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DREIHEIT 


Die  Heiligkeit  und  die  weite  Geltung  der  Dreizahl  ist  schon 
den  Gelehrten  des  Alterthums  aufgefallen.  'Die  Dreiheit  ist  die 
Zahl  des  Ganzen,  insofern  sie  Anfang,  Mitte  und  Ende  um- 
schliesst.  Als  hätten  wir  aus  den  Händen  der  Natur  deren  Ge- 
setze empfangen,  so  bedienen  wir  uns  zu  den  heiligen  Bräuchen 
des  Götterdienstes  dieser  Zahl'.  So  ungefähr  äussert  sich  Ari- 
stoteles im  Eingang  des  Werks  lieber  das  Himmelsgewölbe  i. 
Und  wie  im  Alterthum,  so  ist  es  bis  auf  den  heutigen  Tag  ge- 
blieben. Noch  heute  gilt  "Dreimal  ist  Bubenrecht\  Was  ehe- 
mals der  Glaube  forderte,  ist  auch  dem  Aberglauben  Gesetz  ge- 
blieben. Von  drei  heiligen  Personen  oder  Dingen  pflegt  der 
Zaubersegen  zu  sprechen,  dreimal  muss  der  Knoten  geknüpft, 
dreimal  das  kranke  Glied  bestrichen,  dreimal  besprochen  werden. 
Der  Anwendungen  sind  so  viele,  dass  auch  jahrelange  Beob- 
achtung nicht  hoffen  dürfte  den  Stoff  zu  erschöpfen.  Ich  sehe 
darum  ganz  davon  ab,  den  bereit  liegenden  Stoff  hier  vorzuführen. 
Nur  auf  einige  Folgerungen  mag  beiläufig  hingewiesen  werden, 
die  einen  Rückschluss  auf  die  Zwingherrschaft  der  Zahl  gestatten. 

Drei  Chöre  von  Tänzern  und  Sängern  müssen  eine  sehr 
übliche  und  verbreitete  Forderung  des  Gottesdienstes  gewesen 
sein.  Bei  der  pompa  circensis  der  hidl  Bomani  schlössen  sich 
an  die  eigentlichen  Theilnehmer  am  Wettkampf  zahlreiche  Chöre 
von  Tilnzern  in  drei  Ordnungen,  zuerst  von  Männern,  dann  von 
Jünglingen,    zuletzt    von    Knaben^.     Von    den   Gymnopaedien     in 


1  Arist.  de  caelo  I  p.  268a,  12  TeXeuxri  jap  Kai  |U6öov  Kai  üpxi'l 
TÖv  dpiöiuöv  e'xei  xöv  xoO  uavTÖt;,  Taöxa  6e  xöv  xr|(;  xpictbot;.  6iö  irapct 
xf|c;  qpijoeujt;  elXrjqpöxet;  üjqirep  vö)uou<;  tKeivrit;,  Kai  -rrpöq  xä<;  dyiöxeiac; 
Xpu)|ue0a  xoiv  9eiu)v  (so  Syrian  z.  Metaph.  p.  941''  14:  öeOüv  die  Hss. 
des  Ar.)  xiu  dpiBfiuJ  xoOxiu.  Mehr  zB.  bei  Ausonius  im  griphus  (id. 
XI)  utid  lobannes  Lydus  de  mens  2,  8  p.  25  Wünsch,  Casaubonus  zu 
Theophr.  char.  15  Welcker  Gr.  Götter).  1,  52  f.  3,  5  f.  Diels  Sibyliin. 
Blätter  8.  40,  1    Thomas   im   Philo!.  Suppl.  8,  273  f. 

^  Dionysios  Hai.  Arch.  R.  VII  72,  5   fiKoXoüBouv    5e   xoic;   öyujvi- 
Itheiu.  Mus.  f.  Philol.  N.  F.  LVIII.  X 


^  Üsener 

Sparta  ist  uns  dieselbe  Dreilieit  von  Chören  ^  bekannt.  Auch  der 
Schwärm  des  Dionysos  war  dreitheilig.  Agaue,  Ino  und  Äutonoe 
führen  in  der  Sage  je  einen  Schwärm  der  Thebanischen  Bakchan- 
tinnen  an  ^.  Der  Cultus  liat  das  festgehalten,  wenn  nicht  viel- 
mehr die  Sage  dem  Cultus  diesen  Zug  entlehnt  hat.  Zu  Magnesia 
am  Maeander  waren  die  drei  bakchischen  Schwärme  (GiaCToi) 
so  alt  als  die  Einführung  des  Dionysosdienstes  2.  In  der  classi- 
schen  Zeit  hat  das  attische  Dionyeostheater  stets  drei  Chöre 
der  Tragödie  und  ebenso  viele  der  Komödie  in  Wettbewerb 
treten  lassen.  Erst  als  für  die  Komödie  die  Choregie  aufgehoben 
war,  konnte,  wie  wir  das  bei  der  zweiten  Aufführung  von  Ari- 
stophanes'  Plutos  sehen,  für  die  Komödie  und  danach  natürlich 
auch  für  die  Tragödie^  die  Zahl  der  Bewerber  von  drei  auf 
fünf  erhöht  werden.  Dass  die  alte  heilige  Zahl  ohne  Bedenken 
verdrängt  werden  konnte,  erklärt  sich  zur  Genüge  daraus,  dass 
inzwischen  das  Zeitalter  der  sophistischen  Aufklärung  über  Athen 
dahingegangen  war,  und  das  maassgebende  Fest  der  grossen 
Dionysien  nicht  in  den  Amtsbereich  des  priesterlichen  Archon  fiel. 

Als  die  Entwicklung  der  chorischen  Lyrik  zur  Dreigliede- 
rung in  Strophe,  Antistrophe  und  Epode  fortschritt,  , waren  dabei 
orchestische  Rücksichten  gewiss  von  geringerem  Einfluss  als  das 
Bedürfniss,  auch  dem  Cultuslied  eine  durch  die  heilige  Drei  be- 
herrschte Form  zu  geben.  Es  ist  eine  unwiderstehliche  Natur- 
gewalt, mit  der  sich  eingewurzelte  Formen  dieser  Art  unwill- 
kürlich zur  Geltung  bringen.  Ein  beliebiger  Fall  aus  der  christ- 
lichen Liturgie,  die  doch  der  Wirkung  jener  halb  mythischen 
Triebe  weit  entrückt  zu  sein   scheint,  mag  das  zeigen. 

Bei  der  Wasserweihe  an  der  Vigilie  des  Epiphanientags 
wird  zwischen  den  Litaneien  folgendes  Gebet  eingelegt,  das  vom 
Geistlichen   unter  Beistand   der  Gemeinde  gesprochen   wird'*: 


öTaT<;  öpxn^^fAv  xopoi  iroWoi  xpix^i    veve)uri|uevoi,    -rrpujToi    ixiv    ävhpwv, 
öeÜTepoi  b'  ä-^fevdwv,  TeXeuTaloi  6e  Traiöuuv. 

1  Sosibios  bei  Athen.  XV  p.  67«e. 

2  Eurip.  Bakch.  (580  f.  vgl.  Properz  IV  17  (III  15j,  24  'Pentheos 
in  triplicis  funera  grata  greges'.  —  Inschr.  v.  Magnesia  N.  215,  33  f. 

3  Ein  sicheres  Zeugniss  für  die  seit  etwa  390  erweiterte  Con- 
currenz  auch  der  Tragödie  gibt  Isaios  R.  5,  36  outoc;  yäp  tri  )aev  cpvXi} 
eiq  Aiovüam  xopn'flöat;  Teraproq  ^Y^veto  xpaYipboic;  Kai  iruppi- 
XiöTttiq  üoTaxoc;  vgl.  Demostb.  g.  Meidias  §  55  ö  xe  |u^\\ujv  viKäv  Kui  ö 
TrdvToiv  üaxaxoq  yevr\aeaQai. 

*  John  marquess  of  ßute,  The  blessing  of  the  waters  on  the  eve 
of  the  Epipliauy  (London  1901)  p.  10  f. 


Breiheit  3 

I  Vt   hanc  aqtimn   b  ene  die  er  c   digneris,    §  te  rogamus, 
audi  nos. 
II  Vf  hanc  aquam   benedicere  et    sancfificare  di- 

gneris,  §  te  rogamus,  audi  nos. 
III  Vt  hanc  acßiani  benedicere,  sancfificare  et  cau- 
se er  ar  e  digncris,  §  te  rogamus,  audi  nos. 
Dreimal  wiederholt  sich  die  Bitte,  und  mit  jedem  Male  steigert 
sie  sich,  indem  ein  Verbnra  zuwächst,  bis  bei  der  dritten  Wieder- 
holun":  drei  Bitten  vereinigt  sind.  Zu  jedem  dieser  Infinitive 
wird  ein  Kreuz  geschlagen,  also  das  dritte  Mal  drei.  Man  kann 
den  kunstvollen  Aufbau  nicht  verkennen,  der  hier  die  Dreizahl 
sowohl  in  Worten  wie  in  äusserer  Darstellung  zu  Ehren  bringt. 
Die  beabsichtigte  Kunst  wird  noch  deutlicher  hervortreten,  wenn 
wir  ein  verwandtes  Gebet,  das  bei  der  Herstellung  des  Weih- 
wassers gesprochen  wird,  zur  Vergleichung  daneben  stellen: 

.  .  .  te  domine  trementes  et  supplices  deprecamur  ac  petimus : 
nt  hanc  creaturam  salis  et  aqiiae  dignanter  aspicias:  benignus 
illustres:    pietatis  tuae  rore   sanctifices;  ut  ubicumque    fiierit 
aspersa,  per  invocationem  sancti  tui  nominis  omnis  infestatio 
immundi  Spiritus  abigatur,  terrorque  venenosi  serpentis  procul 
pellatur,  et  praesentia  sancti  Spiritus  nobis  misericordiam  tuam 
poscentibus  itbiqiie  adesse  dignetur. 
Auch   hier  wird   die   Dreizahl    zweimal    angewendet,    sowohl    bei 
den  Bitten  wie  bei  der  Angabe  des  Zweckes.    '  ternarius  numerus 
in   multis   sacramentis  maxinie   excellit^   sagt  Augustinus  ^  einmal. 
Von  den   endlos  vielen    Anwendungen,    welche  die   Dreizahl 
gefunden   hat,    ist   keine  geschichtlich  so  wichtig  und  folgenreich 
geworden     als    die    Bildung    dreigliedriger  Gruppen    von   Gottes- 
begriffei),  göttlicher  Dreieinheiten.     Durch   einen  üeberblick,   wie 
ich   ihn   gerade  geben   kann,    möchte    ich    versuchen,    eine    deut- 
lichere  Vorstellung   von   der  weiten    Verbreitung  und   Wichtigkeit 
dieser   religiösen  Anschauungsforra   zu  geben.    Nicht  als  ob  damit 
etwas  Neues  gesagt  werden  sollte.    Phil.  Buttmann  hat  mit  voller 
Klarheit  über  die  Erscheinung  geurtheilt,    und    Ed.  Gerhard  'die 
göttliche  Trias   fast  aller  Religionen  Mittelpunkt '    genannt^.    Aber 
es  dünkt  mich   an  der  Zeit   zu   sein,  durch   Sammlung  der  weithin 


^  August,  epist.  LV  (vormals  CXIX)  ad  lanuarium  18,  33  t.  11 
p.  141f  Maur. 

-  Buttmann  im  Mythologus  1,  29.  Gerbard,  Griechische  Mytho- 
logie 1,  141. 
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zerstreuten  Spuren  den  Beweis  zu  erbringen,  dass  die  Götter- 
dreiheit  eine  fest  gewurzelte  und  darum  mit  der  Gewalt  natür- 
licher Triebkraft  begabte  Anschauungsform  des  Alterthums  war. 
Auch  was  vielen  schon  als  trivial  erscheint,  kann  nöthig  werden 
umständlich  zu  beweisen.  Denn  die  Ueberreste  früherer  Stufen, 
welche  an  dem  menschlichen  Geiste  bei  seiner  unablässigen  Häutung 
und  Erneuerung  haften  bleiben,  leisten  oft  auch  den  schärfsten 
Waffen  des  Geistes  und  Witzes  lange  beharrlichen  Widerstand, 
und  es  bedarf  des  ganzen  Rüstzeuges  geschichtlicher  Thatsachen, 
um  den  abgestorbenen  und  dooh  noch  immer  an  unserem  Leben 
theilnehmenden  Rest  zu  lösen  und  abzustossen.  Geistige  Be- 
freiung kommt  nicht  von  Mathematik  und  Naturwissenschaft, 
sondern  von  geschichtlicher  Forschung. 

1  Schon  die  Hesiodische  Theogonie  führt  eine  Anzahl, 
wenn  ich  richtig  zähle,  von  15  Götterdreiheiten  auf.  Und  sie 
beschränken  sich  nicht  auf  herkömmliche  Vielheitsbegriffe,  wie 
die  Dreiheit  der  Kyklopen:  Brontes  Steropes  Arges  (Theog.  140), 
der  Hekatoncheiren :  Kottos  Briareos  Gyes  (148  f.  vgl.  617  f- 
734.  817),  der  Gorgonen:  Stheino  Euryale  Medusa  (276),  der 
Hören:  Eunomia  Dike  Eirene  (901j,  der  Moiren  :  Klotho  Lachesis 
Atropos  (905),  der  Chariten:  Aglaia  Euphrosyne  Thalia  (909). 
Auch  für  Gruppen,  die  an  sich  nicht  an  die  Dreiheit  gebunden 
waren,  sehen  wir  diese  Zahl  verwendet.  Nach  dem  Chaos  treten 
entstehungslos  Gaia,  Tartaros  und  Eros  hervor  (116  f.).  Drei 
Sprösslinge  werden  dem  Thaumas  und  der  Elektra  zugeschrieben : 
Iris  und  die  Harpyien  Aello  und  Okypete  (206  f.);  dreifach  ist 
die  Brut  der  Echidna  und  des  Typhaon:  Orthos  (der  Hund  des 
Geryones),  Kerberos  und  Hydra  (307  f.).  Drei  Nachkommen 
haben  die  Titanenpaare  Hyperion  und  Theia  :  Helios,  Selene  und 
Eos  (371  f.),  und  Krios  und  Eurybie:  Astraios  Pallas  Perses 
(375  f.).  Kronos  und  Rhea  zeugen  drei  Töchter:  Hestia  Demeter 
Hera  (454),  und  drei  Söhne:  Hades  Poseidon  Zeus  (455  f.).  Eine 
Dreiheit  von  Kindern  erhalten  Zeus  und  Hera:  Hebe  Ares  Eilei- 
thyia  (922),  und  ebenso  Ares  und  Aphrodite :  Phobos  Deimus 
Harmonia  (934.  937).  Auch  eine  Dreiheit  von  Vielheitsbegrilfen 
darf  man  dazu  stellen :  aus  den  Samentropfen  des  Uranos  gebiert 
im  Laufe  der  Jahre  Gaia  die  Erinyen,  Giganten  und  die  Me- 
lischen  Nymphen  (185   f.). 

Die  Abpicht,  mit  welcher  in  diesen  Genealogien  die  Drei- 
zabl  gesucht   wird,    ist    in  einigen  Fällen  unverkennbar.     Unter 
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den  Kindern  sowohl  des  Ares  und  der  Aphrodite  als  auch  des 
Thauraas  und  der  Elektra  werden  fremdartige  und  unvereinbare 
Begriffe  zu  Dreiheiten  zusammengefasst :  Deimos  und  Phobos, 
die  Schreckgestalten  des  Ares,  haben  mit  Earmonia  so  wenig 
gemeinsam  wie  die  beiden  Harpyien  mit  der  Götterbotin  Iris. 
Zu  Hyperion  und  Theia  fügen  sich  Helios  und  Selene  ;  wenn  Eos 
als  drittes  Kind  hinzugesellt  wird,  so  geschieht  das  sichtlich  nur 
in  der  Absicht,  die  Dreizahl  zu  erfüllen.  Unter  den  drei  Ky- 
klopen  ist  Arges  lediglich  Doppelgänger  von  Steropes,  beide 
Namen  bezeichnen  den  Blitz  ;  eine  sachlich  begründete  Triade 
wäre  leicht  herzustellen  gewesen,  wenn  dem  Donner  und  Blitz 
der  Sturm  gesellt  worden  wäre,  wie  am  Alpheios  "^den  Blitzen, 
Stürmen  und  Donnerschlägen  geopfert  wurde  (s.  Paus.  VIII 
29,  1):  allein  die  guten  und  regelmässigen  "Winde  waren  schon 
vergeben  (378)  und  die  gefährlichen  Stürme  blieben  dem  Ty- 
phoeus  (869  ff.)  vorbehalten. 

Diese  Einblicke  genügen  um  eine  alte  Streitfrage  endgültig 
zu  entscheiden  und  zugleich  den  Triaden  der  Theogonie  eine  neue 
hinzuzufügen.  Astrales  und  Eos  zeugen  nach  Theog.  378  ff. 
die   Winde 

dpYecTTr|v  Zeqpupov  Boper|v  t'  ai\|jripoKeXeu9ov 

KOI    NÖTOV 

vgl.  870  vöcrqpi  NÖTou  Bopeuu  le  Kai  dpTecTTeu)  Zeqpupoio. 
Hat  Hesiodos  nur  drei  Winde  genannt  und  den  Ostwind,  den 
Apheliotes  bei  Seite  gelassen?  Die  Gelehrten  des  Alterthums, 
von  deren  iMwägungen  uns  ein  wirres  Scholion  ^  berichtet,  konnten 
das  dem  Dichter  nicht  zutrauen  und  nahmen  daher  äpfe6Tr]<;  als 
Appellativum  für  Ostwind,  während  es  doch  einfaches  Epitheton 
eines  Windes  'hellen  Himmel  bringend  dh.  Wolken  vertreibend' 
ist.  Es  ist  wahr,  seit  Aristoteles  wird  das  Wort  herangezogen 
um  in  der  umfangreicheren  Nomenclatur  der  ausgebildeten  Wind- 
rose eine  Lücke  auszufüllen  ;  aber  nicht  den  Ostwind  bedeutet  es 
da,  sondern  einen  Nordwestwind.  Sollte  man  verbindungslose 
Nebeneinanderstellung  von  Argestes  und  Zephyros  annehmen? 
Zweifellos  ist  im  Alterthum   so  gelehrt  worden.    Besseres  Sprach- 

^  Das  Scholion  muss  man  bei  Gaisford  zu  V.  379  p.  4ly  nach- 
lesen, aber  nicht  in  Hans  Flach's  Glossen  und  Scholien  zur  Hes.  Theo- 
gonie (Leipz.  1876)  p.  251,  wo  ein  blosser  Phantasietext  geboten  wird. 
Ueber  das  Scholion  s.  Schoemann  Opusc.  ac.  2,  516  f.  Rühl  in  Fleck- 
eisens Jahrb.  1870  S.  20  und  Flach  aO.  103  f.,  über  die  Streitfrage 
Muetzell   De  emend.  Theog.  p.  470  ff. 
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gefühl  konnte  sich  bei  diesem  Nothbehelf  nicht  beruhigen,  und 
setzte  ohne  weiteres  die  sachlich  geforderte  Partikel  te  ein;  379 
'ApYe'(7Tr|v  Zecpupöv  le.  870  'ApTecfTeou  Zeqpüpou  te.  Das  ist 
schon  in  manchen,  auch  guten  Hss.  geschehen,  und  in  neuerer 
Zeit  von  Rzach  vertheidigt  worden.  Auch  wenn  diese  Besse- 
rungen in  alle  unsere  Hss.  eingedrungen  wären,  würden  sie  doch 
durch  die  Schollen  als  Interpolation  erwiesen  ;  den  letzten  Zweifel 
muss  die  entscheidende  Stimme  des  Akusilaos  heben  i,  der  aus- 
drücklich bezeugt,  dass  Hesiodos  nur  drei  Winde  nannte,  Boreas, 
Zephyros  und  Notos.  Dies  haben  wir  einfach  als  Thatsache  hin- 
zunehmen, und  sollen  nicht  weiser  sein  wollen  als  der  Dichter 
selbst.  Der  aber  stand  unter  dem  Druck  einer  Anschauungs- 
forni,  die  durch  ihre  Verbreitung  in  Glaube  und  Cultus  die  Kraft 
gewonnen   hatte  auch   auf  fremden   Gebieten   sich  einzudrängen. 

Auch  in  der  Theosophie  der  (^rphiker  lässt  sich  die  Herr- 
schaft dieser  Form  beobachten.  Eine  richtige  Trinität  bilden 
nach  der  orphischen  Theogonie  Metis,  Phanes  und  Erikepaios 
(fr.  56  Abel).  Der  dreiköpfige  Chronos  zeugt  die  Dreiheit  Aither 
Chaos  Erebos  (fr.  36).  Auch  der  Kureten  sind  drei  (fr.  112). 
Dass  das  nicht  vereinzelte  Vorkommnisse  waren  ,  dürfen  wir 
darum  annehmen,  weil  es  unter  dem  Namen  des  Orpheus  eine 
Diclitung  des  Onomakritos  TpittYMoi  gab,  weiche  ebenso  wie  die 
dem  Ion  von  Chios  beigelegte  Schrift  gleichen  Titels  alle  darin 
behandelten  Begriffe  nach  Triaden  geordnet  hatte;  wir  kennen 
die  Dreiheit  der  Elemente:   Feuer  Wasser  Erde   (fr.  229  Ab.). 

2  Die  Mesiodischen  immer  geläufig  gebliebenen  Dreiheiten 
einerseits  der  Kyklopen  und  Hekatoncheiren,  anderseits  der  Gor- 
gonen,  Hören,  Moiren  und  Chariten  (S.  4)  sind  nur  Probestücke 
für  eine  schwer  übersehbare  Fülle  gleicher  Gruppen,  welche 
Cultus  und  Sage  der  Griechen  und  ebenso  der  verwandten  Völker 
geschaffen  hat.  Es  kann  geradezu  als  Regel  aufgestellt  werden, 
dass  JVIehrheitsbegriffe  namentlich  weiblicher  Gottheiten  auf  die 
Dreizahl  gebracht  werden. 

Um  zunächst  einige  Beispiele  männlicher  Gruppen  zu 
geben,  wer  kennt  nicht  die  Kroniden,  unter  welche  die  Herr- 
schaft   der  Welt    vertheilt    ist,    Zeus    Poseidon  Hades,    die    drei 


1  Schob  Hes.  Theog.  349  'AKOuö(Xao<;  be  (fr.  3  in  Müllers  FHG 
1,  100)  xpeT«;  dveindui;  eTva{  qprjöi  Kaxd  'Haiobov,  Boppäv,  Zecpupov  Kai 
NÖTOV,  Toö  YÖp  Ze9Üpou  ^TTiGeTov  tö  äpY^oxriv  c^r\0\.. 
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Tofltenrichter  Minos  Rhadamaiithys  und  Aiakos,  die  drei  Kabiren 
von  Samothrake,  die  Tritapatores  Zagreus  Eubuleus  Dionysos 
(Cic.  ;/.  d.  III  21,53)?  Die  gleiche  Zahl  haben  die  Söhne  des 
Zeus  und  der  Europe  (Minos  Sarpedon  Rhadamanthys),  des  Agenor 
und  der  Telephaessa  (Kadraos  Phoinix  Kilix:  Apoll.  III  1,  1),  die 
Söhne  des  Herakles  und  der  Megara  (Apollod.  II  4,  4)  usw. 

Eine  uralte  Göttersage  erzählte  von  drei  Brüdern,  deren 
letzter  ^'jüngster)  um  seiner  Tüchtigkeit  willen  von  den  älteren 
Brüdern  gehasst  und  aus  dem  Wege  geräumt  wird,  aber  auf 
wunderbare  Weise  wieder  auflebt  und  hervortritt.  Schon  im 
Rigveda  findet  sich  eine  Spur  des  Mythus  bei  einem  Gotte,  dessen 
Name  durch  den  Anklang  an  das  Zahlwort  dazu  herausforderte 
ihn  als  den  dritten  von  drei  Brüdern  zu  nehmen  ^i  Trita 
Apfya,  der  Zerschmetterer,  der  Gott  des  Himmelsmeerea;  man  hat 
aus  dem  Trita  einfach  einen  Ekata  und  Dvita  herausgesponnen, 
blosse  Zahlbegritfe :  der  Erste,  der  Zweite,  die  im  Cultus  nie 
Wurzel  geschlagen  haben,  aber  vom  Epos  festgehalten  worden 
sind;  Trita  fällt  nach  Rigv.  I  105,  17  in  eine  Grube,  aus  der  ihn 
nur  höhere  Hilfe  zu  befreien  vermag,  und  in  diese  Grube  hatten 
ihn  nach  der  Sage  die  beiden  Brüder  gestürzt-.  Die  griechische 
Sage  bewahrt  mehrere  Repliken.  So  zeugt  Aiakos^  mit  Endeis 
(oder  Aigina)  Telamon  und  Peleus,  den  dritten  Phokos  schenkt 
ihm  die  Nereide  Psamathe;  der  wai',  weil  er  'schön  und  tüchtig' 


1  Das  griechische  Gegenstück  Tpixoc;  öuiTrip  ist  ebenso  als  'dritter' 
ausgedeutet  worden,  Zeix;  xpiroc;;  daher  Zeus,  obwohl  ihn  die  Ilias  0 
187  ff.  209  ausdrücklich  als  den  ältesten  bezeichnet,  nicht  nur  die  Reihe 
der  Brüder,  sondern  auch  andere  göttliche  Triaden  gern  als  dritter 
schliesst.  Bemerkenswerth  ist  aber,  dass  auch  Odhinn  altnord.  Thridhi, 
der  dritte  heisst  s.  Grimms  D.  Myth.  1,  148. 

2  Ad.  Kuhn  in  Höfers  Zeitschr.  f.  d,  Wissensch.  der  Sprache 
1,  279  f.  289  f.  F.  Neve,  Essai  sur  le  mythe  des  Ribhavas  (Par.  1847) 
p.  336  ff. 

3  Schon  die  Alkmeonis  (fr.  1)  hatte  nach  schob  Eurip.  Androm. 
(187  die  Sage  berührt,  vgl.  Apollon.  Rh.  1,  90  ff.  Antoninus  Lib.  38 
Apollod.  III  12,  (5  Paus.  II  29,  2.  9  f.  schob  AD  zu  n  14  und  zu  Pind. 
Nem.  5,45  Tzetzes  zu  Lyk.  901  Ovid  met.  11,267  ff.  7,476  ff.  381. 
398.  Nicht  so  klar  ist  die  Ueberlieferung  über  die  3  Söhne  des  Por- 
tliaon:  Agrios  Melas  Oineus  (E  115  ff.):  gewöhnlich  heisst  es,  Oineus 
sei  durch  die  Söhne  des  Agrios  seiner  Herrschaft  beraubt  und  ver- 
trieben worden;  bei  Hygin  f.  175  ist  es  Agrios  selbst  der  ihn  vertreibt; 
aber  an  Oineus  hebt  E  118  ausdrücklicli  hervor:  dperrl  6'  r\v  ^Eoxoq 
aOrmv. 
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war,  fler  Liebling  des  Vaters,  und  die  älteren  Brüder,  neidisch 
geworden,  tödteten  ihn  durch  Meuchelmord;  die  Blutschuld  treibt 
sie  aus  der  Heimath,  Telamon  siedelt  sich  auf  Salamis  an,  Peleus 
geht  zu  Eurytion  um  sich  entsühnen  zu  lassen,  seine  weiteren 
Geschicke  liegen  uns  hier  ferne.  Bis  in  die  F\aiserzeit  hat, 
wenigstens  im  Geheimcultus,  der  Mythus  von  den  drei  Brüdern 
Bedeutung  gehabt:  die  Anaktotelesten'  verkündeten,  dass  die 
zwei  Kory bauten,  Kabiren  genannt,  den  dritten  Bruder  erschlagen 
und  sein  Haupt  am  Olympos  beerdigt  hätten,  aus  dem  Blute  des 
ermordeten  sei  Eppich  emporgesprossen  i.  Mit  überraschender 
Familienähnlichkeit  tritt  die  Sage  in  der  makedonischen  Legende 
von  der  Begründung  des  Königthums  durch  Perdikkas  (Herod. 
8,  137  f.)  hervor.  Sogar  bei  den  Skythen  kennt  sie  Herodot 
(4,5):  der  erste  Mensch,  ein  Sohn  des  Zeus  und  einer  Tochter 
des  Borysthenes,  hatte  drei  Söhne  —  Agathyrsos,  Gelonos  und 
Skythes  heissen  sie  den  Griechen  (Herod.  4,  10);  in  deren  Zeit 
ereignete  es  sich,  dass  vom  Himmel  ein  Pflug,  ein  Joch,  eine 
Streitaxt  und  eine  Trinkschale,  alles  von  Gold,  herabfiel:  der 
älteste  Bruder  nähert  sich  begierig  den  himmlischen  Dingen,  aber 
er  wird  durch  Flammen,  die  aus  ihnen  hervorbrechen,  zurück- 
getrieben, und  das  gleiche  wiederholt  sich  beim  zweiten  ;  erst  als 
der  dritte  herantritt,  erlischt  das  Feuer.  Hire  weiteste  Ver- 
breitung, in  immer  neuer  Variation,  hat  dann  die  alte  Sage  in 
der  Märchenwelt  der  Germanen,  Eomanen   und  Slaven  gefunden  2. 


1  Clemens  AI.  protr.  2,  19  p.  6,  2—9  S.  Firmicus  c.  11  p.  91  f. 
Halm,  Arnobius  5,  19. 

2  Deutsch:  Grimms  Kinder-  und  Hausm.  (12—64  (vgl.  118 — 151) 
Knoop's  Volkssagen  usw.  aus  dem  östl.  Hinterpomniern  (Posen  1885) 
s.  236  ff.  230  ff.  Zingerle's  Tiroler  M.  S.  16  OSchade,  ürsulalegende 
S.  103.  Dänisch:  Grundtvig  1,  46.  2,  24.  160.  Schwedisch:  Cavallius 
S.  25.  35  ff.  300.  Norwegisch:  Asbjörnsen  und  Moe  1,  1.  27.  45.  68. 
200.  2,  1.  29.  83.  (140  ff.)  174.  189  Asbjörnsens  Norw.  M.  von  Den- 
hardt  S.  150.  Isländische  M.  von  Poestion  (Wien  1884)  S.  104.  Italie- 
nisch :  Kaden  Südit.  M.  S.  142.  Litauisch :  Jurkschat,  Lit.  M.  u.  Er- 
zählungen I  (Heidelb.  1898)  S.  27  ff.  Südslavisch:  Krauss  Südsl.  M. 
1,  307.  432.  Wuk  Steph.  Karadschitsch  Volksmärchen  der  Serben 
n.  2.  4.  14.  17  und  in  Jagic  Archiv  f.  slav.  Philol.  1,  282  f.  283  f.  Kletkes 
Märchensaal  2,  41  Wenzigs  Westslav.  Märchenschatz  S.  183  ff.  Wen- 
disch:  WvSchulenburg,  Wend.  Volkssagen  S.  69.  Czechisch:  Wenzig 
S.  5.  59  f.  Milenowsky,  Volksmärchen  aus  Böhmen  S.  87  ff.  Polnisch: 
Woycicki  (übers,  v.  Lewestam)  S.  101  ff.  119.  ff.  Russisch:  Kletkes 
Märchensaal   2,  97     Russ.    M.    übers,    v.    Dietrich   N.  1.   5.    16    vgl.  13 
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Die  zwei  älteren  Brüiler  pflec;en  hier  als  gewöhnliche  Menschen, 
als  selbstsüchtig,  auch  wohl  voll  Selbstüberhebung  largestellt  zu 
werden,  der  dritte  gern  als  Dümmling,  ungewandt  und  welt- 
unerfahrei),  aber  rechtschaffen  und  treuherzig,  voll  Erbarmens 
und  menschlichen  Eührens,  daher  vom  Glück  begünstigt  oder 
unter  göttliche  Führung  genommen.  In  das  Weibliche  ist  die 
Sage  umgebildet  in  dem  weit  verbreiteten  und  viel  variierten 
Märchen    vom   Aschenbrödel. 

Ausser  den  weiblichen  Gruppen  des  Hesiod  nennt  das 
Apollodorische  Handbuch  noch  die  Erinyen  Alekto  Tisiphone 
und  Megaira  (I  1,  1.  2)  und  fügt,  was  heachtenswerth  ist,  zu 
den  zw^ei  Töchtern  des  Phorkos,  den  sog.  Graien,  welche  die 
Theogonie  (273)  kennt  (Pephredo  und  Enyo),  noch  eine  dritte, 
Deino  (FI  4,  2,  3).  Dazu  kommen  die  Harpyien  (3  bei  Hygin 
/.  14),  die  Sirenen  (Apoll,  epit.  p.  231  Wagn.),  die  Hesperiden 
Hespere  Erythei's  Aigle  (Apollon.  Rh.  4,  1427  f.\  die  Töchter 
des  Leos  in  Athenischer  Ueberlieferung  (Aelian  v.h.  12,  28  Phot. 
lex.  p.  218,  8);  nach  Paus.  1  38,  3  waren  ehedem  auch  im  Ho- 
merischen Hymnus  auf  Demeter  drei  Töchter  des  Keleos  Dio- 
geneia  Pammerope   Saisara  genannt  worden. 

Der  Cultns  stellt  eine  grosse  Zahl  weiblicher  Dreiheiten : 
die  alten  Losgöttinnen  von  Delphi  Gpiai  (Hom.  Hymnus  auf 
Hermes  554  vgl.  Zenob.  5,  75  EM  455,  34),  die  TTpaEibiKai 
zu  Haliartos  (s,  unten  S.  17,  3\  die  'ETnT€Xibe<;  zu  Argos,  als 
eine  Gruppe  von  drei  sitzenden  Frauen  dargestellt  (Fränkel  im 
CIGPel.  I  n.  569.  570  p.  93j,  zu  Athen  die  Thauschwestern, 
die  Töchter  des  Kekrops,  Aglauros  Herse  Pandrosos  (Göttern. 
135  ff.),  in  Boiotien  verehrt  die  '  Jungfrauen  (TTapBevoi)  die  drei 
Tücliter  des  Skamandros  und  der  Akidusa  (Plut.  qu.  gr.  41  p.  30l'^), 
im  Bruttierlande  die  Nau7Tpi'"iaTibe<s ,  Töchter  des  Leomedon: 
Aithylla  Astyoche  Medesikake  (Apoll,  bei  Tzetzes  zu  Lykophr. 
921),  in  der  Kyrenais  die  fipujCTcyai  AißuTic;  Ti|ur|ope(g,  die  dem 
lason  um  die  Mittagstunde  in  der  Dreizahl  erscheinen  (Apollon. 
Rh.  4,  1H47).  Auf  Karischen  Münzen  von  Apollonia-Salbake  sind 
drei  nicht  bestimmte  Göttinnen  in  den  Nischen  eines  Tempels 
aufgestellt  1 ;     ebenso     unbestimmt     bleiben     fürs    erste     die     drei 


(humoristisches  Gegenbild  des  Mythus)  Russ.  M.  übers,  v.  W.  Gold- 
schmidt S.  69.  Das  mag  genügen  von  dem  vorhandenen  Reichthiim 
eine  Ahnung  zu  geben. 

^  Mün7e   des  M.  Aurelius  im   Brit.  Mus.,  Catal.  Caria  Taf.  IX  9 
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Göttinnen  einer  nnteritalischen  Terracotta:  hinter  einer  an  einem 
Felsen  sitzenden  Frau  ist  im  Felsen  eine  Götterniscbe  [aedkula) 
angebracht,  worin  die  Büsten  dreier  Polos  tragender  Göttinnen 
auf  heiligem  Tische  stehn.  Wo  immer  Quellnymphen  verehrt 
wurden,  dachte  man  sie  sich  und  bildete  sie  nicht  in  der  Einzahl, 
sondern  als  Verein  von  dreien;  das  Alterthum  war  an  diese  Dar- 
stellung gewöhnt  1.  Auf  den  zahlreichen  Reliefbildern,  worin  sie 
tanzend  mit  Pan  vereinigt,  oft  von  Hermes  angeführt  werden, 
pflegen  sie  in  Dreizahl  zu  erscheinen  (vgl.  Friederichs- Wolters 
11.  709  ff.).  Die  gleiche  Zahl  begegnet  in  Münzbildern".  Die 
drei  bekleideten  Mädchen,  welche  eine  Terracotte  von  Myrina  in 
einer  Grotte  tanzend  darstellt,  sind  zweifellos  Nymphen  (Pottier 
u.  Reinach,  La  necropole  de  Myrina  Taf.  XIX  2  p.  349  ff.).  Auf 
einer  schwarzfigurigen  Vase  bei  Gerhard  (Auserl.  Vasenb.  T.  323) 
bringen  drei  Nymphen,  als  Nr|"ibe^  bezeichnet,  dem  Perseus  die 
Ausrüstung  zum  Gorgonenabenteuer.  Dass  die  durch  die  Hesio- 
dische  Theogonie  (75  f.  917)  eingeführte  und  in  den  Cultus  von 
Thespiae  aufgenommene  iCIGS  ]  n.  1796  ff.)  Neunzahl  der  Musen 
durch  eine  nicht  ungebräuchliche  Vervielfachung  aus  ursprüng- 
licher Dreizalil  hervorgegangen  ist,  haben  schon  Gelehrte  des 
Alterthunis  anerkannt ;  man  erklärte  den  Wechsel  durch  die  Le- 
gende^, eine  Stadt  habe,  um  würdige  Cultusbilder  der  drei  Musen 
im  Tempel  des  Apollon  aufzustellen,  drei  Bildhauer  in  Wett- 
bewerb treten  lassen  und,  da  von  allen  gleich  vortreffliche  Gruppen 
geliefert  worden,  alle  drei  mal  drei  Bilder  geweiht,  denen  dann 
Hesiod  Namen  gegeben  habe.  Sogar  an  einem  der  ältesten  Sitze 
des  Musencultus,  zu  Askra  auf  dem  Helikon,  wusste  man  noch 
zu  Pausanias'  Zeit  (IX  29,  2)  von  den  ehemaligen  drei  Musen 
Melete  Mneme  Aoide. 

Auch   die  Bakchen   und  Maenaden   pflegte   man   sich  als   drei 


vgl.p.  57,  23;   eine  gleiche  Münze  des  Gallienus  besass  Imhoof-Blumer. 
Die  Terracotta  in  der  Colleotion  J.  Greau  t.  II  n.  1.3  5  p.  38  f. 

1  Vgl.  Longns  2,  23  Kai  aurOJ  (im  Schlafe)  ai  xpeii;  eqpiaravTai 
Nünqpai,  |ueYd\ai  y^vaiKec;  Kai  KaXai,  r)|niYU|Livoi  Kai  dvuiTÖ&nToi,  tck; 
K6|Lia<;  \eXu|uevai  Kai  roic,  dYä\|Liaaiv  (vgl.  I  4,  3)  öjLioiai. 

2  Imhoof-Blumer  Monnaies  gr.  Taf.  B  24.  25  vgl.  p.  35.  Die 
Münze  der  Hunterian  coUection  by  Macdonald  I  Taf.  XIV  4  vgl.  p.  190 
n.  7  stellt  3  Göttinnen,  alle  bekleidet  dar,  die  mittlere  mit  Schleier, 
die  linke  in  der  Rechten  eine  Weintraube  haltend. 

^  Varro  bei  Augustinus  de  doctrina  Christiana  II  27  t.  III  1 
p,  30^  Maur.     Drei  Musen  gibt  auch  Servius  zu  Verg.  ecl.  8,  75  an. 
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vorzustellen.  Zu  den  von  Welcker  (Aesoli.  Trilo^ie  S.  496  Ä.nm.) 
beigebracliten  Belegen  füge  Ich  die  drei  tanzenden  Maenaden  des 
Altars  von  Gabii  und  des  unter  den  Berliner  Abgüssen  betind- 
lichen  Reliefs  ^  Auf  einer  Vase  des  Sopbilos  sind  drei  Mädclien 
als  NöcTai  bezeichnet  (Kretschnaer,  Gr.  Vaseninschr.  200),  also 
als  Ammen  des  Dionysos,  und  nach  Naxischer  Sage  pflegen  den 
Dionysosknaben  Philia  Koronis  Kleis  (Diod.  5,  52),  wie  die 
Tempelsage  des  argivischeu  Heraion  drei  Ammen  der  Hera  nannte 
(Paus.  II  17,  1).  Nach  der  Terapellegende  von  Magnesia  am 
Maeander  wurde  dort  die  orgiastische  Verehrung  des  Dionysos 
durch  drei  aus  Theben  bezogene  Maenaden.  Töchter  der  Ino, 
Kosko  Baubo  Thettale,  eingeführt  (Inschr.  von  Magnesia  215  a 
32  p.  140).  So  sind  denn  auch  der  Proitiden  (Apollod.  II  2,2) 
und  der  Minyastöchter  (Plut.  qu.  gr.  38  p.  299®)  drei,  und  in 
dieselbe  Form  ist  die  Vorstellung  von  dionysischen  Göttinnen 
der  Vegetation,  wie  den  Oinotropen  auf  Delos^:  Oino  Spermo 
Elaia  und  den  Töchtern  des  Staphylos :  Molpadia  Rhoio  Par- 
thenos  (Diodor  5,  ti2)  gegossen. 

Als  der  christliche  Himmel  die  vielen  Heiligen  aufnahm, 
die,  um  eingewurzelte  Culte  des  Heidenthums  unschädlich  zu 
machen,  aus  alten  Göttern  umgebildet  waren,  ist  auch  die  weib- 
liche Dreiheit  nicht  vergessen  worden.  Das  bekannteste  Beispiel 
sind  die  Töchter  der  Sophia:  Pistis  Elpis  Agape  (lat.  Fides  Spes 
Caritas);  in  Bithynien  wurde  die  Schwestergruppe  Agape  Theo- 
phila  und  Domna^  hochgehalten.  In  späterer  Zeit  haben  Denk- 
mäler mit  3  Frauengestalten  Anlass  zur  Legende  von  den  drei 
Marien  gegeben*. 

Dass  diese  weiblichen  Gruppen  durch  ein  unwillkürlich  wal- 
tendes Gesetz  an  die  Dreizahl  gebunden  sind,  wird  durch  die 
weitere,  zweifellos  nicht  von  aussen  beeinflusste  Verbreitung  des 
Typus  bewahrheitet.     Münzen  des  P.  Accoleius  Lariscolus  ^  zeigen 


^  Ph.  A.  Visconti,  Monumens  du  musee  Chiaramonti  (Milano 
1822)  Taf.  XXXIX  vgl.  p.  288  ff.     Friederichs- Wolters  S.  74.0  n.  1882. 

2  Wentzel  Philol.  51,  46  ff.    SintHuths.  98. 

^  Legende  von  Indes  und  Domna  (28.  Dec.)  bei  Migne  PG  116, 
1037  f. 

^  S.  Max  Ihm,  Der  Mütter-  und  Matrouencultus  (Bonn  1887, 
Abdruck  aus  den  Rhein.  Jahrbüchern,  Heft  83)  p.  74  f. 

'^  Babelon  Descr.  des  monnaics  de  la  republique  rem.  1,  100  u. 
Bahrfeldts  Nachträge  I  S.  4  Taf.  I  2  vgl.  Borghesi  Oeuvres  1,  865  ff. 
lieber  die  Querquefulanae  vgl.  Festus  p.  261,  17  M.  und  Varro  l.  2.  5,  49, 
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auf  der  Rückseile  drei  weihliclie  Gottheiten,  unten  herraenhaft 
aber  verhüllt;  üher  ihre  Schultern  geht  ein  wagerechter  Balken, 
dessen  alterthümlicher  Zweck  sichtlich  der  ist,  die  Göttinnen  zu 
einer  Einheit  zusammen  zu  Jochen.  Von  dem  Haupt  einer  jeden 
ragt  ein  dicht  belaubter  Zweig  auf,  zwei  weitere  Zweige  werden 
von  den  einander  berührenden  Händen  der  drei  gemeinsam  ge- 
halten. Die  äusserste  links  scheint  in  der  freien  Rechten  einen 
Bogen,  die  äusserste  rechts  in  der  Linken  eine  Blume  zu  halten. 
Die  merkwürdige  Darstellung  ist  bereits  von  Borghesi  überzeugend 
auf  die  nymphae  Qucrquetidanae  bezogen  worden,  welche  ein 
Heiligthum  am  Esquilin  besassen  und  dem  benachbarten  Thore 
den  Namen  gegeben  hatten.  Diese  echt  italischen  Baumgeioter 
zeigen,  dass  den  Italikern  weibliche  Dreiheiten  nicht  erst  von 
den  Griechen  gebracht  zu  werden  brauchten.  Die  tres  Fortunae 
und  tria  Faia  zu  Rom^,  die  fres  Parcae  oder  Fatae''^  bilden,  so- 
weit lateinische  Sprache  reicht,  einen  so  wesentlichen  Bestand- 
theil  des  Volksglaubens,  dass  es  mir  unmöglich  erscheint  sie  von 
den  griechischen  Moiren  abzuleiten.  Man  erwäge  nur  die  Rolle 
die  sie  im  Aberglauben  spielen.  Ein  Zauberspruch  gegen  Leib- 
schmerzen, in  volksmässigen  Kurzversen,  lautete  nach  der  me- 
dicina  Plinü  2,  32  p.  236  R.  in  Heims  Incantamenta  magica 
p.  559,  18  (Fleckeisens  Jahrbücher  Supplementb.  XIX): 
Tres  sorores  amhtdaJ)a)it,  rma  volvehat, 
alia  cernehat,  terfia  solvebat. 

und  mit  mythologischer  Färbung  heisst  es  in  Zaubersprüchen  des 
Marcellus  21,  3  (Heim  n.  100):  Tres  virgines  in  medio  muri 
mensam  marmoream  positat»  habebmd ;  dum  iorquebant,  una  re- 
torquehat.  guomodo  hac  numquam  factum  est,  sie  usw.  und  28,  74 
(Heim  n.  107)  stabat  arhor  in  medio  mari  .  .  .  tres  virgines  cir- 
citmibant,  duae  alligabant,  ima  resolvebat.  Noch  der  corrector 
Burchardi  ^  stellt  die  Beichtfrage:  Fecisli  qiiod  quaedam  mulieres 
in  quiJjnsdam  temporibus  facere  solent,  ut  in  domo  tua  mensam 
praeparares  et  tiws  cibos  et  jjofnm  cum  Iribus  cultellis  siipra 
mensam  poneres,  ut  si  venissent  tres  illac  sorores,  qiias  aniiqua 
posteritas et  antiqna  superstitio  Parcas  nominavit,  ibi  reficerentur  .  .  .? 
Die  lange  Reihe  der  Matres  oder  Matronae,  Campestres,  Sideviae, 


1  Tres  Fortunae.   s.   Preller-Jordans   Rom.  Myth.  II  183,   3.     tria 
Fata :  Wissowa,  Religion  uud  Cultus  der  Römer  S.  213  f. 

2  Ihm,  iMütter-  und  Matronencultus  66  ff.  98  ff. 

3  In  Wasserschiebens  Bussbüchern  p.  658  c.  141, 
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Nympluxe,  Quadriviae  usw.,  die  uns  regelmässig  alsjGi'uppe  von 
dreien  auf  röuiiscli-germanischem  und  keltischem  Boden  begegnen  ^, 
reicht  den  zahlreichen  drei  Schwestern-,  Feen,  Nixen  usw.  der 
Märchen-  und  Sagenwelt  moderner  europäischer  Völker  die  Hand. 
Sogar  die  Namen  der  drei  Schicksalsschwestern  (Einbede  Warbede 
Willibede)  haben  sich   bis    in   neuere  Zeit  bei  uns  erhalten  ^. 

3  Die  Dreizahl  beschränkt  sich  nicht  auf  die  Gruppen 
gleichartiger  Götter,  wie  wir  sie  bisher  ins  Auge  gefasst  haben. 
Ihre  Herrschaft  verräth  sich  noch  sichtbarer  dadurch,  dass  -der 
Cultus  selbständige  Götter  zu  Triaden  zusammenfasst.  Gerade 
im  Bereich  der  einschneidendsten  Lebensinteressen  haben  wir 
häufig  Gelegenheit,  diesen  Trieb  zu  beobachten.  Für  die  Ab- 
wehr des  Uebels  lässt  schon  das  Wort  eines  Sophokleischen 
Chorlieds  TpicTCToi  d\eHi|aopoi  TTpO(pdvr|Te  |uoi  (Oed.  T.  164)  die 
Dreizahl  angerufener  Götter  als  Regel  erkennen.  Bestätigt  wird 
das  durch  folgende  Gruppen: 

1  Apollon  Athena  Artemis  in  einer  Weihegabe  der  Phoker 
aus  einem  Siege  über  die  Thessalier  vereinigt  zu  Delphi  Paus.  X 
13,4.  Entsprechend  ruft  der  Chor  des  Soph.  OT.  159  — 164  Athena, 
Artemis,  Apollon  ^KaßöXo«;  als  die  Tpiaaoi  ä\eti|Liopoi  an. 

2  Artemis  Zeus  Athena  an  einem  ehernen  Denkmal  zu 
Argos  Paus.  II  22,  2. 


^  S.  die  verdienstvolle  öfter  angeführte  Untersuchung  M.  Ihms 
und  dazu  die  Dissertationen  von  M.  Siebourg  De  Sulevis  Carapestri- 
bus  Fatis  (Bonn  1886)  und  C.  Friederichs,  Matronarum  monumenta 
(Bonn  1886). 

~  Deutsche  Sagen  sammelte  Panzer,  Beitrag  zur  d.  Myth.  1,  1  £f^ 
vgl.  Rochholz'  Schweizersageu  aus  dem  Aargau  1,  3.  258  f.  Drei  See- 
juugfern  badend:  Zingerles  Tiroler  Märchen  S.  192  f.  Drei  wohl- 
thätige  Grossmüttercheu  (Spinnerin,  Weberin,  Näherin),  alte  Schicksals- 
göttinnen, bei  Cavallius,  Schwed.  Märchen  S.  214  ff.  Stehend  sind  die 
3  Schwestern  in  den  Aschenbrödel-  und  Blaubart-Märchen ,  kommen 
aber  auch  sonst  vielfach  vor . 

3  S.  Panzer  aO  1,  208.  23  f.  69  f.  vgl.  285  f.  378  f.  Zeitschr. 
d.  deutschen  u.  österr.  Alpenvereins  XXIV  (1893)  S.  205.  Nach  ober- 
bayrischem Glauben  halfen  die  heiligen  'drei  Fräulein'  Ainpet  Warbet 
Wilpet  (der  Tag  der  letzten  ist  der  16.  Sept.)  unfruchtbaren  Weibern 
zu  Kindersegen  und  leisteten  den  Kreisenden  Beistand.  Zweifellos  haben 
ihnen  einst  auch  die  soa^en.  Wöhvenlöcher,  eine  Felshöhle  mit  drei 
Oeffnungen,  gegenüber  Weilburg  a.  d.  Lahn  gehört;  ein  aas  dem  Fels 
gewachsener  Stein  darin  hat  wohl  zum  Opfern  gedient. 
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■\  Herakles  Zeus  Apollou  vereinigt  auf  der  vordersten 
Fläche  des  fünfseitigen  Altars  im  Amphiaraeion   Paus.  I  34,  3. 

4  Zeus  Athena  Herakles  auf  einer  Basis  (Werk  des  Myron) 
im  Heraion  zu  Samos  vereint:  Strabon  XIV  p.  637. 

5  Zeus  Phoibos  Amphiaraos  im  Orakelspruch  der  Sibylle 
für  Kyros  bei  Nikolaos  Dam.  fr.  <i8  FHG  3,  408. 

6  Zeus  Athena  Hermes  sind  es,  denen  nach  Ovid  7net.  4, 
753  ff.  Perseus  nach  der  Befreiung  der  Andromeda  Dankopfer 
darbringt,  aber  ara  lovis  media  est  (705). 

7  Herakles  Hermes  Apollon  gelten  in  Phiygien  als  ßoriOoi 
nach  Paus.  X  32,  4 ;  vor  dem  Eingang  der  berühmten  Höhle  der 
Göttermutter  bei  Themisonion  waren  sie  aufgestellt  als  ZirriXa'iTai. 

8  Apollon  Athena  Hermes:  zu  Theben  waren  Athena  und 
Hermes  als  Geoi  irpövaci  vor  dtm  Tempel  des  Apollon  Ismenios 
aufgestellt,  Paus.  IX  10,  2. 

9  Zeus  Athena  Nike:  auf  einem  Terracotta-relief  von  Orange 
ist  Zeus  in  der  Mitte  thronend,  zu  seinen  Seiten  Athena  und  Nike 
sitzend  dargestellt  s.  Roschers  Myth.  Lex.  2,  1696. 

Zu  den  übelabwehrenden  Göttern  geliören  vor  allem  auch 
die  Ileilgötter,  die  dXeEiTTOVOi  oder  TrauTaXiuJTai^.  Die  alte 
Zweiheit  Asklepios  und  Hygieia  ist  zwar  lange  festgehalten  wor- 
den, und  noch  spät  bricht  sie,  von  den  Dioskuren  und  anderen 
Paaren  männlicher  Heilgötter  abgeleitet,  in  den  christlichen  Hei- 
ligen Kosmas  und  Damianus,  Kyros  und  Johannes  hervor.  Aber 
früh   ist  die  Dreiheit  durchgedrungen   in   einer  ganzen  Anzahl  von 

Gruppen    des  (Julius: 

10  Amynes  Asklepios  Dexion:  in  Athen  gab  es  öpjeijüvei; 
ToO  'AjLiOvou  Kai  toö  'AaKXriinoO  Kai  toö  AeEiovo<;  s.  A.  Körte 
Athen.  Mitth.  21,  303—9. 

11  Apollon  Asklepios  Hygieia  zu  Epidauios  um  200  zu 
Cultgemeinschaft    zusammengefasst   VlGI'el.  I  1114   (über  die  Zeit 

's.  Fränkel  zu  1112.  1117);  so  in  der  Inschrift  auf  Nikomedes  III 
(vor  90  V.  Chr.)  ebd.  1135  und  in  den  Weihinschriften  1137.  1183, 
vgl.  auch  PauG.  II  27,  6. 

12  Asklepios  Hygieia  Telesphoros  jüngere  Einheit  des 
Epidaurischen  Cultus,  in  der  Kaiserzeit  herrschend  CIGPel.  1  n.  1029. 


1  Dies  sind  zu  Epidauros  Attribute  der  jüngeren  Trias  CIGPel. 
I  n.  1029.  1030.  Ueber  irauTaXnJüTai  s.  Göttern.  312,  31:  synonym  sind 
die  geläufigen  Eigennamen  TTauöavi'aq  und  Auoavia(;,  die  Namenfulge 
TTavjaavia^  'AoKXn^iäbou  IGIns.  Hl  n.  I(i8,  41  ist  nicht  zufällig.  Der 
Zusammenhang  des  Namens  mit  dem  thrakischen  Orte  TTauxaXia,  den 
Cavadias  annahm,  ist  durch  Fränkel  aO.  p.  245  (zu  1030)  gut  begründet 
worden  ;  aber  der  Name  dieses  Ortes  selbst  weist  auf  die  Segnungen 
der  an  den  warmen  Quellen  dort  verehrten  Heilgötter. 


t)reilieit  15 

1030.  Sehr  häufig  ist  die  Gruppe  auf  kleinasiatischen  Münzen  so 
geordnet,  dass  r.  (vom  Beschauer)  Asklepios,  1.  Hj-gieia  und  zwi- 
schen ihnen  der  kleine  Telesphoros  in  der  Kapuze  steht;  so  in 
Kotyaeion,  Dokimeia,  Apollonia,  Sebaste  in  Phrygien,  Tavion  in 
Galatien;  aus  Lydien  gibt  Imhoof-Blumer  Belege  für  Saitta  S.  129 
n.  8,  Sala  S.  13o,  5  und  Tralles  S.  180,  44  seiner  Lyd.  Stadttnünzen 
(Abdruck  aus  Revue  suisse  de  numism.  V — VII).  Einen  von  Teles- 
phoros vorschiedenen  knabenhaften  Gott  in  kurzenn  Gewand  stellt 
zwischen  Hygieia  und  Asklepios  eine  Münze  von  Nikopolis  (Ant. 
Münzen  Nordgriechenlands  I  p.  350  n.  r25G  und  Taf.  XVII  10); 
selbst  in  Pergamon,  der  Heimath  des  Telesphoros,  erscheint  statt 
seiner  zuweilen  auf  Münzen  eine  nackte  knabenhafte  Gestalt  s.  Cat. 
Brit    Mus.,  Mysia  Taf.  XXVIII  2  XXIX  7. 

13  Athena  Asklepios  Hygieia:  im  Tempel  der  Athena 
Alea  zu  Tegea  war  Athena  umgeben  von  Asklepios  und  Hygieia 
s.  Paus.  Vni  47,  1. 

14  Artemis  Apollon  Asklepios  auf  einer  Münze  von  Germe 
vereinigt,  s.  Cat.  Brit.  Mus.,   Mysia  p.  (!9  n.  27. 

15  Apollon  Dionysos  Asklepios  auf  einer  Kupfermünze 
von  Dionysopolis  in  Phrygien,  s.  Imhoof-Blumer  Kleinasiatisehe 
Münzen  1,  220. 

Iß  Asklepios  Apollon  Aphrodite  sind  zu  einer  Cult- 
gemeinschaft  zu  Kamiros    auf  Rhodos  verbunden  IGIns.  I  n.  736. 

17  Zeus  Artemis  Asklepios:  ein  Römer  P.  Atilianus  bringt 
zu  Epidauros  gemäss  einem  Ti-aumgesicht  Ali  BoubictTrn  Kai  'Ap- 
Te|ui6i  Zujxeipri  Kai  'AaK\riTTiuj  au^xfipi  eine  Weihung  dar  CIGPel. 
I  n.  128r,. 

4  Die  Schutzgötter  der  städtischen  Gemeinde,  die 
TTo\iei<;,  meist  in  der  Hochstadt  vereinigt,  aKpaioi  \  bilden  nicht 
selten  eine  Dreizahl.  Auf  Münzen  von  Mytilene  werden  mit  der 
ßeischrift  Beoi  aKpaioi  Zeus  mit  dem  Scepter  in  der  Mitte,  rechts 
von  ihm  Poseidon  mit  dem  Dreizack,  links  Hades  zusammen- 
gestellt-. Die  Magneten  in  Thessalien  schwören  bei  Zeus 'AKpaTo^, 
Apollon  Kopvoiraioc;  und  Artemis  'luuXKia  (s.  S.  20  N.  8).  Die 
Stadtgötter  von  Magnesia  am  Mäander  waren  Zeus  Sosipolis, 
Artemis  Leukophryene  und  Apollon  Pythios  ^.  Die  drei  Haupt- 
götter von  lasos  waren  Apollon,    Artemis,    Zeus  jueYiCTio^;    von 

1  Pollux  9,  40  dKpöiTo\i(„  i^v  Kai  ÖKpav  äv  eiTroic;  Kai  ttöXiv,  koI 
TOU(;  ev  auTT)  OeoOt;  dKpaioui;  Kai  TToXieiq. 

2  Catal.  Ivanofif  2(50,  Florentiner  Exemplar  Eckhel  doctr.  n.  v.  2, 
504    Mionnet  descr.  3,  4G  n.  102    Arch.  Zeit.  1852  S.  508. 

^  Laut  der  Urkunde  über  den  Tempel  des  Zeus  Sos.,  Inschr.  v. 
Magnesia  N.  98,  48  f. 
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Teos  vermutlilich  Dionjsos  Herakles  Zeus^.  Als  9£0i  cppriTOpe^ 
Ku|uaiujv  sind  auf  dem  Relief  zu  Neapel  Hephaistos  an  einem 
Schild  schmiedend,  Dionysos  mit  Thyrsos  und  Kantharos,  von 
einem  Panther  begleitet,  und  Herakles  mit  dem  Kerberos  ver- 
einigt^; im  Rathhaus  Athens  Zeus  ßouXaio^,  ApoUon  und  Demos 
(Paus.  I  3,  5). 

Der  Brauch  der  einzelnen  Stadtgemeinde  wurde  auch  auf 
die  Landgemeinde,  den  Städtebund  einer  Landschaft  übertragen. 
Im  Rathhaus  der  Phoker,  zwischen  Delphi  und  Daulis  angelegt, 
standen  drei  Grötterbilder,  in  der  Mitte  Zeus  auf  dem  Throne, 
links  von  ihm  Athena,  rechts  Hera,  beide  stehend  (Paus   X  ö,  2)^. 

Der  berühmteste  Verein  göttlicher  Stadtbeschirmer  ist  die 
Trias  des  römischen  Capitols,  Jupiter  0.  M.,  links  luno,  rechts 
Minerva  in  dreitheiliger  Cella  aufgestellt  (s.  S.  30  f)"*^.  Ihnen 
galten  die  ältesten  und  bedeutendsten  Festspiele  Roms,  die  ludi 
Bomani  oder  magni.  Ihre  Verehrung  ist  in  alle  römischen  Co- 
lonien  übergegangen  und  in  der  Kaiserzeit  auch  von  anderen 
griechischen  Städten  zusammen  mit  dem  Cultus  der  dea  Borna 
und  des  Kaisers  übernommen  worden.  Kein  capitolium  war  ohne 
diesen  Götterverein  denkbar,  so  ist  das  Wort  geradezu  Bezeich- 
nung einer  centralen   heidnischen   Cultusstätte  geworden  ^ 


1  lasos:  Bull,  de  corr.  hell.  5,  497  vgl.  Th.  Reinach  Revue  des 
etudes  gr.  VI  156,  1.  Teos:  die  bekannte  Verfluchung  soll  alljährlich 
KaOr||uevou  tujtujvoc;  '  Av9eaTipioiöiv  Kai  'HpaKÄeioioiv  Kai  Aioiöiv  aus- 
gesprochen werden  IGA  497,  31. 

2  Fiorelli  Catalogo  della  gal.  lapid.  Nap.,  iscr.  greche  N.  49 
Arch.  Zeit.  n.  F.  VI  (1873)  S.  72.  Nur  die  Inschrift  gibt  Kaibel 
IGSI  621. 

3  Wie  die  Triebkraft  der  Anschauungsform  umvillkürlich  weiter 
wirkt,  mag  eine  Troezenische  Inschrift  aus  dem  Anfang  des  IL  Jh.  v.  Chr. 
CIGPel.  I  n.  752,  15  ff.  zeigen.  Um  Streitigkeiten  mit  einer  Nachbar- 
schaft endgültig  aus  dem  Weg  zu  räumen,  beschliessen  die  Troezenier 
drei  Schiedsrichter  aus  Athen  zu  erbitten ;  diese  sollen  die  Verein- 
barungen prüfen  und  genehmigen  und  dafür  sorgen,  dass  sie  auf  Stein 
geschrieben  in  drei  Tempeln,  des  Poseidon  in  Kalauria,  des  Asklepios 
in    Epidauros    und    der  Athena    auf  der  Akropolis  aufgestellt   werden. 

*  S.  Kuhfeldt  De  Capitoliis  imperii  Rom.ani  Berol.  1883  Wissowa, 
Religion  und  Cultus  der  Römer  S.  34  ff.  110  ff.  lieber  bildliche  Dar- 
stellungen s.  Babelon  et  Blanchet,  Catalooue  des  bronzes  ant.  de  la 
bibliotheque  nat.  n.  22  p.  11  f.  Verbreitung  des  Cults  über  röm.  Co- 
lonien  hinaus:  Imhoof-Blumer,  Kleinasiat.  Münzen   L   ^21. 

^  Lactantius  inst.  III  17,  12  'Capitolium  quod  est  Romanae  urbis 
et  religionis  caput  summum'  vgl.  I  11,49  und  die  Glossarien  in  Götz' 
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5  Lange  und  fast  allgemein  bat  die  Neigung  geherrscht 
die  Heiligkeit  und  Wirksamkeit  des  Eides  durch  Anrufung  einer 
Dreiheit  göttlicher  Zeugen  und  Eideshelfer  sicher  zu  stellen.  'Bei 
dreien  war  es  Sitte  zu  schwören',  heisst  es  in  den  Iliasscholien '. 
Die  Gesetzgebung  Solons  schrieb  kurzweg  den  Schwur  bei  'drei 
Göttern'  vor^:  man  deutete  sie  bald  auf  die  Götter  der  Home- 
rischen Formel  (unten  S.  19,  3),  bald  auf  drei  Anrufungsforraeu 
des  Zeus,  den  Erbarmer,  Reiniger  und  Heiland.  Aber  ebenso 
verordnet  das  Statut  der  Skamboniden-,  dass  die  Opfermeister 
(lepoKOioi)  durch  einen  Schwur  '^bei  den  drei  Göttern  in  Pflicht 
zu  nehmen  seien.  In  beiden  Fällen  wurde  auf  ein  festes  Her- 
kommen verwiesen,  die  Namen  der  Schwurgötter  durften  als  all- 
bekannt vorausgesetzt  werden,  aber  es  waren  ihrer  drei.  Für 
die  'Rechtsvollstreckei-innen'  (TTpaHibiKtti),  die  zu  Haliartos  bei 
feierlichen  Eiden  angerufen  wurden,  ist  die  Dreizahl  eben  so  selbst- 
verständlich wie  bezeugt^.  So  unerlässlich  scheint  die  Zahl  für 
einen  richtigen  Eid,  dass  bei  Aristophanes  Dionysos  den  Xanthias, 
da  er  einfach  bei  Zeus  schwört,  diesen  Schwur  dreimal  wieder- 
holen lässt^.  Ueberaus  lehrreich  ist  der  feierliche,  von  Polybios 
7,  9  aufbewahrte  Schwur,  mittels  dessen  Hannibal  und  Philipp  HI 
von  Makedonien  ihr  Bündniss  im  J.  215  v.  Chr.  abschlössen. 
Zu  grösserer  Sicherung  werden  die  Gottheiten  gehäuft  und  der 
ganze  Kreis  der  Götter  herangezogen,  aber  stets  in  Dreiheiten. 
Voran    stehen    die    nationalen    Dreiheiten    erst    der  Makedonier : 


Sammlung  6,  178.  Der  Sprachgebrauch  ist  ausgebildet  schon  bei  Ter- 
tullian  apolog.  6  'capitolio  .  .  .  id  est  curia  deorum'  Cyprian  de  lapsis 
8  p.  242,  19  epist.  59  p.  688,  1.  (38I,  2.  Zeno  Veron.  tract.  I  14,  1 
p.  109  Ball.,  Conc.  Iliberit.  (c.  305)  can.  59  bei  Bruns  2,  9. 

'  Schol.  0  36  bioi  Tpiüüv  f\v  eQoq  öjuvüvai  •  uüt;  ApÖKUJv  exaEe,  Aia 
TToaei&ÖJva  'AGi-jvav  o'i  Ö€  Aia  TTooeibiuva  Ari|ar)Tpav,  übt;  ArnuoöG^vric; 
ev  Tuj  KOTÖ  Ti.uoKpäTouq  [R.  XXIV  151]-  Kai  ö  iroiTiTri;  'Zeö  Trärep 
'Aerivairi  Kai  "AttoXXov"  [B  371]  Kai  '  Zeü<;  Eevirj  xe  Tpänela  eaxir)  x' 
'Oöuofioc;  [E  158]. 

2  Hesychios  xpeic;  6eoi:  -rrapä  löXuuvi  iv  to'k;  äEooiv  öpKiu  ri- 
xoKxai.  evioi  Kaxct  xö  'OjaripiKÖv  [B  371  s.  unten  S.  19  N.  3].  Pollux 
8,  142  xpeie;  Qeovc,  ö|nvüvai  KeXeüei  löXujv,  'keaiov  KaGdpaiov  'EEa- 
Keöxfjpa.     Vgl.  CIÄ  1  n.  2  b  12  xaOxa  ^ito|avüv[ai]  xöi;  xp6i[(;]  Qeöc,. 

3  Pausan.  IX  33,  3:  die  Namen  dieser  drei  Ogygestöchter  nennt 
Photios  lex.  p.  446,  23. 

4  Ar.  Fiösche  305  A(iöv.)  Kaxö^ooov.  £(ave.)  vq  xöv  Aia.  A 
KauÖK;  Kaxönoöov.  =.  vx]  Ai'.  A  ö|uoaov.  E  vi^  Aia.  lieber  dreifach 
wiederholten  Schwur  s.  jetzt  R.  Hirzel,  Der  Eid  (Leipz.  1902)  S.  82  f. 

Khein.  Mus.  f.  Philol.  N.  F.  LVIII.  2 
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Zeus,  Hera  und  Apollon,  dann  der  Karthager:  der  Stadtgöttin 
(Tanit  =  luno  Caelestis)^,  Herakles  und  lolaos ;  sodann  der 
Kampfgötter  zu  Land  und  Meer:  Ares,  Triton,  Poseidon,  ferner 
der  Kampfgenossen  :  Sonne,  Mond  und  Erde,  weiter  der  Wasser- 
götter 'der  Flüsse,  Häfen  und  Gewässer  ,  endlich  eine  Trias  zu- 
sammenfassender Begriffe:  evavTiov  TTOtvTuuv  GeuJv  ö(Joi  Kare- 
Xouai  Kapxrjböva"  evaviiov  Geu)v  TrdvTuuv  öaoi  MaKeboviav  Kai 
Triv  aXXriv  'EWaba  KaiexouaiV  evaviiov  Beujv  Tidviaiv  tuüv 
KttTCc  aipateiav  öaoi  Tivkc,  e9eaTiiKaaiv  em  loöbe  toü  öpKou. 
Folgende  Dreiheiten  von  Schwurgöttern  stehn  mir  zu  Ge- 
bote 2 : 

1  Zeus  Ge  Helios:    aller  und  allgemein  anerkannter  Schwur. 
Schon  in  der  Ilias  T  258 

lOTUJ  vOv  Zevc,  irpujTa  eeojv  xj-naroc,  Kai  öpioxoi; 
rf|  xe  Kai  'H^\io^,  Kai  'Epivüe^  aV  6'  üttö  yöiov 
äv9piJÜTT0u<;  Tivovxai  ö  xit;  k'  eiriopKov  ö|uöaöri 
werden   der  alten  Trias  die  Erinyen   als  Vollstreckerinnen  des  gött- 
lichen Willens    hinzugefügt.     Stärker    ist    die  Formel    umgebildet 
r  278 

ZeO  TTÖxep  "lör|96v  inebeuuv,  Kubiaxe  lueYiöxe, 
'HeXiöe;  9'  bc,  -rrdvx'  eqpopäq  Kai  Trdvx'  ^TtaKoueK;, 
Kai  TToxa|noi  Kai  Taia,   Kai  o'i  üiT6vep9e  Ka|uövxa<; 
äv9pujiTOU<;  xivua9ov,  8  xiq  k'  eiriopKOV  ö|uöoar), 
die  wenig    geschickte  Einschiebung    der  Flüsse    sprengt    die  Trias, 
statt  der  Erinyen  wird  das  Herrscherpaar  des  Hades  gesetzt.    Nach 
der  überzeugenden  Ergänzung  Ziebarths  (aO   p.  20,  1)  beschwören 
die  Athener   ihr  Bündniss    mit    dem  Thrakerfürsten  Ketriporis  im 
J.  35()  ['0|uvüuj  Aia  Kai  rf|v]  Kai  "H\iov  Kai  TToaeiibjü)  Kai  'A9r|vav 
Kai  ["ApJiv]  CIA  H  1  n.  6ß  b  p.  406  v.  Scala  Staatsverträge  des  Alter- 
thums  1,  189;    desgleichen    das    zu   Beginn    des  Chremonideischen 
Kriegs    mit   Sparta    eingegangene    Bündniss  CIA  II  33.3,  5  [ö|uvüuj 
Aia    Vf\]v    "H\iov,    "Apn    'Aer]väv    Ap6[iav].*.     Das    Bündniss    der 
Phaseliten  und  des  Mausolos    wird   beschworen  bei  Aia  koI  "AXiov 
KOi   fäv    Kai  A*«.    (es    können    zwei    weitere  Namen  verloren  sein) 
Collitz,  Dialektinschr.  I  n.  1269    Judeich,  Kleinasiat.  Studien  p.  256. 
Sowohl    die    Pergamenischen  Söldner   (Fränkels  Inschr.  v.  Perg.  I 
n.   13)    als    die  Smyrnäer    und    Magneten  (GIG  II  n.  3137     Hicks, 
Manual   of  gr.    inscrr.  n.  176   Z.  60  und  70)   stellen    ihren  langen 


1  S.  Ph.  Berger,  Gazette  archeologique  VI  (1880)  p.  19  ff. 

2  Vgl.  E.  V.  Lasaulx,  Studien  des  class.  Alterthurns  p.  181,  16 
Newton  zu  den  Ancient  greek  inscr.  in  the  British  Museum  II  p.  89 
Wilh.  Hofmann,  De  iurandi  apud  Athenienses  formulis  (Strassburger 
Diss.)  Darmst.  1886  p.  26  f.  Erich  Ziebarth,  De  iure  iurando  in  iure 
graeco  quaestiones  (Gnttiagae  1892)  p.  17  ft'. 
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Listen  von  Eideshelfern  die  alte  Trias  Aia  ffiv  "HXiov  voraus.  Der 
Huldigungseid  der  Paphlagonier  an  Augustus  lautete  '0|uviiuj  Aia 
rf\v  "HXiov,  öcouq  itdvTa[(;  koI  irdjaa^  Kai  auxöv  töv  ZeßaOTÖv  (s. 
unten  S.  24)  euvorjöeiv  kt\.  Revue  des  etudes  grecques  XIV  (1901) 
p.  27  f.  vgl.  dort  Cuniont  p.  44.  Die  Freilassungsformel  in  der 
Krim  hiess  elvai  ^XeuGepov  Otto  Aia  Triv  "HXiov:  Ancient  gr.  inscrr, 
in  the  Brit.  Mus.  II  u.  180  p.  ü8  und  Latyscbev  Inscrr.  ant.  sept. 
Ponti  Euxini  II  n.  54,  auch  Latyschev  aO.  II  n.  400  p.  208.  Aber 
auch  der  Beamteneid  der  Chersonesiten  in  der  Krim  (Sebastopol) 
begann  Ojuvüuj  Aia  fäv  "AXiov:  Revue  des  etudes  grecques  IV 
(1891)  p.  388  (unten  S.  23    Anm.  2).      Vgl.  Ziebarth  aO.  p.  23,  2. 

2  Zeus  Apollon  Ge  vielleicht  Variante  der  vorstehenden 
Formel  im  Richtereid  von  Kalynma  Anc.  gr.  inscrr.  in  the  Brit. 
Mus.  II  n.  299  o  4  p.  86  Daieste  usw.  Recueil  des  inscrr.  juridi- 
ques  gr.  I  p.  159  val  töv  Aia    Koi    töv  'AttöXXiu    töv  Aük[iov    koI 

TÖV  rsv. 

3  Zeus  Athene  Apollon  oder  Zeus  Apollon  Athene: 
bekannt  aus  Homer,  wo  diese  Verbindung  in  der  Wunschformel 

ai  YöP)  ZeO  Te  irctTep  Kai  'AGrivairi  Kai  "AiroXXov 
B  371  A  288  H  132  n  97  6  341  x]  311  p  132  a  235  vorkommt. 
Schob  AD  zu  B371  machen  die  auf  Arislarch  zurückgehende  Be- 
merkung: dvTeüöev  Twic,  vo|ni2ouaiv  'AOrivaiov  Y^TOv^vai  töv  iroiri- 
Ti^v  TÖ  YöP  'AGrivairi  'Attiköv,  Kai  löiov  elvai  töv  öpKov  qpaai  tu)v 
'AGrjvaiuJv.  Das  wird  bestätigt  durch  Demosthenes  Mid.  198  vr) 
TÖV  Aia  Kai  töv  'AttöXXuli  Kai  tiiv  'AGnväv,  vgl.  Buttmanu  Mythol. 
1,  29  und  indirect  durch  Piatons  Euthyd.  p.  302^-^,  wo  wir  sehen, 
dass  die  Atheuer  dabei  an  Zeus  ^pKeioq  Kai  qppdTpio<;,  'AGriva  qppa- 
Tpio,  'AiTÖXXujv  iraTpOuo^  dachten.  Auch  bei  den  Dorern  galt  diese 
Trias:  Zeus  Athanaia  Apellon  eröffnen  die  Reihe  der  Schwurgötter 
von  Gortyn  (Museo  Italiano  di  ant.  cl.  3,  692). 

4  Zeus  Apollon  Demeter  officieller  Schwur  zu  Athen,  wo- 
bei Zeus  ^pKeioq  und  Apollon  traTpCuoc;  gemeint  war  (Aristot.  St. 
d.  Ath.  55,  3):  Schob  Aeschin.  1,  114  touc;  öpKioui; :  'AiröXXuJva 
iraTpiüov  Kai  ArjiiirjTpav  Kai  Aia,  ök;  cprim  Aeivapxoi;  ö  ^riTuup  (fr. 
LXXXIX25  p.340  Saupp.)  PoUux  8,  122  uj|Livuöav  bä  ev  'ApbriTTUJ 
biKaöTVipiLu  'AiToXXiw  Traxpoiov  Kai  Aii|nriTpa  Kai  Aia  ßaöiX^a  (ich 
sehe  keinen  Grund  in  einem  Richtereid  dies  Epitheton  zu  ver- 
dächtigen) und  mit  Unterschiebung  von  Helios  (vgl.  n.  2)  die  av- 
vafw^T]  BAG  p.  443,  30  (Bachmanns  Anecd.  gr.  I  142,  12)  "ApöriTTOc; 
TÖTTo^  eöTiv  'AGiivrioiv,  4v  uj  udvTec;  'AGrivaioi  6ri|Lio0i(jt  ujjlivuov  töv 
öpKov  TÖV  i^XiaOTiKÖv.  .  .  .  Tpeic,  be  Geou^  üj|uvuov,  Aia  ATf\\iY\Tpav 
Kai  "HXiov.  Angewandt  von  Aristoph.  Ritter  941  vr\  töv  Aia  koI 
TÖV  'A-rröXXujva  Kai  Tir^v  Ari|ur|Tpa  und  in  derselben  Abfolge  De- 
mosth.  R.  gegen  Kallippos  LH  9  ;  auch  die  inschriftlichen  Zeug- 
nisse, von  Hofmann  aO.  27  gesammelt,  CIA  I  n.  9.  13  IV  2  n.  49  b 
p.  15  (v.  Scala,  Staatsvertr.  1,  140)  Z.  24  und  35  f.,  il  n.  578  Z.  11 
beobachten  die  oben  an  die  Spitze  gestellte  Reihe. 
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5  Zeus  Poseidou  Dem  et  er  im  attischen  Heliasteneid  bei 
Demosth.  R.  gegen  Timokrates  XXIV  151  eTrö|Livu|ui  Aia  TToaeibai 
Ai^nrixpa,  bestätigt  durch  sehol.  0  3(i  (üben  S.  17  Anm.  1);  ebenso 
schwor  der  Demarch  der  AiEuuveic;  Ath.  Mitth.  4,  201  CIA  IV  2 
n.  584  c  (B  17  f.)  p.  14G.  Durch  dieses  inschriftliche  Zeugniss  ist 
der  von  Meineke  Philol.  15,  139  angeregte  Zweifel  an  der  Echtheit 
der  Ueberlieferung  bei  Demosthenes  (er  wollte  dort  'AttöXXuj  statt 
TToaeibil)  herstellen)  endgültig  beseitigt.  Ob  die  beiden  Varianten 
4  und  5  neben  (so  scheint  Ziebaith  aO.  18  anzunehmen)  oder  nach 
einander  (so  Hofmann  aO.  27  f.)  zu  Recht  bestanden  haben,  wage 
ich  nicht  zu  entscheiden.  Beachtenswerth  ist  was  die  ovva'jwfY] 
aO.  (BAG  443,  26)  der  Bemei-kung  über  die  Ablegung  des  He- 
liasteneids  in  Ardettos  sogleich  zufügt:  Geöqppaaroc;  bk  äv  xoic;  irepl 
vöjuujv  KaTa\e\üö9ai  tö  IQoc,  toOto  Ke^e\.  Mit  der  Veränderung 
in  der  Vereidigung  der  Heliasten  könnte  auch  der  Schwur  ver- 
ändert worden  sein. 

6  Zeus  Poseidon  Athena  sollen  durch  die  Gesetzgebung 
Drakons  als  Schwurgötter  eingeführt  worden  sein  nach  schob  0  3ß 
(oben  S.  17  Anm.  1),  die  Anordnung  galt  wohl  bestimmten  Fällen. 
Ein  indirectes  Zeugniss  wird  sich  unten  S.  22  Anm.  2  ergeben. 

7  Zeus  Apolion  Themis:  nach  Piatons  Gesetzen  XI  p.  9o(je 
soll  ein  vorgeladener  Zeuge  sein  Nichtwissen  erhärten  Toiji;  rpeic; 
öeoix;  Aia  Kai  'AiiöWujva  Kai  G^juiv  ätioixöaac^.  Das  ist  gewiss  nicht 
freie  Schöpfung  des  Philosophen;  in  der  Praxis  mochte  auch  wohl 
AiKY]  an  Stelle  der  Themis  stehn. 

8  Zeus  Apolion  Artemis:  Eid  der  thessalischen  Magneten 
Athen.  Mitth.  7,  73  Z.  5  Ö|uvOuj  Aia  'AKpaiov  Kai  töv  'A'rTÖ\Xaj[va] 
TÖv  Kopvoitaiov  Kai  Tf\v  "Aprejuiv  tV^v  'lojXKiav. 

9  Zeus  Hera  Apolion  als  Makedonische  Eideshelfer  im 
Bundesschwur  des  Philippos  und  Hannibal  vorangestellt  Polyb.  7,  9 
s.  oben  S.  18. 

10  Zeus  Helios  Athena:  Julianus  ap.  schwört  epist.  38 
p.  536,  2  Hertl.  i'otuj  Zeüq,  i'aruj  juefa!;  "HA.ioq,  iotuj  'AGrivSq  Kpäroq 
Kai  irävTe^  Geoi  Kai  iräaai.  Das  ist  wohl  eine  durch  Julians  Ver- 
ehrung des  Helios  veranlasste  Variation  zu  N.  3. 

11  Apolion  Poseidon  Zeus:  die  Labyaden  in  Delphi  legen 
den  Richtereid  ab  bei  Apolion,  Poseidon  qppäxpioc;  und  Zeus  ira- 
Tpiuo(;  Bull,  de  corr.  hellen.  XIX  (1895)  p.  8  f.  b  12  ff.  c  1  ff. 

12  Poseidon  Athena  (Ares?)  zweite  Trias  von  Schwur- 
göttern (voran  geht  N.  1)  im  Bundesvertrag  Athens  mit  Kelriporis 
CIA  II  1  n.  66  b. 

13  Apolion  Leto  Artemis  Schwur  der  Phoker  beim  Bündniss 
mit  Athen  um  453  v.  Chr.  CIA  IV  1  n.  22  b  9  —  11  p.  8  v.  Scala, 
Staatsvertr.  1,40;  der  Amphiktyonen  C/J.  H  1  n.  545;  der  Eretrier 
im  Vertrag  mit  Chairephanes  aus  dem  Ende  des  IV  Jh.  Ephim. 
arch.  1869  p.  404  vgl.  1895  p.  125,  1  und  147.  1900  p.  10  f.  Vgl. 
Ziebarth  aO.  18  und  unten  S.  23  Anm.  1,     Die  Reihenfolge  ist  in 
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den  genannten  Inschriften  immer  die  gleiche;  auch  auf  den  Kre- 
tischen Denkmälern  (Ziebarth  24),  wo  unter  den  gehäuften  Schwur- 
göttern diese  Trias  selten  fehlt. 

14  Zeus  Athena  Aphrodite:  die  Orchomenier  in  Arkadien 
haben  beim  Eintritt  in  den  Achäischen  Bund  zu  schwören  bei  Aia 
'Ajudpiov,  'AGctvav  'A|uap(av,  'Aqppobirav  Kai  toO^  GeoO^  TrdvTac; 
Dittenberger  Syll.  2  n.  229,  6  f.  vgl.  Ziebarth  aO.  20. 

15  Poseidon  Apollon  Demeter  ist  die  zweite  Trias  (voran 
steht  N.  1)  von  Schwurgöttern,  welche  König  Eumenes  anruft  beim 
Vertrag  mit  seinen  Söldnern,  Inschrr.  v.  Pergamon  I  13,  52.  Im 
Eid  der  Söldner  steht  an  der  entsprechenden  Stelle  Z.  24  nur 
TToaeibOü  AnimiTpa:  der  Name  des  Apollon  ist  augenscheinlich,  wie 
bereits  der  Herausgeber  S.  IG»  bemerkt  hat,  durch  Versehen  des 
Steinmetzen  ausgelassen 

16  Ares  Enyo  Phobos  sind  die  Götter,  bei  welchen  nach 
Aeschylos  Sieben  42 — H  die  7  Helden  vor  Theben  ihren  Schwur, 
nicht  lebendig  zurückzukehren  ohne  Theben  zerstört  zu  haben, 
besiegeln  (xaupoaqpaYoOvTec;  ic,  jueXävöerov  adKoq  Kai  Qiff6.vovT€c, 
Xepai  Toupeiou  cpövou). 

17  Ares,  Athena  Areia,  Tauropolos  erscheinen  als  ge- 
schlossene Trias  von  Schwurgöttern  sowohl  in  den  Eiden  des  Eu. 
menes  und  seiner  Söldner  (Inschrr.  v.  Perg.  I  n.  1.3,  52  und  24j 
wie  in  den  von  Smyrna  und  Magnesia  ausgetauschten  (GIG  n.  3137 
Hicks,  Manual  n.  176  Z.  61  f.  71). 

Noch  spät  macht  sich  die  trinitarische  Formel  geltend  im 
Zauber:  eSopKiZiuj  cTe,  cT|nupva,  KttTct  tüjv  xpimv  ovoitidtTUiv  dvoxuu 
dßpacrdE  Tpaj(?),  heisst  es  in  einem  Liebeszauber  ^  Die  unwill- 
kürliche Herrschaft  derselben  wird  besonders  deutlich,  wenn  wir 
sie  auch  in  scherzhaftem  Schwur  durchbrechen  sehn,  so  in  Ari- 
stophanes  Wolken  627 

|ud  rfiv  'AvaiTvoriv,  )ud  tö  Xäoq,  |id  töv  'Aepa 
und  im  Munde  des  Sokrates  ebend.  424 

TÖ  Xdoq  TouTi  Kai  läc,  NeqpeXaq  Kai  Tfjv  rXujTiav,  ipia 

TttUTl. 

Unwillkürlich  treten  daher  dem  Dichter  auch  wo  er  aus  neuen 
Begriffen  einen  Schwur  bildet,  diese  zu  einer  Dreiheit  zusammen. 
Eine  alte  Zweiheit,  Zeus  und  Hestia  (Hom.  T  303),  erweitert 
sich  dem  Dichter  der  Odyssee  durch  Einfügung  eines  mit  der 
Hestia  sich  eng  berührenden  Begriffs,  der  xpaTreZia,  zu  einer  Drei- 
heit h  158  p  155  u  230 


1  Pariser  Zauberpapyrus  bei  Wessely,  Denkschriften  der  Wiener 
Akademie  XXXVI  p.  83  Z.  1533  f. 
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iCTTUJ  vOv  Zeuq  TrpuJTtt  Beujv  geviri  xe  xponreZia 
icTTir]  t'  'ObuafjO(S  d)Liu|uovoq  r]v  dqpiKdvuj. 
Und   so  fasst   Hera  0  36  Gaia  Uranos  und   Styx   zu  einer  Einheit 
zusammen,     der     sie    dann    die  persönlichen   Begriffe:    Haupt    des 
Zeus    und    gemeinsames    Ehebett,     anreiht.      Ovidius  trist.   2,  53 
weiss  alles  Heilige  durch  den  Schwur 

2)er  mare,  per  terras,  per  tertia  numina  iuro  ^ 
zu  erschöpfen. 

Der  Zerfall  des  väterlichen  Glaubens,  wie  er  sich  seit  der 
Sophistenzeit  rasch  vollzog,  lässt  sich  auch  an  den  Schwur- 
formeln verfolgen.  Die  alte  Dreiheit,  die  der  Cultus  der  ein- 
zelnen Stämme  und  Städte  gestaltet  hatte,  wird  nicht  mehr  als 
zureichend  empfunden.  Man  vereinigt  die  verschiedenen  an  einem 
Orte  gültigen  Eidesgötter  zu  einer  neuen  Reihe:  der  Vertrag, 
den  Athen  Ol.  104,2  (363/2)  mit  Keos  abschloss ,  wird  be- 
schworen [vri  TÖvJ  Aia,  vi]  ifiv  'ABiivdav,  vf]  xöv  TTocreibuj,  [v]fi 
[iriv  AriiuriTpa] :  die  oben  N.  5  und  6  betrachteten  Athenischen 
Reihen  sind  einfach  zusammengelegt  ^  Schon  im  V  Jhdt.  hatten 
die  Ozolischen  Lokrer  ihre  Eidesbekräftigung  zu  einer  TTeVTopKia 
erweitert^.  In  der  hellenistischen  Zeit  wird  es  üblich,  die  öffent- 
lichen Eide  durch  lange  Listen  von  Göttern  des  heimischen  Cultus 
zu  bekräftigen:  so  auf  zahlreichen  Denkmälern  der  Insel  Kreta 
und  auf  den  mehrfach  angezogenen  Verträgen  des  Königs  Eu- 
menes  mit  den  Söldnern,  und  der  Städte  Srayrna  und  Magnesia. 
Doch  auch  hier  tritt  noch  vielfach  die  alte  Dreiheit  hervor,  theils 
indem  verschiedene  Dreiheiten  neben  einander  gestellt  werden, 
wie  wir  das  schon  S.  1 7  f.  beim  ßündniss  Philipps  und  Hannibals 
wahrgenommen  haben  (die  Eide  der  Pergamenischen  Inschrift 
N.  13  bestehen  aus  je  3  Triaden,  s.  oben  N.  15),  theils  indem 
einer  alten  Trias,   wie  Zeus  Ge  Helios  (N.  1)   oder  Zeus   Athena 


^  Die  numina  vertreten  in  diesem  Zusammenhang  den  Himmel; 
die  Zusammenstellung  ist  dem  Ovid  geläufig  vgl.  amor.  HI  8,  49  'quid 
tibi  cum  pelago?  terra  contenta  fuisses.  cur  non  et  caelum  tertia 
regna  petis?'  md.  1,5  'ante  mare  et  torras  et  quod  tegit  omnia 
caelum'.  Für  Lygdamus  ist  Hades  5,  22  'sortitus  tertia  regna  deus', 
wie  auch  bei  Ovid  fast.  4,  584  Persephone  'tertia  regna  tenef. 

2  CIA  IV  2  n.  54  h  Z.  67  v.  Scala,  Staatsvertr.  1,  165.  Den 
Keern  waren,  wie  es  in  Athen  gebräuchlich  war,  dieselben  Schwur- 
götter vorgeschrieben  ;  erhalten  ist  von  Z.  80  nur  der  Schluss  [koi  tiiv 
A]ri|LiriTpa,  wodurch  die  Lücke  im  Athenischen  Schwur  ausgefüllt  wird. 

•'  IGA  322,  14    Tctv  -rrevropKiav  öiaööavxac;  vgl.  Ziebarth  aO.  19. 
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Apollon  (N.  3),  die  anderen  Götter  angereiht  werdend  Endlich 
wird  es  seit  der  Zeit  Alexanders  üblich  die  feierlich  angerufenen 
Schwurgötter  durch  eine  alle  Götter  zusammen  fassende  Formel 
wie  0eouq  Txawac,  Kai  -näüac,  zu  verstärken ;  schon  Euripides 
ist  damit  vorausgegangen,   Med.   752 

ö)uvu)ui  faiav  'HXi'ou  6'  qyvöv  aeßaq 

Geouq  xe  ixavTaq, 
aber  erst  nachdem  sich  die  Vorstellung  von  der  Gesammtheit  der 
Götter  festgesetzt  hat  als  wichtige  Vorstufe  zum  Monotheismus, 
dringt  diese  Formel  im  Schwüre  durch  ^.  Die  letzte  und  tiefste 
Stufe,  wenn  auch  schon  in  hellenistischer  Zeit  vorbereitet,  bringt 
die  Herrschaft  des  Augustus.  Ob  die  alten  Herren  im  Himmel 
der  Menschen  Gebet  und  Schwur  erbören,  scheint  auch  der  un- 
aufgeklärten Menge  leicht  recht  zweifelhaft :  aber  der  Kaiser, 
der  jüngst  siegreich  hervorgetretene  Gott,  vermag  zu  helfen  und 
'hilft,  er  gilt  als  der  leibhaftig  auf  Erden  gegenwärtige  Gott 
(eiTiqpavrii;,  praesens),  gegenwärtig  nicht  bloss  bei  festlichem  An- 
lass,  sondern  immerdar  bis  er  zu  den  Göttern  entrückt  wird.  Wir 
haben  noch  Reste  einer  Urkunde  aus  dem  Anfang  der  Augustei- 
schen Zeit^,  worin  eine  kleinasiatische  Gemeinde  anordnet,  daes 
beim  Eide  'zusammen  mit  den  väterlichen  Göttern'  Augustus 
angerufen  werden  solle;  zwei  Jahrzehnte  später  bezeugt  Horatius 
(eiJ.  n   1,  15) 


1  Belege  bei  Ziebarth  aO.  24  mit  der  zugehörigen  Tafel.  Be- 
sonders bemerkeiiswerth  ist  der  Eid  der  Drerier  und  Knosier  (Rh.  Mus.  X 
p.  .395  ua.),  der  a  13  beginnt  '0|uvüu)  töv  'Eariav  (sie  wird  in  den  Kre- 
tischen Eiden  meist  vorangestellt)  räv  e|u  TrpuTaveiuj  Kai  töv  Afiva  töv 
'AYOpaiov  Kai  töv  Af\va  töv  TaWaiov  Kai  töv  Ait^WuJva  töv  AeXqpiviov 
Kai  Tav  'AÖavaiav  töv  TToXioöxov  Kai  töv  'AitiWujva  töv  TTo(tiov  koI 
Tov  AoToOv  Kai  töv  "ApTe|uiv  ktX.  ;  hier  ist  also  an  die  alte  Trias:  Zeus 
(dieser  gedoppelt)  Apollon  Athena  (N.  3)  sofort  die  weitere :  Apollon 
Leto  Artemis  (N.  13)  gereiht. 

2  Lysias  R.  13,95.  19,  .34  und  54  Isaios  8,  29  schwören  'beiden 
Olympischen  (Göttern)',  Demosthenes  'bei  allen  Göttern'  R.  18,  141 
KaXu)  b'  ^vavTiov  i)|uu)v  .  .  .  toi)(;  Qeov<;  äizavTa(;  Kai  Tiäoac,  54,  41  koI 
vöv  öjuvüu)  Toüc;  öeoij^  Kai  räc,  Qeaq  äiTavTa(;  Koi  ■n&oac;.  Vgl.  Götter- 
namen 344  f.  Die  durch  Lysias  und  Isaios  belegte  Zwischenstufe  er- 
scheint auch  inschriftlich:  der  Beamteneid  von  Chersonesos  auf  der 
Krim  lautet  '0)uvüuj  Aia  Tav  "AXiov  (oben  Nr.  1),  TTap0^vov,  6eoü<; 
'OXvj|LiTriou<;  Kai  'OXujuTriac;  Kai  r\pi]jac,  ööoi  ttöXiv  Kai  xiJ^P^v  Kai  Teixn 
^XovTi  XepöovaaiTÜJV  (Revue  des  etudes  grecques  4,  388). 

^  TGIns.  II  n.  58  a  15  f.  (p.  25)  öpKov  6^  elvai  tüjv  bi[KaZövTUJvl 
.....  öOv  ToT<;  iraTpioit;  0eoT<;  Kai  töv  Z6ßaa[TÖv]. 
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praesenti  tibi  maturos  largimur  honores 
iurandasque  iuum  per  nomen  ponimus  aras. 

Als  classisches  Beispiel  dieser  späteren  Schwurformel  kann  der 
Huldigungseid  der  Paphlagonier  an  Augustus  gelten  :  'Ofivuuu  Aia 
ffiv  "HXiov,  6eou(;  -rrdviafc;  Kai  iia\ao.c,  köi  auxöv  töv  ZeßacTtöv, 
bemerkenswerth  auch  durch  die  deutliche  Abfolge  der  Schiebten, 
die  im  Laufe  der  Zeit  der  alten  Trias  (Nr.   1)  zugewachsen  sind. 

6  Wie  wenig  durch  die  bisher  vorgeführten  Gattungen  die 
im  griechischen  Alterthum  gebräuchlichen  Götterdreiheiten  er- 
schöpft sind,  mag  folgende  Liste  zeigen,  in  der  ich  die  übrigen 
mir  bekannten  Fälle  zusammenstelle  ohne  weitere  Unterscheidung 
wie  etwa  der  chthonischen  Gottheiten. 

1  Apollon  Leto  Artemis:  in  dieser  Reihenfolge  hatten  wir 
die  Mutter  mit  ihrem  Kinderpaar  zu  einer  geläufigen  Trias  von 
Schwurgöttern  (Nr.  13)  vereinigt  gefunden.  Ebenso  waren  die  drei 
Götter  aufgestellt  im  Tempel  des  Apollon  Prostaterios  zu  Megara 
(Paus.  I  44,  2  und  dazu  Imhoof-Gardner  Numism.  comm.  p.  7  Ku- 
runiotis  in  Ephim.  Arch.  1900  p.  14),  im  Tempel  der  Artemis 
Orthia  auf  dem  Berg  Lykone  bei  Argos  (Paus.  II  24,  5)  und  in 
einem  Tempel  zu  Abai  in  Phokis  (Paus.  X  35,  3).  Die  gleiche 
Folge,  für  den  Beschauer  von  1.  nach  r.  geordnet  auf  einem  Relief 
von  Eretria  (Eph.  Arch.  1900  p.  8  £F.)  l^nd  zweien  aus  Larisa 
(ebend.  p.  17  f.  Taf.  Z).  Daneben  Artemis  Leto  Apollon  auf 
Delos  CIG  n.  2280.  Ursprünglicher  war,  denke  ich,  die  Anord- 
nung, dass  den  beiden  im  Cultus  so  hoch  gestellten  Geschwistern 
die  Mutter  an  dritter  Stelle  zugesellt  wurde :  Apollon  Artemis  Leto, 
das  ist  an  einem  Mittelpunkte  ihrer  Verehrung,  auf  der  Insel  Delos 
die  übliche  Reihenfolge  s.  CIG.  3282.  2284  f.  'AGiivaiov  2,  134 
Bull,  de  corr.  hell.  2,  399.  3,  15G.  160.  161,  auch  auf  Syrae  IGIns. 
III  n.  2;  auf  dem  Markte  von  Sparta  Paus.  III  11,  9  und  im 
Apollontempel  von  Megara  Paus.  I  44,  2 ;  in  einem  gemeinschaft- 
lichen Tempel  zu  Kirrha  in  Phokis  Paus.  X  37,  8;  im  Apollon- 
tempel von  Tanagra  Paus.  IX  22,  1  und  zu  Delion  Paus.  IX  20,  1 ; 
und  schon  die  Aithiopis  (nach  Prokl.)  Hess  den  Achilleus  vor  seiner 
Entsühnung  durch  Odysseus  dieser  Dreiheit  Opfer  bringen.  Die 
Abfolge  Artemis  Apollon  Leto  beobachten  wir  in  Eretria,  bei 
Rangabe  Ant.  hell.  n.  1232  vgl.  Ephim.  Arch.  1899  p.  142  zu  N.  7 
1900  p.  5  ff.  Ein  Heiligthum  der  Leto  und  ihrer  Kinder  bestand 
zu  Manlineia  Paus.  VIII  9,  1.  Ausserordentlich  häufig  sind  die 
drei  auf  Bildwerken  zusammengestellt  worden;  so  auf  den  zahl- 
reichen Nachbildungen  eines  alten  Weihgeschenks,  auf  dem  Nike 
dem  Kitharöden  Apollon  die  Spende  eingiesst  s.  0.  Jahn,  Ant. 
Bildercbron.  S.  45  ff.  50;  auf  einem  Weihgeschenk  der  Knidier  zu 
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Delphi,    worauf   die  drei    ihre  Pfeile  auf  Tityos  richteten  Paus.  X 
11,  1  usf. 

2  Demeter  Köre  PI u  ton  die  ältere  Trias  zu  Eleusis  CIA 
II  2  add.  834  b  II  Z.  46  (p.  526)  ^uapxn  Arnurirpi  koI  Köprii  Kai 
TTXoÜTiuvi  vgl.  Foucart,  Bull,  de  corr.  hell.  7,  391  if.  403  f.  An 
sie  wenden  sich  die  Devotionstafeln  von  Knidos  s.  CIA  append. 
p.  X  f.;  schon  am  Thron  des  Amyklaeischen  Apollon  war  diese 
Dreiheit  dargestellt  Paus.  III  19,  4.  In  der  Abfolge  Köre  Pluton 
Demeter  waren  sie  in  einem  Tempel  am  Wege  von  Mykene  nach 
Argos  aufgestellt  Paus.  II  18,  3.  Eine  Verfluchung  CIA  III  1421 
wendet  sich  zu  toi<;  KoraxOcvioq  9eoT<;  .  .  .  TTXoütujvi  Kai  ArijuviTpi 
Kai  ■TTepöeqpövr]  kuI  '  EpivOaiv  Kai  iräöi  toic,  KaxaxöovioK;  Geoic; :  die 
Trias  ist  ähnlich,  wie  wir  das  bei  den  Schwurgöttern  S.  18,  1  und 
22  f.  sahen,  verstärkt  worden. 

3  AniLiTiTpi,  Köpri,  All  BooXei  wird  zu  Mykonos  am  10  Le- 
naion geopfert:  J.  v.  Prott  Leges  Graecorum  sacrae  I  n.  4,  II  16 
p.  14. 

4  Demeter,  Köre,  Zeus  Eubuleus  zu  Arkesine  auf  Amorgas 
Athen.  Mitth.  1,  .3.34  vgl.  Foucart  BCH  7,  402. 

5  Demeter  Klymenos  Köre  Hauptgötter  von  Hermione 
CIGPel.  I  686—691  CIA  II  3  n.  1421  vgl.  Koehler  dazu  p.  64 
Paus.  II  35,  4  ft'.  Köre  hiess  im  Cultus  kurzweg  Xöovia  (Paus. 
aO.).  Ueber  den  Namen  Klymenos  für  Hades  s.  N.  Heinsius  zu 
Ovids  fast.  6,  757. 

6  Demeter  Köre  Dionysos  im  Tempel  der  Demeter  Eleu- 
sinia  zu  Thelpusa  Paus.  VIII  25,  3  und  in  Ikonion  zu  einem  Culte 
vereinigt,  den  ein  Ehepaar  versah  CIG  4000  (3,  69);  vgl.  auch 
Ptolemaios  tetrab  III  p.  122  (Bas.  1553).  Die  Abfolge  Dionysos 
Demeter  Korc  kennen  wir  aus  dem  Tempel  der  Demeter  Prostasia 
zwischen  Sekyon  und  Phlius  Paus.  II  11,  3.  In  die  Mitte  gestellt 
wurde  Bakchos  zu  Epidauros:  in  dem  Vers  der  Weihinschriften 
CIGPel  I  n.  1039.   1040 

TTavTeXiri  Bdxxiw  Te  Kai  aOxrj  <t>epöocpoveir) 
ist  TTavTeXiri,    wie  Dragumis  Eph.  Arch.  1893  p.   102  vgl.  Fränkel 
aO.  p.  247  gezeigt  hat,  Demeter. 

7  Demeter  Köre  lakchos  die  jüngere  Trias  von  Eleusis  vgl. 
Roschers  Myth.  Lex.  2,  5  Foucart  BCH  7,  397.  404.  Ein  Scholion 
zu  Lukian,  von  E.  Rhode  herausgegeben  (jetzt  Kl.  Sehr.  2,  365), 
nennt  Dionysos  an  Stelle  des  lakchos  ('AXuja)  eoprii  'AOr|vr|(ji  |uu- 
oxripia  irepiexovJöa  Ari|ur|Tpo(;  Kai  Köpr]^  koi  Aiovüctou. 

8  Demeter  Köre  Ge  im  Demetertempel  zu  Patrai  vereint 
Paus.  VII  21,  12. 

9  Demeter  Köre  Artemis  im  Tempel  der  Demeter  an  der 
Akropolis  von  Phlius  Paus,  II  13,  h.  Zu  Antiocheia  (in  Pisidien?) 
hatten  die  obersten  Behörden  allmonatlich  toT<;  0e[a]|a[o(pö]poi<;  koI 
'Apr^juibi  ZujTeip[ai]  Opfer  darzubringen,  aus  Höflichkeit  gegen  die 
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Magneten    wird   durch  den  Bescbluss  Inscbr.   von  Magnesia  N.  SO, 
18  f.  als  vierte  Artemis  Leukophryene  hinzugefügt. 

10  Demeter  Köre  Dikaiosyne  auf  einer  Alexandrinischeu 
Weihinschrift  für  Ptolemaios  IV  Philopator  (225 — 205)  vereinigt, 
Bull,  de  l'Institut  Egyptien  1872—3  N.   12  p.  161. 

11  Hera  Demeter  Köre  auf  Faros:  Bull,  de  corr.  hell.  1, 
135  n.  54  vgl.  'AGrivaiov  5,  15. 

12  Despoina  Demeter  Götter niutter:  drei  ihnen  geweihte 
Altäre  standen  vor  dem  Tempel  der  Despoina  zu  Lykosura  in 
Arkadien  Fans.   VIII  27,  2  f. 

13  Demeter  Zeus  Asklepios  auf  einer  Weihinschrift  von 
Hermioiie  CIGPel.  1  n.  692  Adiuarpi  XBovi'cjt,  Au,  'AaKXafriuj. 

14  Die  Göttermutter  wird  auf  attischen  Weihreliefs  mit 
Hermes  und  Hekate  so  vereinigt,  dass  die  erste  in  einer  Nische 
thront  und  die  beiden  anderen  Götter,  erheblich  kleiner,  an  den 
Pfeilern  dargestellt  werden,  s.  Conze  Arch.  Zeit.  XXXVIII  (1880) 
S.  59  f.  Auch  wird  die  Götterm.  und  ein  Jüngling  mit  Kanne 
(Hermes?)  stehend  gebildet,  während  zwischen  ihnen  auf  erhöhter 
Basis  ein  Cultbild  der  Hekate  hervortritt  (aO.  Taf.  4,  4).  Das 
schöne  att.  Relief  aO.  Taf.  1  (auch  in  Roschers  Myth.  Lex.  2,  1663) 
lässt  zur  sitzenden  Göttermutter  Plekate  und  (abgebrochen)  einen 
Mann  mit  Kanne  herantreten;  vgl.  die  zwei  Reliefs  bei  Schrader 
Athen.  Mitth.  21,  278  f.  Andere  Reliefs  verbinden  mit  der  Göttin 
einen  Jüngling  und  einen  bärtigen  Mann  (Conze  aO.  S.  3  Taf.  3,  1). 

15  Pan  Dionysos  Demeter:  Weihung  Anth.    Pal.  6,  31 

AiYißäTri  TÖbe  TTavi  Kai  euKÖpiriu  AiovOaiu 
Kol  Ar|oi  Xöovir)  Huvöv  ^6r]Ka  "{epac,  usw. 

16  Aphrodite  Artemis  Köre  zu  Sparta  gebildet  als  Trä- 
gerinnen der  drei  Dreifüsse,  die  aus  der  Beute  des  ersten  Messe- 
nischen Kriegs  dem  Amyklaeischen  Apollon  geweiht  waren  Paus. 
IV  14,  2. 

17  Aphrodite  Athena  Artemis  am  Thron  des  Amyklaei- 
schen Apollon  vereinigt  Paus.  III   19,  4. 

18  Apollon  Artemis  Dionysos:  ihre  drei  Tempel  waren 
auf  Aigina  neben  einander  gestellt  Paus.  II  30,   1. 

19  Apollon  Poseidon  Demeter:  in  drei  Tempehi  zu  Didymoi 
bei  Hermione  verehrt  Paus.  II  36,  3. 

20  Artemis  (die  asiatische)  in  der  Mitte,  links  Demeter, 
rechts  Nike,  inschriftlich  benannt,  verbunden  in  einem  Reh'ef  der 
Maeonischen  Hochebene:  Buresch,  Aus  Lydien  S.  69  f. 

21  Artemis  TTaiborpöqpoc;,  Dionj'sos  und  Asklepios  zu 
Korone  in  Messenien  in  einem  Tempel  verehrt  Paus.  IV  34,  6. 

22  Artemis  Pergaia  in  der  Mitte  zwischen  Helios  und  Se- 
lenc  auf  einer  Münze  von  Perge  aus  der  Zeit  des  K.  Aurelianus: 
Th.  Rhode,  Münzen  Aurelians  S.  252  N.  4  vgl.  3. 

23  Zeus  (Helios)  Selene  an  dem  bronzenen  Untergestell 
einer  Lampe,  Archäol.  Anzeiger  1892  S.  54. 
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24  Aphrodite  (in  Waffen)  Helios  Eros  (mit  dem  Bogen)  im 
Tempel  der  Aphrodite  auf  Akrokorinth  Paus.  II  5,   1. 

25  Zens  Athena  Artemis  auf  einer  Weihinschrift  von  Aigina 
ClGPel.  In    11;  in  Arges  Artemis  Zeus  Athena,  s.  S.  13,  2. 

2(3  Zeus  Aphrodite  Athena  im  Tempel  des  Zeus  Homagyrios 
zu  Aigion  in  Achaia  bildlich  dargestellt  Paus.  VIT  24,  2. 

2B  'EpiLioO  'Aqppo  6  iTri<;  TTavöc;  Aufschrift  eines  viereckigen 
Altars  aus  römischer  Zeit:  'A9nvaiov  5,  330. 

28  Zeus  Persephone  (oder  Hekate?)  Apollo n  Kitharodos 
auf  einer  Stele  von  Kyzikos  vereint:  Cumont  in  Revue  de  Instruction 
publ.  en  Belgique  1897  supplem.  p.   12  n.  3. 

29  Kronos  Hera  Zeus  im  heiligen  Hain  des  Trophonios  bei 
Lebadeia  Paus.  IX  39,  4. 

30  Zeus  Hera  Poseidon  in  einem  Priesterthum  vereinigt  zu 
Aigiale  auf  Amorgos  Athen.  Mitth.  1,  330. 

31  Zeus  in  der  Mitte  thronend,  rechts  von  ihm  Megalopolis 
und  links  Artemis  Soteira  stehend  waren  die  Cultbilder  im 
Tempel  des  Zeus  Soter  am  Markt  von  Megalopolis  Paus.  VIII  30,  1. 

32  Zeus  Poseidon  Apollon  sind  es  die  nach  Tzetzes  zu  Lyk. 
328  bei  Hyrieus  einkehren,  von  ihm  mit  einem  geopferten  Rind 
bewirthet  werden  und,  um  die  Sehnsucht  ihres  Wirthes  nach  Nach- 
kommenschaft zu  stillen,  gemeinsam  ihren  Harn  auf  die  Rindshaut 
lassen  und  so  den  Orion  erzeugen.  Die  verbreitetere  Ueberlieferung 
nennt  Zeus  Poseidon  Hermes:  Ovid  fast.  5,  595  f.  Palaephatos  5 
Hygin  f.  195  Servins  in  Aen.  1,  535  (mit  der  Variante  '  vel  ut 
quidam  tradunt,  uon  a  Neptuno  sed  Marte'),  schol.  German. 
p.  1(34,  11.  18.  93,  14  Br.  Alterthümlicher  ist  die  von  Hygin.  poet. 
astron.  2,  34  p.  408  M.  bezeugte  Zweiheit  Zeus  und  Hermes,  und 
dies  ist  auch  das  Götterpaar  welches  bei  Philemon  und  Baucis 
einkehrt  nach  Ovid  met.  8,  (32(3  f. 

33  Poseidon  Athena  Heph aistos  in  der  Akademie  verehrt 
nach  Apollodor  (fr.  32  FHG  1,434)  im  schol.  Soph.  OC.  57.  Der- 
selbe berichtet  aber,  dass  auf  einer  alten  Basis,  die  am  Eingang 
des  Prometheustcmpels  stand,  nur  die  Zweiheit  des  Prometheus 
und  Hephaistos  dargestellt  war,  zwischen  ihnen  ein  beiden  ge- 
meinsamer Altar. 

34  Erechtheus  (Poseidon)  Butes  Hephaistos:  ihnen  sind 
3  bei  einander  stehende  Altäre  im  Erechtheion  auf  der  athen. 
Burg  zugeeignet  Paus.  I  2(3,  5. 

35  Poseidon  Hermes  Herakles  bei  Tegea:  auf  der  alter- 
thümlichen  Inschrift  IGA  n.  94  scheint  dieser  Dreiheit  noch  der 
Name  der  Chariten  angereiht. 

36  Athena  Amphitrite  Poseidon  (der  Hauptgott  ist,  wie 
oft  Zeus  in  Triaden,  an  dritte  Stelle  gesetzt!  in  Korinth  CIGPel 
I  n.  2G5. 

37  Poseidon  Leu kot heia  Palaimon  vereinigte  der  Tempil 
des  Melikertes  im  Poseidon-Heiligthum   am    Isthmos  Paus.  II  2,   l 
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vgl.  II  1,  ('S.  Dieselbe  Dreiheit  war  ain  Wege  von  Korinth  zum 
Lechaion  aufgestellt  P.  II  3,  4. 

.'58  Poseidon  Amphitrite  Ilestia  vereinigte  das  Weih- 
geschenk des  Mikythos  aus  Khegion,  ein  Werk  des  Glaukos  von 
Argos,  zu  Olympia  Paus.  V  26,  2. 

89  Dionysos  Saotes,  die  0^)Lube<;  und  Helios  Eleutherios  an 
drei  zusammen  stehenden  Altären  zu  Troezen  verehrt  Paus.  II  31,  5. 

40  Hermes  Herakles  Theseus  die  Dreieinheit  der  Ring- 
hallen: so  waren  sie  zB.  im  Gymnasinn  von  Messene  aufgestellt 
Paus,  IV  32,  1. 

41  Ares  Eleutheria  Zeus  eine  nicht  alte  Trias  zu  Kyaneai 
in  Lykien:  Le  Bas-Waddington  III  n.   ]2H()  expl.  p.  316. 

Zur  Vervollständigung  des  üeberblicks  rauss  noch  darauf 
hingewiesen  werden,  dass  öfter  erweiterte  Triaden  begegnen,  in 
welchen  neben  zwei  Einzelgottheiten  ein  göttlicher  Mehrheits- 
begriff  gestellt  wird.  So  waren  zu  Megalopolis  die  Heren,  Pan 
und  Apollon  zu  einer  Cultuseinheit  verbunden,  man  fasste  sie 
unter  dem  Namen  Oeoi  TrpÜJTOi  zusammen  (Paus.  VIIT  31,  3), 
Ein  Weihgeschenk  an  Eros,  die  Nymphen  und  Pan  erwähnt 
Longus  im  Vorwort  seines  Hirtenromans ;  dass  der  Nymphen  drei 
waren,  bemerkt  er  H  23.  Die  Pfälzer  Anthologie  enthält  Epi- 
gramme zu  Weihungen  an  Pan,  Dionysos  und  die  Nymphen 
(Leonidas  6,  154  nachgebildet  von  Sabinus  ebend.  158),  an  Nym- 
phen, Hermes  und  Pan  (Leonidas  6,  334),  wie  Krinagoras  einen 
Jäger  die  Nymphen,  Pan  und  Hermes  anrufen  lässt  (6,  253).  Zu 
Athen  ist  der  Priester  des  Demos  und  der  Chariten  in  römischer 
Zeit  zum  lepeu^  Ar||Liou  Km  XapiTuuv  Kai  'PiL|ur|(;  {CIA  III  n.  265) 
geworden.      Aehnliches  oben  Nr.  39. 

Obwohl  für  wichtige  Handlungen  wie  Schwur  (S.  22  f.)  und 
Verwünschung  (S.  25  N.  2)  die  alte  Dreiheit  zeitig  und  bald 
immer  regelmässiger  durch  verstärkende  Zusätze  durchbrochen 
wurde,  ist  doch  die  Dreizahl  eine  bis  zum  Ende  des  Heiden- 
thums  übliche  Form  der  Gottesanschauung  geblieben.  Es  scheint 
mir  geschichtlich  wichtig,  dass  bis  in  das  dritte  Jh.  n.  Chr.  hinein 
Neubildungen  dieser  Art  versucht  worden  sind,  wie  folgende 
Fälle  lehren  können.  Ein  Athenisches  Relief  des  II  Jh.  v.  Chr. 
zeigt  den  Phrygischen  Mondgott  (Men)  in  der  Mitte  stehend,  zu 
seiner  Rechten  Pan,  zur  L.  eine  Nymphe:  eine  Vereinigung,  die 
auch  durch  die  Inschrift  einer  Athen.  Brunneneinfassung  bestätigt 
wird  {BCH  20,  78  f.).  Auf  hellenistisch-römischen  Denkmälern 
werden  häufig  Osiris  oder  Sarapis  (zB.  IGIns.  III  443)  und  Isis 
mit  Anubis  zu  einer    Dreiheit    verbunden.     Nach    diesem   Muster 
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seilen  wir  in  einem  Graffito  von  Der  el  ßaliari  eine  Trias  von 
Heilgöttern  gebildet:  Asklepios,  Anienoth,  Hygieia  (Journ.  of 
hellen,  studies  XIX  p.  14  n.  11);  aus  Eretria  haben  wir  eine 
Weihung  an  Anubis  Apis  Serapis  (Ephim.  Arcli.  1899  p.  133 
Anni.).  In  Römischer  Zeit  vereinigt  die  Stadt  Aperlai  in  Lykien 
den  Cult  von  Roma  Zeus  Apollon  in  einem  Priesterthum  (Le  Bas- 
Waddington  III  n.  1290  expl.  p.  317).  Aus  dem  figürlichen 
Schmuck  eines  römischen  Säulenkapitells  hat  Studniczka^  un- 
längst scharfsinnig  und  überzeugend  die  Thatsache  erschlossen, 
dass  Elagabal  seinem  orientalischen  Sonnenfetisch  die  Cultbilder 
der  Minerva  und  der  Karthagischen  Inno  Caelestis  zur  Seite 
stellte  um  so  die  Capitolinische  Trias  in  seiner  W^eise  zu  er- 
neuern. Noch  im  fünften  Jh.  unserer  Zeitrechnung  hat  der  Neu- 
platoniker  Proklos,  gemäss  den  Grundsätzen  und  der  Methode 
seines  Philosophierens '^,  Gottesbegriffe  zu  Dreiheiten  zusammen- 
gefasst. 

7  Stände  uns  für  nichtgriechische  Völker  des  Alterthuras 
eine  gleich  umfassende  Ueberlieferung  zu  Gebot  wie  für  die  Grie- 
chen, so  dürften  wir  von  vielen  verhältnissmässig  lange  Reiben 
von  Götterdreiheiten  erwarten.  So  viel  lässt  uns  noch  heute  die 
Dürftigkeit  unseres  Wissens  ahnen. 

Von  den  nächsten  Verwandten  der  Griechen  sind  uns  die 
Makedonier  schon  oben  (S.  17  f.)  mit  Triaden  von  Schwur- 
göttern entgegen  getreten.  Das  Thrakervolk  verehrte  "^aus- 
schliesslich die  Dreiheit  Ares  Dionysos  Artemis  (Herod.  5,  7): 
die  letztere  wurde  als  'Himmelskönigin  gefasst  (Herod.  4,  33), 
die  bekannte  Bendis.  Von  den  Phrygern  kennen  wir  bereits 
ihre  drei  "^Helfer  (S.  14N.  7).  Ein  Phrygischer  Grabstein  (Bull, 
de  corr.  hell.  20,  64  pl.  XVI)  zeigt  in  der  Mitte  die  dreigestaltige 
Hekate  (über  ihr  die  Mondsichel  und  auf  dieser  eine  Büste,  der 
Men  ?),  zu  ihrer  Rechten  den  Mondgott  (Men),  links  eine  nackte 
männliche  Gottheit,  welche  in  der  Rechten  die  Doppelaxt  trägt 
und  mit  der  Linken  einem  sitzenden  Hunde  einen  Brocken  zum 
Frasse  darbietet.  Unter  den  Italikern  liefern  uns  die  ümbrer 
die  Gruppe  Cerfus  Martins,  Praestota  Cerfia,  Tursa  Cerfia 
(s.  Bücheier,  Umbrica  p.  22).  Zu  Praeneste  war  an  geheiligter 
Stätte  Fortuna  mit  luppiter  und  luno   als  Säuglingen  dargestellt^, 

1  Römische  Mittheilungen  XVI  (1901)  S.  278. 

2  S.  Zellers  Philosophie  der  Griechen  III  2*  S.  847  ff. 

^  Cicero    de    div.  II  41,  85    '  is    est    hodie    locus    (wo  die   sortes 
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also  zu  einem  Culte  vereinigt.  Wenn  die  Römer  ihre  !>taclt  dem 
Schutz  der  Capitolinischen  Trias  (S.  16)  anvertrauten,  so  lässt 
sich  schwer  denken,  was  jetzt  die  herrschende  Ansicht  scheint 
und  zuletzt  von  Wissowa  scharfsinnig  hegründet  ist,  dass  sie 
eine  Anleihe  bei  den  Griechen  gemacht  hätten:  ja  es  fragt  sich 
ob  das  möglich  war;  ein  einziger  Fall  ist  uns  bis  jetzt  bekannt, 
die  Rathsgötter  der  Phokischen  Landgemeinde  (S.  16),  und  der 
liegt  recht  abseits;  zum  Ueberfluss  ist  uns  bezeugt,  dass  vor 
der  Errichtung  des  Capitolinischen  Tempels,  welchen  die  Sage 
von  dem  Erbauer  in  Zusammenhang  mit  Etrurien  zu  bringen  ge- 
stattet, schon  das  Capitolium  vettis,  ein  kleines  Heiligthum  der- 
selben Dreiheit,  am  Q,uirinal  ^  bestanden  hatte.  Götterdreiheiten 
waren  aber  in  Rom  so  heimisch  wie  anderwärts^,  das  haben  uns 
die  Querqueiulanae,  die  fres  Fortunae  und  tria  Fata  (S.  12)  ge- 
zeigt; man  war  von  dieser  Seite  her  berechtigt,  aus  den  drei 
flamines  mniores:  Dialis  Martialis  Quirinalis  die  ehemalige  Ver- 
ehrung einer  vorcapitolinischen  Dreiheit  luppiter  Mars  Quirinus 
abzuleiten.  Auf  dem  Aventin  wurde  nach  dem  Kalender  der 
Arvalbrüder  am  ersten  September  lovi  Libero  lunoni  reginae 
geopfert.  Andere  Dreiheiten  sind  den  Griechen  entlehnt:  so 
sicher  der  Cultus  von  Ceres  Liber  Libera^,  deren  Tempel  schon 
vor  449  V.  Chr.  bestand;  ebenso  vermuthlich  die  Vereinigung 
von  Juppiter,  ApoUon  und  Diana,  die  an  einem  dreiseitigen  Altar 
des  Esquilin  dargestellt  werden  (BuUett.  comun,  1874  Band  III 
Taf.  XXI   5).      Die  Anlage    des  Capitolinischen   Tempels,    wo  an 


Praenestinae  ausgegraben  worden  waren)  saeptus  religiöse  propter  lovis 
pueri,  qui  [lactens]  cum  lunone  Fortunae  in  gremio  sedens  raammam 
adpetens  castissime  oolitur  a  niatribus".  Wie  Degering  (Nachrichten 
V.  d.  Gott.  Gesellsch.  1897  S.  154)  aus  dieser  statuarischen  Gruppe  ein 
Zeugniss  für  einen  Tempel  mit  drei  cellae  ableiten  konnte,  verstehe 
ich  nicht. 

1  Varro  l.  l.  5,  58  '  clivos  proxumus  a  Flora  susus  versus  Capi- 
tolium  vetus,  quod  ibi  sacellum  lovis  lunonis  Minervae,  et  id  antiquius 
quam  aedis  quae  in  Capitolio  facta  vgl.  W.  A.  Beckers  Handb.  d.  röra. 
Alt.   1,  577    Wissowa,  Religion  u.  Cultus  der  Römer  S,   110  f. 

2  Jordan  zu  Prellers  Rom.  Myth.  I  65,  1  lehnt  die  Ursprüng- 
lichkeit italischer  Triaden  vollständig  ab. 

3  Cicero  n.  d.  II  24,  62  'Liber  .  .  .  quem  nostri  maiores  auguste 
sancteque  cum  Cerere  et  Libera  consecraverunt,  quod  quäle  sit,  ex 
mysteriis  intellegi  potest'.  Weihung  an  den  Tempel  449  v.  Chr.  Livius 
III  55,  7:  silberne  Statueu  der  drei  Götter  197  geweiht  Liv.  XXXIII 
25,  3;  Bittgang  zum  Tempel  174  v.  Chr.  Liv.  XLI  28,  2. 
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die  mittlere  Hauptnische  (ceJIa)  sich  links  und  rechts  eine  weniger 
breite  Nische  anlehnte,  wiederholt  sich  in  anderen  grösseren 
Tempeln  des  alten  Italiens ;  bekannte  Beispiele  sind  der  Tempel 
der  Akropolis  von  Marzabotto,  der  von  Falerii  (Civitä  Castel- 
lana),  der  capitolinische  von  Florenz  ^.  Auch  auf  Münzen  klein- 
asiatischer Städte  begegnet  öfter  diese  Anordnung  der  Tempel- 
bilder. Was  berechtigt  uns,  dieselbe  als  eine  Etruskische  Be- 
sonderheit  zu   fassen  ? 

Dass  den  Kelten  Götterdreiheiten  geläufig  gewesen  sein 
müssen,  wird  wahrscheinlich  durch  die  Rolle,  welche  die  Druiden 
beim  Aufbau  ihrer  Lehre  der  Dreizahl  gegeben  haben-.  In  der 
That  stellt  Lucanus  (1,  445  f.)  drei  gallische  Götter  Teutates 
Esus  Taranis  zusammen.  Und  es  fehlt  nicht  an  urkundlichen 
Zeugnissen  ^.  Zu  Reims,  Paris,  Beaune,  Dennevy  sind  Altäre  mit 
je  drei  Göttern  gefunden  worden  ;  häufig  sind  Darstellungen  eines 
dreiköpfigen  Gottes,  auf  die  wir  noch  zurückkommen  werden; 
auf  den  Altären  von  Beaune  und  Dennevy  ist  einer  der  drei 
Götter  dreiköpfig.  Auf  einem  Pariser  Altar  steht  vor  einem  be- 
laubten Baum  ein  Stier  nach  r.,  auf  ihm  drei  Kraniche,  dai'über 
die  Lischrift  Tarvos  lYigaranus^,  xaOpoq  TpiYepavO(;,  wie  man 
genöthigt  ist  zu  erklären.  Für  die  Germanen  stand  die  alte 
Götterdreilieit  Wodan,  Donar  und  Ziu  im  Vordergrund;  nach  einem 
alten  Einschub  in  das  sächsische  Taufformular  hat  der  bekehrte 
Heide  abzuschwören  Thuner  ende  Vuoden  ende  Snxnote  (dh.  Ziu)  : 
Tacitus  (Germ.  9)  erklärt  sie  sich  durch  Mercurms  (Wodan), 
Ilnrs  (Ziu)  und  Hercules  (Thonar).  In  üpsala  waren  Bildsäulen 
des  Thorr  (in  der  Mitte),  Odhinn  und  Freyr  vereinigt,  und  so 
werden  auch  aus  anderen  Heiliglhümern  'drei  Standbilder'  er- 
wähnt'^  In  den  drei  Söhnen  '  des  Mannus,  nach  denen  sich  die 
drei   Hauptstämme  der   Germanen  benannten  (Tac.   Germ.  2),   hat 

^  S.  Degering  in  den  Nachr.  d.  Göttinger  Gesellsch.  d.  Wiss.  1897 
S.  154  f. 

2  Vgl.  Sitzungsber.  d.  Münchener  Akad.  1892  S.  595,  1  H.  Martin 
in  Revue  aroheol.  XVIII  (18(58)  p.  329  ff.  431  ff.  XIX  (1869)  27  ff. 

3  S.  Bertrand  in  Revue  archeol.  1880  N.  s.  XXXIX  337  ß'.  XL 
1  ff.  70  ff.  (Tafel  IX -XII)  und  in  La  religion  des  Gaulois  (T.  1897) 
p.  341  ff.  vgl.  314  ff.  Auch  Bertrand  ist  bemüht  die  Triaden  als  Im- 
port zu  fassen. 

*  Bei  Bertiaiid,  Religion  de     Gaulois  p.  351. 
^  S.  Grimms  D.  Myth.  97  ff.    Golther,  Haudb.  d.  german.  Mytho- 
loj^ie  S.  (J04  f. 
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man  mit  Kecbt  alte  Götterbenennungen  gesucht.  Wenn  dagegen 
Caesar  {b.  G.  6,  21)  als  einzige  Götter  der  Deutschen  Solem  et 
Vulcammt  et  Limam  gelten  lässt,  so  ist  das  zwar  auch  eine  Drei- 
heit,  aber  eine  täuschende. 

Auch  die  östlichen  Glieder  unserer  Völkerfamilie  schicken 
uns  nicht  mit  leeren  Händen  zurück.  Jedem  ist  die  neubrahma- 
nische  Trimurti  der  Inder  geläufig,  aus  Brahma  (mit  langem 
Barte  gebildet),  t'iva  und  Vishnu  zusammengestellt;  sie  wird  als 
einheitlicher  Körper  mit  drei  Köpfen  bildlich  veranschaulicht  ^ 
Aber  schon  in  früher  Zeit  finden  sich  Anwendungen  unserer  Zahl. 
Die  schmiedenden,  Fruchtbarkeit  schaffenden  Ribhavas  werden 
oft  im  Veda  als  drei  Brüder  bezeicbnet^.  Die  Gruppe  der  drei 
Brüder  Ekata  Dvita  Trita  ist  uns  schon  früher  (S,  7)  begegnet. 
Der  Buddhismus  hat  eine  Dreiheit  des  Heiligen  aus  Buddha, 
Lehre  {dharma)  und  Gemeinde  oder  Kirche  {sangha)  .gebildet*'. 
Bei  den  Eraniern  darf  man  Trinitäten  nicht  vom  Zendavesta 
erwarten*,  in  der  volksthümlichen  Religion  fehlten  sie  nicht: 
Antiochos  von  Kommagene  vereinigt  in  der  grossen  Stiftungs- 
urkunde von  Nemrud-Dagh  die  Dreiheit  Ahuramazda,  Mithra  und 
Verethraghna^;  auf  den  jüngeren  Inschriften  der  Achaemeniden 
werden  Ahuramazda ,  Anahita  und  Mithra  zusammengestellt. 
Mithra  selbst  heisst  ausdrücklich  'der  dreifaltige'  {TpmXdOioq,), 
wahrscheinlich  weil  er  gleichzeitig  als  Mithras,  Cautes  und  Cau- 
topatis  gedacht  wurde. 

Wir  treten  zu  den  Semiten.  Die  Phoeniker  Karthagos 
haben  uns  schon  oben  (S.  18)  Zeugniss  abgelegt;  eine  von  Ph. 
Berger  erschlossene  Triade  werden  wir  bei  der  Begriffspaltung 
zu  erwähnen  haben.  Im  Tempel  zu  Edessa  war  Baal  von  zwei 
Knabengestalten  Aziz  und  Monimos  umgeben''.    Von  den  Arabern 


1  zB.  im  Atlas  zu  Guigniaut  t.  I  pl.  II  14.  Vgl.  F.  Neve,  Le 
mythe  des  Ribhavas  (Par.   1847)  p.  335. 

2  A.  Kuhn  in  der  Ztschr.  f.  Sprachvergl.  4,  103. 

3  S.  H.  Oldenbergs  Buddha  345  £f.  (I.  Aufl.). 

*  Ad.  Weber  hat  übrigens  auch  aus  dem  Avesta  eine  Trias  ab- 
geleitet, Deutsche  Rundschau  1899  Heft  4,  142. 

5  In  Humanns  und  Puchsteins  Reisen  in  Kleinasien  u.  Nordsyrien 
S.  273  (II  a  10)  Aiöc;  xe  'ßpoiudabou  Kai  'AttöXXujvcc;  MiBpou  'H\iou 
'EpiuoO  Kai  'ApxäTVOU  'HpaKXeout;  "Apeiuc,.  Achaemeniden:  s.  Cumonts 
Mithra  2,  87  f.  vgl.   Dionysios  Areop,  t.  II  p.  11  toö  xpiTrXaöiou  Mi0pou. 

ö  Cumont  aO.  1,  207  Anm.  3.  —  Wellhausen,  Reste  altarabischen 
Heidenthums  S.  24  ff.  (H.  Aufl.).  —  Maspero  bist.  anc.  de  l'orient 
1,  650. 
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sind  drei  unter  der  Gestalt  heiliger  Steine  verehrte  Göttinnen  als 
'die  drei  Töchter  Allahs'  zusammengefasst  worden.  Auf  die 
Vorliebe  der  Chaldäer  für  Triaden  hat  Maspero  hingewiesen:  so 
dürfen  wir  hier  wie  eben  bei  den  Kelten  voraussetzen,  dass  wir 
bei  umfassenderer  TJeberlieferuug  reichere  Belege  besitzen  würden. 
Wir  können  gerne  auf  die  Trinität  verzichten,  welche  Gfrörer 
aus  jüdischer  Theosophie  als  Vorspiel  der  christlichen  abzuleiten 
versuchte  ^. 

Reichlich  fliesst  die  Ueberlieferung  für  Aegypten.  Ent- 
lehnte Triaden  ägyptischer  Götter  sind  uns  schon  in  hellenistischer 
Zeit  begegnet  (S.  28  f.),  Bait  Athor  Akori  werden  wir  unten  (S.  36) 
kennen  lernen;  nach  Herodots  Bericht  (2,  156}  befand  sich  auf  der 
heiligen  Insel  bei  Buto  ein  Tempel  des  Apollon  mit  drei  Altären 
(ßuu)aoi  xpiqpdaioi).  Aber  die  Götterdreiheit  war  für  die  Tempel 
des  alten  Aegyptens  geradezu  Regel.  Ich  kann  den  Leser  auf 
die  Mittheilungen  Wiedemanns^  verweisen.  Allgemeiner  galt  die 
Gruppe  Osiris,  Isis,  Horus;  in  Theben  wurden  Amon  Mut  (= 
Mutter)  xnnsu,  in  Memphis  Ptah  Sexet  Imhetep,  in  Kom  Omba 
die  Dreiheit  Sebäk  Hathor  xii"su  verehrt.  Eine  zusammen- 
fassende üebersicht  und  Untersuchung  dieser  Fälle  wäre  sehr  zu 
wünschen.  Gewöhnlich  werden  diese  Dreiheiten  so  gebildet,  dass 
Vater  Mutter  Sohn  vereinigt  sind.  Der  Sohn  pflegt  dem  Vater 
wesensgleich  zu  sein,  die  weibliche  Gottheit  ist  vielfach  ohne 
mythische  oder  persönliche  Substanz  und  dient  dann  so  zu  sagen 
nur  dazu,  Mutterpflicht  zu  erfüllen.  Manche  Triaden  lassen  bei 
genauerer  Prüfung^  keinen  Zweifel,  dass  sie  künstlich  aufgebaut 
und  nicht  im  Volksglauben  erwachsen,  sondern  durch  Priester 
geschaffen  sind.  Das  wird  überall  vorgekommen  sein,  beweist 
aber  nur  die  im  Volke  lebendige  Forderung  göttlicher  Dreiheiten, 
der  die  Priesterschaft  entgegen  kommen  musste.  Es  zeugt  dafür 
auch  die  im  Verlauf  des  mittleren  Reichs  allgemeiner  durch- 
gedrungene, aber  sehr  alte'*  Neunheit  von  Götterkreisen.  Ob- 
wohl diese  Gruppen  so   gebildet    werden,    dass    ein    überlegener 


^  Gfrörer,  Gesch.  des  ürchristenthums:  das  Jahrb.  des  Heilsl,826  ff. 

2  Die  Religion  der  alten  Aegypter  (Darstellungen  aus  dem  Ge- 
biete der  nicbtchristl.  Religionsgescbichte  III  Münster  i.  W.  1890) 
S.  59  f. 

3  S  G.  Maspero,  Etudes  de  mythologie  et  d'archeologie  egyp- 
tiennes  II  (Bibliotheque  egyptologique  II)  269  ff. 

^  Wiedemann  aO.  60.  Eine  Sammlung  und  Analyse  der  ägypti- 
schen Enneaden  gibt  Maspero  aO.  2,  345  ff.  vgl.  244  tf. 

Kliein.  Mus.  f.  PUilol.   N.  F.  LVIII.  3 
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Grott  acht  untergeordnete  zur  Seite  hat  und  nicht  etwa  drei  vor- 
handene Dreiheiten  zur  Neunheit  zusammen  treten,  so  bedarf  es 
doch  keines  Wortes,  dass  ebenso  wie  zB.  bei  den  Musen  die 
heilige  Dreizahl  zu  3X3  gesteigert  wurde. 

Wie  bestimmen  wir  überhaupt  die  Grenzen,  wo  diese  Herr- 
schaft der  Dreiheit  ein  Ende  findet  ?  Offenbar  hat  sie  über  den 
Culturbereich  des  Alterthums  sich  hinaus  erstreckt.  Von  den 
Göttern  der  Skythen  sondert  Herodot  (4,59)  drei  besonders 
heilig  gehaltene  Wesen  aus  :  Herdfeuer  ('EcTTia),  Zeus  und  Erde. 
Auch  bei  den  Mongolen  lässt  sich  eine  Vorliebe  für  die  Drei- 
zahl beobachten.  Sie  herrscht  in  der  Sage  von  Geser-chan  ^  die 
freilich  arischen  Einfluss  zeigt:  der  Held  ist  ein  auf  wunderbare 
Weise  von  irdischer  Mutter  empfangener  und  geborener  Sohn 
eines  der  drei  Sühne  des  Mahadeva;  als  Gott  ist  er  einer  von 
drei  Söhnen  des  Chormusda,  als  Mensch  von  drei  Söhnen  des 
Sanglun  ;  er  hat  drei  himmlische  Schwestern  die  er  in  der  Noth 
anruft  usw. 

8  Was  wir  bisher  beobachtet,  beruht  keineswegs  auf  plan- 
mässiger  Durchforschung  des  gesammten  erreichbaren  Stoffs;  an 
allen  Orten  wird  es  vielen  leicht  sein  aus  ihrer  zufälligen  Kennt- 
niss  Ergänzungen  zu  liefern.  Aber  auch  wenn  alles  zusammen- 
gehäuft wäre,  was  sich  heute  noch  wissen  lässt,  würde  es  doch 
nur  ein  Bruchstück  bleiben  von  der  unerschöpflichen  Mannich- 
faltigkeit,  die  einst  die  Religion  der  alten  Völker  geschaffen  hatte. 
Bücher  und  Steine  vermögen  so  wenig  das  volle  Leben  eines 
Volks  zu  erschöpfen  als  die  Kraft  des  einzelnen  ausreicht  alles 
zu  umspannen,  was  in  Büchern  und  auf  Steinen  zu  lesen  steht. 
Auch  80  schon  ist  die  Fülle  der  Erscheinungen,  die  ich  vorführen 
konnte,  fast  erdrückend.  Ich  durfte  es  dem  Leser  nicht  ersparen, 
dies  Gefühl  mit  dem  Verfasser  zu  theilen.  Der  Naturforschung 
können  wenige  beliebig  herausgegriffene  Exemplare  eines  Wesens 
genügen  um  das  Gesetz  seiner  Bildung  abzuleiten.  In  der  gei- 
stigen Welt  herrscht,  so  sagt  man,  Willkür,  Laune,  Zufall:  hier 
kann  das  Walten  eines  Gesetzes  nur  durch  die  Masse  der  That- 
sachen  gegen  den  Widerspruch  hergebrachter  oder  vorgefasster 
Meinungen  sicher   gestellt  werden. 

Wir  ziehen  daraus   die  Erkenntniss,    dass    es  ein  weit  ver- 


1  Schott    in    den  Abhandl.    der   Berliner  Akademie  1851    S.  282 
Anm.   2. 


Dreiheit  35 

breitete!-  menschlicher  Trieb  war,  sich  die  Gottheit  in  der  Form 
der  Dreiheit  vorzustellen.  Bei  den  meisten,  vielleicht  bei  allen 
Völkern  des  Alterthums  hat  dieser  Trieb  lange  seine  Wirkung 
geübt,  in  vielen  Fällen  gewiss  unbewusst,  mit  der  Kraft  eines 
Naturgesetzes.  Aber  in  der  geschichtlichen  Zeit  hat  man  sicht- 
lich mit  klarem  Bewusstsein  Dreiheiten  von  Göttern  zusammen- 
gestellt, üds  zeigt  ein  Blick  auf  die  Mannichfaltigkeit  der  oben 
aufgezählten,  vorwiegend  dem  öffentlichen  Cultus  angehörigen 
Triaden.  Dass  es  auch  für  den  Caltus  des  Hauses  und  des 
Privatlebens  allgemeiner  Brauch  war,  müssen  wir  einem  urkund- 
lichen Zeugniss  glauben.  An  der  Wand  des  Hauses  der  Via 
Augustalium  zu  Pompeji,  an  dessen  Mauer  sich  das  Wahlprogramm 
der  serobibi  gefunden  hat  [CIL  IV  n.  581),  steht  eine  merk- 
würdige Inschrift^,    deren  erste  Hälfte  uns   angeht: 

Invicte  Castresltini),  habeas  propitios  deos  tuos  tres,  ite{m) 

et  qiti  leges.    calos  Edone.    valeat  qui  legerit. 
Der  Verfasser  dieser  Zeilen  durfte  also  voraussetzen,  dass  ebenso 
der  Angeredete    wie  jeder  beliebige  Leser  seine,  private  Dreiheit 
von  Göttern  verehre;  das  war  für  ihn  selbstverständlich. 

Verhältnissmässig  selten  sind  bei  der  Zusammenstellung 
dieser  Dreiheiten  verwandtschaftliche  Beziehungen  maassgebend 
gewesen,  wie  bei  Leto  und  ihrem  Kinderpaare  (S.  24,  1)  und  bei 
den  chthonischen  Göttern  (S.  25  f.  N.  2 — 11);  öfter  ist  es  die 
Gleichartigkeit  des  Wesens,  welche  die  Gruppe  vereint,  wie  bei 
den  Göttern  der  Uebelabwehr  und  der  Heilkraft,  der  Ringhallen 
(S.  28  N.  40)  ua, ;  in  den  meisten  Fällen  werden  wir  den  letzten 
Grund  in  dem  zufälligen  Verein  der  Hauptgötter  einer  Cultus- 
stätte  zu  suchen  haben.  Auch  in  der  Anordnung  ist  einheitlicher 
Brauch  nicht  zu  verkennen:  dem  Hauptgott  gebührt  die  mittlere 
Stelle  und  er  hat  sie  bei  der  Anordnung  der  Tempelbilder  wohl 
immer  inne  gehabt;  aber  bei  der  Aufzählung  wird  mit  dem  Haupt- 
gotte  bald  begonnen  bald  geschlossen,  und  namentlich  dem  Zeus 


1  CIL  IV  1G79  Wilmanns  Exempla  inscr.  lat.  1975  (2,  03).  Die 
zweite  Hälfte  hat  wegen  ihrer  metrischen  Form  Bücheier  in  seine 
Carm.  lat.  epigr.  N.  931  (2,  431)  aufgenommen.  Am  Schhiss  steht  die 
Acclamation  calos  Castresitni:  ich  weiss  für  diese  Fortbildung  von 
castrensis  keine  Analogie,  glaubte  aber  danach  das  unvollständige 
castresit  der  ersten  Zeile  ergänzen  zu  sollen,  invictus  heisst  der  Mann 
wohl  als  Trinker.  Die  Edone,  der  ebenso  ein  KaXvjc,  zugerufen  wird, 
halte  ich  mit  Bücheier  für  das  Schenkmädchen,  dem  in  dem  zweiten 
Theil  die  Preisliste  der  Kneipe  in  den  Mund  gelegt  wird. 
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bat  man  gern  die  dritte  Stelle  gelassen:  sein  ältester  Name  war 
wohl  Zeuq  TTOTrip,  aber  sein  Zweitältester  Zevc,  iphoc,  (oben  7,  1). 
Die  Dreigöttergruppen  werden  nicbt  bloss  durcb  das  äusser- 
liche  Band  der  Zabl  zusammen  gebalten.  Wie  die  Dreibeiten 
gleichartiger  Wesen,  der  Hören  Cbariten  Nymphen  Parzen  usw., 
80  sind  aucb  die  zablreicben  aus  drei  selbständigen  Cultusgöttern 
zusammengestellten  in  ihrer  Dreibeit  als  eine  Einheit  empfunden 
worden.  Man  würde  irren,  wenn  man  annehmen  wollte,  dass 
erst  die  Neuplatoniker  der  Dreieinheit  als  solcher  sich  bewusst 
geworden  wären  ^.  Das  zeigt  die  längst  vorhandene  Formel  ter 
unus.  Martialis  verberrlicht  ep.  5,  24  einen  Gladiator  namens 
Hermes:  14  Verse  hindurch  häuft  er,  jeden  mit  dem  Namen  des 
Hermes  beginnend,  rühmende  Attribute,  um  dann  in  einem  Schluss- 
verse alles  zusammenzufassen   in   den  Trumpf: 

Hermes  omnia  solus  et  ter  unus: 
der  allein  alles  ist,  konnte  nicht  gleichzeitig  'dreifach  einer 
heissen,  wenn  es  nicht  üblich  war  in  drei  Göttern  die  Summe 
des  göttlichen  Wesens  umfasst  zu  sehen.  So  spricht  Tertullianus 
(de  pallio  4)  vom  Geryon  ter  unus,  um  die  Einheit  der  Person 
in  drei  selbständigen  Leibern  hervorzuheben.  Auf  einem  Aegyp- 
tischen  Amulet  steht  das  Distichon  (bei  Kaibel  n.   1139) 

Eiq  BaiT,  de,  'A0d)p,  |uia  tujv  ßia,  eT(;  be  'AKuupi' 
Xaipe,  irdiep  köct^ou,  x«ip£  Tpijiiopqpe  6eö(;: 
drei  Einzelgötter  des  Aegyptischen  Cultus  sind  also  zur  Einheit 
des  'Weltvaters'  zusammengefasst;  einheitlich  ist  ihre  Kraft,  drei- 
fach ihre  Gestalt.  Vielleicht  hätte  schon  Aeschylos  eine  ähnliche 
Formulierung  aussprechen  können :  die  Mutter  Erde  ist  ihm  TTo\- 
Xujv  övO)LidTuuv  luopcpf]  )xia  (Prom.  210),  und  wenn  er  von  den 
MoTpai  xpiiuopqpoi  spricht  (Prora.  516),  stellt  er  unwillkürlich  die 
drei  Gestalten  in  Gegensatz  zur  Einheitlichkeit  ihres  Wesens  und 
Wirkens. 

9    Das  christliche   Dogma  von   der  Dreieinigkeit  Gottes  des 
Vaters,  des  Sohnes  und  des  heiligen  Geistes  ist  nicht  geoffenbart, 


1  zB.  Proklos  zum  Tim.  p.  178  von  der  Drcitbeiligkeit  der  Seele: 
upoönKei  auxrj  Kai  r)  jliovök;  koi  r^  Tpiä<;  .  .  .  ^ötiv  ouv  koi  i)  oCioia  (das 
Wesen  der  Seele)  |uia  Koi  xpiTrXfj  ■  Kai  y^P  &^^o  juev  r\  li-rrapEK;,  öWo 
ht  r\  6ip|aov{a,  aWo  h^  tö  eiboq  ....  Kai  irdvTa  Toöra  ev  aWriXciq  ^ötiv. 
Bemerkenswerth  Fr.  theol.  Fiat.  .3,  21  p.  157  T:äar\c,  bk  au  voTiTr)«; 
Tpidbot;  TÖ  |i6v  -rrdpa^  ev  ^KÖOTr)  iraTiip  eirovoiud^eTai,  tö  ht  OTreipov 
öüvajuiq,  TÖ  bk  laiKTÖv  voOq. 
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sondern  geworden,  hervorgewaclisen  unter  der  Wirkung  desselben 
Keimtriebs,  den  wir  in  den  Religionen  des  Alterthums  walten 
sahen.  Die  göttliche  Dreiheit  war  schon  im  zweiten  Jb.  Grlaubens- 
satz  geworden;  sie  würde  sich  durchgesetzt  haben,  auch  wenn 
die  dritte  Person  in  anderer  Weise  hätte  ergänzt  werden  müssen. 
Wir  hören  von  Gnostikern  ^  es  aussprechen:  'Wer  da  sagt,  dass 
das  All  aus  Einem  bestehe,  der  irrt;  wer  da  sagt,  es  bestehe  aus 
Dreien,  der  spricht  wahr  und  wird  über  das  All  den  Nachweis 
erbringen  .  Der  Schritt  von  der  Dreiheit  zur  Dreieinheit  war 
unvermeidlich,  aber  man  hat  gezögert  ihn  zu  thun.  In  einem 
semiarianischen  Glaubensbekenntniss  von  341  wird  er  versucht, 
als  Glaubensregel  scheint  die  Dreieinheit  zuerst  in  einer  Ver- 
fügung des  K.  Theodosius  380  verkündigt  worden  zu  sein  ^.  I)ie 
Fragen  über  das  Verhältniss  der  drei  Personen  zu  einander 
waren  im  Laufe  des  IV  Jahrh.  brennend  geworden,  sie  halfen 
seit  dem  IX  Jh.  die  Spaltung  der  römischen  und  griechischen 
Kirche  unheilbar  zu  machen,  und  haben  bis  heute  theologischem 
Scharfsinn  und  mystischer  Versenkung  unversieglichen  Stoff  ge- 
boten^. Und  es  wird  immer  so  bleiben,  bis  die  Einsicht  durch- 
dringt, dass  das  Dogma  ein  richtiges  Mj^thologem  ist,  das  mensch- 
liche  Vernunft  in   unlösbare  Widersprüche  verwickeln  muss. 

Das  neue  Testament  weiss  nur  von  Gott  dem  Vater  und 
dem  Sohne;  der  heilige  Geist  ist  eine  Erscheinungsform  Gottes, 
so  des  Vaters  wie  des  Sohnes.  Dem  Herzen  des  Volks  ist  diese 
dritte  Person  der  Dreifaltigkeit  nie  näher  getreten.  Selbst  die 
altkircblichen  Taufsymbole  verrathen  ihr  gegenüber  eine  ge- 
wisse Verlegenheit,  indem  sie  in  den  dritten  Artikel  die  ver- 
schiedenartigsten Dinge  hineintragen,  die  allgemeine  Kirche,  Sünden- 
vergebung ,  Auferstehung,  ewiges  Leben.  Verschiedene  Wege 
konnten  unabhängig  von  einander  zu  demselben  Ziele  führen,  den 
h.  Geist  als  selbständige  Form  der  Gottheit  zu  fassen  und  dem 
Vater  und  Sohn  gleichzustellen.  Sowohl  das  Bewusstsein  von 
den    Wirkungen    des  Geistes    wie   die    kirchliche  Gestaltung    des 


1  Naassener  bei  Hippel.  5,  8  p.  150,  35  Goett  '0  X^^iuv  rä 
irävTa  eE  evö<;  auveoTctvai -n-Xavärai "  ö  X^yiJuv  ck  xpiOüv  d(Xr|0€Üei  xal 
uepl  Tujv  öXuuv  Tr\v  dirööeiSiv  büioei  Durch  das  ÖTrööeiEiv  öoövai  soll, 
wer  an  die  drei  glaubt,  als  Wissender  bezeichnet  werden. 

2  Sokrates  h.  eccl.  H  10,  14.     Cod.  Theodos.  XVI  1,  2. 

3  S.  ausser  den  Dojjmengeschichten  besonders  Ferd.  Christ.  Baur, 
Die  christliche  Lehre  von  der  Dreieinigkeit  und  Menschwerdung  Gottes 
in  ihrer  geschichtlichen  Entwicklung.     Tübingen  1841—3  in  3  Bänden. 
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Taufacts   drängten   dazu.     Und   was   von    verschiedener  Seite  ge- 
fordert  wurde,    konnte  leichter  Anerkennung  finden. 

Die  Begeisterung  und  Erleuchtung,  womit  es  das  Heil  er- 
fasst  und  verkündet,  hat  dem  apostolischen  Zeitalter  ein  starkes 
Bewusstsein  vom  Walten  des  h.  Geistes  gegeben.  Allenthalben 
kommt  es  in  den  Briefen  zum  Ausdruck.  Mit  dem  gläubigen 
Vertrauen  auf  Grott  und  die  Verheissungen  des  Erlösers  steigt 
unwillkürlich  der  Gedanke  an  den  Geist  auf,  durch  den  und  in 
dem  das  alles  für  den  einzelnen  und  die  Gemeinde  lebendig  wird. 
Den  zweiten  Korintherbrief  schliesst  Paulus  mit  dem  Grusse: 
'Die  Gnade  des  Herrn  Jesus  Christus  und  die  Liebe  Gottes  und 
die  Gemeinschaft  des  heiligen  Geistes  (sei)  mit  euch  allen'. 
Während  Christus  und  Gott  als  Besitzer  der  genannten  Gaben, 
der  Gnade  und  der  Liebe,  gemeint  sind,  wird  an  dritter  Stelle 
der  enge  einheitliche  Zusammenhalt  der  Gemeinde  in  göttlichem 
Geiste  gewünscht:  der  letzte  Genetiv  hat  eine  andere  Werthung 
als  die  vorangehenden^,  das  letzte  Glied  ist  also  nur  scheinbar 
und  formell  den  anderen  gleichartig.  Auffallender  ist  es,  wenn 
im  ersten  Korintherbrief  1'2,  4  f.  die  Gnadengaben  des  Geistes,  die 
Dienstleistungen  für  den  Herrn  und  die  Kraftwirkungen  Gottes 
zusammengestellt  werden.  Mit  Rücksicht  auf  eine  Strömung  in 
der  Gemeinde  von  Korinth  spricht  Paulus  dort  (c.  12)  von  den 
Kundgebungen  des  Geistes,  und  sucht  von  ungerechtfertigter  Be- 
vorzugung einzelner,  wie  des  Sprechens  in  Zungen  usw.,  ab- 
zumahnen, indem  er  die  Gnadengaben  des  Geistes  als  gleich- 
berechtigt erweist.  Aber  nicht  der  Geist  als  solcher  verleiht 
diese  Gnadengaben,  vielmehr  Gott  selbst,  wie  im  weiteren  Ver- 
lauf (12,  28)  ausdrücklich  hervorgehoben  wird.  Obwohl  also 
dem  Apostel  die  göttlichen  Begriffe  unwillkürlich  zu  einer  Drei- 
heit  zusammenschiessen,  in  der  die  entwickelte  Dreieinheitslehre 
sich  wiederfinden  konnte,  ist  er  selbst  weit  davon  entfernt,  eine 
Dreiheit  göttlicher  Personen  aufstellen  zu  wollen.  Und  das 
gleiche  Ergebniss  gewinnt  man  bei  der  Betrachtung  der  anderen 
Briefstellen,  die  angezogen  werden^.  Aber  in  der  nachaposto- 
lischen Zeit  scheint  Ignatius  (Magnes.  13  Ephes.  9)  bereits  Zeug- 
niss  für  die  drei  Personen  abzulegen,  während  Clemens  (I  Kor. 
46,  6)  den  zwei  Personen  des  Vaters  und  Sohns  zwei  Personi- 
cationen,  Geist  und  Liebe  gegenüberstellt. 

^  Vgl.  Heinrici,  Das  zweite  Sendschreiben  des  Ap.  Paulus  an  die 
Kor.  S.  550  Anm. 

2  Br.  an  die  Ephes.  4,  5  f.    I  Petr.  1,  2    Judae  20  f. 
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Da  die  Stelle  des  ersten  Johanneischen  Briefs  5,  7  f.  eine 
anerkannte  Fälschung  ist,  so  bleibt  als  erstes  und  einziges  voll- 
wichtiges Bibelzeugniss  für  die  Dreieinigkeit  der  Taufbefehl 
Christi  an  seine  Jünger  bestehn,  am  Schlüsse  des  Matthäus- 
evangeliums 28,  19:  'Gehet  hin  und  unterweiset  alle  Völker  und 
taufet  sie  auf  den  Namen  des  Vaters  und  des  Sohnes  und  des 
h.  Geistes,  und  lehret  sie  alle  meine  Gebote  halten'.  Durch 
Conj'beare^  ist  unlängst  festgestellt  worden,  dass  noch  Eusebios 
in  den  vor  dem  Nicaenischen  Concil  verfassten  Schriften  keine 
Kenntniss  dieser  trinitarischen  Formel  verräth,  sondern,  so  oft 
er  auch  auf  diese  Stelle  zurückkommt,  immer  nur  folgenden  Wort- 
laut^ anführt:  '  Gehet  hin  und  unterweiset  alle  Völker  in  meinem 
Namen,  und  lehret  sie  alle  meine  Gebote  halten'.  Sogar  noch 
in  der  nach  335  redigierten  Tricennalrede  auf  Constantin  wendet 
er  diese  ursprüngliche,  ihm  von  früher  geläufige  Textgestalt  an. 
Auch  der  genaueste  Bibelkenner  Origenes  hat  vielleicht  die  Stelle 
nicht  anders  anerkannt^.  In  den  Kirchen  des  Westens  war  die 
uns  überlieferte  Erweiterung  zuerst  in  den  Text  des  Evangeliums 
gedrungen  schon  im  zweiten  Jahrb.,  aus  der  kirchlichen  Praxis 
heraus.  Von  den  griechischen  Vätein  kennen  sie  nur  solche,  die 
mit  einer  westlichen  Kirche  in  Verbindung  standen,  wie  Justinus 
und  Irenäus^.  Der  theologische  Austausch,  den  das  Concil  von 
Nikaia    brachte,    hat    also    die   Wirkung   gehabt,    die  allgemeine 


^  In  E.  Preuschens  Zeitschr.  f.  d.  neutestamentl.  Wissenschaft  II 
(1901)  275  ff. 

2  Ich  stelle  den  Wortlaut  unserer  Hss.  mit  dem  des  Eusebios 
zusammen : 

Euseb.  unser  Text 

TTopeuBevTe^   luaGriTeüaaxe  TTopeuGevre^   .uctölfeücJaTe    irövra    rä 

TTÖvra  rd  ?9vr|  ev  tuj  ovo-  eGvri,  ^amiZovxec,  aÜTOüc;  exe,  tö  övojna 
luati  |uou,  bibäOKOvTec,  aÜToij(;  toö  iraTpöc;  Kai  toO  uioö  koI  toO  dfiou 
xripeiv  irävTa  öaa  evereiXci-  ixvevuaToc,,  bibdOKOVTec,  auxou^  xripeiv 
ILiriv  t}Xiv.  TrdvTa   ööa  evexeiXdinriv  ij^iv. 

^  s.  Conybeare  aO.  284  f. 

*  Den  trinitarischen  Taufbefehl  kennt  Justin,  apol.  I  61  (an  zwei 
Stellen)  Irenaeus  8,  18  p.  92  Harv.  (freilich  nur  in  lateinischer  Ueber- 
setzung,  aber  der  Zusammenhang  schliesst  jeden  Verdacht  einer  Inter- 
polation aus)  Clemens  Exec.  ex  Theodoto  c.  76;  fraglich  die  Didache 
7, 1  (zweimal)  neben  9,  3  ol  ßaiTTio6^vTe<;  ei(;  övo|Lia  Kupiou,  Geläufig  ist 
er  dem  TertuUian  de  bapt.  13  vgl.  6  de  praescr.  baer.  20  adv.  Pra- 
xean  26  Cyprian  epist.  27,  3.  73,  18  Concil.  Carthag.  p.  442,  4  und 
447,  18  Hartel. 
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Aufnahme  der  occidentalischen  Interpolation  in  die  griechischen 
Handschriften   durchzusetzen. 

Es  darf  nicht  Zufall  heissen,  dass  bei  der  Taufe  die  Drei- 
faltigkeit zuerst  auftritt.  Die  Taufe  ist  in  der  ältesten  christ- 
lichen Kirche,  so  lange  als  die  Liturgie  noch  nicht  dem  Tauf- 
wasser sacramentale  Kraft  verlieh ,  lediglich  eine  Handlung 
äusserer  und  durch  die  äussere  innerer  Reinigung  gewesen,  und 
als  solche  aus  dem  Brauch  des  classischen  Alterthums  ^  über- 
nommen worden.  Wie  die  Besprengung  bezw.  Bekreuzigung  mit 
Weihwasser,  so  musste  die  Eintauchung  bei  der  Taufe  dreimal 
erfolgen,  genau  nach  dem  vorchristlichen  Herkommen,  und  wenn 
man  anfangs  und  später  in  einzelnen  Kreisen,  im  Gegensatz  gegen 
das  Heidenthum  und  nachher  gegen  Secten,  auf  den  Namen  oder 
den  Tod  Christi  nur  einmal  eintauchte,  so  musste  doch  die  ein- 
gewurzelte Vorstellung,  dass  für  alle  religiösen,  vorab  für  lustrale 
Handlungen  die  Dreizahl  unerlässlich  sei,  sich  schon  von  Anfang 
an  vieler  Orten  geltend  machen  und  schliesslich  durchdringen. 
Man  ist  dabei  nicht  stehen  geblieben.  Die  ganze  Liturgie  der 
Taufe  ist  beherrscht  von  der  Dreizahl.  Wer  sich  davon  einen 
Begriff  machen  will,  der  lese  beispielsweise  die  übersichtliche  Schil- 
derung, welche  Symeon  von  Thessalonike  von  den  Taufceremonien 
der  griechischen   Kirche   entwirft   (bei  Migne  PG.  155,  212  ff.). 

Die  apostolische  Taufe  auf  den  Namen  Christi  ist  iu  ein- 
zelnen Gemeinden  lange  festgehalten  worden  ^;  zu  Rom  ist  sie 
trotz  den  Zeterworten  Cyprians  noch  im  dritten  Jh.  und  darüber 
hinaus,  wenn  auch  nicht  mehr  ausgeübt,  doch  als  gültig  an- 
erkannt worden.  Aber  der  scharfe  Gegensatz  gegen  die  Viel- 
götterei, deren  bisherige  Anhänger  durch  die  Taufe  in  die  christ- 
liche Gemeinschaft  aufzunehmen  waren,  musste  frühzeitig  dazu 
drängen,  nicht  bloss  auf  Christus,  sondern  auch  auf  den  Glauben 
an  einen  Gott  zu  verpflichten.  Da  die  Zabl  der  Eintauchungen 
gegeben  war,  so  wurde  ein  dritter  Gegenstand  des  Glaubens  un- 
erlässlich zur  dritten  Eintauchung. 


^  Bündig  lehrt  [Acro]  zu  Horaz  epist.  I  1,  37  'ita  ait  ter  pure, 
ut  ter  mergunt  (so  Comm.  Cruq  ,  'ut  tergunt'  der  bisherige  Text)  qui 
se  expiant',  bestätigt  durch  Eratosthenes  rpic,  ö'  äTro)uaEa|u^voiöi  96ol 
bi&daoiv  ciiLieivov  in  Hillers  frr.  p.  116  f.,  Vergil  Aen.  6,  229  ter  socios 
pura  circumtalit  unda  Ovid  met.  7,  189.  261  fast.  4,  315  Persius  2,  16 
vgl.  Lomeier  De  veterum  gentilium  lustrationibus  p.  339. 

2  S.  Weihnachtsfest  1,  153  f.  178  ff.  Die  einmalige  Eintauchung 
Hess  sich   nur  mit  der  Taufe  auf  Christi   Tod  vereinigen. 
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Die  von  der  Liturgie  gebieterisch  geforderte  dritte  Person 
fand  man  in  dem  heiligen  Geiste.  Es  ist  wohl  nicht  zu  ver- 
wegen, wenn  ich  es  als  unmöglich  bezeichne,  dass  man  von  dem 
Wortlaut  des  griechischen  Textes  je  hätte  zu  dieser  Ergänzung 
gelangen  können:  nicht  nur  dass  deutliche  Zeugnisse  erwiesen, 
dass  der  Geist  nicht  als  eine  besondere  Form  der  Gottheit  ge- 
dacht war,  allein  schon  das  neutrale  Geschlecht  des  griechischen 
Wortes  t6  TTveO|ja  erlaubte  es  nicht  den  Geist  auf  eine  Stufe 
neben  Vater  und  Sohn  zu  setzen.  Durch  die  Besiegelung  (cTcppa- 
Yi?),  die  mittels  Handauflegung  und  (zeitig  hinzugetretener)  Salbung 
erfolgt,  wird  der  Täufling  schon  in  der  apostolischen  Zeit^  des 
h.  Geistes  theilhaftig:  zwischen  dieser  Betheiligung  des  h.  Geistes 
bei  der  Taufe  und  seiner  Erhebung  zu  einer  Person  derlTrinität 
lag  eine  weite  Kluft.  Aber  die  Sprache  der  .Judenchristen,  so- 
weit sie  nicht  zu  den  Hellenisten  zählten,  war  aramäisch  und  die 
hebräische  war  ihnen  aus  der  h.  Schrift  geläufig,  in  aramäischer 
Sprache  war  auch  die  erste  Niederschrift  des  Evangeliums  durch 
Matthäus  gehalten.  Der  Geist  heisst  aber  ararh.  riicha,  hebr. 
mach  und  ist  weiblichen  Geschlechts.  Durch  die  Einführung 
eines  weiblichen  h.  Geistes  war  eine  ganz  veränderte  Grundlage 
geschaffen'-.  Schon  das  aramäische  Evangelium,  das  die  Ebio- 
niten  benutzten  und  noch  Hieronymus  einer  üebersetzung  ins 
Lateinische  werth  hielt,  hatte  darauf  weiter  gebaut.  In  einer 
öfter  angeführten  Stelle  ^  waren  Jesu  die  Worte  in  den  Mund 
gelegt:  "^Eben  hat  mich  meine  Mutter,  der  h.  Geist,  an  einem 
meiner  Haare  ergriffen  und  auf  den  grossen  Berg  Thabor  ge- 
trügen'. Damit  war  unmittelbar  der  Anstoss  zur  Bildung  einer 
Dreieinheit  gegeben,  die  sich  durch  ihre  natürliche  Zusammen- 
setzung 'Vater  Mutter  Sohn'  empfahl.  Man  hat  diesen  Schritt 
alsbald  gethan,  und  eben  diese  Formulierung  ist  uns  bezeugt"^. 
Sie  hatte  bereits,  bevor  das  griechische  Evangelium  durchdrang, 
einen  gewissen  Bestand  gewonnen  und  Verbreitung  erlangt.  In 
die  meisten  gnostischen  Systeme  ist  dieser  weibliche  Geist  über- 
nommen   worden,    als   Achamoth,    Sophia,    Prunikos  usw.     Auch 


1  Apostelg.  S,  14-17.  19,  1-6  vgl.  10,  44  ff. 

-  Für  das  weitere  s.  Weihnachtsfest  1,  115  if. 

^  Preuschens  Aotilegomena  S.  4  f.  fr.  5.  Vgl.  auch  Gfrörers 
Gesch.  des  Urchristenthums:  Jahrhundert  des  Heils  1,  334  f. 

*  Gnostiker  des  Irenaeus  I  27,  1  p.  224  H.  (Theodoret  h.  f.  1,  13) 
evTeö9ev  iräXiv  dva&eixOfjvai  inriTepa  Kai  uiöv. 
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den  Mandäern  ist,  worauf  mich  Nökleke  aufmerksam  macht,  die 
Euhä  als  Mutter  des  Msihä  (Messias)  zugekommen,  nur  haben  beide 
sich  ihnen  zu  bösen  Geistern  verschoben^.  Die  auf  die  Schule 
des  Bardeyanes  weisenden  Akten  des  Apostels  Thomas  ^  enthalten 
zwei  Epiklesen  des  h.  Geists,  eine  für  die  Taufe  (c.  27),  die 
andere  für  die  Eucharistie  (c.  46  f.),  beide  mit  neunmaliger  An- 
rufung (eXöe  —  e\6e  usw.):  die  Anrufungen  sind  meist  in  weib- 
lichem Geschlecht  gehalten,  und  wiederholt  wird  der  'Mutter' 
gedacht,  in  der  ersten:  'Komm  du  erbarmungsvolle  Mutter'  und 
Komm  du  Mutter  der  sieben  Häuser',  in  der  zweiten:  'Komm 
du  geheimnissvolle  Mutter';  und  da  mythologisches  Denken  um 
Widersprüche  wenig  bekümmert  zu  sein  pflegt,  brauchen  wir 
nicht  gleich  orthodoxe  Interpolation  zu  wittern,  wenn  die  erste 
Epiklese  mit  der  Anrufung  schliesst:  Komm  heiliger  Geist  und 
reinige  ihnen  Nieren  und  Herz,  und  besiegle  sie  auf  den  Namen 
des  Vaters  und  des  Sohnes  und  des  h.  Geistes  .  Die  von  einem 
Schüler  Valentins  Marcus  gegründete,  zur  Zeit  des  Irenäus  im 
südlichen  Gallien  sehr  verbreitete  Secte  der  Markosier  hielt  an 
zwei  Weihen  fest"^;  die  niedere,  die  Taufe  bezeichneten  sie  als 
das  Werk  des  sichtbaren  Jesus  zur  Vergebung  der  Sünden;  die 
höhere,  die  Erlösung  (dTToXuTpuJcrK;)  als  das  Werk  des  Christus, 
der  in  ihn  (Jesus)  herabkam,  zur  Vollendung  (elc,  TeXeioidiv). 
Auch  diese  zweite  Weihe  wurde  in  vielen  Gemeinden  der  Secte 
wie  eine  Taufe  behandelt.  Man  pflegte  die  zur  Weihe  zugelas- 
senen an  ein  Wasser  zu  führen  und  darin  zu  taufen  mit  dem 
Spruche*:  'Auf  den  Namen  des  unerfasslichen  Vaters  des  Welt- 
alls, auf  die  Wahrheit  die  Mutter  von  Allem,  auf  den  in  Jesum 
Herabgekommenen,  zur  Einigung  und  Erlösung  und  Gemeinschaft 
der  Mächte*.  Da  haben  wir,  nur  in  gnostischer  Färbung,  eben 
jene  aus  dem  aramäischen  Wortlaut  des  Evangeliums  abgeleitete 
Dreieinheit.      Wenn   noch   im   IV  Jh.   ein   von   den   Neiiplatonikern 


1  Vgl.  Brandt,  Die  Mandäische  Religion  S.  124  ff. 

2  Vgl.  Thilo  zu  den  Acta  s.  Thomae  p.  181  ff.  und  R.  A.  Lipsius, 
Die  apokryphen  Apostelgeschichten   1,  311   ft". 

3  Irenaeus  I  14,  1  — o  p.  IISO  ff.  Harv.,  griechisch  bei  Epiphanios 
haer.  34,  19-20. 

*  Nach  Epiphan.  aO.  t.  II  p.  24(1,0  Dind  Ei^  övo|ua  aYViüöTOu 
iraxpöc;  xujv  8\ujv,  eic;  'AXriOeiav  lurjtepa  irävTiuv,  sie,  töv  KaxeXOövra 
eic  'Iriooöv,  etc;  evujöiv  Kai  diroXÖTpiuöiv  Kai  KOivmviav  tujv  buvä|U6U)v. 
Die  Benennung  des  li.  Geistes  ist  abgeleitet  ans  dem  Johanneischeu 
(15,  2(i.  16,  13)  6  TTapdKXriTOc;  .  .  .  tö  itveO^a  rfiq  öikr\Qeia<;. 
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ausgegangener  Convertite  wie  Marias  Victorinus  die  Ketzerei  be- 
geht, den  h.  Geist  Jesus'  Mutter  sein  zu  lassen  i,  oder  wenn  der 
Syrer  Aphraates,  an  den  mich  Nöldeke  erinnert,  im  J.  343/4 
predigt  '  So  lange  ein  Mensch  noch  kein  Weib  genommen  hat, 
liebt  und  ehrt  er  Gott  seinen  Vater  und  den  h.  Geist  seine 
Mutter',  so  ist  das  nicht  zu  verwundern.  Merkwürdiger  ist,  dass 
in  einem  Volksbuch  der  letzten  siebziger  Jahre  der  h.  Geist 
wiederholt  als  Mutter  aller  Geister  bezeichnet  wird^;  das  kann 
nicht  aus  der  alten  katholischen  Anschauung  von  der  Taufe 
stammen;  denn  da  ist  der  Geist  das  männliche  Princip,  das  den 
Mutterleib  des  Taufwassers  befruchtet^.  Die  Quelle  des  Volks- 
buchs ist,  bewusst  oder  unbewusst,  der  Graf  von  Zinzendorf  ge- 
wesen, auf  den  mich  ein  Freund  hinweist.  Dieser  hat  auf  dem 
Brüdertag  von  Marienborn  1744  unter  Berufung  auf  den  Vorgang 
Aug.  Herrn.  Frankes  die  Bezeichnung  des  h.  Geistes  als  Mutter 
der  Geister  durchgesetzt  "^^  und  hat  dann,  je  nachdem  er  Christus 
als  unseren  Vater  oder  als  Seelenbräutigam  und  Mann  fasste, 
Gott  Vater  unseren  göttlichen  Grossvater  oder  Schwiegervater 
sein  lassen. 

Vor  dem  Wortlaute  der  griechischen  Evangelien  musste 
freilich  diese  älteste  und  natürliche  Dreieinheit  in  Dunst  zer- 
rinnen. Aber  die  Dreieinheit  war  vorhanden  und  man  musste 
sich  mit  dem  neutralen  Pneuma  abfinden.  Da  erschien  das  Evan- 
gelium des  Johannes  und  schuf  eine  neue  Schwierigkeit,  indem 
es  Christus  mit  dem  göttlichen  Logos  identificierte,  den  es  nun 
von  dem  Geiste  zu  unterscheiden  galt.  Aber  dasselbe  brachte 
auch  eine  männliche   Umbildung  des  h.  Geists,   den     Fürsprecher' 


1  S.  Weihnachtsfest  ],  117  Anm.  26.  Die  Stelle  des  Aphraates 
hom.  18  (Texte  u,  Unters.  III  3)  S.  297;  der  Ausspruch  ist  eine  Um- 
bildung von  Genesis  2,  24. 

^  A.  Dieterich  verdanke  icli  die  Kenntniss  des  seltsamen  Apo- 
kryplion  'Aufruf  an  alle  Christen  über  die  jetzige  und  zukünftige  Zeit. 
Geoffenbart  von  Gott  und  seinen  heiligen  Engeln  vom  Jahre  1857  bis 
1873'.  Dort  heisst  es  wiederholt  (zB.  S.  18  N.  8)  '  Gegeben  vom  heiligen 
Geist  oder  Mutter  aller  Geister  am  12.  Juni  1869.  Lieben  Kinder:' 
usw.,  s.  auch  S.  23  N.  12,    48  N.  28  usf. 

^  S.  Weihnachtsfest  1,  1(17  f.  Die  Anschauung  tritt  deutlich  her- 
vor auch  bei  Zeno  von  Verona  II  32  p.  243  Ball.  (Migne  PZ  11,  477  f.) 
und  II  30  p.  240. 

*  Spangenberg,  Leben  des  Herrn  N.  L.  Grafen  von  Zinzendorf 
5,  1573  f.  vgl.  B.  Becker,  Zinzendorf  und  sein  Christentum  (Leipz.  1900) 
S.  399  fi'.    K.  Hase,  Kirchengeschichte  III  2,  96. 
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(Paraklet)^:  dieser  'Geist  der  Wahrheit'  war  wie  geschaffen  sich 
zu  einer  Persönlichkeit  und  zu  Bedeutung  für  das  religiöse  Leben 
zu  gestalten.  Warum  hat  man  nicht  ihn  an  die  dritte  Stelle  der 
Trias  gesetzt?  Versucht  ist  dies  wirklich  worden.  Ein  aposto- 
lischer Kanon  (48  bzw.  49)  verordnet  :  '  Wenn  ein  Bischof  oder 
Presbyter  nicht  nach  der  Verordnung  unseres  Herren  tauft  auf 
Vater,  Sohn  und  h.  Geist,  sondern  auf  drei  Anfangslose  (dvdp- 
XOUi;)  oder  drei  Söhne  oder  drei  Paraklete,  so  soll  er  abgesetzt 
werden'.  Hier  ist  sichtlich  das  Thatsächliche  in  frommem  Eifer 
übertrieben  und  verdreht  worden.  Man  sieht  auf  den  ersten 
Blick,  dass  der  Anfangslose  der  Vater,  wie  der  Paraklet  der  h. 
Geist  ist.  Die  durch  jenen  Kanon  Verurtheilten  konnten  nur  die 
Formel  angewandt  haben:  'Ich  taufe  dich  auf  Gott  den  anfangs- 
losen und  auf  den  Sohn  und  auf  den  Paraklet'.  Das  ist  aller- 
dings eine  starke  Abweichung  von  der  Taufformel  des  Evan- 
geliums, deren  strenge  Beobachtung  der  Kanon  einzuschärfen  be- 
stimmt ist.  Dass  der  Kanon  aber  die  einzelnen  Personen  ver- 
dreifacht, wird  verständlich  unter  der  Annahme,  dass  auf  jeden 
der  drei  Namen  je  drei  Eintauchungen  erfolgten,  sei  es  nun  dass, 
wie  es  in  der  aethiopischen  Kirche  geschieht^,  die  trinitarische 
Formel  dreimal  ungetheilt  wiederholt  oder  dass  bei  jedem  der 
Namen  immer  dreimal  eingetaucht  wurde.  Wir  sehen,  es  hat 
Kirchen  gegeben,  welche  von  dem  Bedürfniss  geleitet,  die  Drei- 
einheit aus  gleichartigen  Grössen  zusammen  zu  setzen,  an  Stelle 
des  unpersönlichen  Geistes  den  .Johanneischen  'Fürsprecher  ein- 
geführt hatten.  Durchgedrungen  sind  sie  nicht.  Das  Evangelium 
des  Johannes  war  zu  spät  gekommen  um  die  begonnene  Dogmen- 
bildung aufzuhalten,  und  der  Begriff  des  Paraklet  besass  in  seiner 
durchsichtigen  Persönlichkeit  einen  mythologischen  Beigeschmack, 
der  das  Schlagwort  für  die  kämpfende  Kirche  unbequem  machte. 
Ich  kann  nicht  daran  denken,  die  Geschichte  der  christlichen 
Lehre  von  der  Dreieinheit  hier  auch  nur  in  einem  Abriss  vor- 
zuführen oder  die  Schwierigkeiten  aufzuzeigen,  mit  denen  die 
Dogmenbildung  zu  ringen  hatte.  Meine  Absicht  konnte  nur  sein, 
die  verschiedenen  Anläufe  zu  verfolgen,  welche  in  den  ersten 
zwei  Jahrhunderten   das   Christenthum    gemacht    hat    um   der  un- 


'  lieber  die  Bedeutung  des  TT-apäK\riTO<;  s.  Hugo  Grotius  zum  ev. 
Joh.   14,  l(i   und  Wölfflins  Archiv  f.   lat.   Lexikogr.  2,  230  f. 

2  Trumpp,  Taufbuch  der  aethiopischen  Kirche  (Abb.  d.  Bayr. 
Akademie. Gl.  I  B.  XIV  .3)  S    178. 
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ausweichlichen,    tief    im  Geist   des  Alterthums  gewurzelten   For- 
derung einer  dreiheillichen   Gottheit  gerecht  zu   werden. 

Die  kirchliche  Feier  der  Dreifaltigkeit,  noch  von  Pabst 
Alexander  III  auf  dem  Lateranischen  Concil  1179  schroff  ab- 
gelehnt, ist  eist  durch  Pabst  Johannes  XXII  (1316—34)  sanc- 
tioniert  und  an  den  Sonntag  nach  Pfingsten  geknüpft  worden.  Die 
dogmatische  Dreieinheit  ist  dadurch  nicht  volksthümlicher  geworden. 
Die  ungebildeteren  Schichten  des  Volks  haben  sich  nirgendwo 
damit  befreunden  können.  Schon  die  einzelnen  Personen  der 
Dreiheit  haben  für  das  religiöse  Leben  sehr  verschiedenartigen 
Werth.  Der  h.  Geist  kommt  dafür  so  gut  wie  nicht  in  Be- 
tracht; nur  das  Bild,  unter  dem  es  ihn  schaut,  die  über  dem 
Tabernakel  schwebende  Taube  ist  dem  Volke  geläufig.  Selbst 
Gott  der  Vater  tritt  in  den  Nebel  der  Abstraction  zurück  vor 
den  leibhaftigen  Personen  der  Jungfrau  und  ihres  Sohnes.  An 
einem  Kapellchen  des  Vispthales  im  Wallis,  das  zwischen  Vispach 
und  Stalden  hart  an  einer  Brücke  (Neubrück)  stand,  habe  ich 
im  J.  1862  folgende  Inschrift  auf  der  Thüre  gelesen  und  ab- 
geschrieben, die  ich,  abgesehen  von  der  Schriftform,  mit  urkund- 
licher Genauigkeit  vorlegen  will: 

Gott  die  ehr. 
Maria  sei  man  ehren 
Mit  dem  englische  grus. 
Keiner  sol  hie  weg  keren. 
Ehr  fale  ihr  zu  fuos. 

Darunter  die  Jahreszahl  1727.     Es    Hess    sich   nicht   wohl  deut- 
licher   sagen,   wie  das  katholische  Volk  thatsächlich   empfindet. 

Die  göttliche  Dreifaltigkeit  an  sich  hat  sich  gleichwohl,  durch 
die  Dreiheit  namentlich  der  Bekreuzigung  täglich  nahe  gebracht, 
dem  Gemüthe  des  Volks  tief  eingegraben,  sie  treibt  daher,  nach- 
dem die  abstracten  Begrifl'e  zurückgedrängt  sind  und  damit  die 
dogmatische  Trinität  abgestorben  ist,  neue  Sprossen  in  der  Seele 
des  Volks.  Zu  Jesus,  der  einzigen  greifbaren  Person  der  Tri- 
nität, treten  die  Mutter  und  der  Pflegevater  hinzu,  um  eine  neue, 
unwillkürliche  Dreieinheit  dem  Volke  zu  schaffen.  Wie  lange 
sie  schon  im  Volksmunde  lebt,  weiss  ich  nicht.  Seit  frühester 
Jugend  tönt  mir  aus  dem  Munde  von  Katholiken  der  Schreckens- 
ausruf'Jesus,  Maria,  Josef  entgegen.  Am  Niederrhein  setzt 
man  diese  drei  Namen  über  die  Andachtszettel,  welche  bei  den 
Exequien  und  vorher  in  den  Häusern  vertheilt  werden;  doch 
pflegt  man  in  Bonn  noch  als  vierten   einen  Heiligen  hinzuzufügen. 
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Weit  verbreitet  miiss  die  Sitte  sein,  die  drei  Namen  als  Schutz 
über  den  Grabsteinen  und  auf  den  Kreuzen  anzubringen;  auf  dem 
Kirchhof  von  Linz  am  Rhein  ist  das  ganz  üblich.  Auf  bayri- 
schen Todtenbrettern  (sogen.  Marteln)  begegnet  man  häufig  dem 
Spruche  ^ 

Es  ist  eine  harte  Reis, 

wenn  man  keinen  Weg  nicht  weiss. 

Frag  die  drei  heiligen  Leut, 

die  zeigen  den  Weg  in  d'  Ewigkeit: 

wer  unter  diesen  dreien  verstanden  wird,  zeigt  folgende  Variante 
der  zwei  letzten  Zeilen 

Frag  Jesus,  Maria  und  Josef,  die  drei  heiligen  Leut, 
sie  zeigen  dir  den  Weg  zur  Seligkeit. 

Niemand  wird  im  Ernste  glauben,  wie  man  das  mir  zugemuthet 
hat,  dass  das  katholische  Volk  diese  Neubildung  bewusst  an  die 
Stelle  der  für  die  Menge  werthlos  gewordenen  Trinität  des  Dogma 
gesetzt  habe.  Es  ist  vielmehr  ein  unwillkürlicher,  ganz  unbe- 
wusster  Vorgang,  wie  bei  allen  mythologischen  Gedankengängen, 
wenn  die  abgestorbenen  Glieder  der  alten  Form  durch  neue 
lebensfi'ische  ersetzt  werden.  Zu  allen  Zeiten  hat  das  religiöse 
Bedürfniss  nicht  an  abstracten  Begriffen  Genüge  finden  können, 
sondern  zur  lebendigen  Persönlichkeit  die  Hände  erhoben:  nur 
sie  kann  Liebe,  Gnade  und  Erbarmen  empfinden.  Das  ist  der 
Grund,  weshalb  der  Mariendienst  seit  dem  IV  Jh.  sich  so  mächtig 
und  unaufhaltsam  entfaltete  und  die  Verehrung  der  Heiligen  diese 
Bedeutung  in  der  Kirche  erlangte.  Das  letzte  Jahrhundert  hat 
in  dieser  Richtung  keine  Rückschritte  gemacht,  sondern  den  Cultus 
des  Persönlichen  eher  gesteigert;  namentlich  zeigt  sich  das  bei 
dem  h.  Joseph,  der  dem  Herzen  des  Volks  mehr  und  mehr  nahe 
gerückt  ist.  So  ist  man  zu  der  trinitarischen  Neubildung  ge- 
kommen, welche  der  alten  Formel  Vater,  Mutter,  Sohn '  nahezu 
entspricht. 

ZUSATZ 

Die  obigen  Listen  griechischer  Trinitäten  habe  ich,  wie  ich 
nach  dem  S.  34  gesagten  kaum  hervorzuheben  brauche,  mit  dem 
vollen  Bewusstsein  vorgelegt,  nur  eine  vom  Zufall  abhängige, 
nicht  eine   erschöpfende  Sammlung   zu  geben.      Es  muss  ein  Bau 


^  Bavaria  1,  995.  Die  Variante  gibt  Rieder  in  der  Ztschr.  für 
Culturgesch.  N.  F.  II  (1895)  S.  108  nach  einem  Todtenbrett  auf  dem 
Haidstein. 
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erst  einmal  geschaffen  sein,  wenn  man  seine  Unvollkommenlieiten 
wahrnehmen  und  heben  soll.  Ich  sehe  mit  Verlangen  den  Er- 
gänzungen entgegen,  die  andere  liefern  werden.  Mir  selbst  haben 
sich  schon   während  des   Drucks   Nachträge  ergeben. 

Unter  den  hronzl  piccoli  im  zweiten  Saale  der  Erzdenkmäler 
des  Museo  nazionale  zu  Neapel  habe  ich  einen  Kandelaber  ge- 
sehn, aus  dessen  dreiseitiger  Basis  drei  hermenartig  gebildete 
Gestalten  hervortreten:  auf  der  einen  Seite  Herakles  bärtig, 
ithyphallisch,  Löwenfell  auf  dem  Haupt,  ein  Rind  tragend;  auf 
der  zweiten  Pan  bärtig,  zwei  Horner  an  der  Stirn  vor  den  Haaren, 
ithyphallisch,  auf  den  Schultern  einen  Geisbock,  dessen  Bart  er 
mit  der  Linken  festhält;  auf  der  dritten  Hermes  unbärtig,  mit 
Chiton  bekleidet  und  ohne  Andeutung  des  Phallus,  ein  Lamm  auf 
den  Schultern,  in  der  lose  herabhangenden  Rechten  ein  kleines 
Gefäss  haltend.  Jeder  der  Götter  trägt  ein  Thier  auf  den  Schul- 
tern: wenn  man  sich  der  Sagen  von  Sardes  und  Tanagra  (Hess. 
Blätter  für  Volkskunde  1,  205)  erinnert,  wird  man  erkennen, 
dass  wie  der  Hermes  Kpioqpöpoq,  so  auch  die  übrigen  durcli  Um- 
tragen  des  Opferthiers  Uebel  abwehren  sollen.  Die  Dreiheit 
Herakles  Pan  Hermes  muss  also  der  Liste  S.  13  f.  zugefügt 
werden.  Die  beliebte  Ausstattung  der  Lampen  mit  apotropäischen 
Bildern,  über  die  wir  von  K.  Dilthey  Belehrung  erwarten,  be- 
ruht wohl  auf  der  Absicht,  die  Kraft  des  Lichtes  zur  Verscheu- 
chung nächtlicher  Gespenster  zu  verstärken. 

Auf  Münzen  von  Laodikeia  und  ApoUonia-Salbake  in  Karlen 
werden  Tyche,  Zeus  Laodikenos  und  Athene  zusammengestellt, 
s.  Imhoof-ßlumer  in  den  Griechischen  Münzen  (Abh.  d.  Bayr. 
Akad.  XVIII  3)  S.  669  N.  430  a. 

Als  eine  unwillkürliche  Triadenbildung  jüngerer  Zeit  hätte 
S.  28  die  Gruppe  von  Theseus,  Demokratia  und  Demos  genannt 
werden  können,  die  auf  dem  Gemälde  des  Euphranor  in  der  Stoa 
des  Zeus   (Paus.  I  3,  3)  dargestellt  war. 

In  der  neuen  kritischen  Ausgabe  des  Hesiodos  von  1902, 
die  mir  erst  jetzt,  nachdem  Satz  und  Correctur  der  beiden  ersten 
Bogen  abgeschlossen  sind,  zukommt,  hat  ßzach  die  überlieferte 
Dreiheit  der  Winde  an  beiden  Stellen  anerkannt;  meine  Aus- 
führung S.  5  f.  ist  damit  überflüssig  geworden. 

H.  U. 

(Fortsetzung  folgt.) 


DIE  ARATEA  DES  GERMANICUS 


Zwei  Abschnitte  der  Aratea  des  Gerinanicus  sind  es,  die 
der  Kritik  und  der  Litteraturgeschicbte  vorzüglich  zu  schaffen 
gemacht  haben,  das  Prooemium  und  der  Thierkreis  ;  aber  so  ver- 
schiedenartig auch  die  bisher  aufgestellten  Meinungen  sind,  die 
rechte  scheint  mir  nicht  darunter  zu  sein,  obwohl  sich  mehrfach 
Erörterungen  finden,  denen  ich  auch  in  ihrem  positiven  Theil 
streckenweise  durchaus  beipflichte  ^.  Da  indessen  hier  so  gut 
wie  nichts  allgemein  anerkannt  ist,  fast  alles,  auch  das  Ge- 
wisseste, von  einzelnen  bestritten  wird,  so  bleibt  nichts  übrig, 
als  die  Untersuchung  von  vorne  an  zu  führen;  vielleicht,  dass  es 
gelingt,    hie  und    da  Altes  in  eine  neue  Beleuchtung  zu  rücken. 

Zunächst  das  Prooemium.  Aratos  hatte  die  Einleitung  seines 
Gedichtes  zu  einem  stoischen  Hymnus  auf  Zeus  gestaltet^.  Ger- 
manicus  knüpft  daran  an,  doch  so,  dass  er  sein  Prooemium  viel- 


1  Dieser  Aufsatz  bekämpft  in  wesentlichen  Punkten  auch  die  Auf- 
stellungen Breysigs,  der  in  unermüdlicher  Arbeit,  seit  fast  fünfzig 
Jahren,  mehr  als  irgend  ein  andrer  für  Germanicus  und  Avienus  ge- 
leistet hat.  Als  ich  die  Erwägungen,  worauf  er  beruht,  anstellte  und 
ihn  zu  entwerfen  begann,  war  die  tödtliche  Krankheit,  die  ihn  bald 
dahinraffen  sollte,  schon  ausgebrochen,  so  dass  er  mich  nicht  mehr  wie 
sonst  mit  Zustimmung  oder  Widerspruch  Schritt  für  Schritt  fördern 
konnte.  Seinem  Andenken  sei  der  Aufsatz  gewidmet;  ist  meine  Hypo- 
these richtig,  so  gebührt  ihm  das  Verdienst:  ohne  den  vierjährigen 
ununterbrochenen  Verkehr  mit  ihm  wäre  ich  wahrscheinlich  inzwischen 
diesem  Gebiet  mehr  oder  weniger  entfremdet  worden. 

-  Zu  dem  entsprechenden  Prooemium  Aviens  hat  Maass  (Aratea, 
Philolog.  Untersuch.  XII  S.  2ö2.  287  f.  .314  f)  werthvoUe  Beiträge  ge- 
liefert. Ich  trage  dazu  nach,  dass  die  verschiedenen  Epitheta  Juppiters 
auffällige  Uebereinstimraung  zeigen  mit  einem  Bruchstück  der  Orphi- 
schen  Theogonie  (fragm.  123  ed.  Abel  v.  1  — 12,  p.  202),  das  ich  ge- 
radezu als  Aviens  Quelle  ansehen  möchte. 
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mehr  zur  Verherrlichung  eines  Kaisers  wendet,  den  er  als  genitor 
anredet,  und  dessen  Verdienste  er  für  seine  Person  selbst  über 
Juppiters  Wohlthaten  stellt: 

Ah  love  principium  magno  deduxit  Äratus 
Carminis'^;  at  nohis,  genitor,  tu  maximus  atictor, 


1  So  ist  zu  interpungiren.     Zwar    ist    neuerdings   Breysig  (Berl. 
philol.  Wochenschrift  18%  Col.  187  f.)  mit  Nachdruck  für  die  von  ihm 
stets  vertheidigte  andere  Interpunction  eingetreten  : 
Ab  love  prhwipmin  magno  deduxit  Aratits: 
Carmims  at  nobis,  genitor,  tu  maximus  auctor. 
Aber  seine  Gründe  scheinen  mir  nicht  stichhaltig.    Freilich  dagegen  ist 
nichts  zu  sagen,    dass  at  so  an  die    zweite  Stelle  gerückt    wird;    denn 
das  wäre  keineswegs  gegen  den  Sprachgebrauch   des  Germanicus:    nur 
hätte  Breysig    nicht    auch  v.  619  und  fragm.  4,  134    anführen    sollen. 
Aber  das  beweist  noch  nichts  für  die  von  ihm  vertretene  Interpunction. 
Wenn  er  ferner  meinte,  zu  Phrasen    wie  principium  (initium)  deducere 
{capere,  facere)  ab  aliquo  {ab  aligua  re)  pflege  kein  Genitiv  hinzugefügt 
zu  werden,  so  kann  eine  Stelle  Ciceros,  auf  die  mich  Gesners  Thesaurus 
geführt  hat,  wenigstens  soviel  zeigen,  dass  dieser  Genitiv  dem  Lateini- 
schen nicht  fremd  ist,  de  lege  agraria  II  7,  17: 

hie  quaero,  quam  ob  causavi  initium  legum  ac  rerum  suarum 
hinc  duxerint,  ut  populun  Bomanus  suffragio  privaretur. 
Und  wenn  man  etwa  sagen  konnte  ab  love  Carmen  incipere,  so  ist  nicht 
abzusehn,  warum  es  schlechter  sein  solle,  dafür  zu  setzen  ab  love  car- 
minis  principium  deducere.  Auch  das  scheint  nicht  zutreffend,  dass 
Germanicus  zu  auctor  den  Genitiv  carminis  habe  hinzufügen  müssen; 
ja  wenn  ich  recht  verstehe,  so  wird  die  Rede  durch  diese  Verbindung 
ungeschickter,  als  wenn  Germanicus  sagt:  ab  love  principium  carminis 
deduxit  Aratus;  at  nobis  tu  maximus  auctor  es,  a  quo  nos  carminis 
nostri  principium  deducamus.  Hiermit  wird  das  gewonnen,  was  Breysig 
mit  seiner  Beziehung  von  carminis  minder  passend  gewinnen  wollte, 
nämlich  etwas,  was  dem  ersten  Gliede  in  Wirklichkeit,  dem  Gedanken 
nach,  entspricht,  und  nicht  bloss  äusserlich.  Und  schliesst  denn  das 
erste  Glied  darum  weniger  gewichtig,  wenn  wir  nach  carminis  inter- 
punoiren?  beruht  nicht  das  Gewicht,  das  der  Name  Arats  mit  Recht 
beansprucht,  ebensowohl  auf  seiner  Stellung  am  Schluss  des  Verses,  als 
auf  der  am  Schluss  des  Satzes  ?  genügt  nicht  das  eine?  und  wird  nicht 
umgekehrt  der  Ton,  der  auf  nobis  fallen  muss,  abgeschwächt,  wenn  es 
an  einer  Stelle  steht,  wo  es  weder  den  Satz  noch  den  Vers  eröffnet? 
wenigstens  steht  sonst  at,  wo  es  nicht  an  erster  Stelle  steht,  immer 
nur  hinter  dem  Tonwort,  ausser  fragm.  4,  12o;  aber  doit  ist  es  bloss 
Vermutliung,  und  zwar  schwerlich  eine  richtige.  Auch  Cicero  und 
Avien  beweisen  nichts  für  die  Interpunction  nach  Aratus;  wenn  Cicero 
sagt  a  love  Musarum  primordia,  wovon  dann  wieder  Virgil  abhängt 
(ecl.  3,  60)  a  love  principium  3lusae,  lovis  omnia  plena,  so  spricht  die 

Khein.  Mus.  f.  Pbilol.  N.  F.  LVIII.  4 
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Te  veneror,  HM  sacra  fero  docüque  lahoris 
Primiiias:  prohat  ipse  deum  rectorque  satorque. 
Wer  ist  dieser  geniior?   Die   unglückliche  Vermuthung    des  Rut- 
gersius,    dass   'Germanicus'    nicht  der  Sohn   des   Drusiis  sei,   son- 
dern Domitianus,   darf  seit  imhof  ^  als  abgethan   gelten,  so   vielen 
Beifall   sie  früher  auch  gefunden    hat.     Um    so    mehr    schwankt 
man   heute   zwischen  Augiistus  und  Tiberius,   weil   die  Schilderung 
des   Prooemiums   bei    unbefangener  Prüfung    auf  Augustus    führt, 
während   v.  558   ff.   seinen   Tod   voraussetzen.      Denn    der  genitor, 
dessen  Verdienste  so  gross   sind,  dass   selbst  Zeus   es  ganz  in  der 
Ordnung  finden   muss,    dass     er    selbst  ihm   den   Platz  zu  räumen 
hat,  ist   ein  Friedensfürst:   was  vermöchten  die  von   Zeus  an   den 
Himmel  gesetzten   Zeichen   den  Menschen   zu   frommen, 
Si  non  parta^  quies  te  praeside  puppibus  aequor 
Cultorique  dar  et  terras,  procni  arma  süereut. 
Das  passt  nun  ungezwungen   auf  Augustus,   der  dem  Bürgerkrieg 
ein   Ende  gemacht  hat,   dass  'sein  Geräusch  in   der  Ferne  verhallt 
ist':  nicht  ebenso  auf  Tiberius.      Maybaum    freilich    meint,    Ger- 
manicus    habe  den  Tiberius   als  Friedenskaiser    gepriesen    wegen 


Analogie  gerade  für  principium  carminis ;  und  ebenso  steht  es  mit 
Aviens  Worten  carminis  incentor  mihi  luppiter:  wenn  auch  auf  beider 
Ausdruck  nicht  allzu  viel  zu  geben  ist,  da  sie  eben  den  von  Germanicus 
geschaüenen  Gegensatz  nicht  kennen.  Einiges  Gewicht  lege  ich  auch 
auf  das  Zeugniss  der,  allerdings  jungen,  italienischen  Hss.,  die  so  regel- 
mässig nach  carminis  interpungiren,  dass  7nan  sieht,  diese  Interpunction 
gehörte  schon  ihrer  A'orlage  an;  und  diese  Vorlage  stammte  aus  Monte 
Cassino,  gab  also  alte  Tradition  wieder,  die  natürlich  für  uns  nicht 
bindend  ist,  aber  doch  genaue  Prüfung  verdient.  Wenn  ich  also  trotz 
aller  von  Breysig  angeführten  Gründe  seiner  Auffassung  nicht  beitrete, 
so  erkenne  ich  doch,  was  er  über  magno  und  iiiaximus  sagt,  im  wesent- 
lichen an:  magno  ist  zunächst  gesetzt  ohne  Rücksicht  darauf,  dass  ein 
maximus  folgt;  nur  würde  ich  das  umgekehrte  nicht  ebenso  zuver- 
sichtlich behaupten,  sondern  würde  den  Superlativ  etwa  so  umschreiben: 
at  nohis  nidliis  maior  auctor  est,  a  quo  carminis  p)rincipium  deducamus, 
quam  tu:  wobei  dann  nicht  bloss  Juppiter  abgelehnt  wird,  sondern 
auch  jeder  andre,  ausser  dem  genitor. 

i  T.  Flavius  Domitianus,  Halle  1857,  S.  130  ff. 

2  Hier  ist  parta  quies  te  praeside  allein  bezeugt;  die  deutsche 
Gruppe  der  0-Hss.,  die  tanta  bietet,  vermag  nichts  gegen  die  Ueber- 
einstimmung  der  italienischen  Gruppe  mit  dtn  Z-Hss.  Wenn  Breysig 
(Berl.  philol.  Wschr.  1893,  1136)  auf  Verg.  Georg.  II  314  verweist  (.st 
non  tanta  quies),  so  zeigt  gerade  diese  Stelle,  woher  dem  Schreiber  von 
Ol  die  falsche  La.  in  die  Feder  oekomnien  ist. 
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der  Beendigung  des  deutschen  Krieges,  um  nach  seinem  anfäng- 
lichen Widerstreben  seine  Loyalität  in  helles  Licht  zu  setzen  und 
das  Misstrauen  des  Kaisers  zu  beschwichtigen.  Aber  dies  war 
kaum  das  geeignete  Mittel,  da  es  doch  gerade  Germanicus  selber 
gewesen  war,  der  den  Krieg  zu  Ende  geführt  hatte  (soweit  dies 
überhaupt  geschehen  war);  wenn  Tiberius  wirklich  so  argwöhnisch 
war,  wie  Lacitus  ihn  schildert,  so  hätte  er  leicht  aus  einer  so 
geformten  Widmung  neuen  Argwohn  schöpfen  können.  Dazu 
weist  die  ganze  Schilderung  mehr  auf  einen  in  alle  Verhältnisse 
des  täglichen  Lebens  eingreifenden  Bürgerkrieg,  als  auf  einen 
Krieg,  der,  so  gefährlich  er  auch  sein  mochte,  doch  nur  auf  der 
äussersten  Peripherie  des  römischen  Machtkreises  spielte;  und 
zwar  wird  es  in  diesem  Zusammenhang  wichtig,  dass  Germanicus 
auch  der  Schifffahrt  gedenkt,  die  wohl  durch  den  Bürgerkrieg, 
aber  nicht  durch  den  deutschen  Krieg  lahm  gelegt  worden  war. 
Ich  bin  also  durchaus  damit  einverstanden,  dass  Maass  die  Be- 
ziehung auf  Tiberius  abweist^:  Augustus  ist  es,  den  das  Pro- 
oeinium  anredet,  das  wird  man  als  gesichert  betrachten  dürfen; 
denn  auch  die  letzten  Verse  des  Prooemiums  enthalten  nichts, 
was  auf  eine  andere  Spur   leitete: 

Nunc  vacat  audacis  in  caehim  tollere  vultus 
Sideraque  et  mundi  varios  cognoscere  motiis'^, 
Navita  quid  caveat,  quid  scitus  vifet  arafor, 
Quando  ratem  ventis  mit  credaf  sernina  terris. 


1  Nur  hätte  es  Maass  nicht  begeguen  sollen,  Maybaums  Worte 
für  Worte  des  Tacitus  zu  nehmen.  Wenn  Maybaum  (de  Cicerone  et 
Germanico  Arati  interpretibus,  Rostock  1889,  S.  28)  schreibt:  'Hie  locus 
lucem  accipit  e  Tac.  Ann.  2,  2G:  ergo  anno  XVI  Germanis  oppressis  e 
longo  tempore  pax  imperio  Romanorum  reddita  est',  so  ist 
er  ganz  im  Recht:  denn  er  will  nur  den  Inhalt  angeben.  Bei  Maass 
(de  Germanici  prooemio,  Greifswald  189o,  S.  VIII)  wird  aber  daraus:  'ne- 
que  adiuvat  Tacitus  Ann.  II  26:  ergo  anno  XVI  Germanis  oppressis  e 
longo  tempore  pax  iwperio  Bomanornm  reddita  est':  obwohl  doch  in 
einem  Citat  aus  Tacitus  nicht  gut  von  dem  Jahre  16  n.  Chr.  die  Rede 
sein  kann,  und  das  sechzehnte  Jahr  des  deutschen  Krieges  zu  verstehn 
auch  nicht  wohl  anging. 

2  Die  feine  Wenduug,  dass  man  jetzt  endlich  wieder  den  Blick, 
den  man  vorher  muthlos  niederschlagen  musste,  frei  gen  Himmel  er- 
heben darf,  hat  sich  Avieu  zu  Nutze  gemacht,  ihr  aber  eine  besondere 
Beziehung  gegeben,  indem  er  das  astronomische  Gedicht  den  früher 
verfassten  geographischen  gegenüberstellt:  darüber  im  Philologus 
LVm  281. 
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Haec  ego  dum  Latus  conor^  praedicere  Musis, 
Fax  iua  tuque  adsis  nato  nnmenque  secundes. 
Hätten  wir  von  dem  Gedicht  des  Germanicus  nur  dieses 
Prooemium,  so  wäre  gewiss  niemals  ein  Zweifel  daran  auf- 
getaucht, dass  das  Gedicht  dem  Augustus  gewidmet  war  und 
zwar  dem  lebenden  Augustus,  nicht  dem  todten.  Denn  numeu 
V.  16  beweist  nichts,  da  Augustus  ja  bei  Lebzeiten  göttlicher 
Ehren  genoss   und   zß.   Horaz  ihn  ganz   ähnlich   feiert^. 

Aber  wie  reimt  sich  dazu  die  spätere  Stelle,  v.  558  ff.,   wo 
es  bei  Erwähnung  des  Steinbockes  im  Thierkreis  heisst: 
Hie,  Auguste,  tinim  genitali  corpore  numen 
Attonitas  inter  gentes  patriamque  paventem 
In  caelum  tuUt  et  malern is  reddidit  astris. 
Ich  mag  die  Zeugnisse    des   Manilius  (II  507)  und    Sueton  (Aug. 
c.  94)  über    den   Steinbock   als   das  Geburtsgestirn   des   Augustus 
nicht  ausschreiben;   soviel  ist,   wenn  man   das  Perfectum    reddidit 
und   den  bangen  Schauer  der  Welt  (v.  559)  richtig  versteht,  ge- 
wiss,  dass  diese  Verse  sich  auf  des  Kaisers  Tod  beziehen.     Das 
ist  eben  der  Grund  gewesen,  weshalb  man  geglaubt  hat,  die  ein- 
fache   natürliche  Deutung    des   Prooemiums  aufgeben  zu   müssen. 
Für  den  freilich,    der  den  Thierkreis    als  Interpolation  aus- 
scheidet,   besteht    diese  Schwierigkeit   nicht ;    er    wird    mit    dem 
Thierkreis    auch  die  Verse  558  ff.  los.     Ich  fasse  die  bekannten 
Thatsachen,     woran    das    Urtheil    hängt,     kurz    zusammen.      Die 
Reihenfolge  der  Thierkreisbilder    beginnt  bei  Arat,    entsprechend 


^  Breysig-  wollte  cogor  (0)  durch  eine  Beobachtung  Vahleus 
stützen  (Sitzungsberichtti  der  Berliner  Akademie  1882  S.  S77);  und 
Vahlen  hat  allerdings  bewiesen,  was  er  beweisen  wollte,  dass  cogere 
au  Stellen  wie  Hör.  ep.  I  9,  2  cum  rogat  et  prece  cogit  oder  II  1,  22(5 
speramus  eo  rem  venturam,  ut,  simulatque  curmina  rescieris  nos  fingere, 
commodus  nitro  arcessas  et  cgcre  vetes  et  scribere  cogas,  dass  es  an 
solchen  Stelleu  nicht  'zwingen'  bedeutet.  Aber  diese  Stellen  wie  die 
übrigen  von  Vahlen  besprochenen  zeigen  das  Activum  und  persön- 
liches Subject;  ein  cogor  'ich  fühle  mich  gedrungen'  wird  dadurch 
nicht  gestützt.  Die  Verderbniss  von  conor  zu  cogor  in  den  besseren 
Hss.  beruht  nicht  auf  der  Verwechselung  ähnlich  aussehender  Buch- 
staben, sondern  auf  einem  psychologischen  Vorgang. 

-  Carm.  IV  5,  33:  te  multa  prece,  te  prosequitiir  mero  defuso  pa- 
teris,  et  luribiis  tuum  miscet  numen,  uti  Graecia  Castoris  et  magni  memor 
Herculis.  Uebrigens  glaub  ich  es  Maass  nicht,  dass  numen  Vocativ  sein 
soll;  es  ist  nur  praedicativ  zu  fassen:  ich  stimme  hierin  durchaus 
Breysig  bei  (Berl.  philol.  Wschr.   1893,   1135). 
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den  demnächst  zu  entwickelnden  (TuvavaioXai  und  (TuYKaia- 
hvOeic,,  mit  dem  Krebs.  Bei  Grermanicus  dagegen  ist  zwar  der 
Anfangspunkt  für  die  Darlegung  der  Auf-  und  Untergänge  der 
gleiche  ;  dagegen  beginnt  er  die  Aufzählung  der  Thierkreisbilder 
mit  dem  Widder.  Das  ist  ungereimt,  und  zuletzt  von  Breysig^ 
gut  zurückgewiesen  worden :  er  konnte  mit  jedem  beliebigen 
Sternbild  anfangen,  nur  musste  es  beidemal  dasselbe  sein.  In 
den  Prognosticis  indessen  legt  Germanicus,  doch  wohl  seiner 
griechischen  Quelle  folgend,  die  mit  dem  Krebs  beginnende  Reihe 
zu  Grunde.  Daraus  zieht  man  mit  vollem  Recht  den  Schluss, 
dass  der  Anfangspunct  in  der  Aufzählung  der  Thierkreisbilder 
in  den  Phaenomenis  durch  die  Rücksicht  auf  die  Prognostica  be- 
stimmt ist.  Soweit  stimm  ich  mit  der  Mehrzahl  der  Kritiker 
durchaus  überein  ;  das  ist  ein  Umstand,  der  eine  einwandfreie  Er- 
klärung verlangt  —  die  Maybaum  und  Maass  nicht  gegeben  haben. 
Wenn  man  dann  aber  die  Verse  einfach  wegstreicht  und  in  die 
Prognostica  verweist,  so  ist  das  Willkür;  das  heisst  den  Knoten 
nicht  auflösen,  sondern  zerhauen.  Und  man  ist  dabei  von  einer 
falschen  Voraussetzung  ausgegangen.  Orelli,  an  den  Frey  an- 
knüpft, hatte  angemerkt,  dass  in  der  alten  Basler  Hs.  die  sechs 
Verse  526 — 531  von  zweiter,  aber  alter  Hand,  mit  kleiner  Schrift, 
je  zwei  in  einer  Zeile,  geschrieben  seien.  Zum  Unglück  mussten 
dann  noch  Anklänge  an  andre  Germanicusverse  aus  den  Phaeno- 
menis und  Prognosticis  hinzukommen;  und  das  Verdaramungs- 
urtheil  wurde  gefällt.  Ich  meine  nun  zwar,  die  Anklänge  hatte 
man  gerade  als  Anzeichen  der  Echtheit  ansehen  sollen ;  das 
Hauptgewicht  aber  ist  auf  die  Verwerthbarkeit  des  paläographi- 
schen  Indiciuras  zu  legen,  das  doch  Orellis  Argwohn  erst  geweckt 
haben  wird.  Da  ist  nun  längst  durch  M.  Hertz  und  Breysig 
festgestellt,  dass  die  sechs  Verse  von  erster  Hand  herrühren,  was 
ich  aus  Autopsie  bestätigen  kann;  und  Breysig  merkt  auch  richtig 
an,  dass  nach  v.  531  der  Rest  der  Seite  leer  geblieben  ist.  Da- 
mit ist  denn  aber,  was  freilich  Niemand  gesehn  hat^,  alles  er- 
klärt:  es  fehlt  ein  Bild,  für  das  leerer^Raum  gelassen  ist^;  nur, 


1  Berl.  philol.  Wschr.   1893,  1133  f. 

-  Auch  Tbiele  hat  nicht  widersprochen  (antike  Hiramelsbilder 
S.  143). 

^  Dazu  stimmt  es,  dass  v.  532 — 534  in  der  O-Classe  fehlen,  wie 
immer  die  ersten  drei  Verse  nach  einem  Bilde.  Zu  v.  533  will  ich  aus 
meiner  Collation  erwähnen,  dass  in  der  Einsiedler  Hs.  hellen  (mit  Ma- 
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um  am  Schluss  der  Seite,  wo  der  Raum  knapp  ist,  ein  paar  Zeilen 
zu  sparen,  hat  man  die  letzten  voraufgehenden  Verse  zusammen- 
gedrängt. 

Da  also  die   ursprüngliche  Voraussetzung  der  Athetesen  ent- 
fällt, muss   der  ganze  Process  revidirt   werden.      Gegen   v  526  — 
530  ist  nichts   einzuwenden  :   die  einzige  wirkliche  Dunkelheit  ist 
durch   Interpunction   zu  beseitigen;  es   muss   heissen: 
spatii  fantumqtie  tenebit 
Una  sui  lateris,  quantum  a  telhire  recedit. 
Alles     andre   ist    der   Schwierigkeit    zuzuschreiben,    geometrische 
Fragen   in   lateinische   Verse   zu  zwängen. 

Dagegen  sind  v.  565  —  567  unbedingt  zu  verwerfen.  Sie 
enthalten  eine  gänzlich  unmotivirte  Wiederholung,  fallen  aus  der 
Construction  und  bieten  den  für  Germanicus  unmöglichen,  aber 
richtig  überlieferten  Versschluss  posteä  Canoi.  Diese  drei  Verse 
hat  man  zugesetzt;  der  Abschluss  des  Thierkreises  [tnnc  Herum 
praedictus  nascitur  ordo)  reizte  einen  Kpigonen,  der  die  Mode  der 
Versus  memoriales^  mitmachte,  die  Thierkreisbilder  in  wenige 
Verse  zusammenzufassen.  Diese  Interpolation  ist  ohne  weiteres 
zuzugeben;  wer  sie  leugnen  wollte,  würde  seine  Vertheidigung 
des  Restes  um  jeden  Credit  bringen. 

Ganz  anders  steht  es  mit  dem  Haupttheil,  v.  531  —  564. 
Diese  Verse  sind,  wie  auch  fast  allerseits  anerkannt  wird,  von 
keinem  andren  als  Germanicus  selber.  Nur  das  eine  bedarf  der 
Aufklärung,  wie  diese  unzweifelhaft  mit  Rücksicht  auf  die  An- 
ordnung der  Prögnostica  gedichteten  Verse  an  diese  Stelle  ge- 
rathen  sind.  Wer  sie  hier  streicht  und  in  die  Prögnostica  ver 
setzt,  sollte  doch  wenigstens  zugeben,  dass  hier  ein  anders  ge- 
ordneter, mit  dem  Krebs  beginnender  Thierkreis  durch  sie  ver- 
drängt worden  ist;  aber  um  diese  Frage  drückt  man  sich  herum. 
Dadurch  würde  allerdings  die  Hypothese  immer  verwickelter. 
Sollte  der,  der  die  Phaenomena  aus  den  Prognosticis  interpolirt 
haben  soll,  den  ersten  Thierkreis  noch  vorgefunden  haben?  Dann 
müsste  er  ein  Thor  gewesen  sein,  wenn  er  ohne  ISoth  eine  so 
widerstrebende  Ordnung  hergestellt  hätte.  Oder  waren  die  ur- 
sprünglichen Verse  verloren  gegangen?  Das  wäre  ein  räthsel- 
hafter  Zufall;   es   müsste  gerade   ein   Blatt  gewesen   sein,  und  der 


juskel  -ii)  in  liellem  geändert  ist;  die  richtige  Form  ist  alsu  auch  durch 
den  besten  Zeugen  beglaubigt. 

'  Riese,  Anthologia  latina  I  2  p.  373. 
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Interpolator  müsste  eine  ganz  ungewöhnliche  Aufmerksamkeit  be- 
wiesen, wohl  gar  den  Aratus  oder  die  alte  lateinische  Ueber- 
setzung  herangezogen  haben.  Eines  wäre  so  abenteuerlich  wie 
das  andre. 

Die  Wahrheit  ist  einfach.  Wir  wissen  durch  Germanicus 
selbst,  dass  er  zunächst  (bei  Augustus'  Lebzeiten)  nur  die  Phae- 
nomena  schrieb,  ungewiss,  ob  es  ihm  vergönnt  sein  würde,  auch 
die  Prögnostica  (nach  einer  andern  Quelle)  zu  bearbeiten.  Später, 
nach  des  Kaisers  Tode,  hat  er  diesen  Entschluss  ausgeführt; 
daraus  stammen  die  bekannten  Fragmente.  Und  zwar  hat  er, 
schliesse  ich  aus  dem  bisher  vorgelegten  Material,  die  Prögnostica 
nicht  als  einzelnes  Werk  veröffentlicht,  sondern  einer  neuen  Aus- 
gabe der  Phaenomena  angeschlossen  ^.  Das  Prooemium,  womit  er 
einst  den  lebenden  Augustus  begrüsst  hatte,  Hess  er  stehn,  wie 
auch  wir  wohl  bei  einer  neuen  Ausgabe  das  Widmungsschreiben 
der  ersten  stehn  lassen,  mag  auch  der  Adressat  inzwischen  ver- 
storben sein.  -  Den  Thierkreis  arbeitete  er  um.  Er  hätte  die 
Prögnostica  mit  einem  neuen  zweiten,  ihre  Ordnung  befolgenden 
Thierkreis  ausstatten  können  ;  indes,  da  beides  jetzt  nur  Theile 
desselben  grösseren  W^erkes  waren,  reichte  er  auch  mit  einem 
aus.  Aber  er  richtete  ihn  nunmehr  auf  die  Prögnostica  ein,  weil 
er  in  ihnen  oft,  in  den  Phaenomenis  nur  einmal,  den  ganzen 
Thierkreis  durchzugehn  hatte.  Und  bei  dieser  Umarbeitung  er- 
hielt denn  auch  der  inzwischen  gestorbene  Augustus  noch  einmal 
die  gebührende  Huldigung. 

Berlin.  Paul  v.  Winterfeld. 


1  Aehnlich,  aber  aus  anderen  Gründen  und  mit  anderer  Auf- 
fassung der  beiden  kritisclien  Stellen,  auch  Maass  (de  Germanici  pro- 
oemio,  S.  XI). 


BRUCHSTUECKE  EINER  NEUEN 
HIPPOKRATESVITA 


In  einer  Brüsseler  Handschrift  des  Theodorus  Priscianus 
(Nr.  1342—1350)1  ist  fol.  52^—53^  unter  dem  Titel  Yppocratis 
genus,  vita,  dogmq  ein  merkwürdiges  Bruchstück  erhalten,  das 
mancherlei  bisher  unbekannte  Nachrichten  enthält;  nur  ein  Theil 
davon,  das  Schriftenverzeichniss,  das  sonderbarerweise  in  der- 
selben Handschrift  und  von  derselben  Hand  noch  an  einer  andern 
Stelle  (fol.  3')  steht,  ist  bereits  von  Daremberg^  veröffentlicht. 
Der  Text  ist  in  einem  Zustande  von  Verwahrlosung,  der  an  die 
römischen  Feldmesser  erinnert,  und  wenn  auch  im  letzten  Abschnitt 
die  lateinische  Doppelüberlieferung,  in  anderen  Partieen  die  grie- 
chische Paralleltradition  nicht  selten  das  bei  den  Gromatikern 
fehlende  Correctiv  bieten,  so  ist  es  mir  doch  häufig  nicht  mög- 
lich, die  Hand  des  letzten  ßedactors  herzustellen.  Es  empfiehlt 
sich  deshalb,  das  Stück  aus  der  Handschrift  selbst  abzudrucken 
und  mit  einer  Auswahl  von  Zeugnissen  zu  begleiten,  um  die 
zu  Grunde  liegende    gelehrte  Tradition    verständlich    zu    machen. 

Yppocratis  genus,  vita,  dogma. 

Yppocrates    fuit    genere  Cous   a  Eradide   fiiius  ex  Finerata 

ortus  ab  Asclepia  stirpe.     Asclepio    enim    ex    Epionab    Herculis 

filia  duo    sunt    creati    successus,     Podalirius   et  Macaon.     quorum 

5  Macaon,    ut  plurimi   tradunt,     Troiae   excidin  vitam    finiuit    nulla 

2  mbc,  'HpaxXeiöa  Kai  Oaivapexiit;  Ps.  Soranus  vita  Hippucr.  Wd 
Westermann         3  Epionab]  lies  Epiona 


^  Vgl.  Roses  Ausgabe  p.  IV. 

2  lanus  II  (1847)  S.  475  =  Aurelius  de  acutis  passionibus  p.  11 
Dbg.  Vgl.  desselben  Rapport  snr  nne  mission  mcdico- litter aire  en  Allr- 
magne  (Paris  1845)  p.  31. 
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subole  derelicta,  Podalirius  uero  Sinie  consistens  Rodi  defecit,  ut 
Antiniaelnis  memorat  in  Thenito,  filistactus  duos,  Rodonem  et  Ip- 
polochon,  ex  Ifiana  sauca  flegontis  filia.  Ippolocho  creatur  Ap- 
pollonius,  Soptratus;  huic  Dardanus  et  Cimno ;  Dardano  Ablauias 
et   Crisaniis;   Crisaraidi   adagibuas,   qni   iienerunt  drieam.  lo 

Item  Tessalus   de  Yppocratis   libri  honoribus  corrigens  Apol- 
lodori  dicta  aliis   aliisque  usus   est  demonstrationibus. 

Filios  reliquit  Yppocrates  duos  ex  Ablauia  uxore  sua,  Thes- 
salum   et  Dragonern. 

Discipulos  habuit  plurimos  quippe  veluti  prinius  medicinae  15 
conscriptor.  Quorum  nobiles  atque  digne  gloriosos  Dragonern  et 
Thessalum  suos  filios  irabuit  prudentia  medicinae;  item  Polibium 
et  Filionem,  Dexippum,  Apollonium,  Praxagorem  seniorem  ;  item 
Coos  multos  Coorum  domesticos  ac  plurimura  suos,  Archipolim, 
Timbreum,  Tumulicum,  Menalum,  Siennesium,  Poliarchonem  et  20 
Bonum. 

Traditur  autera  ceteris  corporibus  Yppocratem  fuisse  mi- 
norem, capite  tamen  delicato  ;  aiunt  denique  ob  hoc  velato  semper 
incessisse  capite;  sie  etiam  plurimas  eius  imagines  inveniri  de- 
pictas.  Alii  dicunt,  quod  caput  in  nobis  senserit  esse  omnium  25 
partium  principale  et  hoc  ostentaueiit  demonstrans.  Alii  dicunt, 
quod  ob  chirurgiae   officium   accelerandum,    ut    inpediraento  sub- 

6  Sinie]  wohl  Sirnae;  vgl.  Theopomp  fr.  111 :  eK  Züpvou  ot  irpOÜTOi 
(iq)iK0VT0  äiTÖYOvoi  TTobaXeipi'ou  und  Stepb.  Byz.  s.  v.  Züpva  7  Anti- 
machiis]  wohl  der  Kolophonier  7  filistactus)  wohl  filioa  iiactus  iS 
lies:  ex  Ifianassa  Ucalegontis  filia;  vgl.  f  148  9  Cimno]  etwaKuvvuj? 
11  vor  Item  T(h)essalus  grosse  Lücke;  Thessalus  ist  nicht  der  Me- 
thodiker (Sprengel  IP  42)  11  Apollodori]  fr.  48  Jacobi  12  viell. 
tabtdis  aliisque  13  iraiöae;  bi   Kax^Xiire    Gavdiv    bvo,    QeaaaXöv    Koi 

ApotKovra  Ps.  Sorauns  4.52  W.  17  TTöXußo^  zuerst  Aristoteles  r:)12b  21 
18  Dexippos  und  ApoUonios  nannte  Erasistratus  als  Schüler  des  Hippo- 
krates:  Galen  XV  70.1  Kühn  18  Praxagorem]  dass  es  mehrere  Aerzte 
des  Namens  Praxagoras  gegeben    hat,    ist    eine  neue  Nachricht  ID 

'  Apx^TToXde;)  koische  Münze  02  (Paton,  Inscr.  of  Cos^  20  Timbreum]  ge- 
meint ist  Ouiußpaioc;;  Suid.  MirTTCKpaTai  öüo,  treinirTo«;  Kai  e'KTo<;,  iarpoi, 
0u|ußpaiou  TTOibec,  Kujot  koi  auxoi,  toö  T^vouq  toö  aöroö.  20  Tu- 
mulicum] etwa  Ti|uö\uKO(;?  Koische  Münze  23  Paton  20  Siennesium] 
Tvivveoxc,  ö  Küitpio^;  seine  Beschreibung  des  Adersystems  Ai'istoteles 
bist,  anim.1112  20  Poliarchonem]  vgl.  TToXüapxoq  koische  Münzen  37. 
38,  fi4  23  ff.  Vgl.  Ps.  Soranus  p.  451,  59  ff.  oi  bk  bi  ^lucpaoiv  toö 
beiv  t6  toö  i^Te^oviKOö  x^upiov  qppoupeiv,  .  .  .  tiv^i;  6'  ÖTi  x^ipi^ujv  -rrpöc; 
TÖ  Tuüv  xeipAv  äiTapaTrö6iaTov  au|uir€pi\a|ußdvu)v  tö  toö  ijuaTiou  irepi- 
Kexo^evov  ^ireTiOei  Trj  KeqpoXrj. 
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Schöne 


inoto  faciliiis  niaiius  operentur,  compraeliendens  vestium  sumiiii- 
tatem,  hoc  est  luanicas,  quadam  inversione  conducens  caput  ira- 
■30  ponenda  ostendereni.  Senectntem  autem  superatus  et  ut  aiunt 
anno  centesimo  quarto  uitam  finiuit.  Apud  Larismum  Thesealiae 
oiuitatis  sis  sepultus  inlei-  Uirtonem  Larismam  propter  meraoriae 
cultum.     Scripsit,   ut  multi  memorant,  libros  LXX   et  II. 

f.  52^  f.  y 

hos  ordinauit  in  Athenis,  post-  qiiod   Yppocrates   locutus   est 

35  quam   reuersus    est  a  Medis  de  in   Athenis,   postquam    reuersus 

Batchana    civitate    ab   Arfaxath  est  a  Medis   de  Bacthanan   civi- 

rege   Medorum.  täte   ab  Arfaxad   rege  Medorum. 

Eodem  tempore    accepit   sep-  Eo  autem  tempore  accepit  VII 

teni    libros    de    Memfis    civitate  libros   de  Memfi  civitate  a  Po- 

io  a  Polibio,    filio  ApoUonii,  quos  libio,  tilio  Apollonii,  quos  secum 

secum    inde    portauit    et  ex  his  inde  in   Choum  portauit    et    ex 

libris    suis    canonem   medicinae  his     libris    canonem     medicinae 


recte  ordinauit. 

quia  in   suis  libris  primus  est 
15  liber  iuramenti,   quem  grece  or- 
eon  appellamus 

sed   ex  iuramento    scripsit  in 
seoundis,   ut  multi  memorant,  li- 
bros IUI 
50      de  articulis  unum 

de  fraoturis  unum 

et  pronosticum 

et  unum  regulärem 

sed     Ischomarcus     Bitiniensis 


recte  ordinauit. 

ab  hoc  primum  inuentum  est 
iuramentum  Ypocratis,  quod 
grece   orchon   appellamus 

post  iuramentum  scripsit  in 
secundis,  ut  multi  memorant,  li- 
bros IUI 

de  articulis 

et  de  fracturis 

post  hoc  prognosticum 

exinde  regulärem 

sed  ut  Comarcus  Bithiniensis 


29  vielleicht    capiti    imponendam    ostenderit  o2   Ps.  Soranus 

451  W.;  xeöaiTTai  hk  lueraSu  TupTOJvoc;  Kai  AapiöoiTt;  Kai  beiKvuTai  ö.\p\ 
6eöpo  TÖ  |uvfj|ua  '.Vd  Anders  Tzetzes  Chil.  VII  bist.  155:  ^Ypcvpe  ö^ 
ßißXia  xpia  re  Kai  TrevTrjxovxa  o6  gemeint  ist  wohl  Ecbatana.  'Ar- 
phaxad,  welcher  über  die  Meder  in  Ekbatana  herrschte',  wird  im  Ein- 
gang des  Buches  Judith  erwähnt;  vgl.  Sulpicius  Severus  chron.  II  14— Hi 
45  öpKoc;  IV  (i28-G.33  Littre  50  u.  äpOpujv  IV  78—327  L.  51  tt. 
dYlLiüJV  III  412— 53(>  L.  52  -irpoYvuiOTiKÖv  II  110 — 191  L.  53  lihri 
regulären,  quos  diaeteticoa  vocant  Caelius  Aurelianus  chron.  2,  12,  145. 
Hier  und  im  Folgenden  ist  der  Anhang  zu  irepi  biairri«;  öSdujv  gemeint, 
dessen  34.  Cap.  derselbe  acut.  2,  29,  154  als  liber  regularis  citirt  (I 
146  ff.  Kühlewein).  54  'laxö^axoc;  Erotian  19,  7 ;  79,  15  Klein ;  der- 
selbe Name  ist  herzustellen  Ps.  Soran  449,9:  'laTÖjLiaxo«;  ev  tuj  a 
Trepi   Tf]<;   'lirTTOKpäxou^   aipeaeoiq    (Keil,  Z.   f.   A.  "W.  52,  2(55)  und    im 
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affirniat  ab  eo  perscriptum  re- 
gulärem Heraclides  Effesius  ad- 
iecit 

post  Imnc  aliiis  ab  eo  con- 
scriptus  sex,  quos  appellauit 
epimidion 

post  hos  stationalem,  quem 
catdiatrion   ajtpellauit 

exinde  aforismos 

post  huncy 


post  hnnc  autem  de  aquis 
uniini 

et  de  locorum  positioiie  unum 

exinde  proreticum  seu,  ut  La- 
tini,   praedictorium  unum 

et   alium   de  praecidendo 

et  de  inflationibus  unum,  quem 
perifison   appellauit 

beeticolum  quem  ochicon  ap- 
pellauit 

et  de  locis 


et  de  finibus  unum 
po8t    hunc  de  ulceribus  et  te- 
lorum  detractionibus  unum 


affirmat    ab    eo  perscriptum   re-  55 
gularem    Eraclides   Efesius    ad- 
iecit 

post  hunc  alios  habet  con- 
scriptos,  quos  appellauit  epidi- 
mion  60 

post  hos  rationalem,  quem 
chatha  iatrion  appellauit 

exinde  aforismos 

Accius  autem  Erofili  sectator 
is  commorat  post  aforismos  dein-  r,5 
fantis   natura  feciwse  Ypocratem 

post  hunc  de  aquis 

et  de   locis 

exinde  proreticum  siue,  ut  La-  70 
tine,  praedictorium 

itemque  de  praecidendo 

exinde  de  inflationibus,  quem 
perisif(;n  appellauit 

item   picticulum   quem   mucli-  75 
con   appellauit 

item  de  aquis  et  aere  quem 
grece  pergeron  kaeidaton  appel- 
lauit 

et  alium  de  finibus  80 

post  hunc  de  ulceribus  et  te- 
lorum   detractationibus 


Aerztekatalog  des  Laur.  lat.  73,  1  (Hermes  35,370):  Scomachus  Bitinius 
(wo  Wellraann  nicht  richtig  Callimachus  in  den  Text  gesetzt  hat;  vgl. 
382)  58  'Einbri|L"*v  I— VI  (t.  II  u.  V  Littre)  «U  kot'  InTpeTov  III 
271— 327  L.        (i3  dqpopiaMoi  IV  458-(i08  L.  f)4  post  hunc  Y{ppo- 

crates )?  64  Accius]    Bacciiis  (so    Daremberg)    .  .  .    Erofili 

sectator  memorat.;  'vgl.  Galen  XVIII  A  187'  (Ilberg).  Trepi  tpvoioc, 
TTaibiou  VII  48(i — 543  L.  (57  ir.  6bd(TU)v  (=  irepl  ÖYpuJV  xpn<5iO(;,  vgfl. 
Littre  I  p.  151.  371)  VI  119—137  L.  09  irepi  töttoiv  tCuv  Karä  äv- 

OpujTTüv  VI  276—349  L.  70  irpopprixiKÖv  I  t.  V  510—573  L.  72  wahr- 
scheinlich TTpoppriTiKÖv  II  t.  IX  1  —  75  L.  73  ir.  qpuöOuv  VI  91 — 115 
L.  74  vecticulus  =  |nox\iKÖ(;  IV  340  —  395  L.  77  ir.  ä^puuv  vbäTVJv 
TÖTTUJv  II  12 — 93  L.;  '=  TT.  TÖTTUJV  Ktti  ujpiliv  (als  öpojv  inissverstanden) 
bei  Erotian  (Hipp.  Gl.  d.  Erot.  126);  c.  10  ft'.  Kühlew.  =  de  finibm; 
vgl.  Philologus  N.  F.  VI  428'    (Ilberg).         sl   Die  verlorene  Schrift  irepi 
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S  c  h  (3  n  e 


item   de  movbis   duos 
post  hos   de  partu  uniun 
85      et  unum  id  est  teteticum 

Post     hunc    de   uulneribus  et 
capite  uel  ulceribus 
item  de  emorroide 
post  hunc  de  fistulis 
90      et  de   medicaminibus 

sequentem    de    carnosis    uul- 
neribus 

et  duos  de  genecia,  id  est  mu- 
lieribus 
95      de  sucis  corporum,  quem  ap- 
pellauit  periqiiimon 

et     de     floribus     feminarum. 

quos  appellauit  pari  ron  gynecon 

item  de  septimanaruui  uumero, 

100  quem  appellauit  peri  ebdomadon 

item  de  partu  octo  mensiuni, 

quem  appellauit  peri  octomeneon 

et    de    statu    ac    legitimis  in 

passionibus  diebus,  id  est  creticis 

105       item     de     ueteris     medicinae 

mandatis  unum 

et  de  ydropicis  unum 
de  cephalargia  unum 
de  podagricis  unum 
110       benei  unum 

drototis  id   est   neruis  uel 


item   duos  de  morbis 

post  hos  de  partu  unum 

et  unum  id   est  de  et  teticum 

post  hunc  de  uulneribus  et 
capite  uel  ulceribus 

item  de  emorroide 

post  hunc   de  fistulis 

et  de  medicaminibus 

sequentem  de  carnosis  uul- 
neribus 

et  duos  de  genecia,  id  est  mu- 
lieribus 

de  sucis  corporum,  quem  ap- 
pellauit periquimon 

et  de  fluoribus  feminarum, 
quos  appellauit  peri  ron  gynecon 

item  de  septimanarum  numero, 
quem  appellauit  peri  ebdomadon 

item  de  partu  octo  mensium, 
quem  appellauit  peri  octomeneon 

et  de  statu  ac  legitimis  in 
passionibus  diebus,  id  est  creticis 

item  de  veteris  medicinae 
mandatis  unum 

et  de  ydropicis  unum 

de   cephalargia  unum 

de  podagricis  unum 

benei  unum 

drototis  id   est  neruis  uel 


Tpuj|LiäTU)v  öXeBpiuJv  und  Tiepi  ßeXÜJv  eErapeGeujq ;  vgl.  Ilbcro-,  Hipp. 
Glossar   des   Erotianos  S.   13(3  ft'.  83  trepi  voOöuuv  aß    Erolian;    vgl. 

Ilberg    aaO.    138  ff.  8f)   vielleiclit    et    unum    dieteticum    [tt.    öiaixr]!; 

tiTieivf)^  VI  72—87  L.?]  8(;  tt.  tujv  ev  KeqpaXr)  rpuJinäTUJv  III  182  — 
261  L.  88  TT.  ai|uoppoi&uuv  VI  436—445  I..  8'J  tt.  oupiTTUJv    VI 

448—461  L.  90  tt.  qpapiudKUJv:  vgl.  Ilberg,  Proleg.  ad  Hipp. I  p.  XXVI. 
91  carnosis]  wohl  carcinosis  93  -fuvaiKeuuv  aß  VIII  10 — 407  L.  95 
TT.  xu|niJÜv  V  476—503  L.  97  TTepl  ^u)v  Y^vaiKuiv  verloren  99  tt- 
^ßöoudöujv  VIII  634— (;73    und    IX  433-466  L.  (lat.)  101   tt.  ökto- 

lar'ivou  VII  452—461  L.  103  statu]  statis;  tt.  Kpioi'nujv  IX  296—307 
L.  105  TT.  öpxai'n;  inTpiKf|C  I  570- 637  L.  107  tt.  ü&puuttikOüv  ver- 
loren 108  Tiepi  KecpaXapTiac;  verloren  109  Tiepi  TTofeaTpiKUJV  ver- 
loren        110  111  benei  unum  drototis]  herzustellen  ist:    de  neiirotrotis 


Brnchstücke  einer  neuen  Hippokratesvita  61 

musculis  incisis  unum  musculis  incisis  unum 

et  de  epilemsia  unum  et  de  epilempsia   unum 

et   de  semine  unum  et  de   semine  unum 

et  de  sirailitudinibus  unum  et  de  similitudinibus  unum      115 

et  de  ictericis  unum  et  de  ictericis  unum 

et  de  geminis  unum  et  de  geminis  unum 

et  de  ermafroditis  unum  et  de  ermafroditis  unum 

de  stomaticis  unum  de   stomaticis  unum 

de  epaticis  unum  de  epaticis  unum  120 

(im  Archetypus  stand  wohl  benei  I);  vgl.  Galen  XIII  564  ff.,  der  jedoch 
dieses  Buch  nicht  erwähnt  113  wahrscheinlich   tt.  iepfi<;  voOaou  VI 

352— 397  L.  114  tt.  Tovn^  VII  470—485  L.  115  TTepi  ö.uoiorri- 

Tiuvl?)  verloren  116   Trepi  iKxepiKüüv  verloren  117  Trepi  Öiö0|auuv 

verloren;  aus  diesem  Buch  stammt  vielleicht,  was  Cic.  de  fato  fr.  4  an- 
führte IIS  TT€pi  ^pnaqppoöiTuiv  verloren  119  stomaticis]  stomachicis. 
Trepi  öTO|LiaxiKiJuv  verloren  120  Tiepl  i^TraxiKiöv  verloren. 

Der  Tractat  soll  nach  der  üeberschrift  in  drei  Theile:  genua, 
vita,  dogma  zerfallen.  In  der  That  steht  Z.  1 — 10  der  Anfang 
einer  Genealogie,  11  —  32  ein  Theil  einer  Biographie;  in  dem 
vor  Z.  11  fehlenden  Abschnitt,  der  in  der  Vorlage  vermuthlich 
ein  ganzes  Blatt  gefüllt  hat  und  mit  diesem  ausgefallen  ist,  muss 
der  Schluss  der  Genealogie  und  der  Anfang  der  Lebensbeschrei- 
bung gestanden  haben.  Ob  das  Schriftenverzeichniss  zur  Vita 
gehört  und  der  dritte  Abschnitt,  mit  einer  Darlegung  der  dpe- 
aKOVTtt,  verloren  gegangen  ist,  oder  ob  der  erhaltene  Schriften- 
katalog (Z.  44  ff.)  im  Titel  mit  dogma  bezeichnet  ist,  lässt  sich 
nicht  sicher  ausmachen;  doch  ist  die  erstere  Annahme  wahr- 
scheinlicher. 

Der  Stammbaum  des  Asklepiadengeschlechts  in  Kos  lässt 
sich  nach  den  bisher  bekannten  Nachrichten  folgendermassen  ver- 
anschaulichen. 
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Zeüc; 

'AttöWujv 

I 

TTobaXeipiOf;  I       Maxäiuv       Aiveioi;  I  * 
'IttttöXoxoc;  I 

ZuJÖTpOTOC   I 

1 

Adpöavo^ 

I 
Kpioaiuiic;  I 

K\eo|uuTTd6a(;  I 

_  I 
©eöbujpoq  I 

I 
luüaxpaToc;  II 

I 
Kpiffaf-u^  II 

I 
KX€0|LUjTTdba(;  II 

1 
Qeöbuupot;  II 

ZuJGTpaTOq   III 

I 
N^ßpoc; 

fviuaibiKot;"     Xpuaöi; 

'lTrTTOKpdTr|(;  I     TToba\ei'piO(;  II     Aiveioq  II     "EXaq)o<; 

'HpaKXeibaq      'IttttöXoxoc;  II  ^ 

I 
linTOKpdTri(;  II 

/  \    ^^^-^^^ 

QeaoaXöq     ApdKoiv       Tochter,  mit  TTöXußoq  vi'rmdhlt 

ApdKUjv  II     'iTTTTOKpdTric;  III     fopYi«^     'l-mroKpdxiiq  IV 

I 
('liTTTOKpdTrie;) 

I 
(ApdKtuv)* 


1  Vgl.  IX  404  L. 

-  Steph.  Byz.  Kwq,  nach   llerennius  Philon. 

3  Vgl.  IX  416  L. 

*  Suid.  s.  V.  ApdKUUv.  Ferner:  '  ItTiTOKpdTriq  V  u.  VI,  Söhne  des 
QuiLißpaioi;,  and 'l-mroKpdTriq  VII,  Sohn  des  TTpaEidvat,  sämmtlich  koische 
Asklepiadeu  (Suidas).  Vgl.  Meil)oniius,  Hippociatis  Magni  "OpKoq  (Lugd. 
Bat.  ir,43)  p.  4-7. 
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Bei  Tzetzes  (Chil.  VII  bist.  155)  heisst  Hippokrates  der 
Sohn  des  Herakleidas,  teXuJV  eTTTaKaibeKttTO?  'A(TK\riTnoO  cfTtep- 
judTUUV,  und  in  der  That  ist  er  nach  seiner  Aufzählung,  in 
der  KXeo|auTTdbaq  11  fehlt,  der  siebzehnte,  Asklepios  selbst  mit- 
gerechnet^. Im  zweiten  Hippokratesbrief  dagegen  (IX  314  L.) 
heisst  er  TTaipöq  .  .  'HpaKXeiba  xou  'iTTTTOKpdtou«;  toO  rvuj(Ti- 
öiKou  ToO  Neßpou  Toö  ZujöTpaTou  Toö  Oeobuupou  toO  K\eo- 
juuTxdba  ToO  Kpiad|uibo<;  und  weiterhin  evaroc,  yCev  dirö  Kpiad  - 
luiboq  ToO  ßacTiXeuüq,  ÖKTOüKaibeKaioi;  be  dirö  'Aö"K\r|TTioO,  ei- 
Koaröq  be  dirö  Aiöq.  Nach  der  sog.  Soranvita  (449,  2S.)^  ist 
er  der  19.,  von  Asklepios  ab  gerechnet.  Für  diese  Angabe  fehlt 
ein  andrer  Anhalt ;  die  Liste,  die  dem  Verfasser  des  Hippokrates- 
briefes  vorlag,  lässt  sich  durch  Combination  seiner  Worte  mit 
Tzetzes'  Nachrichten  sicher  herstellen,  wie  es  oben  geschehen  ist; 
ob  die  Nachricht  des  Tzetzes  auf  einer  Lücke  des  Stammbaums, 
den  er  in  seiner  Quelle  fand^,  oder  auf  abweichender  Tradition 
beruht,  muss  dahingestellt  bleiben. 

Ueber  die  ältesten  Aerzte.'Jchulen  sagt  Galen  X  5:  Kai 
irpödGev  |uev  epiq  fjv  ou  ajuiKpa  viKticrai  tuj  nXriGei  tujv  eupri- 
ladTuuv  a.\\f]\ovq  6piYVUJ)uevujv  tujv  ev  Ktu  Kai  Kvibtu'  biTxöv 
Top  e'xi  TOÖTO  TÖ  Te'voq  fjv  xiliv  em  Tf\c,  'Aaia<;  'AaKXiiTTiabujv 
eTTiXiTTÖvTO^  ToO  Kttid  Pobov.  i'ipi^ov  b'  auToTc;  triv  dyaGriv 
epiv  eKeivr|v,  fiv  'Haioboc;  eirrivei,  Kai  oi  eK  ty\c;  'liaXiaq  iatpoi, 
OiXicTTi'ujv  re  Kai  'E|LiTreboKXfj(;  Kai  TTaucJaviaq  Kai  oi  toutuuv 
eiaipoi  ■  Kai  ipeiq  outoi  xopo'i  6au)uaaToi  npöq  dXXrjXouq  d|uiX- 
Xuj)uevujv  efevovTO  iaxpüuv.  TrXeiaTou^  |uev  ouv  Kai  dpicfTOuq 
Xopeurdq  6  Kujoq  eÜTuxricraq  eixev,  efTÜq  b'  eri  toutuj  Kai  ö 
diTÖ  Tfjq  Kvibou,  XÖYOu  b'  i^v  ät\oc,  ou  (TiaiKpoO  Kai  6  dirö  Tf\(; 
MiaXiaq.      Damit   berührt  sich,  was  Tzetzes  sagt: 

Meid  Ydp  Tpoia(;  dXuücriv  ev  ti^  TTepaia  'Pobou 
0  TTobaXeipiO(;  v\öc,  'AaKXriTTioO  urrdpxnuv 
'IttttöXoxov  e-fe'vviicrev  .  . 


1  Vgl.  Rohde  KI.  Schriften  I  258;   280. 

-  R.  Fuchs  (Neuburger-Pagel,  Handbuch  d.  Gesch.  d.  Medicin  I 
S.  197)  behauptet,  dass  die  Soranvita  'auf  Eratosthenes  .  .  Pherekydes, 
Areios,  Apollodoros  .  .  und  Tharseus  zurückführt'.  Der  Text  sagt 
jedoch:  |Livr|,uove06i  be  rf\q  feveaKo^iac,  auxoO  'EpaTOö0evri<;  Kai  Oepe- 
K\j6r|q  Kai  'ATToXXööujpoe;  Kai  "Apeioc;  6  Tapaeüc; ;  über  den  letzteren 
Diels,  Doxograplii  Gr.  p.  86  Anm.  2. 

^  Er  beruft  sich  auf  Soran  (aaO.:  IE  'Eqpeöiou  ZiupavoO  xä  'Itttto- 
KpotToui;  eqpiqv). 
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und    was  der  lateinische  Tractat  eingehender,  aber  leider  in  sehr 
verderbter  Ueberlieferung  berichtet. 

Die  Schiilerliste  (Z.  15  ff.)  stimmt  in  mehreren  Punkten  mit 
dem,  was  wir  aus  anderen  Quellen  wissen.  Thessalos  und  Drakon 
werden  als  Söhne,  Polybos  als  Schwiegersohn  des  Hippokrates 
häufig  genannt'.  Apollonios  und  Dexippos  führte  Erasistratos  als 
Schüler  des  Hippokrates  an  2.  Thymbraios  kannten  wir  bereits 
als  Angehörigen  der  Asklepiadenfamilie^;  Syennesis  ist  doch  wohl 
der  Kyprier,  dessen  Adern beschreibung  Aristoteles  erhalten  hat"*. 
Neu  und  wichtig  ist  die  Nachricht,  der  ältere  Praxagoras  sei 
ein  Schüler  des  Hippokrates  gewesen ;  es  hat  also  zwei  bekannte 
Aerzte  des  Namens  gegeben '^  Man  hätte  dies  schon  früher  daraus 
schliessen  können,  daes  Galen  mehrmals  von  einem  'Praxagoras, 
Sohn  des  Nikarchos  spricht,  den  er  durch  diesen  Zusatz  offenbar 
von  einem  anderen  unterscheiden  will ;  soviel  ich  weiss,  ist  aber 
diese  Folgerung  noch   nicht  gezogen    worden  ^. 

Das  Schriftenverzeichniss  (Z.  44  ff.)  weicht  von  den  ähnlichen 
Listen,  die  wir  besitzen,  erheblich  ab.  Erotian  benutzte  etwa 
3.5  Bücher,  die  in  seiner  Zeit  als  echt  galten ''.  Die  Verzeich- 
nisse im  Vatioanus  gr.  276  und  Marcianus  gr.  269  sind  von  jener 
Liste  und  auch  unter  sich  in  Auswahl  und  Anordnung  ver- 
schieden^. Uns  fehlen  von  den  im  Vat.  276  genannten  Schriften 
UYieivöv,  Ttepi  eßbo)Lidbuuv  (lat.  erhalten),  irepi  Tpuu|adTUUV  oXe- 
9piuüv,  Ktpi  ßeXujv  eEaipecTiot;,  irepi  eXXeßöpou,  irepi  kXucTiuijuv, 
iT€pi  dq)pobi(Jia)V.     Von  diesen  wiederum  treten  Ttepi  eßbojadboiv, 


^  Sprengel-Rosenbaum,  Gesch.  d.  Arzneikunde  I  S.  45(3 — 458. 

2  Ebendort  S.  458  Anm.  37. 

^  Suid.  'iTnroKpdxai  6uo,  ir^iuTrToq  Kai  ^ktoc,  laxpoi,  0u|ußpaiou 
Traibet;,  KOüoi  Kai  auxoi,  roö  'fivovc,  xoö  aÖToO. 

4  Eist.  anim.  III  2  p.  511^  23  fl'.,  vgl.  Fredrich ,  Hippokrat. 
Unters.  S.  57  if. 

^  Tzetzes  aaO.  steht  nur:  xöv  TTpataYÖpav  hi  xöv  Kujov  Kai  ^xe- 
pouq  laxpiKi'iv  eöiöaSev. 

^  Galen  II  141  K.  je^patiTm  öe  ttou  Kai  5i'  ^xepou  Xöyou  -rrepi 
xÄv  Kaxü  TTpaEaYÖpav  xöv  NiKopxou  x^mAv.  II  905  AiOKXfi(;  ö  Ka- 
pvonoc,  Kai  TTpaSaTÖpat;  6  NiKÖpxou  laiKpöv  üaxepov  'iTTTTOKpdxouq  je- 
Yovöxeq.  Litteratur  und  Zeugnisse  bei  Sprengel-Rosenbaum  S.  471  — 
47G;  ob  sich  die  überlieferten  Nachrichten  auf  die  beiden  Träger  des 
Namens  vertheilen  lassen,  bedarf  einer  Untersucliung. 

"  xu)v  (i\r|6iuv  koiuiZoiu^vujv  ouyyPO'MMÖ'tujv  p.  3G,  1  Klein. 

^  Ilberg,  Pruleg.  in  Hipp.  p.  XV,  XIX,  XXVI. 
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irepi  TpuJ)LidTU)V  und  Tiepi  ßeXwv  eEaipeöio?  auch  in  der  neuen 
lateinischen  Zusammenstellung  auf,  die  anderen  fehlen;  dafür 
werden  mehrere  neue  Titel  angeführt.  Man  wird  dai-aus  nicht 
mehr  schliessen  dürfen,  als  dass  ionische  Tractate  über  diese 
Gegenstände  existirt  haben ;  zugleich  bestätigt  sich,  dass  im  spä- 
teren Alterthum  nicht  nur  eine  Auswahl  hippokrateischer  Schriften, 
sondern  mehrere  verschiedene  Corpora  im  Umlauf  gewesen  sind. 

In  dem  Bruchstück  medicinischer  Doxographie,  das  Well- 
mann jüngst  neu  herausgegeben  und  dem  Vindicianus  (Ende  des 
4.  Jhdts.  n.  Chr.)  zugeschrieben  hat^,  werden  hippokrateische 
Schriften  nach  der  Nummer  einer  festgeordneten  Liste  citirt: 

c.  44  sicuti  memoravimus  in  libro  undecimo,  quem  eTTibr)- 
|UIUJV  (eridimion  Hs.j  appellavimus,  qui  sunt  libri  sex. 

c.  5  in  libro  trigesimo  oetavo  Yppocrates  quem  graece  irepi 
OKTttjLirivuJV  (ceperioctamineon   Hs.,   verb.  Wellmann)  appellamus. 

c.  14  sicut  ait  Yppocrates  in  libro  quadragesimo  nono  de 
infantis  natura. 

Da  nun  dieses  doxographische  Fragment  in  derselben  Brüs- 
.^eler  Handschrift  erhalten  ist,  in  der  auch  das  Bruchstück  der 
Hippokratesvita  steht,  so  liegt  die  Frage  nahe,  ob  die  Citate  sich 
auf  das  lateinische  Schriftenverzeichniss  beziehen.  Von  der  in 
c.  14  angeführten  Schrift  muss  man  dabei  von  vornherein  ab- 
sehen. Denn  das  Buch  de  infanlis  natura  wird  in  der  Liste 
hinter  den  Aphorismen  folgendermassen  eingeführt:  Baccius  auiem 
ErofUi  sectafor  memorat  i^ost  aforismos  de  infantis  natura  fecisse 
Yppocratem,  und  das  ist  offenbar  eine  Variante  aus  andrer 
Quelle,  bei  deren  Aufnahme  das  Buch  da,  wo  es  ursprünglich  in 
der  Liste  stand,  gestrichen  worden  ist.  Wenn  man  demgeraäss 
die  Schrift  de  infantis  natura  nicht  mitzählt,  die  sechs  Bücher 
Epidemieen  einzeln  zählt  und  de  idceribus  et  telorum  deiractio- 
nibus  als  zwei  Bücher  fasst,  wie  im  Vaticanus  27G,  so  ist  das 
H.  Buch  der  Epidemieen  das  elfte,  das  Buch  Tiepi  OKiaiarivuuv  das 
vierunddreissigste  der  ganzen  Reihe.  Es  ist  also  möglich,  (iass 
gerade  diese  Liste  gemeint  ist,  denn  den  Ausfall  einiger  Nummern 
anzunehmen  ist  gewiss  statthaft.  Aber  da  sich  die  griechischen 
Worte,  die  c.  44  aus  den  Epidemieen  angeführt  werden,  in 
unserer  Ueberlieferung  nicht  nachweisen  lassen,  so  ist  die  Frage 
nicht  mit  Sicherheit  zu  entscheiden. 

Das  Bruchstück  erinnert  in   der  Sprache,    soweit    man    bei 


^  Wellmann,  Fragmentsammlung  d.  griech.  Aerzte  I  S.  208 — 234. 
Rkein.  Mus.  f.  Philol.  N.  F.  LVIII.  5 
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dem  schlechten  Zustand  der  Ueberlieferung  urtheilen  kann,  hie 
und  da  an  Caelius  Aurelianus^;  es  wird  nicht  vor  dem  5.  Jhdt. 
n,  Chr.  lateinisch  redigirt  sein.  Die  Genealogie,  die  Schülerliste 
und  das  Schriftenverzeichniss  gehen  sicher  auf  eine  griechische 
Quelle  zurück;  dagegen  kann  dies  von  der  wunderlichen  Nach- 
richt über  den  Mederkönig  Arphaxad  nicht  von  vornherein  be- 
hauptet werden.  Die  griechische  Vita,  die  wir  besitzen,  führt  in 
den  Hss.  den  Titel  'lTt7T0KpdT0U(;  Tevo(;  Kai  ßio^  Kard  Zuüpavöv ; 
auf  Soranos  beruft  sich  auch  Tzetzes-  bei  seinen  Mittheilungen 
über  Hippokrates,  und  es  ist  kein  Grund,  dies  zu  bezweifeln. 
Dagegen  scheint  das  lateinische  Fragment  nicht  auf  Soran  zurück- 
zugehen; denn  während  Tzetzes  nach  Soran  von  53  Schriften 
des  Hippokrates  spricht,  giebt  der  lateinische  Text  ihre  Zahl  auf 
72  an.  Neben  Sorans  ßioi  laTpüuv  Kai  aipeCTeiq  Kai  auvidYMaia^ 
und  seinem  Werke  über  die  biaboxai  tOuv  iaipÜJV*  können  sehr 
wohl  ähnliche  Schriften  anderer  Verfasser,  deren  Namen  wir 
nicht  kennen,  sich  auch  bis  in  spätere  Zeit  erhalten  haben :  vor 
allem  aber  kann  ein  anonymer  griechischer  Tractat:  'lTrTTOKpdTOU(; 
Yevo^,  ßi'oq,  bÖY)iia  einer  bestimmten  Hippokratesausgabe  des 
Alterthums  vorgesetzt  gewesen  und  daraus  übersetzt  sein. 

Charlottenburg.  Hermann  Schöne. 


1  ZB.  successus    (Z.  4)  =  Kinder    auch    bei    Caelius    Aurelianus 
chron.  1  5,  177  p.  338  Amman. 

2  Chil.  VII  bist.  155. 

3  Suid.  s.  V.  Ziupavö«;. 

4  Schol.  Oribas.  t.  III  p.  687  Bussemaker-Daremberg. 


AUS  THEMISONS  WERK 

UEHER  DIE  ACUTEN  UND  CHRONISCHEN 

KRANKHEITEN 


Ueber  die  Geschichte  des  im  Jahre  1894  zum  ersten  Male 
in  dieser  Zeitschrift  bruchstückweise  veröffentlichten  Anonymus 
habe  ich  an  den  Stellen,  die  im  Handbuche  der  Geschichte  der 
Medicin'^  verzeichnet  sind,  und  in  der  zusammenfassenden  Dar- 
stellung dortselbst  alles  mir  bekannt  Gewordene  angegeben.  Das 
zu  wiederholen  oder  auf  Wellnianns^  in  jeder  Beziehung  ver- 
fehlte Darlegung  näher  einzugehen,  würde  zu  weit  führen.  Ich 
verweise  wegen  der  Untersuchung,  wer  der  Verfasser  des  Werkes 
sei,  auf  die  Ausführungen,  die  dem  Abdruck  des  Textes  an- 
geschlossen werden  sollen,  und  hebe  jetzt  nur  das  zum  Verständ- 
niss  des  Textes  selbst  Unentbehrliche  hervor. 

Unter  dem  in  seinem  ersten  Theile  gefälschten  Titel  findet 
sich  [AidYVLUcTiq]  Tiepi  tujv  öEeojv  Kai  xPC'Viuüv  voarnadTuuv  in 
der  Papierhandschrift  in  8^  Paris.  Graec.  suppl.  636  saec.  XVn 
fol.  21r  bis  82r.  Vorangehen  'laipiKCi  euTTÖpicTTa  T«Xr|VOÖ  mit 
Prolog  (fol.   1  —  21r);   es  folgt  eine  Zusammenstellung  über  ver- 


^  Begründet  von  Th.  Puschmann,  herausg.  von  Max  Neuburger 
und  Julius  Pagel,  Jena  1901,  S.  330  ff. 

'•2  Zu  den  aiTio\oYoi)|ueva  des  Soran,  Hermes  XXXVI 1901  S.  140  ff. 
Die  Absicht  meines  dort  besprochenen  Beitrags  zur  Festschrift  fiir 
Vahlen  ist  ebenfalls  vollständig  verkannt.  Sie  war  die  klar  ausgespro- 
chene, nämlich  zu  zeigen,  dass  der  Semasiolog  und  Therapeut  im  Ano- 
nymus nicht  Soranos  sei,  und  enthält  nicht  die  entfernteste  Andeutung, 
dass  Diels  oder  Wellmann  solches  behauptet  hätten.  Vielmehr  war  das 
eine  mir  in  Frankreich  von  verschiedenen  Seiten  mitgetheilte  Hypo- 
these, dass,  weil  Semiologie  und  Therapie  echt  soranisch  sei  und  die 
Aetiologie  wegen  ihres  doxographischen  Inhalts  nicht  widerspreche,  der 
Verfasser  der  anonymen  Schrift  Soranos  sein  müsse.  Diese  Annahme 
sollte  zunächs-t  einmal  auf  ihre  Richtigkeit  geprüft  werden. 
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schiedene  Krankheiten  (fol.  82r).  Der  unkundige  Abschreiber 
dieses  ärztlichen  Handbuches  für  den  Privatgebrauch,  iaipoCTÖcpiov, 
merkte  nicht,  dass  eine  besondere  Schrift  vorlag,  und  numerirte 
die  Kapitel  von  13  —  59  durch,  stets  die  3  Abschnitte  aiTia  OX]- 
|ieTa  öepaireia  in  eins  zusammenfassend.  Zu  der  mit  P  bezeich- 
neten Handschrift  gesellt  sich  eine  weitere,  von  ebenso  un- 
kundiger Hand  überlieferte,  der  Paris.  Graec.  2324  saec.  XVI 
in  8^,  auf  grobes  gelbes  Papier  in  grossen  Zügen  hingemalt.  Der 
Inhalt  dieses  latrosophions  ist  von  mir  in  dieser  Zeitschrift  (L 
595  flf.)  genau  verzeichnet  worden.  Zur  Erleichterung  füge  ich 
für  unseren  Anonymus  folgende  Gegenüberstellung  bei: 


I. 

de 

morh 

is  acutis. 

P  636 

P  2324 

21r  Phrenitis 

Cap 

IT 

fehlt 

23v  Lethargus 

» 

ib 

147v  Lethargus 

Cap. 

VT 

fehlt 

151r   Epilempsia 

„ 

vö 

25r   Apoplexia 

!> 

le 

154v  Apoplexia 

)) 

ve 

26v  Cephalaea 

>5 

i? 

157v  Cephalaea 

jj 

vg 

28v  Synanche 

1> 

\l 

fehlt 

31r  Spasmus  v.  Opisthotonus ,, 

\^ 

fehlt 

33r  Pleuritis 

)> 

le 

16 Ir  Pleuritis 

„ 

vr 

35r  Peripneumonia 

)) 

K 

165r  Peripneumonia 

j) 

vri 

36v  Syncope  cordis 

>) 

Ktt 

168r  Syncope  (ohne  cordis)  „ 

ve 

(=  Cardialgia) 

39r  Bulimus 

>» 

Kß 

fehlt 

40r  Hydrophobia 

7! 

KT 

fehlt 

41v  Cholera 

>J 

Kb 

fehlt 

42v  Ileus 

V 

Ke 

fehlt 

44v  Colica 

„ 

K? 

173r  Colica 

» 

t 

45v  Satyriasis 

)J 

Kr 

fehlt 

IL 

de 

morh 

is  chronicis. 

46v  Scotomatici 

Cap 

KV) 

146v  bei  der  Aetiologie  ohne  ( 

]ap. 

47r  Mania 

48r  Melancholia 

49r  Entheastica 

49v  Paralysis 

51v  Par    odoratus 

52r  Cynicus  spasmus 

52v  Paralysis  deglutitionis 

53r  Mydriasis  et  phthisis 

53v  Haemoptyica 


„     ari|Li6ia     bezeichnet 

mit 

Cap-  vß 

va 

kQ 

175v  Mania                            Cap. 

Ea 

\ 

177v  Melancholia                    „ 

2ß 

\a 

fehlt 

fehlt 

179r  Paralysis                         ,, 

tT 

Xt 

183r  Par.  odoratus                 ,, 

Ib 

Xb 

184r  Cynicus  spasmus            ,, 

Ee 

Xe 

185r  Paralysis  deglutitionis  „ 

Eg 

X? 

186r  ohne  Semasiologie         „ 

11 

KZ 

186v      ,,      Aetiologie             „ 

m 
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55v  Phthisis                           Cap. 
57r  Catarrhus                          ,, 

189v 
191v 

Phthisis                         Cap. 
Catarrhus                         „ 

26 

0 

57v  Empyema 
59r  Atrophia 
59v  Asthma 

192v 
194v 

Empyema                        „ 
Atrophia                          „ 
fehlt 

oa 
oß 

60v  lecoris  inflammatio 

)) 

^T 

195v 

lecoris  inflammatio       „ 

OT 

()2v  Icterus 

)) 

Mb 

198v 

Icterus                              ,, 

o6 

()4r  lecoris  scirrhus 

jj 

\xe 

201r 

lecoris  scirrhus             „ 

oe 

fehlt 

202r 

Lienis  inflammatio        „ 

0= 

fehlt 

202v 

„        scirrhus;  Cap    fehlt 

G5v  Nephritica 

67r  Vesicae  haemorrhagia, 

204r 
205v 

Nephritica                    Cap. 
Vesicae  haemorrhagia  „ 

on 

00 

bloss  Ueberschrift  zur 

Aetioloo^ie,  alles  andere 

fehlt 
(i7r  Vesicae  helcosis;  Ueber 

207  V 

Vesicae  helcosis             „ 

TT 

Schrift     zur    Aetiologie 

fehlt 
68r  Vesicae  paralysis             ,, 
G9r   Lienteria                           „ 
70v  Rheumatismus  dys- 

cntericus                             „ 

V 

208v 
209v 

Vesicae  paralysis           „ 
Lienteria,  bloss  1  Zeile     f( 
Aetiologie;  dann  bricht 
das  Buch  ab 

jhlt 

71r  Dysenteria 
72r  Cachexia 

va 
vß 

73r  Hydrops 
76r  Tenesmus 

>) 

VT 
v& 

77r  Gonorrhoea 

)) 

ve 

78r  Arthritis 

>> 

V? 

78v  Ischias 

)» 

vi 

79v  Podagra 

)) 

vr| 

8Iv  Elephantiasis 

„ 

ve 

Alles  Uebrige    ist  in  den    kritischen  Apparat  aufgenommen 
worden. 


>21rAidTVuuaiq  Tiepi  tu)V  oSeuuv  Kai  xpovioiv  vocTruudTUiv. 
OpeviTiboq  aiTia.     k6.  it  (1). 
'Epacfi(TTpaTO(;  )uev  eH  diKoXouGuuv  tujv  eauToO  bOTiadTiJuv       19 
qpTiai  YivecJöai  iriv  cppeviTiv  Kard  ti  TidGoc;  tOuv  Kard  rriv  \xr\v\^^a  20 

tit.    et   Caput   om.  p  17  e'Eeujv  P,    Mynas  corr.  (ElöaY.  ttt'') 

20  TÖv  iur]viYKa  P,  genus  orthographicum  non  iam  adnotabitur 


^  loannes  Ilberg  in  Mus.  Rhen.  LI  (1890)  p.  166  sq.  not.  3  haec 
quidem  ait:  'Wie  an  dieser  Stelle,  sind  überall  sonst  amov  und  aiTi'a 
von  Galen  ganz  gleichbedeutend  gebraucht  worden.     Ob  in   den  hier- 
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evepYeitJUV  ou  Tctp  töttou    Kax'  auxöv  r\  vorjCTiq  cpp6vr]üiq,   im 
TOUTOU  fi  TTapavorjcn^  irapacppövTicrK;  av  eir|.  TTpaEaYÖpac;  be 
cpXeTlnovfiv  Tf\q  Kapbiac;  elvai  cprjai  xriv  qppevTxiv,  f]q  Kai 
xö  Kttxd  cpiiCTiv  epTov  qppövricriv  oiexai  eivar  uttö  be  tx\c,  P  2l> 

qpXeYMOvfjq  xapaaao|uevnv  ty\v  Kapbiav  xoObe  xoö  ttciGou^ 
audxaxiKriv  fivecröai.    '0  be  AiokXtic;  qpXeTiuovriv  xou  bia- 
cppdiYluaxöq  qpriaiv  elvai  xl^v  qppevixiv,  diro  xöttou  kox   ouk   aTiö 
5  evepTeiaq  xö  irdBo?  KaXüuv,  auvbiaxi6e|Lievr|(;  Kaixfiq  Kapbiat^*  e'oiKe 
fäp  Ktti  ouxoi;  xnv  qppövriaiv  irepi  xauxr|v  dTroXeiTieiv '  bid  xoOxo 
Ydp  Ktti  läq  TTapaKOTidi;  eTieaGai  xouxokj.    '0  be  'ImxoKpdxri^ 
xöv    )uev   voOv  qpriaiv   ev  xuj  eYKcqpdXuj  xexdxOai  KaBdirep  xi  i- 
epöv  dYaX|ua  ev  dKpoTToXei  xoO  adj)Liaxo(; '  xP^c^öoii  ^e  Tpoqprj 
]o  XLU  TTepi  xfiv  xopioeibf)  lariviYY«  aijuaxi.  öxav  be  xoOxo  u- 
TTÖ  Tr\c,  Xo\f\q  cpBaprj,  urraXXdxxei  Kai  xö  xpeqpöjuevov  rf\q  xhiac,  bu- 
vd|ueu}(;*  ou  Yctp  ^  evraKioc,  Kai  Kaxd  cpucTiv  Kivr^ai^  q)p6vr]üxc, 
Y\v,  xouxou  r\  dxaKXOi;  Kai  Kapd  qpucTiv  TTapa9pövriaig  dv  ei'ri- 

(Jjpevixiboi;  CJriiLieTa. 
0pevixiv  be  ariiuaivei  cfuve- 
15  xr\c,  uvpeTÖc,  e7TiYiv6)aevoq  eic;  vuKxa  Kai  |ufi  biaXeiiroiv  xi 
|ur|be  dEiöXoYov  eTtavieig,  acpuY|uö(j  bebiuu<Y)|Lievo(;,  a|uiKp6(;, 
TTUKVöc;,  dvaiTVori  6vvexilovöa  Kai  |ufi  bi(i>(Jxd(Ja  xeXeiuu^  BuupaKa 
Kai  Tipöc^  xouxok;  dYpurrvia  biriveKii(;  Kai  Kapaqpopd  TY\q  biavoia«; 
Kai  TTOxe  )Liev  6pYi2!o|Lievou  Ka\  dYpiaivovxoij  Kai  e'Euu  xpexovxoq, 

TTOxe  be  i- 
20  Xapoö  KOI  abovxoc;  r\  KaxaKeijiie'vou  Kai  em  xöv  depa  jac,  X^ipac, 
e'xovxoq  r\  -xäq  KpoKibaq    xüuv    i|uaxiuuv    eKXeYOvxot;   f\  Kapq)oXo- 
YOÖvxo(;  Ktti  diTÖ  xüuv  xoixuuv  dqpaipoOvxoq  Kai  boKoOvxoq  dTTO- 

xiXXeiv 

1  ä-rrö  P,  corr.  6  b\'  aüxoO  P,  non  6iä  aö.  ut  scr.  Herrn.  Diels 
in  Anou.  Londin.  ex  Aristot.  latricis  Menoniis  et  aliis  eclogis,  Berol. 
1893,  p.  (i  not.  ad  IV  14,  biä  toöto  em.  Kalbfleisch  (Gott.  gel.  Anz. 
1897  p.  826  not.   1)  9  Tpoqprjv  P,   suppressi  librarii  sua  inimiscendi 

libidinem  10  xöv  xopoeibfi  P,    corr.   cf.  21r  20  14  OpevriTibo«;, 

OpevfiTiv   hie  et  alibi  P  16  6e  btuufievoc;  P,  corr.  17  ttukvuji;  P, 

corr.       biaraaa  P,  corr. 


bei  in  Frage  kommenden  Buchtiteln  irepi  .  .  .  alxiujv  oder  alxtwv  zu 
schreiben  sei,  bleibt  beim  Schwanken  der  üeberlieferung  mehrfach 
zweifelhaft.  Man  .  .  .  sollte  es  deshalb  unterlassen,  hier  systematisch 
zu  ändern  ....';  tarnen  in  «tMO  Z/'&e/7o  unam  titulorum  conformationem 
textus  auctorem  ponere  maluisse  quam  nunc  hoc  nunc  illud  nemo 
negabit. 
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jUTibev  aipovTO<;  Kai  ipri^cxqpüJvToq,  nepi\pvhi<;  be  ciKpujv, 
P  J^'r  ttYpuTTvia  bi'  öXou,  TrapaKOTTr]  ri  dTToaiajirriaK;.  jiXwc,  r\  Kairicpeia, 
ö)U)uaTa  evepeuBn,  oHuKivrita,   baKpuovxa.  KpoKobi^ouai 
be  Ol  ev  TUJ  TtdOei.  f]  ■fXuj-XTa  toutuuv  av\K}xoq,  opeEiq  dWoiq 
dXXri.  KivbuveuoucTi  be.  urroxövbpiov  7TpoaevT€iv€Tai  Kai 
ctvacTTTäTai,  TpdxnXoq  be  Kai  rrpöcTuuTTOv  eqpibpoT.  KoiXia  5 

KaxappeT,  xö  Ovjixa  urroxpejaei.  ei  be  dTro9vri(7KÖ|uevoi  ev  xuj 
TrdGei,  oEucpuuvoOcriv,  daaqpii  XaXoOai,  xpauXi^oum,  dcTqpuKxoöcTi, 
bucTTTVOOÖöi.  xaöxa  Tidvxa  cppevixiKd  eivai  urraYÖpeue. 

Opevixiboi;  9epaTTeia. 
Tout;  be  9pevixiK0u?  irpujxov  uev  KaxaKXixeov  ev  xöttuj  qpuuxeivtu "  10 
KaxdXXr|Xov  xdp  xoT(;  TiXeiaxon;  xö  xoioOxov.    xoiq   be   TTpö(;   xö 

(puj(;  eK- 
xapacr(yo|uevoi<;  xov  dpiuöZiovxa  e'KKpive  de'pa.  evioic;  be  rrapa- 
Xr|TTxe'ov  Kai  xö  xoö  Xuxvou  cpeYTO?.    Kai   xouq    )aev  ck  Trpuuxriq 

i^  beuxepaq 
fiiaepaq  TrapaKÖqjavxa<;  qp\eßoxo)ur|xeov  Trapövxuuv  xujv  Ttpöq  xriv 

qpXe- 
ßoxo|Liiav  dpi9|LiJjv  irepi  xriv  beuxepav  ri  xpixriv  fi)uepav,  (JTTaviuu^  15 
be  Tiepi  xrjv  xexdpxrjv.  ei  b'  ouv  KXuCxfipi  laexaKxe'ov  em  xd 
Kdxuü  xfiv  üXriv.  xpoqpnv  be  )Liexd  bidxpixov  Trpoaoicro|aev  uj^ 
em  ruj  6eiu  xd<;  euapeaxnaeiq  eKXaiußdvovxe^.   ttoxoO  dqpeiboOv 
Kai  em  xouxuuv  Kai  )ufi  ßouXojuevou^  uTTOiuivricrxeov.  e|ußpoxai^  be 
xr]v  KeqpaXriv   lae'xpi   TTpuuxr|(^  biaxpixou   bid  pobivou  di)aoxpißoO<;  20 
eXaiou  TtapaXa|Lißavea9ujaav,   ärrö  be  xauxricg    r]   bi'  öSupobivou, 
evö<;  be  öEouq  Ttpöq  Tievxe  pobivou  |ae|LiiY|Lievou.  ernjuevoucrrii; 
be  Tf\c,  TTapaKOTTfiq  (Tu|UTTXeKecr9uu(Jav  xouxoiq  Kai  x^Xoi 
P  22vfibuöaMou  xe  Kai  TrriYdvou  f]  KiacToö'  ttoXu  be  Trpöxepov  epTTuXXiov 
iuexd  be  xfjv  beuxepav  bidxpixov,  ei'  xk;  eiri  ev  xoT^  liiecrov 
cpXeYiuovr),  aiKuaaxeov  |uexd  KaxaaxacTMOÖ,  ei  be  \ir]  xuj- 
piq  xouxou"  |Liexd  be  xaöxa  iviuj  Kai  ßpaxiovi  cfiKuaq  KoXXrjxeov. 
ei  be  TTpö<;  xouxuuv   ev  xiLv  eipruue'viuv  uneiKOiev  f]  voooc,,  XPH"  s 
(Jxeov  6'uj9ev  ixpöq  xe  xoü^  üttvou^  Kai  läc,  rrapaKOTidq. 
KaxdXXr|Xov  be  Kai  xaöxa  aipexeov  toic,  ■näaxovcfi  tipöq  bu- 

ij  ei  et  q.  see.  sie  P,  corrigas  e.  c.  oi  be  dtroevriGKOVTe^  vei  pro- 
babilius  ei  be  äTro9vriaKou<Jiv  oi  ev  tuj  irdöei  (cf.  3)  vel  similiter  1 
biö\ou  P  10  KaxuKXriTeov  P,  corr.  21  fort.  irepiX.  2  |udöU)v  P, 
corr.  o  KaxaoToxaaiuoö   P.    corr.  (sie  fere  semper)  4  ßpaxei  P, 

corr.  b  toöto  P,  corr.  5  sq.  post  xp*1<Jx^oy  obiectnm  deest  (xaO- 
xatq  an  oiKiiaic;?  an  aliud  medicamentura?)  7  fort.  k.  be  k.  xö  dqpai- 
pelv  (sc.  ai|ua) 
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vapiiv  TÖ  TTotv  dcpopujvTec;.  ev  he  raiq  tijuv  TtapaKOTrOuv 
cpavTaaiaiq  xf)  dTiö  Xö^ou  ßor|9eia  TTapriYopriao)U€v 

in  TTepiaxavTec;  öti  ouk  ex9poi,  dXXd  qpiXoi  oi  irapövieq,  öie  be 
eTTmXrjEoiaev.  evioi<;  be  id  Trpajxa  auvapeaBevieq  v- 
axepov  UTTo9exiKU)q  rrapacrxriaoiLiev  xd  invor||ueva  koA  erreiad- 
Eo|Liev  (xoi(;  |uev  ouv  aibeaOricrovxai,  xoig  be  cpoßnBr'iaovxai). 
ivioic,  xeKva  TrapnTopilcJovxa  Kai  dXXoi<;  YuvaiKat;,  el  be  Kai 

isTTpöq  xiva(;  epujxiKUK;  e'xoumv.  ev  KaXiIi  ouv  Kaipuj  TtapaXri- 
cpSi'ixuü  xfiq  fiauxia^,  dirav  ev  xouxoiq  9e|uevoq.  uttvuüxikoic; 
be  xP^(^o|ue9a  TrpocTKXuaiLiaai  xlu  bid  KuubiOuv  f|  uocTku- 
d)Liou  dcpeipriiuaxi,  KaxaTrXddiaaai  be  em  xoO  laexuuTTOu 
epiTuXXiuj  ev  yXuKei  ev|jri|aevuj.  xouxuj  be  ludXiaxa  ev  TrapoHuaiuoiq 

20  xp^lö^Teov.  x]  e(p9dq  Xeiaq  xdq  Kuubiai;  dvaXajußdvovxeq 
dpxuj  |uexd  pobivri<;  Krjpuuxnq  KaxaTrXdaaojuev.  Trepixpicr^axa 
be  bi'  oTToO  ^rjKuuvoc;  f|  juavbpaxöpou  xp^crxfic;.  uttvujxikoi(S 
xpoxicTKOK^  Xpr\(y6}AeQa.   TTporroxicrxeov   be   Kai  toic,  bid  juavbpa- 
YÖpou  Kai  OTToO  M^KUJVoq  dvujbuvoiq.  xeXeuxaTov  be  Kai  em  xd^  P  23r 
ebpiKd(;  KpoKibaq  au|LiqpeuEö|ue9a.   bei  be  dvaXaßövxac;  epioi  iur|- 
KUJVO(^  OTTov  Y]  jnavbpaYopou  Kai  d7Tobriaavxa(;  Xivuj  Ka9ievai 
ei^  xfiv  ebpav,  ei  be  xiai  xP^l<70|iie9a,  eußacpiJU(;   Kai   |ufi   ßiaiuj<; 
5  ai)xr]v  Troiou)uevoi.  cruvaXei|U|Liacri  be  dcp'  eauxüjv  xoTq  bid 
TtaXaioO  f)  IiKVJUüviou   eXaiou  dva|ue.uiTlnevou    Kaaxopiou   XP^ö"ö- 
iue9a  Kai  -rrpoTTOxioöfiev  auxou(;.  Trpoaoiaoiuev  be  Kai  aiKuac; 
ev  (TTTOvbiiXuj  Kai  pdxei  Kai  ocrcpui,  iiiexd  xaOxa  be  Kai 
9uupaKi  Kai  uTToxovbpioii;,  eiri  be  YuvaiKüuv  Kai  rJTpuJ 

10  Ktti  ßoußOuai.   xaiq  be  xoiauxaK;  ßori9eiai^  eTTixpeTTOucTujv 
xiLv  buvd|ueujv  TiXeovdKiq  xp^ööpieBa,  dei  be  |uexd  xoOxov 
xöv  KXudxfjpa  ujq  jueYicrxov  ßori9r||ua  eyKpivovxeq  Kai  xouq  ßaXa- 
vi(y)nou(;  bid  xoXfji;  xaupeia(;  Kai  vixpou  r\  bid  axuiTxripiac;  uTpd? 
Kai  |LieXixo<g.  laexd  be  xfjv  xpixrjv  f\  xexdpxriv  bidxpixov 

15  eTTinevövxujv  xijuv  -rrapoEuaiuujv  e)aßißaaxeov  e\<;  e'Xaiov 
9ep)Liöv.  e'axuu  be  Xd|uiov  ri  TiaXaiov  r|  Xikuuuviov.  Kai  ei 
TTpö^  xoöxo  euapeö'xi"|9eTev,  eTn|uevexuj.    xou^  be  ev  Kaxa- 
qpopd  TiXeiovi  buövxag  bieYeipeiv  bei  xoi^  bid  vdTTUoq 

9  irapriYopriauuiuev  P,    corr.  14  fort.  irapnTopncrovTai    et    fv- 

vaiKe^  17  xp1önu|U€9a  P,  corr.  koöiuuv  ubique,  ita  ut  non  iam  sin- 
gula  adscripturus  sim  19  ^p-nuXeiiu  P,  corr.  22  punctum  apposui; 
Xpnöxfiq  =  officinalis,  terminus  hotanicae  2   ij6piKä(;  P,  corr.  5 

aöxi^v  sc  KpoKiba  10  eiriTTpeirouaiüv  corr.  ex  eirixp.  P,  iterum  correxi 
11  punctum  post  xpr\o.  sustuli  xoötov  P,  probabilius  toOto  vel  xoü- 
xujv         12  punctum  post  ^T^P-  del.         18  väireoi;  plerumque  P 
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qpoiviY|LioT(;  Kai  tai^  diKoXouGoK;  TTUpiai(g.  TTpoaaKteov  be 
Kai  Tiva  Tujv  TTTapiuiKUJV.  ei  be  Tipö^  )ur|bev  toutuuv  eiKOiev,  e)Li-  20 
cpuariTe'ov  dq  räq  pivaq  ÖE05  Ka9'  auTÖv  Kai  Mexd  vänvoc, 
Kai  Kaaxopiou  küi  uiroKaTTVicTTeov.    dTTO(p\eY)LiaTicr)Lioi(; 
Kai  piveYXUTOic^.    eatuu  be  rdbe  •  rd  bid  vdiruocg  Kai  |ueXiToq 
'  23v  Kai  9u|uou  Kai  oprfdvou    Kai  T^rix^jvog   Kai   uctctuuttou    dqpeqjri- 

luevou  luex'  ö- 
Eu|ae'XiTO(;.  ev  evboaei  be  tijuv  TtaGüjv  övtujv  em  aiuupa^  X^PH- 
aofiev.    auiai    be  Tcve'creuucrav  ev   eüaepoK;  töttok;.    eK  iravTÖq 
be  qpuXaKte'ov  töv  TTviT^bri   koi   qjoqpuubri   töttov  Kai  biaidaeK; 
Kai  bucTiLbeK;  öa|ud<;  Kai  ei  ti  tüjv  toioutujv.  urroiuvricrTiKd  5 

Ydp  laöta  ■vr\c,  eTTiXTi(|u)i|Jia^ '  qpuXdEoiaev  Kai  dirö  ßaXaveiuuv 
Kai  oivuuv  auToiK;.  TTpoxujpoüvTUJV  be  n.uujv  Kaxd  beKdtriv  fiiaepav 
Kaid  xpÖTTOv  xfj^  9epaTTeia<g,  ei  xoTcrbe  e'axi  xoO  TTd9ou<g  diraX- 

XaTH,  auxdp- 
KTi^  ö  eviaucTioq  xpovot;.  läq  be  TTapaKoXou9ou(Ta(g  xiu 
7Td9ei  TrapaXuaei^  Kaxd  |iev  xouq  -rrapoEucriuouq  xaT<^  e)aßpo-        10 
Xaiq  xoO  Kaaxopiou  Kai  Toiq  bid  xiiJv  epiuuv  (JKeTradiudxaiv 
dTTo9epaTTeijao)aev.  )aexd  be  xouxuuv  xaT(g  Kaxd  xö  evbe- 
XÖjuevov  dqpaipeaeai  xpil<^o|ue9a  Kai  (Tu"fXpi(J^acfi  Kai  Tid- 
üi  xoiq  Txpöc,  xö  TTd9oq  eirixtibeioiq  ßori9ri)Lia(Ti. 

Ari9dpY0u  aixi'a.     Ke.  ib  (2). 

'Epa(Jicrxpaxo<s  iuev  Kaxd  xö  dKÖXou9ov  auxoO  q>r\a\.  yi-         is 
vea9ai  xöv  Xr|9apT0V  Kaxd  xi  TTd9oq  xoiv  rrepi  xfiv  luriviTT« 
ipuxiKÜJv  buvdjaeuuv,  eqp'  iLv  br]  Yivea9ai  xöv  Xri9apTov. 
AiokXtj^  be  xou  rrepi  xfjv  Kapbiav  Kai  xöv  eTKeq)aXov  vjjuxikoö 
Trveu|uaxo<s  KaxdipuEiv  fifeixai  eivai  Kai  xou  xauxr)  auvoiKOu 
ai|uaxo<;  TTfiEiv.     '0  be  MrrTTOKpdxriq   qpricrlv    uttö  xou    ipuxpou  20 
Ktti  uYpoO  Yive(y9ai  xu|lioO  xöv  Xr|OapTov  e'axi  be  omoc,  xö  qpXeY^a, 
üqp'  ou  br]  ßapoü|uevov  xöv  eyKeqpaXov  juriKexi  buva(y9ai 

20  fiKOiev  P,  corr.  21  aiiTüüv  P,  corr.  1  üöuüttou  P,  corr. 

2  riuja<;   xiJupriaa'|uev  P,   corr.  G  km\r]\]iiac,  P,    corr.   (cf.  G.  Schulze, 

K 

Orthographica,  Marburgi  1894,  I>iss.)  ßa\aviujv  P,   corr.  7  be  f||U6 

sie  interpretor         8  toi<;  be  P,   corr.         12  äTToGepaireOöUJiaev  P,  corr. 
13  aÜYXpitJ^oixi  P,  corr.  15  vf  pro  ib  p        auTOÖ  P,  auTU)v  p,  corr. 

16  TÖV  |uriv.  P         17  v|;uxiKf|(;  bovötjueujc  p       Kai  pro  bf]  p         19  kotu 
ipüSiv  P       qpTiai  fiveaQai  pro   i^y-  eiv.  P  propter  v.  15  TaÜTriq  Pp, 

corr.  20  aX.  i|iu2iv  P  (cf.  19)       iinTOKpäTric;  be  p       qpiiölv  post  Xn9. 

(21)  pos.  p       Toü  oni.  p 
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Tiiv  v|JuxiKr]V  bOvaiuiv  e\q  eKacrrov  y^^poc,  toö  auj|iiaTO^  emTrejUTreiv  P  24r 
Kai  oÜTU)  idq  KaraqpopcK;  -fiveaGai. 

Ar|9dpY0u  (TriiLieTa. 

Jöic,  be  XTi9apYiK0i(;  nape-rreTai  TTupetöc;  (juvexriq  eTTiieivoiv  tic, 

vuKxa. 

(JcpuYiuöq  |HfcTC.<;  KOI  bu;ipri|LievO(;,  ou  Taxüvuuv,  dXXd  dpaiöiepog  fi 
5  Ktttd  TTuperöv  xai  aoiuqpöc;,  dvaTTVor]  bidairiiLia  ttoXu  e- 

Xouaa"  eTTibr|X(jU(;  oük  dTTOKpivovxai  pabiuuc^  oi  ev  tuj  ■nö.Qei, 

fiKiaxa  ö|uiXia<g  KatdpxovTai,  djuaupd  99eYT0VTai  Kai  fiöXi^  eEd- 

Kouffxa.  irapaTTaioucTi  Trj  biavoia  Kai  me^oviai.  buaa- 

vdKXr|TO(;.    öijjiq  auToi(;  TrepiibbiiKe  Kai  epeuGriq,  dYTeiot 
10  TTepiKupia,  ö|U|uaTa  KaidXeuKa  Kai  oüx  öXa  to\c,  ßXecpdpoii; 

KaXuTTTÖiaeva,    baKpuppooövxa,  Xrnmujvxa.  KardKXicTK; 

uTTTia  Kai  dTToppuaiq  tOuv  TTpocfKecpaXaiujv.  jovaia  dvecr- 

TTa(J|ueva,  xdcrpa  auvexe?-    oupa  dTTpcaipera 

Kai  TT6pi(Jcra)|LiaTa  Koxe  |uev  dpyd  Kai  XeuKd,  TTOxe  be  Xeirid  Kai 
15  uTTÖ5av9,a.    uTioxövbpiov  dvaairdTai,  X£iP£<S  uTTOipe- 

l^oucri.    KdKiov  dTTaXXdiTOuaiv    oi   ev    tlu    irdGei,    TrepiipüxovTai 

Kai  Ka- 

Taniveiv  ou  buvavrai  wc,  eTTiXav9avö|Lievoi. 

Ari9dpT0u  96paTT6ia. 
Tou(^  be  Xri9apYiK0U(j  KaraKXiieov  ev  tottlu  eu)aeYe9ei 
20  i^riTe  Xa)HTrpuj  juriie  Z^ocpubbei.    xP1^0|ae9a  be,  ei  juev  irepi 
täc,  dpxdq  auaiairi  tö  iTd9o(;,  irapövTuuv  tujv  Tipö?  qpXeßoTO)aiav 
dpi9|ua)V  aijuaroq  dcpaipedei,  ei  b'  ouv  bpi)aei  KXuaTvjpi  uTia- 
Kteov  Tinv  KOiXiav.  eiaßpoxai  be  Kaid  |uev  läc,  dpxdq  toö 
7Td9ou(j  eöTUjaav  bi'  öEupobivou,.  jLiexd  be  täq  irapaKiudq  P  24 

2  oÖTUx;  P  3  TTup.  eTTixeivujv  p,    eir.  oin.  P  4  Traxuviuv  P 

dtpaiörepov  P     ei  p  5  ao|nqpd)(;,   omissa   vocula    dvauv.   p  7  sij. 

cEoKOÜeaGai  P  8  sq.  buöavaKXixuje;  P,    bic'   dvdKXriTOc;  p,  cnrr.         9 

aÜTolc;  om.  p     TrepluubriKet;  p     epi'Bei  p  11   fort.  Xr||LnI)vTa  quanquvim 

exstat  ^  Xiiiuia  12  Kai  tlDv  Trpöc;  KeqpaXafoiv  diröpeuöK;  p,  d.iröpevaic, 

item  P  13  xcöjuoi  ouvexeiq  p  TrpoaipeTa  p  14  öinnoTa  pro  -rrepiöö. 
P     oÖK  ^K\euKa  p,    b^  XeuKä  P,    corr.  16  kuI   pro   kökiov  P     ütraX- 

XdTTOuoiv  P  punctum  post  d-rrdXX.  del.  irXri9rii  p  KaxdvijOxovTee;  p 
alterum  caput  non  dissimile  infertur  codice  p  pag.  212r,  quod  alia  in 
fragmentorum    collectione   me   prolaturura   confido  19  XiGdpYOuc;  p 

20  XaiuTTpöv  —  lujqpuübri  ^xovxa  p  xP^öuO|ae0a  p  21  post  irap.  add. 
^XUJV  p  manus  altera  22  r\b'  ouv  p     bpü|uiKOic  xioiv  vjTTOKxeov  p 

23  jaexd  xäq  ctpx-  p  1  Koxä  p 
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Tujv  TTupeTÜuv  |Lievou(7r|q  eri  Tvjt;  toO  ttüQovc,  KaTacrKeufi(;     ai 
biet  KacJTopiou  e'xoucrai  6ep|uavTiKfiv  toO  cpXeYMaTOcg 
buva|uiv.  ocTcppavid  be  Trpocroicroiuev  xd  bid  Y^'lX^vo<g 
Ktti  GuiLiou  Ktti  opiTotvou  (Juv  öEei,  naXicrra  be  kot'  dpxd^.  oubel?  5 
(TuvriKe  lalc,  KaiacpopaT^  avTirdTTeaBai.    dTToqpXeYiuaTi- 
crijuj  be  xPTJTeov  utt'  auTuJv  oEujueXiti  auvacpeipr]- 
luevou  üacTuuTTOu  f)  eu|uou  fi  oppfdvou  r|  Y^ilX^^vot;.  Xaßövtat; 
be(T|uibiov  r|  TTTiYdvou  r\  dßpoxövou  xpi^iv  t6  aTOjaa  Kai  t6  ira- 
paKei)U€vov  f|  errevexöric^oiuevov  dTToaTidv  qpXe'Y.ua.  tuxoi  10 

b'  dv  Yevo|uevr|  oux  f]  TuxoOaa  bid  toutuuv  ßoriöeia.  xpo- 
qpai  be  jLiexd  xrjv  qpXeßoxoiuiav  eKKpiveaBuucrav  eij6e'uj(;,  ei  b'  ouv 
luexd  xrjv  Ttpuuxriv  bidxpixov  eaxuucrav  be  dTraXai  Kai  (Tixujbei<;, 
TTOxe  juev  Ka0'  fiiue'pav,  Troxe  be  Trap'  fmepav  biböjuevai.  inexd 
be  xiiv  xpo(pfiv  biaKpaxTixe'ov  em  ttoXu  xujv  Trobüjv  xouq  baKxuXou?  15 
TTp6<;  xö  |uri  eWeiv  toxc,  KaxacpopaT(;  UTravaKXuuiuevujv  Kai 
KViZ!o|uevuuv  xüjv  (TKeXuJv  xujv  ev  xauxuj  TTepmecpuKuiuJv  xpixujv  bi- 
aXeXoiTTuiuJv  dvaanujjaevujv.  lac,  be  qpu(JiKd(;  eKKpiaei^ 
auvexOuq  uTTOuvrjCTxeov.  eö6'  öxe  Ydp  dXicTKOVxai  xuj  Ka- 
x'  laxoupiav  KivbuvLu.  ö9ev  eiLißpexecrBiJucfav  auvexüjg  20 

xd  Tiepi  xö  fjxpov  Kai  rrepiveov,  xd  trpujxa  bid  TtriYciveXaiou, 
ÜTxepov  ZiKuujviuj  f)  TraXaiuj  eXaiuj,  ecrO'  öxe  auve|ußaXXo|uevou 
Kacrxopiou,  6  xpr]üi}JiOV  Kai  Tipö?  ttoxictiuov  Kaxd  xö  evbe- 
P  25r  xöjuevov.     Trapeaxu)  be  Kai  KXuaxfip  KO|Liibfi(;  x&piv  xujv  Tia- 

paKei|Lie'vujv  ev  KOiXia.  uTTOiavriö'xeov  be  (TuvexiJU(^  liiexd  xou(;  ira- 
po?.vü}Aovc,  Kai  xd  rrepi  xfiv  KaxdirocTiv  übuup  ri  ubpöiueXi  evaxd- 
lovTüc,  Trepi  beuxepav  r\  xpixiiv.  eixa  xoö  TrdOouc;  |Liri  evbibövxo^ 

4  TTpo(JoicfU)|U€v  p  ö  be  om.  P       Kaxä  tok;    p       littera  supra 

oö6ei(;  posita  in  cod.  P  videtur  esse  t  quamvis  inusitatae  formae  ut 
legendum  sit:  oi)bi  riq  6  ouvoiKeTv  p  xaic;  om.  P  dW  ävTirax- 
xeaBai  p,    nil  nisi  ävGiaxaaöai  P,    corr.  6  sq.  äiroqpXeYlnaxiaiLiöv    p 

ubi  IV  casus  seniper  fere  comes  est  verbi  xp'lööai  (cf.  Mus.  Rhen.  vol. 
XLIX  540  not.  crit.)         7  icp'  auxöv  p      auvaqpevprm^vLu  vel  ouv  äqp  P 

b 
8  uaönÜTTUj  P     Xaßovxeq  Pp,   corr.  9  5e<J|ui5iov  f\  p,  6ea,ui  solum  P 

XLÜ  axöjnaxi  P  10  äiroaTriiJv  P  12   16'  ou  p  14  öxe  bis  pro 

TTOX^  p  15  biaKaxr]x^ov  p  xOüv  ttoöiüv  om.  P  16  {)TravaKX6|Lievov 
P         17  xaOxa  p         irecpuKunLv    P,    Trepi    qpuKuiüJv  p,    corr.  17  sq. 

biaXeXuTTÖxmv  p,  biaXeXonröxoq  P,  corr.  IS  ävaöiroiiuevuuv  Pp,  corr. 

19  IfTiiJvriöxeuJV  p        19  sq.  kox'   om.  p  20  oöpi  ctKivbüviw  p         21 

xiüv  Trepi  xüjv  vi'xpujv  p  -rrepiveujv  p  xüj  öia  irriYaveXaiuj  p  22 
(JU|LißaXo|Li^vou  P,    auv6|aßaXo|a^vou  p,    corr.  23  iL  xpiöiüueöa  p    -rrpo 

xiö|nu)  p         1   KXuöxripOJv  P       4  biä  xpixov  P     J^  xö  xoö  it.  p     ouveY- 
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5  xpr\OTiov  Kttid  iviou  Kai  pdxeuj<;  M^TCt  KaiaüxoiOjJiov  öiKvaiq, 
ei  be  Ktti  TT€pi  läq  jueaov  tk;  e'i'ri  qpXeYiuovr),   Kai  rauTiiv  oittoi- 
KOVO|uriTeov.    ei  hk  Kai  ttoXXji  ü\r|  em  KeqpaXriv  eir|  evr|Y- 
juevri,  KoXXriTcov  ßbeXXaq  KpordcpoK^  Kai  lueTuuTTUj  Kard 
läq  TxapaKjJiäc,.    Kai  toxc,  bid  xoO  vdiTuo^  qpoiviYiuoT«; 

10  xp^lcTteov  eixi  re  TTobujv  Kai  (TKeXujv  Tipö  t?\c,  eiricTri- 
)uaaia(;,  ei  be  eiriiuevei  ev  tx]  Kaiacpopd,  Kai  ]uexpi  |uri- 
pa)v  Kai  ßoußuuvuuv  cTttöytwjv  juexd  laOra  rrpocrcpepo- 
luevuuv  e5  dfav  GepiuoO.    irpocreveKTeov  xe  Kai  toIc,  picTi  x6  vd- 
TTu  Kai  Kacrxöpiov  Kai  TrriYCtvov  Kai  baqpviba^  nei  öEouc;  Kai  epia 

15  KCKaujueva  Kai  xpixa(;  Kai  eXdcpou  Kepaq  Kai  Triaaav  Kai  xcXßdvriv 
Kai  Trdvxa  xd  x|urixiKd  Kai  bievepYtlxiKfjv  buvaiuiv  e'xovxa 
7TpoadSo|uev  auxoTt;  Kai  xriv  xüjv  irxapiuiKajv  üXr|v  euxövuuq. 

12  Ktti  ei  jir]  bmvicrxaxai,  eiaqpucfri-  p  l^Oi 

ao|Liev  eiq  räc;  pivaq  xö  vdiTu  bi'  ö^ovc,' 
ei  be  emiuevei,  TTpocToicfoiuev  xf]  KecpaXr] 

15  rrpoEupriBeiai]  xö  vdriu  kci  lovq  Ik  Ge<^p)|uo0 
a7TÖYY0U(;  ■  TTpoeEeaovxai  Ydp  bid  xouxuuv 

Ol  (Jujxripiuu^  e'xovxeq.  Koupdv  be  Kai  üjpav  Ka-  p  151; 

xd  xd<;  TtapaKiadq  xoO  rrdBouc;  TrapaXriTixeov. 
Trau(Ta|Lievri<;  Ö£  ^^<i  Kaxacpopd(;  Kai  xujv  irupe- 
xijuv  XuGevxtuv  juexd  xf^v  ivpuuxriv  Kai  beuxe- 
e  pav  bidxpixov  em  ßaXaveiov  dKxeov  Kai  xrjv  ; 

dvaXriTTXiKriv  eKKpixeov  apY^v.  j 

'ETTiXr|(|u>v|jia(;  aixi'a.  vb  (3).  I 

TTpaHaYÖpa<;  irepi  xriv  Tiaxeiav  dpxripiav  ' 

cpricri  Yi'veaGai  cpXeYiuaxiKUJV  x^iuäuv  cfucTxdv-  i 

10  xuüv  ev  auxr) "  oö^  br]  Tro|Li(poXuYOU|uevou^  I 

dTTOKXeieiv  xfjv  biobov  xoO  dTiö  Kapbia(;  ipu-  j 

XiKoö  TTveuiuaxog  Kai  oüxiu  xoöxo  Kpabaiveiv  Kai  cTTidv 

KÖvTOi;  p  5  Kai  xd  ivi'ou  p  Kaxaoxoxacyiuoö  P  G  Kai  om  p  toi^ 
jLi^aov  P,  Tf\c,  fiiooic,  p,  exspectes  xci  ^iaa  vel  xd  lueaov  xtq  om.  p 
7  kvivey^evY)  p         10  Kai  irpö  p  12  emiaeiveie  xf]  p         12  o-ndyyov 

—  TTpoaqpepöiaevov  p  ];i  Oepuiuv  P  bi  Kai  xd^  P  |l(j  1.  bieyepxi- 
Ki?iv]  17  Trpoöd5a|uev  p,  corr.  ty\v  om.  p  eOxövo^  p  12  Kai  ei 
ixr\  usque  ad  finem  capitis   om.   P  14  iTpoöoi0U)|U6v   p,  corr.  15 

irpoEripriGeiari  p ;  quamvis  Caput  possit  siccari,  tarnen  id  quod  corr.  praxi 
potius  commendatur  öeiuoO  p,  corr.  I  opivjc,  pro  owTTqpiwc,  lineola 
transversa  supra  i  adpicta  p  7  caput  de  epilempsia  om.  P  ^Tri\rm)ia<; 
voculae  semper  (}x)  addidi  Graecitatis  servandae  causa  9  cpaffi  p,  ut 
solebat  scribi,  corr.         12  Kpabaivujv  p,  corr. 
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t6  (Ta)|ua '  iraXiv  be  KatacJTaOeicruJv  tujv  tto- 

lnqpoXuYuuv  rrauecTGai  tö  TrdGot;.    AioKXfj^ 
lülv  he  Ktti  aÜTÖ^  ejJLcppaEw  rrepi  töv  aÜTÖv 

TÖ7T0V  oieiar  (Ju|ußaivei  Kai  id  dXXa  Kaid 

td  auid.     TTpaEaTÖpac;  he  qprjcn  yiveaGar 

TÖ  |uev  eiboq  Tf\c,  aiTiaq  TrapaXeXoiTiev,  eixa- 

vaqpepecFGai  he  cprim  ev  xri  KaraXeEei  toO  TrdGouc;  5 

*dTTopa)Tepov  f|v  KUjXü|aaTa  tuj  TTveujuaii.    Mtttto- 

Kpdiri«;  he  uYpoö  (p'ke^{}jLaToq'  eiuTrmXdcr- 

Gai  he  (pridiv  töv  eYKecpaXov  u'fpüjv  TidvTa,  diro- 

xXeieaGai  he  tö  ijjuxiköv  TTveujua  Kai  ou  rravTri 

irXripoujuevuuv  tujv  veupuuv  utt'  auTOÖ  hi    ujvTrep  10 

xd  jue'Xri  eKiveiTO  *  Trj  he  bid  toutuuv  eKbpo- 

jUT]  ToO  TTveu|uaToq  Triv  irpÖKoipiv  YiveöGai  ecpr| 

Ktti  Tiqv  auvoXKHV  Kai  töv  O-nao^öv  tö  he 

TX&Qoc,  öHu  YivecrGai  fJToi  Trapd  tö  ttoXXviv 

eivai  xfjv  evoxXoödav  üXrjv  ib(;  eYKttTa-  15 

TTViYCiv  TÖ  Gepfiöv  f|  irapd  ttiv  tou  auü|uaTo^ 
152r  dToviav  ihc,  nr\  buvaaGai  roxc,  (T7Tacr|uoTq  1 

dvTiTdHaaGai,  dXXd  cpGdcrai  dTraubricravTa.  2 

'  ETnXri(ia)ijjia(;  cfriiaeTa.  3* 

Kai  Tiuv  Ke  3^ 

Td  TToXXd  Yiv6|aeva  cruvaTro6vr|crK6iv.  4 

(Zriiueia)  Tfi(;  auTfiq  eTriXri<)Li^i|;ia(;.  5 

TÜJV    he   67TlXri()Ll)TTTlKUJV    Ol    IXeV    ÜTTVUJ    ßa- 

9eT  KaTexe<7Ötti  boKOÖaiv,  01  he  (TTTiJUVTai 

Kai  Tpe'juouai  Kai  (TuveXKOVTai,  01  ixev  uttvlu 

d9Uüvoi  Kai  eidiv  dvaiaGriToi,  dvairvonv 

ILieYdXouc;  e'xoucTiv  evrixov,  (JqpuYiuöv  jue-  10 

Yav  Kai  ßpabuvovTa  r\  XriGapYUJbri.  oube- 

vö<;  TUJV  ev  tuj  ndGei  övtujv  |Lie)uvr|Tai.    buffbi- 

13  KaTaöTaOeiouJv  p,  KOTappaYeiöiDv  Wellmannus  (Fragment- 
samnilung  der  griech.  Aerzte,  Berolini  1901,  p.  140  n.  51)  quod  non 
placet  1  TU)v  auTüuv  p,  corr.  2  fort.  0U|ußa{v€iv  k.  t.  ä.  k.  t.  aO. 
TTpaEaYÖpa  (pr|al  y- >  quae  Wellmannus  (1.  1.)  repetit  quamvis  p.  29 
legere  uialit  öu|Lißaivei  —  aürd,  a  TTpaEaYÖpai;  qp.  y-  6  init-  corruptum 
8  iJYpöv  Träv  p,  corr.  9  iravTl  p,  corr.  10  -rrXripoüiuevov  p,  corr.  11 
jueXi  p,  corr.  KiveiTO  p,  corr.  1  Toviav  p,  corr.  2  dTraubrjc;  p, 
corr.  3  Ke  p  quod  non  potest  significare  Keq)ä\aiov  quia  uovom  Ca- 
put non  incipit,  neque  solet  addi  in  cod.  p  numerus  capitis  [1.  Kai 
^TU)v]         5  (ZriiaeTa)  addidi         7  5oküj0iv  p,  corr. 
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eTepTOi  be  eiöiv,  ecrB'  öte  Kai  rrpo^  Kairipiav. 

Ol  he  iLierd  anacJiuuuv  dvaiaöriTOuai  fiev 
15  oinoiiu?  Ktti  d|uvri|uovoöai  Kai  ipe^ouai, 

dvaTTV0i\v  be  Kai  (TqpuTiiiout;  dTdKTOU(;  P  152vi 

e'xouai  laefeÖO'J'S  eveKa  Kai  rruKvÖTnTa, 

övpiv  biiubriKUiav,  dTTei«  TrpoiraXeiÖTriTa 

Ktti  eviore  onip^a  dTTpoaipeTa)(;  Ttpoieiai. 
5  uTTOXÖvbpiov  TouTOi^  dvaaiTaTai,  ö)Li|aaTa  Ke- 

paToO(v)Tai  Kai  TreTiriTOTa  laiaxai,  e(T0'  öte 

biavaatpecpovTai  Kai  XoEouviai.    evioi  oöv 

ic,  TÖ  XoiTTÖv  eöTpeßXuuöriaav,  oi  be  irpöiepov 

eaxnKÖTeq  aTpeßXou|uevou(;  tolx;  6qp9aX|uouq 
10  dvujpOüüOriaav.  TJ^üuTxa  TOUTOiq  laeYeSuveiai, 

djq  TOij<;  öbövia^  TTpoTriTTTei,  öGev  Kai  bdKVOU-  i 

(jiv  auTrjv,  Ol  be  Kai  dTreKOipav "  d^cpoiepiwv  I 

be  eiujLiaveiaÜJV  tüjv  eTTiXri<|u>i|;eujv  dcppöq  eK  7 

aiöjaaToq  irpoTTiTTTei. 

15  'ETTiXr|(|a)ipiaq  öepaTrei'a,  ' 

Tou?  be  eTTiXri(M)TrTiKOuq,  el  )iev  TiapeTev  Trdvreq  p  153r' 

Ol  Tfiq  cpXeßoTO^ia(g  dpiGjuoi,  cpXeßotouri- 

leov  ev  TV)  TTpiuTri  fi^iepa  iriv  erraqpaipeaiv 

ei^  Tr]v  beuie'pav  uTrepxieeiiievou^  Kai  Tr\<; 
5  buvd)Lieuj(;  aioxaZioiLievouq.    ei  be  ouv  ibq  öti 

bpiiLiuidiLU  KXuaifipi  KevuJieov  Kai  auvexox; 

im  TouTuuv  xpilc^TCOv.    ai  be  -tpocpai,  ei  )uev  eireiYOiv-  i 

To,  irpö  Tri«;  TpiTri<;  XafAßaveiuucrav  (be),  ei  be  |ur] 

Ttepi  triv  ipiTiiv.  earuuaav  be  diraXai  Kai  eu- 
10  bioiKTiTOi.    -npöq  be  rovc,*  adjuouq  biaKpain- 

aei  xpil^^OM^Ö"  euacpujq  Kai  lav]  ßiaiuu(;  amr]v 

TTOioüiuevoi.    auvaXei'jLiMaai  b'  eqp'  eauiOuv  toi<; 

bid  iraXaioO  y\  Zikuujviou  eXai'ou  dva)iie|niYMe- 

vou  KaaTopiuj  xPnc^oMeö«  xai  ttpottotioO- 
15  |Liev  auTOiK^.  TrpoaoiaojLiev  be  Kai  (JiKua(;  ev 

13  fort.  Kttxricpeiav  2  ineYceo«;  p,  corr.  fort.  -rruKvÖTaxa  3 
irpouaXeiörriTa,  agnoscitur  e  littera  lineola  recta  deleta ;  corruptum  est 
neque  habeo  medelam  (j  (vj  delevi  öxciv  p,  corr.  9  arpeßXuJu^vouq 
p,    corr.  11  TTpoTTiTTTeiv  p,   corr.;    sed    fort.  w<;  (-npöc,)  t.  ob.  -rrpo- 

TTiTTTeiv  13  eiuaviöüüv  p,   corr.  noii    sine  quadam  dubitatione  14 

TtpomiTTeiv  p,  corr.  1  irapeia  ttövt"  p,  corr.  5  OTOxavoiuevouq  p. 
corr.  8  bk  p,  del.  [10  1.  airaoiuoiK;]  11  xpn<Juü|Lieea  p,  corr.  14 
KaoTopiou  xPnöiü|ueea  p,  corr.     15  -irpoaoiöuuiLiev  p,  corr.     auKia  p,  corr. 
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(JttovöuXok;,  ev  pdxei  Kai  ev  t\]  öcrqpiii,  |ue- 
153v      TOI  TttÖTtt  he  Kai  GuupaKi  Kai  unoxovbpi- 

ok;,  em  TuvaiKuuv  Kai  nTpuj  Kai  ßoußujai. 

Tai^  be  Toiauiaiq  TToXXdKK;  XP1(50M£9">  «^'^ 

be  luetd  TOUTuuv  tov  KXuarfipa  öjc,  laeYiCfTOV  ßo- 

r|0rma  efKpivovTe(;  Kai  touc;  ßaXaviaiuouc; 

bid  xo^^l?  xaupeia^  Kai  viipou  f\  bid  (Jtu- 

■nj\]p\ac,  v'{f)ä<;  Kai  jueXiToq.    neid  be  Triv 

TpiTTiv  f|  Teidpiriv  bidrpiTov  eTTi)aevövTUJV 

TÜJv  -napolvapnjjv  eiaßißacneov  eiq  eXaiov 

6€p|Liöv  e'aTuu  be  adßivov  f\  iraXaiov  lo 

f\  ZiKUiLviov,  Kai  ei  npöq  toöto  euapeairiBeiri, 

eTTi)neXr|Teov.    toO<;  be  ev  Karaqpopd  rriovi 

biiövia«;  bieTeipeiv  bei  TO\q  bid  varru- 

oq  cpoiviY|uoi(;  Kai  Tai(;  dKoXou6oi<;  TTupiaK^. 

TrpoaaKieov  be  Kai  id  eÜTOva  tüuv  TTiap-  15 

laiKuJv.    ei  be  Tipöi;  )ur|bev  toutuuv  eiKoiev, 

e)ncpua»iTeov  Kai  ec,  räc,  pTvaq  öEoc,  ko- 
154r      6'  auTÖ  Kai  jueTd  vdTTU0(;  Kai  laeid 

Kaaropiou  Kai  uTTOKanviaTeov  dTroqpXefiua- 

Tiaiaoiq  Kai  piveTX^TOiq.    eaTuu  be  id 

bid  vdTTuo^  Kai  jLieXiToq  Kai  9u)liou  Kai 

opiYdvou  Kai  Y^ilX^vo«;  Kai  üaauuTTou  dcpe-  5 

ipriM^vou  iLieid  öSujueXiToq. 

ei  be  Tujv  Traöujv  övtujv  em  aia)pa(;  X>J^P^- 

(JO|uev,  auiai  (be)  YCveaGuuaav  ev  euaepoiq 

TÖTTOi«;.    eK  TTavTÖq  faß  qpuXaKieov  töv 

TTViTuubri  Kai  vpocpout;  Kai  biaidaeic;  Kai  ,         10 

bu(J'«jubei(;  öbjLidcj  Ktti  ei  ti  toioütov  "  ütto- 

liVTiaxiKd  Tdp  tauia  Tf\c,  e7TiXTi<)i>v|;ia(;.     qpuXd- 

Euü)aev  be  Kai  dirö  ßaXaveiuuv  Kai  oi'vuuv  auiouc^. 

Trpoxujpouari«;  be  r))uiv  Kaid  ipÖTTOv  ty\c,  9e- 

paneiac;  eiq  iriaTiv  toö  dnriXXdxOai  toö  txcl-  15 

Qovc,  auTapKriffei  eviaücTiot;  xpövoq.  läc, 

hk  TTapaKoXouOoucfaq  tu)  ndBei  Ttapa- 
154v     Xucreiq  Kaid  |Liev  tou^  7rapoHua|uoug 

Taxq  ejußpoxaic;  toö  KacJTopiou  Kai  Tai?  bi- 

2  OTpuu  p,  corr.  3  xpnöuJ|U€9a  p,  corr.         11  sq.  euapeaxriGeT 

a  p,  corr.  [12  1.  irXeiovi]  13  öiexeipei^v  p,  corr.  3  pelv  ^v  xütok;  p, 
corr.  5  OoiüiTou  p  7  xwJp>1öuj|.iev  p,  corr.  8  6^  eieci  10_it\iyiü6ti  p, 
corr.     13  olvov  p,  corr.,  sed  fort,   oivou      2  xäc,  pro  xaiq  altero  p,  corr. 
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d  Tojv*  opeuiv  öKenac,  dTroSepaTreudoiLiev. 
jueid  be  TouTO  toxc,  le  Kaid  tö  ivbexö^xe- 
5  vov  dqpaipeaecTi  xpnc^ojueGa  Kai  auYXPicr- 
)uaai  Ktti  Tidai  toT^  ttpÖ(^  tö  irdGo«;  erriTribeioK^ 
ßori9ri|uaaiv. 

'ATTOirXriSiai;  aiiia.  le  (4).  (Yivetai  be  |ad-        p  I54v= 
Xi(TTa  fiXiKiaiq  dnö  leacrapdKovTa  etüjv  ^  ^^^'  -■ 

10  luexpi  S'.) 

19  TTpaEaTÖpa(;  Kai  A  lOKXfj  (;  irepi  ifiv  fraxeiav  dpiripiav  Yive- 

20  aGai  cpaai  tö  irdGoq  uttö  qpXeYiuaTOt;  HJUxpoO  Kai  TTaxeo<; 
ujq  |urib'  ev  auTf)  oüx  ötioöv  TTveujua  TrapaTTveTcrGai 
büvaaGai  Kai  oÜTuu  Kivbuveueiv  tö  ttöv  eYKöTaTTViTvivai. 
'lTTTTOKpdTri(;  be  Kai  'EpacTiaTpaTÖt^   qpaai  irepi  töv    i^-V  25v 

KecpaXov  cpXe'T- 
)jaTO<;  vpuxpoO    Kai   iraTeTiJubouq  YivecTGai    aucTTacTiv,    ucp'  oij 

Kttl    Td    dlTÖ    TOUTOU 

TrecpuKÖTa  veOpa  TTXr|pou|ueva  |Lifi  Trapabex^crötti  tö  ipuxiKÖv 

TTveO|ua,  dXX'  eTKaTairviYÖiaevov  toOto  Kivbuvevjeiv  dTToaße- 

5  (jGfjvai.  —  ToT<;  b'  dTro7TXr|KTiKoT(;  irapeTreTai  d(pvuj  dvaiaGri- 

aiav  Ti- 
YvecrGai  laeTd  dTeviaiiioO  djanep  dKivriaiac;  tujv  6|U)LidTUJV 
ujcTTe  boKeiv  XeXiGüuaGai  Kai  oiov  dTTOTTeirriYevai,  öGev 
hr]  Ktti  TOuvo|aa  KeKTriTai  tö  TTdGo<;.  Kai  oi  )uev  irepi  Triv  irpiuTriv 
Kai  beuTepav  fi  TpiTrjv  r])uepav  y]  cti  juaKpoTepav  dTTaubuJcriv,  oi 
10  b'  e(JuuGriaav  |uev,  TrapeXuGricrav  be  ti  toO  (JuüiuaToq.  oi  be  koi- 
Xi'aq  auTOfidTou  u7T€XGoucrr|(;  dirriXXdYricJav  toO  TTdGou(g. 

3  dTto0epaiTeüöuu|uev  p,  corr.  4  toOtoui;  p,  corr.  5  XP1<^^" 
|ue9a  p,  corr.  8  sqq.  uncis  inclusa  scholium  sunt  codicis  p,  om.  P ; 
capitis  numerus  V6  in  cod.  p  20  qp^oi  P  otTrö  p  post  qpX^YM-  add. 
be  p  21  |ur|6^v  p  öxi  p  22  öüvarai  p  ^YKaxauviYoiLi^vriq  Pp, 
corr.  Kalbfleischius  (Wellmann,  Fragmentsarami.  d.  griech.  Aerzte  I 
142  n.  55)  1  qpaoiv  p  7Tveu|uaToq  pro  (p\^YM-  codd.,  corr.  (cf.  49v  1(\) 
2  Ktti  et  ÖTtö  om.  P  toütujv  p,  om.  P,  corr.  4  d.X\a  KaraTtviYÖiuevov 
P  5  &e  P  evavaa9r)aia  YiveaGai  p,  ävaiö0r|aia  P,  corr.  5  sq.  yi- 
YveoOai  verbum  hie  primum  II  litteris  Y  praeditum  G  ÖKivriam  p 
övo|U|adTUJV  p  8  XeXrjBuui;  tüü<;  P  {^uc,  prius  compendiu  hie  rarissimo 

exaratum,  [uc,  alterum  prorsus  deletum         8  K^KTf|a6ai  P      Tr)v  om.  P 
y  f\  öeuT^pav  p       diröboaiv  p       r\  pro  oi  p  10   oi    ö^    pro    iuev   P 

ETI  pro  bi  Ti  P     61  pro  oi  codd.,  corr.         11  eTreXGoüar)«;  P 
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'A7T0TT\riHia(;  Oepaireia. 
'H  he.  diTOTTXriSia  atraviüjq  juev  Xuo|uevr|,  jaxewc,  b'  dvai- 
poöaa,  e'xoucra  be  Kai  xiiiv  Xüaiv  xctXeirujTepav  tüuv  aWuüv  TraOiiJv. 
id  TuoWd  Kai  lueid   tö  irapaXOaai  ti  juepoq  dTraWdTTexai.  ev- 15 
beiKVUTai  be  r)juiv  ev  dpxf]  qpXeßoTOjLieiv  xou^  akovxaq 
ev^vc,  )uri9'  fi\iKia(;  ri  ujpaq  ri  x^^pc?  TTecppovTiKÖTa(;,  juövov  be 
TÖ  Kttid  buvaiLiiv  dqprjprifievov  xoö  juexpou  Kai  ei  juev  ibqpeXrieeTev 
ijX'^90vör]q  e'xi  xflcj  buvdjueujq,  enacpaipexeov  xr]  auxr] 
fiiuepa,  ei  b'  ouv  xr)  eEr\c,.  uTiaKxeov  be  Kai  xiqv  Kdxuu  KoiXiav  0)^20 
bpijuuxdxLU  KXucrxfjpi  Kai  em)uevoO|uev,    eiirep   em   xujv  euxövuuv 
ßoiT9ri)LidxuiJV  xd  r\\q   ujqpeXeiag   luf]    eYXwpoiri.    irapdaxoi   b'    dv 
P  2<')r  fi|uTv  Kai  xö  jLieXiKpaxov  Kai  xd  bid  lueXixoq  Yivö)neva  pocpniuaxa 
xriv  KoiXiav  euXuxov.    ev  xouxoii^  be  Gexe'ov  Kai  xov  drroßeßpeT- 
|uevov  Kai  bniGiaiaevov  dpxov.    e|ußpoxai  be  e'axeuffav  xrj  KeqpaXri 
ai  bi'  oEupobivou.  xpn<^0Mt6a  be  TTpoTTOxiaiiiaöi  xoi(;  bi'  öHu)bieXi- 
xoq,  dTTOopXeYM 0X1(7 )uoi<;  be  xoi<;  bid  0ii|uou  x]  öprfdvou  r|  u-        5 
acTuuTTOu   ri  -fXriX^vocj   dTroiKovo)ari|Lievou   xö   qpepöinevov  elc,  6uu- 
paKa  TTveu|ua  ttviyiuouc;  einTTOieiv.  TrpoK07Tri(;  be  xi- 
voq  Yevo|uevr|q  juexd  xriv  xpixiiv  em  xouq  eH  übaxo(;  dpxou^ 
XuupriCTuuiLiev  Kai  did  poqpiixd  Tf\c,  xoö  auu|uaxoq  eTn|ueXeia(; 
xoö  XoiTTOÖ  TTe(ppovxiKÖX€(;.  TY\(;  b'  dqpuuviaq  em|Lievou(TTi<S  10 

Kai  iY\q  buvdiueujq  eTTiTTpeTTOÖcriiq  KoXXrixeov  iviuj  xuj  "npöq 
aTTovböXuj  oiKvaq  )aexd  Kaxaaxaa.uoö,  ei  be  dtribe- 
Xoivxo,  Ka\  xoi<;  ÖTTOxovbpioK;.  aiuOpa  be  xPn*7iJU|Lie9a  e- 
TTi  xouxuuv  xf]  Kpe|Lia(Jxr]   laexd  Kivr^axo«;  Kai   ßpd(T|uaxo(;    crcpo- 
bpoxepou.  eTTi|ue'vovxoq  be  xoö  TraBou«;  Kai  xüuv  buvdueuuv  15 

em  xö  e'iUTTaXiv  oöaüuv,  a  bei  eK  iravxöc;  ireqpuXdxOai, 
ILidXXov  em  xoutojv  TipocrßdXXoiaev  (TiKuac;  vuuxlu  Kai  pd- 
xei  M^XPi*»  öcr(puo(;,  )Liexd  be  xaöxa  uTTOXovbpioiq 

13  \iev  om.  p  be  pro  6'  P  14  xaXeirÖTepov  P  15  y^P  pro 
Kai  p  ToO  -rrapaX.  p  17  euGijc;  om.  p  lurixe  riX.  codd.,  corr.  larjTe 
öipaq  p  18  dcpripriindvouc;  p  19  eYX'J^'pi'löeK;  koi  ti  P        eitiqpepe- 

T^ov  P  Tf\(;  auTf|<;  codd  ,  corr.  20  i^in^paq  codd.,  corr.  Tf|C  pro  Ttj 
P  KOTUJ  om.  P  21  eTri|Lievo|a6vr|.  uepi  eiri  tujv  p  3  biriöi^eiv  con- 
servo  propter  &iri9ia|Lia  4  xP^ö^M^öctp;  nolui  auferrc  subiuactivom 

quia  non  offendimur  hoc  modo,  tarnen  scriptorem  maluisse  indicativom 
probabile  est         G  öfiTOiKOVo|ur]fi6vov  p  7  sq.  tivoc;  om.  p  9  ^0- 

9r)|naTa  p  10  TreqppovTiKÖxae;  p         bmqpopiat;    pro   Ö9UJV.  sine    6'  p 

11   eiTiTpeTToüörii;  p       iviov   P     tiIj  irpö  tlu  p  12  KaTaaxoxoaiUQÖ  p 

euiö^XoiTo  p  14  Ti^v  KpeiuaffTriv  p  IG  init.  eTriTpeTTOUöUJV  p  17 
ladXiora  xäq  eni  x.  P     em  xouxuj  p      TtpoaßdWuj  p     vuuxujv  P     ^ä^eiuc;  P 

Rhein.  Mus.  f.  Phüol.  N.  F.  LVIII.  Ö 
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Ktti  fJTpuj  Kai  ßoußujcn.  xpil<7Teov  be  Km  TriapiLiiKoT«^  em  xouToiq 
20  (Juvexcaiepov  cruv  loig  dTTocpXefMciTiaiLiori;.  juetd  be  iriv 
TeacTapecTKaibeKdiriv  TipoKOTTTOüarii;  ^f\q  BepaTreia^  Kai   ty\<;  bu- 
vdjLieiuq    dvappuufföeiari«;    xpr\üö}JieQa    Kai    raic,    eKXÖq   aiaipaic; 

Treqppov- 
TiKoiec;  Kai  xoö  rrepi  Tfjv  t^ujitüv  buaa\Yr|)naToq.    bojaofiev  be  P  2Gv 
Kai  TÖ  TTaXaiöv  ubpö)ueXi  Kai  üvv  dpiLu  f\  TrXuTUj  xövbpuj  ei<;  d- 
vdKXricTiv  Tf\q  buvd)ueuu<g.    el   be   juribev   Trpoxujpoiri    Kaxd  juecfov 
Tfi(S  OepaTieiacg,  emTpeTTOiev    bt   ai    buvd|uei(S,   TrapaXaiußaveaQuu- 

aav  ai 
5  bid  Tfjg  lepdq  KttGdpcreiq.  lAeiä  be  |uiav  Kai  ekoatriv  em  ßaXa- 
veia  TTpoadEo|uev  oivov  dTiXoOv  Kai  oXitov  bibövTe(;.    xäq  be 
dvaXrmjeit;  bi'  dXeimudiuuv  Kai  ßaXaveiuuv  bid  |uaKpd<;  rrapaXaiaßa- 
vojuevujv  Troir|cyö)ue9a  toO  y^  oivou  (peibö|uevoi  Kai  ty]<;  ubpo- 
nooiac,  dqpeiboOvteg.   eaiuu  be  toutok;  f]  biaipißri  ev  irapa  6a- 

10  XaaCTlOiq    TÖTTOK^. 

10  Ke(paXaia(;  airia.  15' (5). 

AioKXfig    ifiv  KecpaXaiav  cpriai  YiveaBai  rrepi  xäq  KoiXa<;  Kai 

ßuOiou«; 
qpXeßaq  Tf\<;  KecpaXfjq  e|U9pdHeuu(g  Tevo)aevri<; *  YivedOai  be  auxriv 

Kai  e- 
TTiKivbuvov,  edv  TÖv  fiY€)u6va  toO  cruuiuaToq  auvbiaGi]  tfiv 
Kapbiav,  dqp'  f\c,  tö  ipuxiKÖv  7TveO)ua  tou  auuinaTOi;  ijjp)UT]Tai  Ka- 
15  t'  auTÖv.    '0  be  'lTTTroKpdTr|(;   övo|ua(TTi  juev   tou   ndQovq  ou 
jae'iLivriTai,  ev  be  toii;  rrepi  voucTuuv  inv  (Tuvbpojunv  Kaxa- 
Xe'Yujv  YiveaGai  qpricTi  Tiepi  xäq   ev   ßdGei  t\]<;    KeqpaXfic;   cpXeßa^ 

bpifiu- 
KOiriGevToq  tou  evTaöGa   x^Mou  f]  uttö  Xo\\]c,  f\  dX)Liupou   qpXeY- 

laaToq. 

20  äTroq3XeY|LiaTiKfi<;  p         22  xP1öuü|ae9a  p  1  öuaepYnMaToi;  p 

6uj0a)|uev  P  2  airapTOJ  p       xovbpibv  p  3  irpoxuupeT  p       f)  Kara- 

\iioov  p  4  ^TTixp^Trei  ev  be'  aiöuväiuen;  p,    emnpe-aex   ev  xr)  6Livd|uei 

P,  corr.  ö   )Käo   pro   |u.  k.  eiK.  p     ßaXaveio)  p  6  irpo0dEuu)uev  p 

7  ävaAuaeiq  P  6ia  P  juaKpoö  p  irapaXaiußavöiuevov  p  8  iroiriöuL)- 
|Lie6a  p  T0ÖT6  p  10  capitis  numerus  vc  in  cod.  p  irepiKeqpaXaia^  P 
11  6^  pro  xriv  KeqpaX.  P  ßaGeiai;  p  12  Yivoiuevriq  p  &e  cm.  P  koI 
om.  P  13  SC},  öuv&iaörj  usque  ad  öajiuaxoq  in  marg.  p  (man.  II)  xi^ 
Kapbict  P  14   dqp'  rj  p,  Iqp'  oii;  P       öp)ua  P       14  sq.  Kaxd  xoüxujv  p 

15  iiTOKpdxj](;  be  p  |uev  om.  11  xi]  pro  xoO  p  od  om.  p  17  sij. 
öpijuoTTOiriOevxoc;  codd.,  corr. 
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KeqpaXaiac;  ü^xela.  w 

Toiq  bk  ev  KeqpaXaia  auvebpeuoucfiv  19 

aXTilM«  (Jqpobpöv  KecpaXfic;,  e'ati  b'  öte  Kai  Tpaxr|Xou  Kai  6)H|udTUJV,  20 
epeuGo(;  TrpoauuTTOu,  dYTci«  Kupid,  bioibricnc;  öh-\c,  öipeuuq,  ö- 
)H|uaTa  bucTKiVTiTa,  qpuuTÖq  drrocrTpoqpfi  Kai  (pujvfi(j,  evioxe  be 
Kai  ato.udxou  peu)uaTi(T)aö(;  Kai  iXiyto<;,,   ote   be  ßdpo<;  dqpaiov. 
P27r  baKpuoucn  )udXi(JTa  Kaid  tou«;   utt'  auxfii;  epe9i(J|Liou(;   Kai  auv- 

leivovTai 
jueidqppeva,  dXToOai  ßpaxiov€(;  evioic;,    vapKoOcri,    bucTKivriToOcri 
ndviec,,  |uiKpoaqpuKTOücri,  TrepiiyuxovTai.    irpö^  be  tö  reXeuTaiov 
övxe^  ö|Li|uaTa  XoEoöviai.  4 

KecpaXaiaq  Gepaireia.  4 

Touq  be  UTTÖ  KeqpaXaiac;  öxXou)aevou(;  KaiaKXiveiv  )aev  eK  Traviöq  5 
bei  ev  eüaepLu  töttlu.  cpXeßoTO|ur|Teov  be  -rrepl  niv  beutepav 
ILierd  Tovc,  \jttötttou<s  M^XPi  XeiTro9u|uiaq  tö  ttciv  Ttpöq  bü- 
va|uiv  dcpopujvTa«^.  ifj  be  Tpiii,!  eTracpeXövreij  Tiapaeriao- 
|uev  Ti  veapöv  eiußpöxriMci-    Kard  be  xac;  dpxdq  laiq  bid  po- 
bivou  Trpo(JeTTißaXXo|uevou  dirö  re  f]buö(J)aou  Kai  kkjcjoO  Kai        10 
KriYdvou  xuXoO.  jueid  be  rauia  (rri)  bid  KXu(JTripo(;  KeviLcroiuev  t^v 
KOiXiav.    ei   be  euapecfTriOeiri  eK  toütuuv,  eTTi)Lievo)uev  tlu  ßor|9ii- 
jiiaTi  eK  biaXei|U|udTuuv  TTpo(J(pepovTe(5.    rdq  be  ipocpdi;,  ei 
)aev  (Juvexuj?  TTupeiToiev,  Ka0'  fijLie'pav  boieov,    ei  b'  ouv   Kaid 
rdq  biaXeiTTOuaaq.    xPHC^oiueGa  be  Kai  xaiq  tüuv  dKpuuv  biaaqpiY-  15 
Eeai.    KuXöv  |uev  ouv  ev  iravTi  Kaipuj,  ei  b'  ouv  rrpo  tüuv  irapoEua- 
|uujv  ibq  ev  auTOi(;  7ToXXf|(;  ujcpeXeiat;   evTeu9ev   dTTavTTi(Jo)Lievn<;- 
ev  be  Toiq  TTapoEuaiaoic;  TiapriYopriTeov  KaTaTTXd(7aovTa(j 
t6  laeTuuTTov  Kai  touc;  Kpoxdcpouq.  oTe  |uev  dpTov  bi'  öEuKpdTOu 

Kai  pobivou, 

19  auveöpeüei  p  20  xeqpaXfi«;  aqpo6pöv  p       ^axi  usque  ad    ö^x- 

IndTUJV  post  epeuBoc;  TrpoadiTTOu  pos.  p  23  0TÖ|uaTi  xujp6|ußaTiff|nö<;  p 

ÖTi  p       dcp'  auTÖv  p  1  utt'  a\)Tovc,  p,  dir'   auxfic;  P       e6pia|Liou(;  P 

Kttl  om.  p  3  )LiiKpoaq)UKToöoi  -trepuyüxovTai  om.  p  TeXeuxeov  p  4 
övre^  ona.  p  Aü^ovxai  vel  XuuZ^ovxai,  spatio  III  fere  litterarum  ante 
\\)Z.  relicto  P  Kecp.  Öep.  primum  nigro,  tuoi  rubro  colore  scriptum 
duobus  versibus  exh.  p  7  [1.  laev  xou^]  8  dqjopuivxec  P  eiraqpeXövxac; 
p       9  e|aßpoxai<;  luev  p        xäq  biä  p         10  TrpöaejußaWojuevov  p         11    . 

P 
XuXöv  codd.,  corr.      xri  öiaKXuoxr)  cum  lineola  supra  posita  |  P,  xrj  saepsi 

Kevuüöuiinev  p         12  euapeoxriSn  P       xoüxm  eTri|uevu),uev  p         14  ei  60' 

du  p         15  bidXmoüaaq  p       xP1<JiJÜ|H66a  p     6id  xiuv  p         IG  Koipuiv  p 

17  üjq   om.   p       auxfic;  p       dtravxriaöiaevoi  P         18  KaxairXdxxovxec;  p. 

KaxairXdaöovx6<;  P,    corr.         19  öxe  codd.,   corr.        dpxuj  p,    dpxov    61' 
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20  e(J6'  öie  7Tpo(JßaXXo)Lievuuv  djaufbdXuuv   mKpujv   Xeiuuv    y]   pöbujv 

dTtaXuuv 
f\  Kai  ßeßpexMevujv    EripüJv,    öte    be  dTiaXujv   luexd  yXrixu^voq  )i 

TÖV  bi'  ö- 
iovq  ctpTOV  )Lie6'  fibuö(J|Liou  ri  TiepaiKUJv  cpuXXuuv  ri  ujkiiuujv  Xeiuuv. 
11  YH  ^i'  öHou<;.    TTOioOai  be  Kai  KiaaoO  Kopuiußoi  eiiJrjBevreq 
aOv  öEei  Kai  pobiva»  dvaXiicpBevTeq  Kai  epTiüXXiov  eijJiiBev  ev  übaii 

Ovv  dXeu-      P  27v 
puj  TTupivuj.    UTTaXXaKieov    be    TTUKvörepov  TaOia.    TrepixpicfTeov 
be  dXö»;i  f\  d)ajuuuviaKLu  y]  iLiaaTixr)  luei'  öEouq.  xpiic^0)ae6a  be 
Kai  Tai<g  TOTTiKaii;    dqpaipeaeai  ßbeXXa(;  )iiev  lueTuuTTiu  Kai  Kpoxd- 

cpoK;  TTpoad- 
5  Yovieq,  aiKuac;  be  iviuj  Kai  tlu  ttpujtuj  ajrovbüXuj.  ei  be  ujcpeXriGev- 
re^  laexaSu  TrapoEuvovxai  e-mxpeTTOiKJric;  xfi(;  buvd|ueuj(g,  juexd  xoOxo 
TidXiv  7Tpo(Toiao)Liev  xd^  aiKua(g.  XucrixeXr)(;  fäp  r\  xouxuuv  dcpai- 

peaiq.  a\  be 
e)Lißpoxal  luexpi  'tf]q  beuxepa^  €ßbo|udbo(;  ai  auxai  e'axiucfav.  juexd 

be  xaöxa 
xaTc;  bid  pobivou  f]  LujuoxpißoOq  eXaiou  0ep|uai(;  xP'l(7Ö|ue0a  auva- 
10  qpeipovxeg    f\  TiriYavov   f|   dvri9ov.    eTTijuevövxuüv   be   xujv   ttövuüv 

Kai  xuJv 
Kivbuvuuv  TTpoaqpj^pTiiuevujv  xüuv  xpixuJv  Kaxaiovdv  bei  Bepjuuj 
xriv  KecpaXriv  (Tuvacpenjri)iievr|(;  bdqpvri«;   y\  KUTiapicraou  y\  Kuubiujv 

11  xou 
xojv  dpuujLidxujv  aKußdXou   y]   exepou   xivöq  (6ep)uoö)  Gep|uaiveiv 

Ktti  TiapriYO- 
peiv  buva)Lie'vou  Trpoaemxeovxacj  eXaiov  Tidvxoöev.  juexpov  be  dpi- 
15  (Jxov  f\  euapeaxiiaiq  ii  ö  Kpiöeiq   xpovo«;.    |uexd  be  xaOxa  (JKe- 

TTdao|aev  i 

epioi^  auxrjv  TTpoaqprjpruueviiv.  ei  be  irpöc;  xaOxa  dicpeXtiBeiev,  auve- 

öEupobivou  P  20  eaxai  xö  irpoßaXöiuevov  p  ^öbov  p  21  öxe  codd., 
corr.       bi.  oni.  p       xoO  P,   xüü  p,  coi'r.  22  äpxou  P,    äpxuu  p,  corr. 

|U6xd  codd.,    corr.       f]  ku|uo\iuj  p  (xviv  Ki|uujX(av  yriv  significans)         23 

evx 
Kiaaoö  KÖpußoi  p,  Kioöoi  Kai  K6pu)nßoi  P  1  IpiruXia)  eiiiriOev  P.  ^vjJii- 
6^vxa  p  2  TTUKVöxepa  p  3  irepixpiöxeov  p  juaaxixiv  p  )uexd  P 
Xpr|aa)|ne9a  p  4  tüc,  xottiköc;  dcpaipeaeic;  P  luev  om.  P  Kpoxdqpuu  ]» 
5  be  prius  om.  P  oi  b^  p  6  laex'  öEu  irapoEuaiLiujvxe  p  xouxok;  p 
7  Trpoaoiöuj|uev  p         8  inexd  pro  |uexpi  P  9  xpilöiwiaeöa  p  11  bi] 

pro  bei  p,  om.  1',  corr.  0epiuüuv  P  13  OKußdXoiv  p  öepiaoö  om.  p 
14  TravxaxöGev  p  1.")  öKeirdauJiuev  p  ]<>  upöoacpr|\)-i|U6vriv  p  |f. -irpoa- 
q)6i\r||ueviiv] 
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Xwc,  auToTq  xPnc^T€OV  ev   Toiq   TTapo£u(T|uoT<;.    xfiq  he  Kaiaiovr)- 

(Jetu^  dbu- 
vaTOiJöTi(;  TTpoö'qpe'pecrGai  xcti;  biet  tujv  aTiOYYUJV  dT|uiba(;  ek  9ep)LioO 
baipi\oö(;  ubpia(;  ouv  dTTo6Xißouar|(;  xP^croM^Ö«  TidvioGev 
TTepiTUTTOuviei;  xriv  KeqpaXriv.  laic,  be  eK  toutuuv  eiriKOupiaK;        20 
auvexecTtepov  xPI^^Teov  bid  t6  xfiv  buvajuiv  TrapriYopeTcrGai  dvie- 

lUeVUJV    TtJUV    TTÖVIUV. 

Kaid  be  toOto  tou  Kaipoö  Xueiv  td  biabeBevra  xuJv  juepOuv 
TToXXfjq  euapeaTiiaeuu(;  ek  toutuuv  uTTavTiicro)aevii(;  Kaxd  Triv 
P  28r  bidTTVoiav  i:f\c,  aapKOc,.    ei  be    Kai   ibpujTeq   emcpaivoivTO,   irpo- 
xXriTeov  auTOU(;  \hq  eirtücpeXeiq.  t^v  be  KecpaXfiv  Kai  tö  iviov  üvv 
ToTq  TTpuuTOKg   (JTTOvbüXoiq  evciXriTeov   epioi«;   bi'  eXaiou  Kai  Ka- 

aTopiou 
TTpor|Xei|U|Lievoi^.  eYKeijue'vuuv  be  tujv  ttövuuv  rraXiv  läq  (TiKuaq  rrpo- 
aaKTeov  y\  dirö  )li€tuuttou  y\  dnö  pivujv  dcpaipexeov  aijaa  5 

dei  Tfjv  buvajuiv  dcpopujvTcq  öGev  Kai  jäc,  Tpoqpd(;  Ka0'  f])nepav 
TTpocreveKTeov  Kai  ladXiaTa  (em)  napa  |Liiav  Kax'  dpxd^  xpecpoiaev. 
TToXXuj  be  xpovuj  ToO  TTd6ou(;  ejKeiiue'vou  eveTeov  em  tujv  auTuJv 
)ueTd  Toui;  biaXoi7TOU(;  kXu(T)liou(;  Td  dqpaipeTiKd  tujv  ßori0r|)nd- 
Tujv  TTpocrqpe'povTa(g.  GpeiTTeov  be  TioiKiXuuTepuji;  ri  Td  Tfiq  buvd-  lo 
laeuji;  <dv>  diraiToiri  Kai  Öottov  Toucrbe  bid  cfcpobpüüv   dX^niud- 

Tuuv  Ttapa- 
Xu6evTa(;   evbebujKOxujv    tüuv    TTupeTÜüv    TipoTTOTKJTeov    KacTTÖpi- 
ov  em  rrXeiouq  r\}^epac,.  jjix]  Kou(piZ!o|aevujv  be  tujv  dXTTiiudTUJV  (Ttu- 
TTTripiav  )aiEavTe(;  dqpXe'KTUj  buvdjuei  eTTippüipo|Liev  t6  )aeTUJ- 
iTov.  erravacJTacTÜJV  be  tujv  qpXuKTaivüJv  öiaKevTriTeov  Kai*  fiToi  (Ja- 15 
Teov  Kai  KripuJTf)  KaTacTKeTiaaTeov   Td    laepii.    XucTiTeXe^   be    Kai 

TÖ    vdTTU 

|ueTd  dpTOu  f)  KripujTf)  dvaXiicpöev  Kai  emppucpöev  tlu  jueTuuTTUJ. 
TTapaXrjTTTeov  be  Kai  Touq  bid  tüuv  cjuvOeTUJV  diToqpXeYluaTicriuou^. 
Tfjc;  be  KecpaXaia(;  evboudri^   Kai  tüuv  TtupeTÜuv  Xuo|uevujv  ev  raxc, 

17  aiiTriv  P  bä  oni.  P  Karaioviaeujc;  codd.  18  tx]  —  dT)Lii6i  p 
[recte,  sed  seqq.  vitiosa]  19  xpx]Oiu^xeQa  p  21  ävieiu^vuiv  tujv  ttövujv 
om.  P  22  TOU  om.  p,  probabilius  Kaxd  bi  toOtov  töv  Kaipöv  Xüei  p 
biabexQivTü  p  1  irpöaKXixeov  p  4  •n-poG€iXr||u^voi(;  p  5  luexujtrujv 
P  7  eirl  codd.,  del.  xpeqpoiiuev  p  8  ^vireov  p  10  irpoöcpepovTei; 
codd.,   corr.  11   av   add.       toO<;   6m  p       aqpobpöv    öXyriiua  p  14 

öiLiiEavTet;  spatio  II  litterarum  post  aTvimqpiav  interiecto  p  dqpXeY- 
ILidvTUJ  p      ^TTipeiTUJiaev  p       tijj  jh^tottuj  p,  jLi^iujTra  P,  corr.  15  qpXu- 

Kxdvujv  P,  (pXuKxeov  p  koI  f|  TOiff  dxeövri  p,  utrumque  corruptum 
[1.  Kai  fJTOi  eaxeov  f\  koi]  l'i  Kripu)Toi(;  KeiraOT^ov  P  17  dvaXeiqpG^v 
p     Tii)  om.  P         18  dttoqpXeYlLiciTiöiuüüv  P 


86  Fuchs 

20  ßeßaittKj  TTapaK)aaT(;  ijKpijlov  Kai  jäc,  aitupac;.  XuBevTuuv  be 
TOVJTuuv  Kai  xd  ßaXaveia  7Tpo(ToicrTeov  Kai  oTvov  Kouqpov  öXitov. 
(puXdxTeaGai  be  XPH  Td  auTKiviiiiKd   tvi<;   KeqpaXrii^   aitia  <bid> 

Tf]V    TOO   TTd0OU(g 

1  TTaXiYTeveai'av.  P  28v 

1  ZuvdYXI?  aiTia.      \l  (6). 

Zujucpuuvox;  oi  rraXaioi  ecpricTav  cpXeYMOvriv  eivai  Tirj^  eTTiYXuuT- 

Tiboq 

Kai  ßpÖTXOVJ  Kai  7Tapicr9|niuuv  xfiv  auva-fX^v.    6  be'lTrTTOKpdTri(; 

buo  KaXei  Td(;  cTuva-fx«?  Kai  inv  juev  auvdYX^v,  Triv  be  Kuvd-fXHV 
5  KaXei,  Koi  em  )uev  auva-fX^i^  iraxO  qpXeyiua  Kai  xuiaouc;  aiTidiai,  e- 

ni  be  KUvdYXn?  cpXeYiua  |uev  öiuoiux;,  dXX'  dX|uupöv  Kai  bpi)Liu  toöto, 

Kai  Triv  |uev  xe^M^JVog,  i^v  be  öepoui;   uu(g  eTTiirav  (JuviaiaaBai. 

ZuvdYXI?  (Triiueia.  P  29r 

Tri  ^£  CTuvdYXi;!  büo  |uev  TrapeTreTai,  toT<;  )uev  KaXou|uev  .  .  laerd 

cpXeYiLiovnc; 
10  TTapoibriai(^  TTapi(jG|uiuuv  öjaxe  xiiv  aia6rixiKf]v  qpdpuYYO«;  UTTOKe- 
KXeicrBai  KOiXoxrixa  |uex'  epeu9ouc:  Kai  evxdaeuuc^  Kai  ttövuuv  Kai 
bucTTTVoiai;  |uex'  errKJupiYiuoO  rxvoc,  Kaxd  xijuv  f\x^v  ttviymoO 
xe  Kai  buaKaxaTTOcria(;  e^oihr]Oic,.  xoT<^  be  ev  xlu  irdGei  fi  ö\^iiq  )ue- 
x'  epeüGouc;    Kai   ivräoewc,   dYYeiwv,  ludXicrxa  laexuuTTOu.  öqpGaX- 

|UOl    |Lll- 

15  KpöxoTTOi.    Y^iJUTxa  ueYcOuvexai  Kai  oiovei  crcpupoOxai  ujaxe 
urrep  lovc,  öbövxaq  TTpo((J)TTiTrxeiv.    irpö^  be  xuj  Kivbuvuj 
Yevo|Lievoi(;  f]  öijjiq  auxoiq  TteXioOxai  Kai  jueXaivexai.    dva- 
KÖTTxoucTi  ßiaadjLievoi  bid  pivOuv.  Gdvaxoi;  ö|aoio<;  xoT^  diraY- 
XO|aevoi^.  xoic;  be  juiex'  icfxvöxrixoq  TrpoaujTTOu  Kai  aujUTTXuuaK; 

20  TTapicrGjaiuüv.  ouk  eiTiTTÖvujq  oube  öbuvrjpojq  e'xujv.  öcpvjiJLÖc,  uvkvöc;, 
xaxu?,  dcrGevri<;.   ocpGaXjaoi  koiXoi  ladXXov  x]  TrpoTTexei<s.  ici"xvöxri<;, 

büaTTVoia.  x^ipu^v ,  TTViYlLiöc;"  Kai  ö  rixoq  ßiaiöxepo<;  Kai 

Gdvaxoi;  otvTepoq. 

ZuvdYXil?  Gepaireia.  p  29r 

Touq  be  auvaYXiKOuq  Trpujxov  |aev  KaxaKXixeov  ev  xöttlu  dXeeivuj 
Kai  euaepuj.    eireixa  be  cpXeßoxo|Lirixeov  eK  rrdvxujv  rjxoi 

20  eKKpireov  p  21  irpocroiöTeov  bt  p  22  räc,  auYKivrixiKäi; 

—  akiat;  p  guykivtitü  P  6id  add.  1  de  synanche  nil  exh.  p  5 
XU)ud)v  amaxe  P,  corr.  9  sie  P,  binae  litterae  exeuntes  legi  nequeunt 
erroresque  gravissimi  sunt  in  his  versibus  omnibus  16  TTpoötriTiTeiv 
P,  corr.         18  sq.  diraYoiLi^voK;  P.    corr.  22  post   x^'P^^v   adde  tale 

quäle  diKivY\aia,  vöpKr] 
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TTepi  Trjv  TrpuOxriv  r|  beurepav  fi)uepav.    jueYdXuj  y^P  TrdGei 

TÖ   \ie^i6T0V  TuJv   ßor|6ri|udTiJUV   KaidXXriXov.    eatuu   be  fi   dqpai-  5 

peai?  npöc 
buva|Liiv.  ei  he  eneiYoi  xö  näQoc,  Kai  Kivbuveuoiev  diroTTVi- 
Yrjvai.   df.i(puü  läc,  X^'P«?  (pXeßoTO|uriTeov,  ött(ju<;  ctuvtö^uj^  f] 
Tri<;  uXri<;  dTroKpKJKj  YevriTai.    ei  be  eTtibe'xoiTO,  Kai  eTracpaipeieov 
Tiepi  Tiiv  beurepav  y\  xpirriv  fiuepav.  laeid  be  Tauxa  KXucrxfipa  ira- 
paXa|ußavexu)(Jav  bpi|uuxaxov.    (JKeTracrxe'ov  be  Kai  xöv  xpdxr|Xov  10 
epioK;  KaBapoiq  Kai  biabexeov  euxövuug  xd  dKpa.    xpr\aQ\jjaav  be 
Ktti   dvttYapYapiainacTi   xoiq   TTpö(g   xaöxa    TreTTonmevoi^   6ep)aoiq. 

ecrxi  be 
xdbe'  bid  ucraouTTOu  Kai  6u|iiou  Kai  oprfdvou  Kai  (Jukuuv  Kai  |ue- 

Xav6i'ou  Ktti 
dipivGiou  KOI  dßpoxövou  )aexd  lueXiKpdxou.  biaxpncT0a)(Tav  be  Kai 
xoi<s  crxo|uaxiKOi(;  irrepoT^  bid  xfiv  eüßacpiav.  eYKpixeov  be  Kai  xouxuuv  15 
eKacrxov  xäq  Kax'  dXXrjXuuv    biaxpncrxou(g.    dXXa   Ydp  dXXoi<; 

dp|uöZ:ei, 
Ol)    xd    auxdTrdai.    Trpoiovxoq  be  xoO  xpdvou  Kai  eTTOubuvou 

juevoucrriq 
rY\c,  bia9e'aeuu<;  rrupidaGuucTav  eXaioßpexecTiv  epioig  jovc,  tötiovc,. 
errixeivoiaevriq  ix\<;  Gepaireia^  Trpo<s  x6  auxö  euapecrxrixeov.   xr\c, 

be  ujcpeXeia^ 
TTpoKOTXxouaric;  eTTi  xoi^  eipr||uevoiq,  ei  |un^^v  erreiYei,  Me'xpi  t\\<;  bia-  20 
xpixou  ev  ddixia  qpuXaxxec^Guucrav  ttoxöv  Kaxd   xdc;   eTTi^rjxricreiq 
Xaiußdvovxeq.    ei  be  acpobpuvoixo  f)  bidBecTi^,  KaxaTiXa- 
P  29v  crxeov  ujjuaTi;  Xucrecfi  iroiKiXaK;   öepinaiq   bid  xuXiCTindxiJUV   qpuXa- 
acro|uevaiq    Kai  cruvexedxepov   xoT^   irpoeipriiuevoK;    dvaYapYapi- 

ZiecfGuucrav 
f|  biaxpiecrOuuaav  xai<;  axoiuaxiKai?.  eYKpixeov  be  Kai  xäq  xoixiKdq 
dcpaipeaeKj  bid  aiKuüuv  dvOepeiiuvi  Kai  xpaxriXuj  |uexd  Kaxa- 
axa(J)LioO  KoXXuufievuuv.  ecfxoxdcrGai  be  Tr]q  buvd|uetjuq  xd  dqpaipe'-  5 
xia  xüuv  ßorjOriindxujv  Trdvxiuv,  )aexd  be  xaOxa  toxc,  bid  oicTu- 
irripujv  epiuuv  e)ußpoxaiq  aKeTTd(Tavxe<;  xd  |uepii  Kai 
Trpoa7ToBepaTT6ijaavxe(;  xö  dXXo  cTüuiua  bid  cTuYXPiCTiudxuuv. 

♦3  eireiYei  P,  corr.  8  y^voito  P,  corr.          9  KXuöxfjpi  P,   corr. 

10  bpi|LiuT(ixuu  P,  corr.  15  eußaqpia  hie   primum  (cf.  Steph.  Thes.  s. 

V.)  legitur  [1.  eüacpiav]  cykXit^ov  P,  corr.          19  aOroö  eudpearov   P 

[f.  recte],  corr.         4  sq.  KaTaaxoxaa|uoö  P,  corr.      de  dqpaipexia  hapax 

legomeno  vix  dubites  6  öoujirriptüv  P,  corr.  Notum  est  oesypum  et 
hyssopum  per  totum  medium  aevom  confundi  (cf.  Husemannum  in  lano 
I  1896  multis  locis) 
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Tpoqpnv  be  TToir'iao|iiev  auxdpKri  pocp^iaaTa  bid  laeXitoc; 

10  f)  ttXutöv  apTOV  11  ujd  poqprixd      ^eid  be  xöv  äixö  rf\c,  xpo- 
cpfjc;  xpovov  dbiaXeiTTTuuc;  id   re  <'i)d|uaTa   Kai  biaxpicTjuaTa   Kai 
dvaTapYapi(J|uaTa  TTpoaqpepeiuu.    6TTi|nevövTuüv  be  xiLv 
d\Yim«Tuuv  TrapriYopriTeov  auvexecriepov  tri  bid  tüuv 
cTttöttuuv  dXea  TTapaXa|ußavo|uevuüV  bid  übpeXaiou  BepiaoO. 

15  TTpoaBeTeov  be  Kai  tOu  cfa))uaTi  aTTÖYTOut;  eE  übaiotg  9ep)aoö 
Ktti  dvacTTrdcjeuuaav  tov  dirö  toutuuv  dtjadv.  tfic;  be  cpXeyiuovfiq  ev- 
boiJcrr|<;  Kai  dopößou  bnapxovü^q  x^jp^Teov  em  rd  bpi|uiiTepa  dva- 
YapYapi(J)uaTa  Kai  biaxpicTiuaTa.   ecfii  be  id  laev  dvaYapYapia)LiaTa 
Kai  biaxpicTiuaTa  irriYdvou  xuXö<;  jueid  YdXaKTOc;  rj  ö|UcpdKUJV  ^exd 

20  i)bpo|ueXiTOc;  f\  YXuKuppi2[a  ei|jri|neviT  auv  übpoiaeXiti  ri  y^uk€i. 
TTOTÖv   be  luexd   ctukojv  Kai   uctctuuitujv  fi   XeuKiou   CTTTepiuaroq  f] 

väuvoq 
biei)aevou  6£u|ueXiTi.  xd  be  bidxpicrxa  -rriacav  ÜYpdv  juet'  eXaiou 
TTaXaioO  Kai  viipou  Kai  xeXibövo<g  dYpiac;  KeKauf-ieviiq  itieid  |ue-  P  30r 
XiToq  Kai  dXuJv  oXiYwv  f\  aivamc:  Xeia  f\  dipivOiov   auv   viiptu 
laetd  |LieXiTO<^  Kai  djUjuuuviaKov  biei|uevov  lueid  lueXiioc;  Kai  xd  ö- 
)Lioia.    TToXu  be  dnoKpieev  cpXe'YMa  dqpopiufiv  r]}ji\v  xrj  xoö  na- 
5  6ou(;  TrapaK|uri  bibuuai.   ei  b'  em  xoOxuuv  nXeov  dvabdKvoivxo 
xd  |uepri,  boxeov  auxoTq  bidKpaxov  Bepiuöv  e'Xaiov  r|  xö  bid 
xriXeuu^  dqpeqjriiua  |uexd  |ueXixo<g.  OpeijJO)Liev  be  KaB'  fiiue'pav  Kai  xr^v 
KOiXiav  errepxoiLievriv  errdfcoinev.    TTapaK|Lifi(S  be  Yevo|ae'vri<;  em 
xouq    cyu|n)uexpouc;    Trepnxdxou^    TTpoadEo|uev    Kai    xpi^jeiq    xoö 

öXou  (Juu- 

10  luaxoq.  TTapaXiii)JÖ|ue6a  be  Kai  xd  dn-Xd  xuJv  dvaYapYapiCTiudxuuv 
Kai  biaxpicTiudxuuv  Kai  xaiq  bid  -nriYdvou  Kr|puuxaT<;  (JKeTTdaoiaev 
xd  |uepii.  XuBeiöri«;  be  -näariq  uTiovoiac;  em  ßaXaveiov  Kai  oivov 

dTToXu- 
xeov  qpuXaxxouevou?  ijjuxpöv  Kai  xfjv  dirö  xujv  ipuxpiiJv  TTveu)adxuJV 
ßXdßriv.  uTTO|avr|axiKd  Ydp  xoö  irdBoin;  eaxi  xd  xoiauxa.  Kai  f^  )Liev 

15  KOivöxepov    f|    TrXeiaxri    xujv    auvaYX^^uuv   dpjuöZüouaa    BepaTreia 

xoiaüxri  eaxiv, 
em  be  rrXeiaxdKi^  cpaivexai  f)  wc,  dv  xic;  uTioXdßoi  KaxacfKeuriv 
exövxujv  TrdBoq  ~  dYXovi;]  Ydp  ö|uoiov  eiricpepei  xov  Kivbuvov  — 
euxoXjUÖxepov  xPHC^Teov  xoTq  ßoriBrnuacfi.  Bexeov  be  xoT<;  ev  dpxrj 
TipoeipriiuevoK;  dq)aipexiKOi(S  Kai  xfjv  drrö  Y?^uucrcrr|q  xüjv  dYYCi^v 
20  biaipeaiv.  iLieioöxai  Ydp  ev  xdxei  6  TiviYMÖq.    erri  be  xd  irapLubiv 

11   aiLiaxa  P.  corr.         21   XeÜKiov    ignotum    adhuc,    fort.  XeuKoiou 
1  KCKauiLievac;  P,  corr.  11  0K6ttoiöiuih6v  P,   corr.  14  el  pro  f)  P, 

corr.         16  fort,  eirel  be  ttX.  äWa  (sc.  xä  auvaYXiKoi)  (p.  ?|  ixJ«; 
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Koia  Tujv  Iktöc,  luepajv  KoXXriTe'ov  ko.i  ßbe'XXaq,  juerct  be  irjv  tou- 
TLuv  dqpaipeaiv  aiKuacTieov  cfuv  baipiXei  irupia.  ei  be  Kai  f)  ^\(ij- 
Tia  TTpocfTriTTTei,  KOTaxpi(JTe'ov  auTi^v  rrdvioöev  "  6|noiuuq 
P30vbe  Kai  Tiiv  Kioviba,   ei   qpXefiuaivoi.  juetaEu   be  dvaYapyapiZieTUJ 

xai^ 
(TTO|uaTiKaiq  im  TrXeTov  dvei|uevuuq.    ei  be  [)uf)l  TTpöq  laöia  fif] 

UTteiKOl 

TÖ  TtdOo«;,  ßpabuxe'paitg  em  xODv  TTapia8|uiuuv  evboOev  laiq  eYX«- 
pdEeai  xP'ICJxeov  Kai  räq  utto  tiiv  YXujXTav  Xuxeov  cpXe'ßac;.  ctiku- 
aaxeov  be  auvexeaxepov  xouq  Ttepi  xöv  dvGepeüuva  Kai  xöv  xpd-  5 

XnXov  xö- 
■novq  |uexd  ßaSuxe'puuv  d|uuEeujv  koi  aqpobpoxe'piuv  dTToaTtaaiuujv. 
xd    be    Kevuj)aaxa    Kai   xd    dvaYapYapiajuaxa    ecrxuu    bpijmjxepa, 

öjLioiuuq  be 
KOI    axouaxiKtt.     Xp^io.    Ydp    oEuxe'pac;    toxc,    qpXeYMaivoudi    xö 

axö)ua  bia- 
TTVori(;.  errei  xaxu  xii  Kaxd  xöv  ttviyjuöv  inrdYOVxai  KivbüvLU. 
xd    |Liev    ouv    dvaYapYapicr)Liaxa    irpoeiprixai ,    xd    be    bidxpicrxa  10 

e'axuu  xoXr) 
xaupei'a  Kai  eXaxiipiov  bieijue'va  ubaxi  Kai  Gaij^ia^  XuXö<;  )uexd 
lueXixoq  Kai  ottöi;  ZupiaKÖq  ri  MribiKÖc;  auv  eXaiuj  Kai  xdXKavGov 
jiiexd  eXaxripiou  Kai  lue'Xixoq  r\  KUKXd)Liivo(j  exe,  Xenxd  X|ur|eei(Ja 
Kai  |uexd  Y^uKe'oi;  en^riBeiaa  r|  Xeiric;  |uexd  lueXixoq  11  eXaiov  |Lie- 
xd  dcppovixpou  Kai  öEou<;  f\  eXaxripiov  biei)aevov  xaupou  xoXrj  r]  i^  15 
bid  luöpuuv  (7xo|uaxiKri  auv  eXaxripiu;  r\  xaXKdvGLU  )uexd  )ueXixo<;  r\  d- 
cppövixpov  Kai   xpucrÖKoXXa    |uexd    ßpaxeo^    Geiou    Kai    lueXixo^ 

Xpicfxeov 
Kai  KaxaTTÖxia  bid  TreTTepeuuq  Kai  (Jxaqpibot;  dYpia<;  auvxeGeiMeva 
f\  ÖTTÖv  KuprivaiKÖv.    xö    be  öuvbieiXri|uiuevov  cpXeYM«  ei  iix]  Ik- 
Kpivoixo,  bid  TTxepojv  KoiuiZieaGuu.    ei  be  |uevei  r\  KaxacTKeuii  xoö  20 
TTdGou(;  TTpöq  xd  Trpoeipriiueva  dvevboxot;,  emuevexeov  au- 
xoiq  TTUKvöxepöv  xe  xd  irepi  xöv  dvGepeuJva  |uepr|    |uexd    (yiKÜa(g 
P  31r  biaxpi(To|uev  Gaipia  Kai  vaiTui  KaxaTrXdcrcrovxeq  ouxe  vvjKxa 

ouxe  f])ue'pav  dTrex6)Lievoi  xujv  dvaYapYapi(j|ud)v  Kai  biaxpicreuuv. 
ei  be  |uribe)Liid<;  eK  xOuv  TTpoeipiiiiievuuv  cpap.udKuuv  ujcpeXeiaq  dvxi- 

Xaßö- 
laeGa,  luexaßaxeov  em  xd  axucpovxa  küi  xdc;  uJMd(;  Xuaeic;  )Liexd 
dqpeipriiaevuuv  luüpxuuv  r]  (poiviKuuv  fi  CTibiuJV  ri  iLiriXuuv  r|  Kubujviuuv.  5 

22  öanJiXr]  P       23   |1.  irpotTiTTTei]      2  inn  prius  del.  lä.   l(i  sq. 

qppovirpou  P  Iß  [1.  luuüpujv]  17  ßpaxeuu^  P,  corr.  19  auv6i€Xr||U|a^vov 
P,  corr.        3  [1.  dvTiXaßoi'jueGa] 
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TTpocreveKieov  be  tiiv  TToXuibou   crcppaYiba  Km  töv  'Avbpd)- 

VI ov.    Kai  id 
dvaYapYapicTjuaTa  bid  aruqpövTuuv  eaioj.    TTpoKOTTToucrr|(S  be  em 

t6  d- 
l^eivov  Tf)^  öepaTTciac;  lueid  Tr\v  xeXeiav  irapaKiafiv  dKpißa)(;  ö  irjc; 
dvaXr|ii;6uu<g  Tpöiioi;  dvaXajußave'crGuj. 

10  ZTiaaiuoO  aiTia  rjxoi  ottictBotövou.     ir|  (7). 

Koivülk;  eboEav  oi  TiaXaioi  TiXiipoOcrGai  id  dTrö  toö  efKecpdXou 
TteqpuKÖTa  veöpa  uttö  tivujv  yXictxPüjv  Kai  KoXXuubujv  X^M^v,  oiq 
TTpocJKÖTTTov  To  ijJUXiKov  TTveu|ua  Kaid  iriv  irdpobov  xouc; 
OTiaaiAovq  eTTiqpepei  Kai  ei  )aev  irepi  xd  ottictuj  auvxei- 

15  vexai  xd  veöpa.  OTTiöeöxovoq  KaXeixai,  ei  be  rrepi  xd  ejUTtpo- 
(T9ev,  e)UTTpoa06xovo<g,  ei  be  Ttepi  d|ucpa),  xexavoc;,  6  xe  ,uiibexepuu(; 
CKveucrei  eKdxepo(;  Yivö|uevo(^.  Yivexai  be  aTra(y|iiö(;  Kaxd  dvaSripa- 
OfJLÖv  Ka0d7Tep  dnö    rrupö^   xujv    veüpuuv    (TuveXKOjaeviuv    üjaTiep 

i|udv- 
xiuv,  ö  6pa)|L(ev  Yivöjuevov  xrepi  xou<;  ubpoqpoßiKout;  xe  Kai  xou(; 

20  veqppixiKoui;  koi  Kaxd  dxoviav  irveujaaxo«;,  örrep  em  rovc, 
dTToBviiaKovxat;  Yivexai. 

ZfracTiuoO  (TruLieTa. 
TexdvLu  be  TrapeTiexai  öbuvri  ÜTrepßdXXouda  xaxeia  Kai  xüJv 
XaXivtJuv  xdaitj  rroXXri,  buaKivriaia   xuuv    Yovdxuuv    ujCTxe    amovc,  P  '^Iv 
bucraTTOKXixoitj  oiov  eTTiTreTrriYevai,  cruvepei(Ti(;  öbövxuuv 
buabidaxaxo<g,  bucTKaxaTrocria  dvaKÖTTXoucra  TTivöiueva  eiq  xdq 
pivaq.  x^ipov  be  dTiaXXdxxovxai.  bi'  öXou  xoO  C5'dj|uaxO(;  oiovei  Eu- 

5  Xouvxai  üjaxe  lurixe  xd  cTKeXii  firiie  rovq  TTrixci?  ^ti  buvacr6ai 
GTTiKdiLXTTxeiv  |LiiKpöv  xe  e'iq  xoÜTTicruu  em  pdxiv  övvav- 
GeXKovxai,  rrepinjuxovxai,  dYpuTTVoöcn,  xpe|uouaiv,  e'ae'  öxe 
be  auxoi(;  biacrxpocpai  Yivovxai   Kai   baKxuXuuv.    qpiXem'crxpoqpov 
be  xö  TxäQoc,  Kai  pabiuuc;  drravxüjv  \hc,  cpepaiKÖq.    omcrGo- 

10  xovo^  be*  au)iißaivei  xaOxa  xd  (Ju)UTTi7TX0vxa  lueYeGei  biaqpe- 
povxa  Kai  ei<;  xouTTiauu  dvdxaaK^  ujcTirep  euTTpo(j6öxovo(g 
eiq  xd  e'iuTTpoaGev  öXkx]  Kai  xoT^  y^    ÖTiiaGoxoviKoiq   ibidZiovxeq 

6  ävbpouüviov    P,  corr.  10  tri'  atramento    rubro    recenter    ut 

videtur  additura.  ne  haec  quidem  de  spasmo  sunt  in  cod.  p  13  [iipo- 
KÖTCTOv  PJ  14  sq.  ouvTeivovxai  P,  corr.  2  &uaaiTOKXriTUü<;  P,  corr. 
3  irivo|Li^vri,    ni  fallor,    P,   corr.  4  oivei  P,  corr.  9  diravTcOv  P, 

corr.     de  qpepaiKÖc;  voce  nil  habeo  quod  statuam       10  post  bi  distinxi 
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TÖre  6ixaü\io\  TrapaKoXouGoOcri,  dKeXii  d)ucpißd\XovTai,  bu- 
(JaTTÖcTTTaaTa  dXXriXuuv  e'xouai  Kai  x^ipc«;  6|uoiuj(g  (Tu)U7rXeEavTe(;. 

J.jiaöjiujv  Gepaireia.  15 

Touq  b'  UTTÖ  (jTTacTiuuJv  dXövTaq  KaxaKXiTeov  ev  töttuj  dXeeivm 
erri  ^aXaKiriq  (JTpujfavilc;.  ecTTUJ  6e  em  juev  xuJv  TeraviKiLv  eTti 
TrXeiov  (6p9öv>,  (jtttiov  be  em  eiUTrpoaOoToviKUJv.  cpXeßoTO)LiTiTeov 
be  TidvTai;  fiToi  irepi  Tfiv  TrpuuTrjv  r|  beurepav  fi)uepav  ^eid  e- 
TTaqpaipedeuuc.  Tovq  be  ixx]  npöq  qpXeßoxo^iav  erriTribeioucg  bpi-  20 
|uei  KXu(TTif]pi  KevuüTeov.  eYKpive06a)crav  be  err'  auT0U(g  xai  au- 
1  axoXri  luexpi  rrpiuTOU  biaxpiTOU.  OKeiraliöQ^xj  id  irepi  töv  Tpdx^Xov 
!r        eXaioßpexecTiv  epioi<;.    laÜTa  be   uiToßaXecJBuu    Kai  pdxei  uTraXri- 

X€i)U)ievri 
P  32r  ZiKuuuviuj.    biaaqprfKieov  be   Kai  td  dKpa.    Kaxd  be  tou(;  Trapo- 

Euaiuouq  TTei- 
Brjviujq  biaKpaTei(T9uj  raöra   inei'  auToö   Kai    toö   6uüpaK0(;    kqi 

rd  ivia 
KaTaXa)ußdvea9ai  T^pöc,  tiq  kXi'vi].  efKeiiaevujv  be  tüj  v  TrapcHuaiiiüJv 
Kar'  dpxd^  eXaioßpexe'div  epioicg  TTupiacrieov  TTpo(Je7TißdXXovTa(; 
dvuuGev  räc,  bid  Ke'YXPOu  rj  dXüuv  iTupiaq.  luexaEu  be  Kai  KaTairXa-  5 
ateov  TaT<;  ujiuaic;  Xucreai  Kai  qpuXaKxeov  Oepjud(;.  xäc,  be  auvepei- 
aei<^  Tüjv  aiaYÖvuuv  TOiq  bid  Kii(JTeiiU(;  BepiidcTjuaai  xaXaajiov. 
TiapeaTuu  be  Kai  Kacrröpiov  ev    toi<;   (yuvaXei|Li|aa(Ji    eK    TTavTÖ(;. 

eTTiiue- 
vövTuuv  be  TuJv  (jTTücriaÜJV  auKiacrieov  laetd  KaTa(Jxctö"MUJV 
em    )aev    TetaviKÜiJV    Kai    omaGoToviKiJuv    öXr|V   triv    pdxiv    Kai  10 

Touq  Tpa- 
X^Xou  a7TOvbuXou(;  Kai  töv  GiupaKa,  em  be  tüüv  XonrOuv 
ToOq  anovbuXoui;  Kai  xfiv  pdxiv.  ecTTuu  be  f]  dopaipeaK^  Ttpö^  bu- 
va|uiv.   |U£Td  Taüia  be  ejußpeKTeov  Kaaröpiov  Kai  tö  auTÖ  npo- 
TTOTiaTeov  e)ußaXXo)Lievou  irriYdvou   r|    TreTrepeuuc;.   boteov   be   Kai 
TTdvaKO(;  ößoXouq  buo  Kai  tpeic;  euTÖvuuq.  ei  be  )aribev  'npöc,       15 
TttOta  uTTeiKOiev,  TroTiZ;e(J9ujaav  CuvexeT   Kai  ttoXXuj   jueXiKpdTUj 
Kai  KaiappocpeiTuucrav  ev  TaT(g  tujv  rrapoEuaiuüuv  dvaKÖipeai.  Tpo- 
cpf)  be  eatuu  poqpniuaTa  bid  ineXiroq.    tüjv  be  ttovujv  Kai  tujv 
üTxaO\JL(vv  eTKei|Lievuuv  TroiKiXuj(;  Tf]  GepaTieia  xpi1<7Ö)ue9a. 
ÖTe   |U£V   Ydp   Td^   bid  tujv  ibiaüjv   Xuaeuuv  Ttupia^   7TpoadEo)Liev,  20 

ÖTe  be 
Tdq  bi'  eiußpoxüjv,  ÖTe  be  Tdq  bid  luapcTiTTTTuuv  Kai  bid  KaaTOpiou 

18  öpGöv  (so.  TÖ  KOiTO^  similia)  add.        22  -rrpö  toö  P,  corr.  (fort. 
iTpujTr]<;)       ;•  KaTaaToxaafaüJv  P,  corr.       19  tv^v  Bepaireiav  P,  corr. 
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övfXp'xöjAaToc,.  TTpoaßdX\o)aev  be  aiKua<^  toTi;  xe  KaTeaxa(J|uevoi<; 
laepeai  Kai  loii;  dKaTaaxdcTTOK;.  ei  be  evrovoi  eiev,  Kai  ipiipeaiv  eu-  P  32v 
ßaqpoxg  xpr]ö6}JieQa  TrapaßdWoviec;  rrupi  xd    vujxa   |uexd  ttoXXoö 
XiTTOuc;    (e'cTxuu   be   x]  xoö  TTd(Jxovxo(^  eüqpopi'a  auxdpKrjq  xpovoq 
xuj  ßorjBriiuaxi),  Kai  )uexd  xaöxa  xuj  bid  Kocrxopiou  auvaXeiqpovxe^, 

5  11  auTXPiccrö'Juaßv.  lovq  be  eTTicpaivo)uevouq  ibpüuxaq  ouk  dYaOou^ 
övxaq  dvaoTTaaxeov  öxe  )uev  eXaioßpexeaiv  epioi^,  öxe  be 
ErjpoT«;.    Kai  em  xouxok;  auxxpic^feov.    TTpOTTOTiaieov  be  Ka- 
6'  fiMepav  xö  Kaaxöpiov.  ei  be  |Lir|bev  eTraKOÜoi  xoig  irpo- 
eipriiuevoK;  xö  TTdöoq,  (JuYXPi(?Teov  ipivuj  f\  bacpvivuj  f\  fXeu- 

10  Kivuj  r|  diLiapaKiVLij  ovv  dKÖTToi<;.    e|ußpeKxeov  be  Kai 
xfiv  KeqpaXriv  xoi(g  auxoii;.    dKorra  b'  e'axo)    euxova   oTa   xd   bu- 
cTuubri  Kai  xd  bi'  eücpopßiou  Kai  xd  x^^pd  aKOTia.    luiKxeov 
be  ecTÖ'  öxe  xoTq  eipruuevoiq  Kai  xö  Kaaxöpiov  f\  Xi|uvriaxivov.  e|u- 
ßpeKxeov  be  Kai  cruYKaxaTrXacrxeov  xd  irepi   xf^v  Kudxiv  TipOKa- 

15  xaXajußdvovxaq  auxfjq  tüc,  (JuiiiTTaGeiaq.    xPn(70Me9a  be  Kai  eve- 
ILiaai  Tf[<;  KoiXiaq  eTuriPMevri«;,  -rrpöxepov  be  uttö  bpi|ueuuv  kXu- 
aindxuuv  xoiq  br  eXaiou  Kai  TrriTdvou  TTpocfe|ußaXo|Lievoi<;  öxe  |nev 
|uexd  xnveiou  crxeaxo«;,   öxe    be    jjieia  ueiou  koi  ßpaxeoq  Kripou. 
ei  be  ixx]  TiapriTopoTvxo,  cruvxriKeaBuu  xouxok^  x«^ßc'-vn  v) 

20  dacpaXxog  öaov  ouYTia<S  T-  Tipö«;  be  xdq  cfuvepeiaeic;  xuJv  üm- 

YÖvuuv 
(TiKua(;  laexd  Kaxaaxaa|iiou  f]  ßbeXXaq  xoT^  Kopuuvoi^  rrpocr- 
ßaXoöjLiev.    eixa  Kaxa-rrXacrBevxeq  erraXeicpeaGuucrav 
dKÖTTUJV.    eYXuiuaxiZlecrOuuaav  be  Kai  xd  oixa  xoi<;  uü)uoeibeaiv 
dcpXeTludvxoK;  ojxikoi^.    TrapaXriTuxeov    be   Kai  tclc,  bid  aTTÖYTUJV  P  H3r^ 
7Tupia(;  Kai  (JKeiTaaxe'ov  xd  luepr)  Kiipuuxaiq  KUTipivaic; 
ILiexd    TTTiYdvou  rrpoaeiußeßXriiuevou    Kaaxopiou    Kai   ÖTTOTrdvaKoq. 
Xpövou  be  TxpoiövToq  Kai  |uaXdY|ua(Ji  xpil^^Teov.  xoO  be  xexdvou 
5  TTapeXKOvxoc;  Kai  xoO  xpovou  eKXuovxog  xöv  eir' auxöv  cpößov  e|Li- 
ßißacTxeov  eiq  6ep|uöv  eXaiov  (TuvexuJ^.  dvaKÖirxei  ydp 
juövujq  oüxuuq  r\  evxeöBev  iLcpeXeia.    luexd  be  xaöxa  xpi- 
(Txeov  xoiq  rrpoeipriiLievoK;  Kai  KaxaXeiirxeov  epioKj.    ei  be 
dvxiXaßoifaeBa  v^JuEeuj«;  jxvoc,  ou(Jr|<;  Ttepi  xöv  Kd|avovxa, 

10  TipOTTOXioOiaev  öttuj  Mi"|biKUj  dvievxeq  öaov  öpoßov 

22  auKiaq  P,  corr.       1  sq.  [1.  eüaq)ijü^]       3  sqq.  deesse   quaedam 
mihi    videbantur  14  sq.  TTpoKaTaXa|ußdvovTe<;  P,    ccrr.  15  fort. 

öU)LiTraO{a(;  P  ferri  potest         16  €Trr)p|U6voiq  P,   corr.  1<S  ßpax^ujc;  P, 

corr.  20  hie  rectal«  fere  formam  exh.  P:  Kaxa  x^öMoö  pro  crebriore 
KaTaaxoxotoiuoü  21  Kopu)vö(;  =  curvos  non  valde  placet  23  ököttov 
P,  corr. 
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f|  KTipuJ  TtepmXdcTCfovTeq  KaiaTTiveaGuu.    biböaBuu  be  jaexpi 
Xuaeuuq.    em  be  GiiXeuuv  npöc,  Toiq  eipii.uevoiq   Kai  tu)V  Yuvai- 
Keiuuv  q)povTioü)aev.    Touq  be  eK  vuYlnotTuuv  f]  6\aa|udTUJV  y\ 
bmipecFeuü^  Yivo|Lievou(;  crTTaa|uoü(;  dKoXou9uj<;  toT^  irpo- 
€ipri|aevoiq  öepaTreüaoiuev.  15 

TTXeupiTiboq  aiTia.     i9  (8). 
Tfjv  TrXeupiTiv  'EpacricTTpaTo<;  lue'v  qpncTi  toö  uTieZiujKÖToq 
Täc,  TtXeupd^  uiaevoq  eivai  cpXeTMOvriv,  ö  be  AiOKXfi<; 
Kai  Tüuv  TTepi  ids  TrXeupdc;  (pXeßiiJv  e)Li<PP«^iv,  amep 
Kaid  id  eErmiueva  tOuv  öaimv  TeravTai.    TTiaToövTai  be  20 

„        d|ucpÖTepoi  TrXeupd«;  [tö]  TrdBoq  [töJ  eKmovov  eivai  t6  vööriiLia 
■        Ktti  [tö]  id  dXYrmaTtt  birjKeiv    |Uf'XPi  KXeiböc;    Kai  TpiTOV   ei  )iif] 
dvaTTTuaöeiri  ev  lai^  KupiaK;  f]iuepaiq,  dTTÖCTTriiua  irepi  rdc;  irXeupdc; 
P  33v  Yivea9ai  Kai  (edv^  dvaKaGapBüjaiv  ev  1* 

lecTcrapdKOVTa  fnnepaK;,  dcp'  f]q  dv  piiEK;  ^ivY\-  m 

Ixai,  TTauoviai,  ei  be  |uri,  eiq  qpGicriv  lueGiarav-  iß 

Tai.    '0  be  TTpaEaTÖpa(;    tuov  dKpuuv  toö  TrXeüuovöi;    qpiiaiv  1'' 
eivai  cpXeTfJovrjv,   KaG'  ÖTiÖTepov   dv  Ttv^Tai  |uepoq "    maTOÖTai  2 
be  ÖTi 
ßfixe(;  napaKoXouGoöai  Kai  dvaiTTuaeiq  -f ivovTai  TioiKiXai " 
em  )Liev  ydp  TTveij)Liovo<;  eivai  qpiicriv  ei^  Triv  dva-foJYnv  oböv, 
em  be  7TXeupd(;  ev  laiq  dvaTOjLiaiq  |Liri  eupicTKecrGai.    '0  be  5 

MTTTTOKpdTrjc;  OTe    |Liev   TvXeupdq,  ÖTe  be  uvevjjiovoq  cpriCTiv  eivai 
TTTuaiv  Kai  TiveaGai  em  )uev  nXeupd^  bid  cpXeYlnoviiv,  eiri  be 
TTveu^ovo«;,   uj<;  ev  tlu  rrepi  töttuüv   tüuv    küt'  dvGpuuTTÖv 

qprjai, 
peOjaa  qpepeaGai  Kai  dnö  KeqpaXfjq  ei^  töv  GuupaKa  Kai 

11  participium  testis  est  truncatae  sententiae  6i6uücJ0(JU  P,  corr. 
ItJ  10'  rubro  colore  recens  additum  in  P,  vZ  p  18  6iOK\riq  be  p  19 
qj\eßu)V  om.  p.  ciTrep  p  20  kotö  eEaa|ueva  p  ireTrauTai  pro  Texavrai 
p  be  om.  P  21  TÖ  bis  del.  syntaxeos  causa  22  tö  (tüü  p)  rursus 
del.  cuius  loco  fort,  ß'  =  beÜTepov  propter  TpiTOV  subsequens  interiit 
biflKOv  P,  boKeiv  p,  corr.  23  Tai<;  -[rXenpatq  P;  sie  Wellmannus  (1.  1. 
141  n.  G3):  irAeupäq  t.  it.  tlu  eiriTrovov  elvai  t.  v.  koI  tlü  t.  ä.  b.  |li.  k. 
Ktti  TpiTOV  <TLu)  61  |uri  etc.  addente  iam  Kalbfleischio  Tiu  la  Kai  us- 
que  ad  |ue6iöTavTai  solus  exb,  p  eav  add.  ut  fiat  sententia  ävoKa- 
9ap6üüai  sie  p  Ib  TTpata-föpac;  be  p  2  Tr|v  qpXeTluovriv  p  Kai  irö- 
Tepou  p  3  ßnx"^  (pr]Oi  irapaKoXouGei  p  4  T^p  oni.  P  oibouöric; 
Tf\c,  dvaYuuYn^  pro  eic;  Tr\v  dvaYUJTilv  oböv  p  5  dvaxoiuaTi;  p  ö  sq. 
iTiTTOKpäTiqc;  be  p  7  YiveTai  P  S  töttuj    kot'  civou  p  (de  loc.  in 

hom.  14  =  Littre  VI  303)        9  ^euiaÜTOJV  yiveoGai  P     Kai  om.  p     e<;  p 
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10  ei  )uev  öXov  fcjimXrideie  tgv  Trveujuova,  TrepmveuMoviav  Y'veöOai, 
ei  be  Ka6'  eKdxepov  \xepoq  toOto  evex6eir|,  xfiv  TiXeupiTiv. 

nXeupiTibo^  (Jriiueia, 
Tri  be  TiXeupiTibi  cruvebpeuei  ttövoc;  TrXeupai;  uTrepßdXXuuv 
biriKUüv  luexpi  XaYÖvoc^  Kai  KXeibtJuv,  evioie  be  kqi  uj|uou  Kai 

15  ßpaxiovo^.  boKoOai  be  oi  ev  tiu  irdGei  ev xivi  bi- 

ttTTeipecröai  biabpo^ai  re  ev  Toiq  TTpoeiprmevoiq  töttok; 
Yivoviai  Ktti  vOv  |uev  ejarriTTTOucyiv,  au9i<;  be  XuuqpoOcTiv,  ei- 
0'  oÜTuuq  iiTToaxpecpouai ■  Txupexöq  öEug,  bOarrvoia,  acpuf|uö<; 
jue^aq,  TTUKVÖq,  (Jcpobpöi;,  ßnH  eTTixexa|Lievr|.  dvdTOuaiv 

20  Ol  ev  xo)  Trdöei  iravxoia,  biaijiia,  uTiöxoXa,  cpXeYjua- 
xuübri,  dqppiZiovxa,  fibii  KdKicJxa.    \a\e-nbv  be  Kai  xö  aijua- 
TÜjbecj  emqpavev  xuj  xoXuubei.    eirixOevxai  be  auxoi<; 
jXuüxxriq  xpaxuxiiq,  dYpuTTvia,  pnxxaauöc;,  diropia,  rrdvxa 
rrepi  xrjv  xexdpxiiv  nuepav  crcpobpuvö)nevoi.    öxe  be  Kai  na-         p  34r 
paKÖTTXOucTiv,  uTTOXÖvbpiov  dvaarrdxai,  acpobpuvexai 
xd  xrjg  buaTTVoiai;,  (JqpuY|uoi,  TriTTXOuai,  rrepiipüxovxai. 

TTXeupixibO(;  Geparreia. 
5  Tovc,  be  ixXeupixiKOixs,    ei  |uev  -rrapeiricrav  oi  xfig   cpXeßoxojniaq 
dpi6|Lioi,  nepi  xf^v  beuxepav  inuepav  cpXeßoxöjuricrov,  ei 
b'  oijv  bpijaei  KXu(Jxi]pi  KevüucToiuev  Kai  auaxoXaiq.   xd  be 
acpobpd  xüJv  dXYriiudxaiv  Trapr|Yopricro|uev  erriGeaei  x^^po? 
ri  epiou  GepMoO    Kaxexojuevou.    ei  b'   CTTixeivoivxo,  Kai  xdq    bid 
10  KCYXPWV  f]  TTixupujv  r)  dXOuv  rrupiac;  Trpocroiöoiuev, 
ev  beuxe'poiq  be  Kaipoit;  läc,  bi    eXaioßpöxuuv  f\  epioiv  f\ 
paKÜJV  eep)Liaaia<;  TTapaXaiußdvovxeg.    TreipdaGujcrav  be  bi- 
aKaxe'xeiv  TTveö|aa  Kai  dvöiaxaaBai  xaiq   ßriHi.    TrapaXriixxeov  be 
Ktti  xd<;  eXaioßpöxouq  Kuaxei«;  Kai  xou<;  KepajueiKouc;  q)aKoiJ?.  )ue- 

10  TtXriaepe  p  11  KaTuux^pui  luepei  toütuu  p  toütuu  p  14 
supra  K\ei6ujv  cireumtlexus  desinit  in  o  additurque  c,  ita  ut  optio  fieri 
■videatur    scribasne    KXeibiJüv    an    K\e\höq   in  P,    KXeiäöc  p  15  oi  ttoi- 

axovxec;  p  ev  .  .  ,  .  corruptuni;  ev  aixMiuj  P,  evaKiarj  p  IG  6iaöpo- 
|aai  hi  xj  17  sie  ionizans  pro  Xuuqpiuaiv  P  IT  sq.  ei   0'  oüxuuc;   v). 

P,  oÜTUjq  om.  p  22  eTTiTiGexai  p  auxait;  p  23  aYpuTTViat;  p  ^u- 
iraö^ol  p,  p\uaO}JLpc,  P,    corr.  1  ruaepav  tj'iv  TexdipTriv  p       bä  om.  p 

3  post  öcpuY/JOi    deest    distinctio  in  P,    colon  in  p  5  TrapriYYiöav  p 

irpöc;  (pAeßoxo|Liiav  p  G  qp\eßoxo|ur)ao|uev  p  7  KevuüouJiuev  p  9  f^ 
GepiuoO  p  10  äWoiv  p  irpoaoiaujiaev  p  11  eXaiou  ßp^xo^  ^piov  p 
12  sq.  biOKaxdxovxeq  P  13  x6  iTveü|ua  p  dviaxaoGai  Pp,  corr.  14 
Tai<;  eXaio)  ßpoxfi«;  xqq  KÜaxr]<;  p     Kepaiuioui;  p  i 
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Tct  he  laÖTtt  Kai  inv  bid  oiauTTiipuJv  epiuuv  auv   eXaiuj   Kai    oi- 15 
vuj  TeBaXacfCTuüiaevLU  eiriBeaei  xPHö'üineGu.    Ttepi  bk  Tfjv 
xpitriv  f|  Tetaptriv  inuepav  Gpeqjaviei;  xoi«;  bid  |ue\iTO(;  po- 
qpr||uaai  Toiq  bid  iriKpujv  d|UUYbd\a)v  Kai  y^'ixu^voq  Kai  mTui- 
buuv  ri  eE  übaroc;  dpioj  f\  ttXutuj  xovbpoj  |uexpi  TrapaK- 
lufjcg  TTapd  laiav  dHo|iiev.    ttotöv  be  Kai  öXiyov  Kai  ßpdbiov  Ttpo-  20 
aoiateov.    ei  be  id  dX-friiuaTa  nepi  tnv  xpiinv  fifiepav  aqpo- 
bpOvoiTo,  KaraTTXacfTeov,  ei  b'  ovv  rrepi  tfiv  teidpiriv  irepiaiTTO- 
luevuuv  aÜToiq  e'HuuGev  GuXdKuuv  ri  KÜcJTeuuv  exova(bv  eXaiov 
P  34v  f\  ubpeXaiov  0ep|iiöv.  juetd  be  inv  bidrpiTov  f)  Kai  beurepav,  ei  iix] 

Trpo(pXeßoTO|ari9eiev  eYKei|aevuuv  tOuv  dXfriiLidTiJuv,  CTiKuaffteov 
^       xd  )uepr|.    ei  be  eireiTei,  Kai  em  TÜJv  cpX€ßoTO|iir|9evTuuv 
»        TTapaXa)Lißave(J9uu.    xoö  be  TrdGou«^  )naKpd(;  xdc;  Kpi(Jei<s  e|u- 

qpaivovxoq  euu^  TrapaK|ufiq    eni    toxq   auxoiq   KaXiu^   e'xei    xupuuv  5 
xpoqpii  Tr]q  xe  xuuv  ttöXxuuv  Kai  üjuuv  vh^q  eTTi)uiYvuvxa(;. 
auvxö|uuu^  be  räq  UTToGeaeKj  uiroßdXXovxeg  npö  xfjq  xoO 
xe'Xouq  TTapaK|ufi(;  boxeov  upöc,  xoiq  eipruaevoic;  eTKeqpdXouq  Kai 
xaKepouc;  ixöbai;  Kai  veuuxdxou<;  öpviGa«;  f\  Trepicjxepdq. 
TTpö  be  xu)V  TTOXuJv  TTpoTTOXi^edGuucJav  iLieXiKpaxov.   |uexd  be  xiiv  10 
^ßbö|uiiv  em  xujv  ßpabuKpiai)auuv  Kai  xujv  bi'  uaauuTTuuv 
Kai  auKuuv  Ktti  ipeuj(;  xPnö"ÖMe9a.    efKeiiuevriq  be  Tf\c,  ßnxo«;  buu- 
ao^ev  auvexOu(;  x6  lueXiKpaxov,  öxe  be  xö  dneqpGov  uttö  xfjv 
xXOuxxav  XajaßaveaGuucTav  ,ueXi.    e'axuucrav  be  em  irdvxuuv 
(Juvexeiq  ai  xe  xujv  Trupiiliv  irpocTafuuYai  Kai  ai  qjrjXaqpt'iaei«;        ir, 
XUJV  TTobuJv,  ei  be  dvexoivxo,  Kai  biacrqpiTEeiq.    ev  xe  xai^ 
TTapaK|aai(;  xaiq  bid  TrriYOtvou  Kai  Kuirpivou  KripuuxaT(j  XPH" 
ö'öjiieGa.    em  be  xüuv  bucravaTUJTÜuv  irXeupixiKUJv  iiiiKxeov 
xaT(;  uJiuaTq  Xuaeaiv  i'peujc;  'IXXupiKfi(;  xö  xexapxov  |aepo(g  y\ 
Ttpoaaqpeqjiiaavxeq  dipivGiov  Kai  opiYavov  cruv  lueXiKpdxuj  20 

15  Tri  irupil)v  ^piujv  p  [1.  Tfj]       Ki  xpilf^iJ^MeÖot  p       18  iriiTTuibujv  p 
19  dtpxov.  f|  ttXutOjv  xövöpujv  P  19  juexpi«;  äpax|Lioiq  p      TTapaK|u(av, 

K  correcta   ex   t    littera  p  20  öEuujaev  p  21  sq.  öqpobpOvoivxo  p 

22  sq.  eTTippmToiaevov  p  28  qpuXoKÜJv  p  1  beurepav,  biä  xpiTov  p 
2  Trpoq)X.eßoTO|ari6i?i  p        auTÜüv  äX-fruLiäTatv  p  3  erräYei  p  5  xf\c, 

aüxfiq  P  xripeiv  p  6  xpoqpfjc;  Pp,  corr.  ttotOüv  P  vKr]v  p  7  auv- 
TÖ|uouc  p  ÜTToßdXovToc;  p  7  sq.  Tfjq  reXeiat;  p  9  veÖTXoO^  p  10 
TTobujv  p  lueXiKpäxuu  p  1 1  [1.  xuj]  öüauuiTou  p  12  xplöiüiaeBa  P  öö- 
öuü)U6v  P,  öoxeov  p,  corr.  13  xö  om.  P  14  |uexä\a|ußavex(juaav  p 
|Li^\ixi  P  lö  xe  om.  p  eiöaYUJTci  P  «i  fi'i'e  vpriXaqji'icfeK;  om.  p  17 
Xpriauj|ae0a  p  19  xüq  ö|ui\nff6Giv  p,    sie  ubique   fere   ut   reliqua  ad- 

notare  nolimus      bid  pro  xexapxov  P 
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Triv  ujjufiv  Xuaiv  Kai  bid  (Jukuuv  le  Kai  dXeupuuv  KpiOivujv 
(TKeudao|uev.    dTrupeTuuv  be  Ycvo.ue'vuuv  ei  eTTi)uevoiev  ai  xe 
ßfixeq  Kai  Ol  TTÖvoi,  errippiTTTeov  )ud\aY|na  xö  bid  cTTrepiudxuuv 
f)  xö  bid  laeXiXuüXOu  r\  xö  bid  aa.unjuxujv  f]  xö  TToXuxpi'xiov.        P  35r 
TrpoTTOXicTxeov  be  Kai  dvxiböxoKj.    dpicrxri  be  r\  xe  öripiaKf) 
Kai  xö  bid  buo  TreTTepeuuv.    irauaaiuevi'iq  be  tf\q  6h\)vr](;  Kai 
xiJuv  ßnxiwv  ßaXaveiuj  Kai  oivuj  dTToBepaireuxeov  dpxnv  xfi^ 
5  dvaXriipeuu^  xaOxa  xi9e)uevou(;. 

TTepiTTV€U)Liovia^  aixia.     kc.  k  (9). 
Tiiv  xfii;  TTepiTTveujuoviat;  aixiav  Koivöxepov    oi    iraXaioi   dire- 
bocfav  7Tveu|uovoq  ei vai  qpXeTMOvi'iv *  ibiKuuxepov  beTTpaEaYÖpaq 
qpncra^,  edv  xd  iraxca  Kai  xd  irpöq  xf)v  pdxiv  xoö  TTveü|uovo(;  ndGri, 
10  TrepiTTveu|uoviav  eivai,  edv  be  xd  Tipöq  xoiq  KXeupoic, 
7Tveu|uoviav.  edv  be  xd  irpöq  lovq  Xoßoug,  rrXeupixiv. 

TTepmveu|uovia(;  aiTjueia. 
Tri  TrepiTTveu)aovia  rrapeirexai  -rrupexöq  öHu<^  eiq  vuKxa 
eTriYevö|uevoq,  uj<;  eTTiTiav  be  nepi  xöv  öpGpov.    ßdpo^ 

15  nepi  xöv  BuupaKa  Kai  Gepjuri.    f^Kiaxa  b'  eiriTTOVÖv  eaxi  xö  TidBoi;. 
bucJTTvooöcTi,  xaxuTTvooöcTi.    KaxaKei06ai  oi  ev  xuj  rrdGei 
ou  buvavxai,  dXX'  dvaTKdZ[ovxai  Kai  ÜTTopBoi  öviec,  bucTTTVo- 
oucjiv  f|xxov.    aqpuYjuöq  rruKVogj  crqpobpö(g.    ^f]xeq  öv- 
vexei?  dvaYUJYd<;  e'xoucrai  iravxoia^.    xouxoiq  ecJxiv  ö)U|ua 

20  KaxdXuTTpov,  (Jxi'Xßov,  TTpöcTuuTTOV  epeuGc?,  ludXiaxa  xoTq 
)uriXoiq,  dYY^ia  Kupxd  GuupaKo^,  evepeuGf]  xd  npöc, 
xöv  xpdxriXov.    ö  Kivbuvo(g  xd  TxoXXd  irepi  xfiv  eßböfiriv, 
dYpuTTVia  xe  Kai  dvopegia  Kai  biipa  oi   xe    ö(pGaX|uoi    dvxi    xoO  p  35v 
axi\ßovxo<;  evepeuGeiq  Yivovxai.    TTepiipuHeii;.    KaxdTTxtuaK;  (JcpuY- 

JLIWV. 

21  Kai  prius  om.  p      be  P,  om.  p,  coni.  xe      dXeupou  Kpiöivou  p 
22  aKevaZö}xeva.  TTuperdiv  p  1  |ue\iXÖTUüv  p      aav}Jüxou  p      tto\u- 

öpxiov  p  3  init.  Kai  rj  jj  4  dpxaq  p  ö  reöeiiLievoui;  p  0  vr)'. 
p  8  6  pro  ibiK.  P  9  eqpr)  P  irdBei  p  11  Trepmveuiuoviav  P ; 
eivai  repetitur  in  p       irepi  pro  tu  ■iTpö<;  p  ll\  TT6pmveu)Lioviav  be  p 

eiq  om.  p  14  eirixeivöiuevoe;  p     bi  om.  P  15  Gepiur]  liKiora'  eiri- 

irovov  bi  p  IG  öuaTTvouvTe^  Taxuirvöor  KaxaKeToBai  oi  ev  xOü  TtdGei 
in  marg.  add.  p',    tum  iu  versu  inferens  öbvjvavxar  dWä  17  üirop- 

eioOvTar  fjxxov  öuattvooöoi  p  19  ö|H|uaxa  p         20  KaxaXiTrapa  öxi/V- 

ßovxa  p,  fort.  KaxaX.u7Tr|p6v  evepeuö^i;  p  1  dYpuTTvia  xöxe  p  bi\\i)'\c,  p 
2  TtepiTTuEeiq  p      Kaxanxtüöei^  öqpuYiiauv  p,    KaxdiTxujaK;  x'JM^Jf'v  P  1 

jäc,  TTpuuxaq  r'^uepaq  p 
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TTepnTveu|Liovia(g  ÖepaTteia. 
Touq  he  TiepiTTveuiuoviKOix;  ei  juev  rrepi  triv  TrpujTriv  fmepav 
(Juöxairi  tö  Tidöoc;,  ÖTtep   arrdviov,    cpXeßoTOfiriTeov.    cpuXaKieov  5 

be  Tir]v  Tto- 
Wrjv  dcpöipeaiv  biböviac;  Kai  laiq  laeiaHu  TrpogevexOri- 
ao|uevaiq  cTiKuai^  töttov.    ei  be  |uri  evbexoiviü,  }A(.jä  töv 
TTapoEuaiaöv  KaiaRXiteov.    ei  b'  oöv  aiKuaateov  jueid  d|uu- 
Eeujv  TTpoößaXXo|uevuuv  tuj  le  eiijpaKi  Kai  laic,  rrXeupaiq  ttoXXüüv 
Kai  eu)aeYe0ouv  Tipög  büvaiuiv  rriv  dcpaipecTiv  iroiouiuevouq.  ic 

ILieid  be  TaCia  e|ußpoxai(;  raiq  oiauTTr|paT(;  cJuvaXeicpe- 
öGuucrav  koi  TTpo(J(p€peö"0tJu(Tav  poqpriiuaTa  bid  ifiq  TTXiadvric; 
il  xovbpujv  (ieid  |ueXiToq  r\  tijuv  ttXutujv  xövbpuuv  r\  tuuv 
eE  ubatocg  dpxujv.  kotöv  be,  ei  juev  dvexoivxo,  Bepiuöv,  ei  be  jun 
■faXaKxujbe<;.    KaxarrXaaxeov  be  auxou(;  Kai   xaiq  diiuaTq  Xu-         is 
(TecJi.    Kaxd  be  xoug  xuJv  TTUpexuJv  TTapoEu(J|uou(;  aKerra- 
(Jxeov  eXaioßpexeaiv  epioK;  Kai  xai<;  bid  irriYdvou  Kai  KUTipivou 
KripuuxaT<;.  xrj  be  xexdpxr]  fi|uepa  ev  xaiq  evbö(Te(Ji 
TTOxicTxeov  üacTLUTTov  juexd  (Jükijuv  jLirixe  nXeiov  KudOuuv 
Ttevxe  lurixe  eXaxxov  xpi'q.    rrXeiövujv  b'  övxuiv  Kai  buaa-  2c 

vaTuuTuuv  xujv  uYpuJv  Kai  ck  beurepou  TxpoTtoxiaxeov.    boxeov 
be  Kai  xfjv  bid  ttikpujv  d|auYbdXujv  f-iexd  (JeiaibdXeuK; 
P  30r  f)   xovbpou  pöqpriMtt  H  ßouxupou  Txpoffqpdxou  KoxXidpia  t' 
r)  lueXiKpaxov  auv  dqpeipriiuaxi  iXXupibo«;.  ei  be  Kaxd  xiüv 
TxapoEuö'iuiJuv  x]  büvaiuiq  auvaipeixai,  TtpoTTOxiZiecrOujcrav 
CTuvexe'axepov  xö  lueXiKpaxov  Kai  |uexd  TTixuiboq  i]  (Jukiou 
öTre'pjuaxoq.    dvoiKxeov  be  Kai  jäq  Gupibaq  eK  biacfxriiudxuüv  vukxÖ(;  5 
xe  Kai  fiiuepaq  eveKa  xoö  KaGapöv  eidpeiv   depa.    |uexd   be   xriv 

beuxe- 
pav  bidxpixov  erriTeivoiaevou  xoö  Trdöou«;  CTiKuacJxeov  eK  beu- 
xepou  eXaxxov  dTToaTriJuvxac;  aijua  Kai  TipoTTOxiaxeov  i'pibi  Xeia. 
ecrxuj  be  buoiv  r\  xpiOuv  KoxXiapiuuv  xö  TTXfjBoq  luexd  jueXiKpdxou 

T)  öirep  airdviov  oni.  P        q)u\aTTu>u6voui;  ti^v   p  D  sq.  rrpoö- 

auvex6riöO|uevai(;  P  7  ivbi^oiro  p  S  k^iötcov  p  äyiviewc,  TTpoßa\- 
\ö|U6vov  p,  d)uu5€UJv  TTpoaßa\o|Lievmv  P,  corr.  10  irotou.uevoi  P  11 
^lußpexöevxee;  p       üöajirripaic  P,    öaari-rrupOK;   p,    corr.  12  ^öqprma  p 

Tf\(^  om.  p  lo  xovbpou  p  TÖV  ttXutöv  xövöpov  p  töv  p  14  übdTUJV  P 
äpTOv  p  17  TTiiYävou  KripujTaTc;  Kai  Kuirpivou  p  19  irpoTroTiaT^ov  6^ 
uöOujTruj  p  ttA-houc  p  20  eXdiTTOuc;  TpiiJuv  p  22  tö  öiä  p  1  Tpi'a  p 
2  ouv  aqpevjjriiaevric;  p  2  sq.  ToOq  iTapoEuö|uou<;  p  '.)  auvaipoiTo  p 
4  TTiTuibujv  p  aiKÜov  p  '!  Toö  KaSapoü  depoq  P  S  äTToöTTU)VT€(;  P 
'ipibiXioGia  p         9  eOTi  i>        öiio  Pp,   corr.       tö  om.  p 

Kheiu.  Mu.s.  f.  PliiJol    N.  F.  LVIII.  7 
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10  XeTTToO  r\  TTTicrdvri<;  xvXov.  xpocpdq  he  Trpoaoiaojuev  aÜTiu 
Kpeuübeiq"  di  h'  e\ü\  xaKepoi  nöbeq  Kai  eyKecpaXoi  r\  veoxTOi 
öpviGuuv  r\  TrepiaiepLuv.    ei  he  xd  xujv  buvd|ueujv  cruvai- 
peTxai,  boxeov  auxoi(;  |U€xd  poqprundxujv  Km  xovbpov  Kai 
dpxov  xö  xe  TiaXaiov  übpöiueXi  Kai  xö  |ueXi)ur|Xov.    luf]  dva- 

15  Xafißavojuevuuv  be  Trpoaoicrxeov  xd  TTpoeipiiiueva  bi"  oivou. 
Kai  ev  |uev  xf)  TTpuuxj;i  xuJv  nupexujv  drroKXiaei  TrpoTToxicTxeov 
uaauuTTUJ,  ev  be  xf]  evbööei  iXXupibi.    xdi;  be  xfjq  biavoiat; 
TTapacpopd(;  eußpoxaic;  Tr\q  KeqpaXfiq  TTapiiYopr|ao|U€V  Kai  xoTc; 
xoö  TTpoauuTTOu  dTrocTTTOYTicTMOi^-    TOi)^  be  eTTiYevo|uevou(;  auxuJv 

20  KauCTuüvaq  TiapriTopilTeov  TTeipuj|uevouq  [xe]   faf]    TrapoEuveiv   xriv 
aixiav  xoO  Trdöou^  xaT^  bi'  62u)ueXixoq  uj|uaTq   Xuaecfi   Kai  oHu- 
Kpdxou  eXaiou  Kai  lae'Xixo?  TTpo(Te)LißeßXri)Lievou,  f]   naxrixoT^ 
cpoiviEi  laexd  itiriXuuv  f\  Kubuuviouv  Kai  dpxuuv  f]  dXqpixuuv  Kai  xoTq  P  3Gv 
Tfiq  KoXoKUvSriq  Eu(T)iaai    koi  ireTTOVoq   Kax'  ibiav    Kai  övv  dp- 
xuj,  6)aoiuaq  Kai  dvbpdxvv]  koi  djurre'Xou  eXiä,  TToXXdKic^  be  xf] 
dXXr]  eK  buoTv  laepüiJv  ovör\  (JuYKaxaTrXe£o)Liev  axpuxvov 
5  r\  äeilvjov  f]  Kopiavov  x^^pov  f]  ttoXuyovov  ctuv  pobi- 
vuj  f\  ixx]K\vw.    öxjvex&q  be  uiraXXdxxeaGai  xauxriv,  au- 
xdpKriq  be  xouxuuv    exe,   |uexpov  fi  xoO    voaoövxoq   Gepaireia   Kai 

eu9opia. 
juexaHu  be  xai^  bi'  uj}jir\c,  Xuaeuuq  edKeuaaiuevaiq  bi- 
d  laeXiKpdxou   xpilc^Teov.    ei  be  irepl  xriv  KOiXiav  peu|aaxi- 

10  o^öq  Yevoixo,  auvepYnTeov,  ei  be  |ur]  üiraKxeov  xr)v 
KOiXiav  ßaXaveioi«;  f\  KXuajuaai.    ttoXXit^  be  evxeöBev 
diqpeXeiac;  eao)Lievri<;  rrapoKiudZ^ovxöq  xe  xoO  TrdOouc;  x^PH" 
CToiuev  eiTi  xd  TToXuxpoqpa  nx^vd  xe  Kai  ix0ua(;  Kai  ujd 
rrapaxiGevxet;.  emBeiuaai  be  x9^^ö}J^eQa  Knpuuxait; 

10  xvXöv  P  TTpoöoiöuJiaev  Pp,  corr.  11  oi  öe  el'öi  TÖKperi  trobec, 
p  12  cfuvaipoiTiu  p  13  Kai  posterius  om.  p  14  tüj  xe  iraXaiu)  P 
övaXainßavöiuevov  p  Ki  ö.^  P  Iß  d-rroKXriaei  P,  e-rriKXriaei  p,  corr, 
17  buüaei  P  18"iTapr|Yopi'iauj^ev  p  19  eiTibuvo,uevou(;  im  tovjxujv 
KaO0ou^  p  20  xe  del  conexus  causa  21  öEÜKparov  P  öEuKpdTOU 
p,  fort,  bi'  öEuKpÖTou  22  f^  iraxi  xcic;  P,  fiiraxi  xoiq  p:  [corrigeiidum 
erat  conl.  Galeiio  t  VI  p.  780  K.  Geopon  20,9]  1  |uri\ujv  Kubujvituv  p 
2  KoXoKuvGi&oq  p  tt^ttujvoi;  P  tt6ttovi  p  Kai  oni.  P  3  dv&päxvrjc;  P 
?XiEiv  p  4  [f.  öXr)]  6Ü0  P  0UYKaxaTTXeSu)|uev  p  6  ouv  iai]\ivu)  p 
ÖTtaXXaxxeaGuj   xaöxa  p  (j  sq.  auxäpKet;  p         7  luexpujv  pro   eic   |ue- 

xpov  p  Gepatreia  Kai  om.  P  (pii  in  rasura  exli.  euqpopia  S  eOKeua- 
0|u^vuj  p  10  Yevrjxai  p  11  KXuaxfjpi  p  12  irpoaKiud^^ovxöq  P  6^  p 
XUJp»iöUJ|uev  Pp,  corr.  13  xe  om.  p  13  scj.  Kai  8  dTTÖiröXxouq  p  14 
XpTiötü)ne6a  Pp,  corr. 
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pobivaK;  f]  cTxoivivai^  ri  juupaivaitj.    dpiatov  be  Kai  15 

TuJv  ü\uL)v  Kai  TÖ  bid  (TTUTTiripiaq  Kai  Ttäv  tö  toutok;  6|U0- 
^ibe'q.    Tüuv  be  TTupexuJv  Te\eov  XuOeviuuv  eiri  ßaXa- 
veia  Ktti  oivov  TrpoadEoiLiev. 

ZuYKOTTUJV  aiTia  Kapbia(;.     Ke.  Ka  (10). 
^Ovo.uaaii  |uev  xoO  iraGou^  01  iraXaioi  ouk  euvriaBricrav  20 

vjq  Ka0'  auTÖ  Y'voiuevou.  eTnyivoiuevou  be  Kupioiq  töttok; 
cpXeTMaivoudi,  )adXi(JTa  be  üTopL&xov  önep  KaXeiiai 
p  87r  Kapbia,  bi'  örrep  xiveq  Kapbia(s  üneXaßov  eivai  tö  7rd0o<;. 
TiveaBai  be  auTÖ  vnö  q)XeY|uovfi(g  eKTOviZioiuevou  toO  TTveu- 
jLiaioq  Ka\  Xuo|uevou  KaOdTtep   XißavuuToö  tuj  irupi  6)LiiXr)(TavToq. 
eari  xoivuv  aütri  (fi^  toO  (JuuiuaToq  eEiq,  (Ju|aßaivei  be  ludXiöia 
eui  (JTO|LidxuJ  TTeiTOvöÖTi,  enei  Kttöd-rrep  veihq  toO  auu|Lia-  5 

Toq  uTTÖIuu|ua  uTidpxei,  wq  qpridiv  'ApiaTuuv  6  dTTÖTTeTpuuvoq. 

ZuYKOTTiJuv  (Triiaeia. 
Toiq  be  UTTÖ  (JuYKOTTÜJv  dXoöai  (Juvebpeuei  aqpuYiuö«;  juiKpöq, 
auvbebiuj"fiLi£vo<;,  eKXeiTTUJV.    dvaTivon  auvexri<;  te  Kai  mc, 
dv  eKXeiTTovieq  dvTiXaiußdvoviai  xoö  depoq  Kai  oiovei  10 

bivptuvTec;  dveujTiLievov  e'xouai  Trpöq  tx]v  oXkviv  exoiinov  tö  (TTÖ)na. 
\bpoOai  baipiXuJq  Td  dvuu  |uepii  iLidXiaxa,  qjuxpöq  be  aü- 
TOiq  eöTiv  ö  ibpuuq,  bpoöilojv  buaemaxeTUjq.    dKpa  Kpu- 
(JTaXXoeibfi.    TTpoiövToq  be  em  tö  x^ipov  ireXiouTai,    |ueXai- 
veTai.    ßdpo(;  eujpaKO(;  (Juvai(JOdvovTai  biipüijcri  Te  Kai  em-  15 

TexajLievuuq  nupouvTai  Td  ev  ßdöei.    dvopeKToOai.    xei- 
pov  be  dnaXXdTTovTai.    judXXov  ibpoOdi.    acpuT)iiö<g  dei 
TaTTeivö<;.    ludXXov  i'axouai  Kai  Tdq  opeEeK;,  leXiujc,  dTroaTpe- 
qpovTai.    TÖ  Xriqpöev  dTioxujpiZieTai.    uiroxövbpiov  jueTeuo- 

15  öxoivian;  P,    axivivec,  p  lii  tüuv  iX^oc  p       Kai    tOjv  öiä  P 

TUJV  TOÜTOut;  P  IT  TTauBevTUiv  p  IS  irpoöEuJiuev  p,  TTpoöSojaev  P, 
curr.  19  Kapbiac,  om.  p  qui  Caput  exh.  v9  21  ctÜTOU  p  Yivö.uevov 
P  ^TiiYevoiLi^vou  P,  e-TTiYivoiuevujv  p,  corr.  Kaipioi<;  p  22  otoxöXou 
ex  aTO|LiäxuJ  videtur  eft'ectuin  iu  p  l  Kapbia  Pp,  corr.  viireXaßov 
Kapbia«;  P  3  \ißdvou  P  tu)  om.  p  4  f]  Toivuv  P  r\  addidi ;  pro 
his  p:  6  i)v  aÖTÖ  Kai  TÜJ  auü|uaTi  5  vedic  mut.  in  veöq  P  veoq  p  6 
üiTÖZ[aj|uoc;  Ottoipxujv  p  ÖTTeTpiüvoq  p  8  dWoioöai  p  9  ouvöebeY- 
|U6va  P  (y  supra  versum,  juieva  per  compendium  scr.)  öuvexexai  p  10 
ävTiXaiaßdvovxe!;  j)  10  sq.  ööev  Kai  oTov  oi  bivj^OüvTei;  aÖToö  p  12 
luäXiOTa  TÜ  dvo)  luepri  p  IH  öuaeTriaxexoq  p  [recte]  lo  sq.  KpuöxaXäiöri 
p  14  TreXiövoüTai  p  15  xe  om.  p  17  d-rraWäTTovxec  p  oqpuYMÖv 
öel  xaireivöxepov  p         18  xeXeiujq  p         19  diroxujpi^ouoiv  p 
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'20  piCerai,  ^vioie  be  Kai  KOiXia  TrpoeKboOaa  KaOeiXev 
auTOVJ^. 

ZvjTKOTruiv  eepaireia. 

Touq  be  XefO|uevou^   KapbiaKOU(;   aKOiröv   exovrac,  tfiv  Tf\q  bu- 

vd|ueuj(^ 
püucTiv  KaTttKXiTeov.  ei  )aev  Trapeiii,  ev  KaTuuYeuj  oiklu,  ei  b'  ouv  f  37v 
TTOCTajq  dcpeYT€CFTepLu  Kai  )nfi  nviTi^bei.    eaxuu  be  tci  em- 
ßöXaia  Kai  Tct  iiTTOö"Tpuü)uaTa  Kai  td  evbüiuaTa  eXaqppd  te 
Kai  TeTpi)a|U€va  Kai  tlu  ebdqpei  KaieppdvBu)  Kai  cpuXXoiq  Ka- 
5  TecTTpuuaBu).    iLieraboTeov  be  aurouq  äeßoq   ijJuxpoO   eiaöbuj  Kai 
roxc,  bi'  oEuKpdxou  d7TO(TTroTTi<7MOi(;  Kai  biaKXu(7|uaai  Kai 
e^ßpoxaiq  ipuxpoO  Kai  oacppavroiq  ttoikiXok;  Kai  TpoqpuO- 
beaiv  oiov  BepiJoiq  dpxoiq  ii  bi'  oivou  f)  aiKuoKj  f|  ire- 
TToaiv  f]  IlIviXok;  y\  oijoiq  Kai  TOiq  ö)uoioi<;.    oi  be  enei- 

10  aeXeucföiaevoi    öXiYOi   xe  ecJxoiaav  Kai  i^Kiaxa  Kax'  dpxiK  «iTioi 
Yevöjuevoi.    TrapaKeXeuaxeov  be  OappeTv  ^ribeiuiav  e|u- 
cpaaiv  Kivbuvou  uTioßdXXovxaq.    xou^  be  cpepoiuevoui;  ibpdi- 
xaq  puTTiaiuoT;^  emaxexeov,  cfTTÖYTOiq  eK  i|juxpo0,  eixa 
TrpocTTrdaavxecg  Xeiav  inupaivriv  Kai  xr^v  KeqpaXfjv  e|u- 

15  ßpeEavxe^  öEupobivuj  Kai  TTepicrTTOTTiö'avxe(^  xö  irpö- 
auuTTOV  vjjuxpuj  npoaoiaoiuev  dpxov  r\  xovbpov  bi'  oivou   r\ 
xaKepoOq  TTÖba^  Kai  rrxrivüjv  xd  Trapövxa.    dpicrxri  be  Kai 
ri  xOuv  ouujv  ÖTTiJupa,  |ur|Xa)v  ßepeKOKiujv  Kai  nepcTiKUJV  Kai 
poiu)v  Kai  -x^c,  CK  Ki0pa<;  axa(puXfi(;.    ttoxöv  be  Kpdjuaxo^ 

20  qpuxpoö  TTpoaqpepeaGuu.    faexd  be  xrjv  Tipoaqpopdv  TTeipdcrBo) 
uTTVööv.    ei  be  TTapa^evei  xd  Tf\q  bmqpopiiaeuuq,  rraXiv 
BpeTTxe'ov.    xrj  be  uaxepaia  laq  uttöttxouc;  eKXajußdvovxei; 
OpeijJOjuev  |uex'  oTvou,  6|uoiuj(;  Kai  xr]  xpixi].  ei  be  juribev  uTiavxriaeie,  p  38r 
Tidv  xö  ßouXr|9ev  eTTibuu(JO|uev,  ei  b'  emiuevoiev  biaqpo- 

20  irpoaeKboOöa  P  22  tovc,    KopöiaKoCx;   p  1  KaxuJYeuu  P. 

Kaxuj  1  Yciuj  p  4  sq.  tuj  usqiie  ad  KaxaöTpujöeuj  [sie  P]  om  p  ö 
juexa   I  boTfov  p,    tovot^ov  P  [1.  Toviwreov]         eioöbiu   ifjuxpoü  p  (! 

öEÜKpara  p  Kai  hmKXva^aoi  om.  p  7  b\a  ßpoxicrjaoi^  p  iroiKiXaii; 
P  Tpoq)ä)b6öi  P  S  öl"  iviuu  p  f\  tertium  om.  p  ireTToai  •  |u»'iXoi(;  p 
qui  om.  f|  oöok;  k.  t.  6.  10  xe  om.  P  12  ö-rroßaXövxaq  p  1'i  [\.  pi- 
uiOjuoiq]  14  epTT(iaavx6(;  p  in  -rrpoaoiauuiuev  Pp,  corr.  öpxLu  P  IS 
oöuuv  P,  lijpOüv  p  enujpa  p  |uri\ujv  oin.  P  fort.  <Kai;  add.  ßepeKÖKiov 
iuusitatum,  sed  habes  ßepiKOKKia,  ßepiKOUKia  et  irptKÖKia  19  Ki'Bpat;  cf. 
P  44  V  4,  qua  re  nil  lento  Kpä,u|uaxo<;  Pp,  corr.  20  ireipdaGujoav  p 
21  liiTvou  p  22  e^paireux^ov  p  6r  P  [1.  xoüc]  \a|ußoivovxec  P  l.ÜTrav- 
xriaei  P     üiravxriaajiLiev  p     2  ^tr'  auxö  ßouXr|9^v  6-m6uüauj|u€v  p    fTTip^vem  p 
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poufievoi,  dKxeov  auiouq,  ibq  ei'piiTai,  TTp6<j  Touq  auvaXeicpoviaq 
xd  ctKpa  TOI?  bid  rreTTepeuuc;  Kai  TTupeOpou  küi  Xr|)LiviTiboq.  Er|- 
pavie'ov  be  küi  GepiuavTeov  iriv  eTTicpdveiav  döße'aTUj  Xeiuj  5 

fj  TpuYi.    td  be  }ieaa  KaTaTrXaaaeaBuu  toiq  bid  cpoiviKoiv 
Km  laiiXuuv  Kai  oivdvBiicg  Kai  äeilöjov  tri  (JapKi  Kar'  ibiav 
Kai  lueid  lueXiTO?,   oie  luexd  juriXivou  f|  luupaivou  r)  pobivou  lue- 
9'  ubaTO<;  eiußpexecTGuucrav.    bei  be  töv  dpicTiov  iaipov  irapa- 
KoXouGeiv  TOi(;  eK  luJv  Trpocfqpepoiaevujv    ßoriörnuaai   Kai,    el  |uev  10 
euapecTTOiTO,  toig  auroig  eniiLieveiv,  ei  b'  ouv  laetaßaiveiv 
e\q  eiepa.    ei  b'  erri  xivuuv  dTTobOKi)adZ;o)aev  xd?  xoö  oTvou 
TTpocrqpopd?,  eTTixribeiov  xö  TiaXaiöv  ubpö|aeXi  Kai  xö  j^r]\6- 
laeXi.    ei  b'  uttö  xouxuuv    |ufi   dvaXa|ußdvei,   eK   xoO  oTvou  ßpaxO 

Txpoaoi- 
ao|uev,  ei  Tiapeiri,  "AXßavov  f)  OaXepivov  ii  'Aaiavöv  xpei'ct  ydp  15 
aüvxo|uo?  xfj?  dTTÖ  oTvou  ßorjOeia?  laövou.    xr)  be  xpocpi^  eucrxo)Lid- 
Xtu  xPlc^Teov.    aiujpav  t^toi  ev  axod  TT0iriaö|ue6a  f\  bid  xoO 
KpeiaacTxoö  KXivibiou  eqpopujvxe?  xfjv  buvaiiiiv.    ei  be  avf- 
Konai  |ae0'  ibpuuxuuv  Kai  Tiepi  eiriböcJei?   Kai    dK)ad?  xOuv  ixaGOuv 
Yivoivxo,  veaviKOUxepov,  üücrdv  ev  oEuxdxoi?  Kivbuvoi?  övxuuv.  kui  20 
xoi?  jLiev  dTToaTTOTYicTiuoi?  Kai  puiTicriLioi?  (Juvexeö"i  Kai  ird- 
(Ji  xoiq  TTpöxepov  eipruuevoi?   xP^c^tcov.    KaxanXaacfecrGijuaav  be 
P  o<Sv  |uupaiv»i  xd?  xe  |uaaxdXa?  Kai  xou?  ßoußuJva?,  xd  be  dKpa  ttoi- 
KiXuu?  eKGepiaavxeov  bid  xö  iToXXriv  eK  xouxou  diqpeXeiav 

fdTTavxdv.    TTapaXa)ußave'(J0ujaav  be  Kai  xd  ujarrep  Kauxr|- 
pi'ou  xpÖTXOv  errexovxa  010  v  xpuH  KeKaujuevr)  Kai 
ddßecrxo?  Kai  irupeGpov  Kai  rrenepi  Kai  (JKiXXa  Kai  ßoXßoi  Kai  vSttu  5 
Kai  Xriiuvicrxiov  Kax'  ibiav  Kai  |uex'  dXXr|Xuuv,  oxe  |aev  gripd  ejurra- 

biacpopou|udvuJV  P  4  rfjc;  P  XriiuvlTii;  hie  primum  mihi  occurrit;  facile 
Xr)|LiviTeuu(;  corrigas,  audacia  tarnen  in  eiusmodi  correctionibus  magis 
quam  fiducia  agnoscetur  (cf.  38v  6)  [1.  \i|LivfiTi6o(;]  8  Kol  nexä  |ur)Xu)v  p 
1)  ne  criticum  quidem  dedecet  hanc  summam  artis  medendi  non  minus 
sciendi  praestantia  quam  flore  dicendi  insignem  qua  par  est  laude  per- 
sequi  10  ßori9ri|uaöiv  p  11  eüapeöTOÖvTai  p  xoiq  om.  P  ei  bä  pii]  p 
12  eqp'  exepav  p  heP  boKi|LiäZo|U€v  p  14  be  ctti  p  ava\a|iißctvoiTo  p 
CK  Toü  Kaxä  ßpaxO  trpoooiauj.uev  p.  öivou  suprascr.  P  15  qpaaXepivöv 
p,  cpaX^pivov  P,  corr.  äaiTivov  p  16  Tfj<;  bä  Tpoqpfi<;  4vaxo|udxu)  x^- 
prjT^ov  p  17  ^tt'  euüpa  p  TTOiTiauüiueea  Pp,  corr.  IS  ov^kotzt]  P, 
öUTKOTTUJv  p,  corr.  '20  veaviKUJxepmc;  öv  ^v  öEuxr^xi  P,  vedv'iKuÜTCpov, 
üjoäv  iioräTr]c,  p,  corr.  2i  [1.  jiiTria^oic;]  1  |uuaivri<;  p  ;>  -rrapoXaiu- 
ßaveaöu)  p  4  rpÖTrov  in  töttov  videtur  mutatum  in  P  xpOEa«;  Ikou- 
jLievr]  p        5  Kai  TrOpeSpov   om.  P  6  Xri|iviöTiov    hucusque   ignotura, 

fort,  corruptura  (cf.  38r  4)  [1.  Xi^v/iaxiov  cf.  32v  02.  40r  4]     if.^■naaao^xivr]  p 
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(jcr6|ieva    roxc,  dKpoi«;,    oie  be    juiTVuueva   xoiq   ßoXßoiq   Kai   ti^ 
cTKi'XXi].    roxq  juev  ouv  biet  tüüv  ßoXßujv  KaiaxpieaSuj- 
öav  ßpaxiove^  ^eXPi  bcxKTÜXuuv  aKpuuv  Kai  inripoi  |ue- 

10  xpi  TTobüjv.    KaTabr|(Tda6uj(ydv  te  XeTTtaicg  Xiviai(^.  ei  be 
luii  qpepoiev  idq  KaTaxpicren;,  td  juev  dXXa  Toxq  tr\po\q  e,u- 
TrXaaTeov,    id  be  irepi  jövata  Kai  xoui;  iröbac;  toT(;  rrpoei- 
piliuevoii;  xpxöavTac,  TrepieXeiv.    Be'pouq  be  övto<;  r)  qpBi- 
voTTiupou  boieov  TÖ  le  direcpöov  Kai  t6  bid  (Txoivou  bidKXu(7|ua 

15  Kai  TTOTÖv.    eaiaidav  be  Kai  oi  dTToaiTOYTic^MOi  bid  toütluv. 
ei  be  buvaiöv  e\'ri,  Kai  rd  ßöpeia  TTveüiuaTa  erreiffaKTeov. 
)ur)  eTTexojuevujv  be  tujv  ibpuuTUJV  eTTi^eveTeov  toT^  e|u- 
TtXdö'iuacn  id  Ttpöiepa   |uf]    aTToaupavTaq.    el   be  Kai   oütuü(;   jii] 
cpepoiTO,  eni  ttoXu  K€xu,uevr|(;  irj^  |uup(jivr|(;  ctttöttoks 

20  bi'  öEuKpdiou  qjuxpoO  diroiudEavTec;  em  xd  uj|uoeibri 
Xujpricroiaev  KaTarrXdaavTeq  öie  |Liev  KriKibi  öinqpaKivr), 
öte  be  (Tuv  daßecTTLLi,  öxe  be  rpuTi  KCKauiaevi]  (f\  Zajuia  f']  M^- 

a  id  KÖ|U|uieiuq  r\  }xä\voxq  y\  cTibioK^  Xeioi<;,  öxe  be 
b  vpiXfi  dcrße'axuj^.    )uexd  be  xaöxa 
Trpo(7oi(TO)aev    xpoqpfiv    qjuxpdv    Kai  rroXüxpoqpov,    juexd   [be]  tto- 

indxuuv 
i|juxpil)v  TTpoaeTTibibövxeq  xi  xujv  ibpiuuv.    ei  be  |ur|- 
bev  UTTeiKOi  TTpöq  xaöxa,  Kaxd  buvajuiv  oivoboxeov, 
juexd  be  xpocpriv  r\  aixuübri  r\  Kpeuubii  f]  bid  xiovo<;  f|  bi- 
5  d  laövou  vjjuxpoO.    eEfiq  be  npoxpenJÖiueGa  uttvoöv 
auxouq,  (JuXXaiLißdveaBai,  xö  Ttdv  xfli;  auuxripiac;  ev  xouxok;    xi- 
öenevoi.    \xr\  eTrexoinevuuv  be  xujv  ibpiÜTTOJV  xouq  nev  qpücrei 
Xeiou(;  xoi<;  bid  xujv  ßoXßuJv  Kai  xpuTÖ<;  auTXPicrxeov  öXouq 

7  TOi^  um.  P  äXXoxe  be  p  10  KaTaKXi'u8aiaav  be,  tum  spatium 
VIII  vt'l  IX  litt ,  ubi  quondam  fuerunt  KeTnaiq  Xiviök;  pro  quibus  coi'- 
ruptis  habes  sauiora  vel  masculinum  Xivioit;  vel  Xivaion;  vel  femininum 
Xivaiaii;  similia  11  KaxavxXriaeK;  P,  KaxaKXiöeic;  p;  neutrum  ferendum 
qua  re  uon  sme  quadam  diibitatione  coni.  Kaxaxpiöeiq  12  6|uuaöxeov 
P  V)  xpiöcvxec;  P  14  xiovoq  P  6iaKXüa|Liaöiv  p  Ki  xd  om.  p 
17  sq.  OTTdaLiaai  p,  ejUTrdoiuaai  P,  coit.  (cf.  12)  1^  ÜTToaüpovret;  p, 
dTTOffupavTet;  P,  corr.  20  6id  p  ö|uoeibf|  p  21  xP^Jupnöavxec  p  Kaxa- 
Trdöavrec  P,    Kaxairauööujiaev   p,    corr.  fc;f.  12;    17  sq.)  22a  b  quae 

saepta  sunt  solus  exh.  p  22a  KÖ|j|Lie  p,  corr.  indvvoic  fort,  ixdvvaic, 
sc.  Xißdvou  1  -irpoaoiffuüfaev  p  TroXüxpoTTov  P  [6e]  om.  p,  cieci  2 
ipuxpoö  p.  vpuxpöv  P,  corr.  öpiujv  p,  lijpiujvoc;  P  '.i  öireiKei  p  post 
xaöxa  add.  upcooiöiuiuev  p  otvov  boxeov  p  1  ,uexä  xpoqpqc  p  4  sq. 
f\  b\ä  usque  ad  v^JuxpoO   om.  p  5  üttvok;  p  'J  dvaXa|ußdvea6ai  p 

X10€|.I^VIUV    p 
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f\  Toxc,  b\'  daß€(TTOu   Kai   KiiKiboq   KOI   ujujv    Toiq   \euKoi(;.    TOUi; 

he  TTo\uTpixou<;  £)aTT\aaTeov  Toiq  irpoeipruuevoic;.    boT£ov  lo 

b£  TOUTOic;  CK  biaXei)a|jdTuuv  Kaid  töv  rY\q  Tpoqpfjq  Kaipöv  Kttia- 

ppocpeiv  ciKpaTOV.    iroXXdKiq  -^äp  loÜTOiq   puuvvuTai   tö    TTveO|ua. 

TTi^  be  ujpaq  KttuiLiaTLubou*;  ouar](;  evbuieov  auTouq  xi- 

Tüuvaq  bmßpöxouc;  ijjuxpoiq  Kai  TTpötepov  loxc^  Ö0ovioi<;  e- 

E  übaxoq  xPnc^Teov  Kai  ßeßpeYM^voK;  ujuuv  toiq  XeuKOiq.  15 

TTOiKiXiit;  be  ouaric;  irjc;  tujv  (Tutkottujv  aiiiaq  Kai  id 

ßonOrnuata  dp|U0TTea6uj  Kai'  auiriv.    ei  be  TTpoKÖTriei 

fiiaiv  rd  ■xr\q  ßoriGeiaq,  dK6Xou6öv    ecftiv  eti    TÜJv   dvaXriTtTiKÜuv 

bid  Taxioc;. 

BouXi|uou  aiTia.     Ke.  Kß  (11).  20 

'Ovo)Lia(TTi  luev  toö  irdBou^  01  dpxctioi  ouk  e)Livr|a9ri(Tav,  Kaid 
be  Triv  TOUTUüv  dKoXouGiav  qpainev  aüxov  Tive(T0ai  Kard 
HJuEiv  )Liev  TOÖ  eiuqpuTOu  TTveujaaioq,  Kard  rrfiEiv  be  toö  ev 
P  ;i9v  |ae(JevTe'puj  qjXeßiwv  aijuaTo^ '  TOÖTa  ^dp  aiTia  Kai  Tr]c,  öpeteuu^.  1 
'0  be  M  TTTTOK  p  dTri  <;   ev  Tfj   bmiTriTiKrj,    6  be  TTpaEaYÖpaq 
m  ev  Tri  f^^Pi 

vouffuuv,  6  be  AiOKXfi(;  ev  Tr;  rrepi  TTeii;6uuq'  emep  ouv  f]  dvei- 

)nevri  öpel\c,  MiKpöq  eaTi  Xi|uö(g,  f]  erriTeTaiuevri  ßou- 

\\\jioq  dv  eir).    öti  be  ijjuHk;  edTi  toö  ai|LiaTO^,  mcTTOÖTai  5 

bid  t6  eTTiTToXdZieiv  em  Te'povTa(;  tö  TtdGoc;  judXKTTa,  tto- 

XXdKi^  Ktti  ev  xeiM^vi,  Kai  x]  Oepaireia  be  brjXoi"  TTupia 

ydp  Kai  oivoiroala  Kai  bpijaeuuv  Tipocfcpopd  iüJVTai  tö 

vöariiiia. 

i>  f\  toük;  p         9  sq.  toiq  bä  iroXurpixoK;  p  11  tö  61'  ä\ei|aä- 

Tujv  P,  GK  bidXeiiu|Lia'  töv  p     töv  oni.  j)  11  sq.  KOTapocpäv  p         12 

oÜTUJ  puuvuTai  p  l;i  aÜTOii;  p  14  biaßpöxoi^  p  vpuxpoö  P  irpö- 
repov  ^e  öBoviok;  p,    Trp.  toxc,  oGövok;  »i  P,    corr.  15  ouu)v  mut.  in 

(bv,  ni  oculi  falluntur  obscura  ista  correctione  P  17  aÖTÜüv  p  18 
iOTi'  e-rri  p  Caput  quod  est  de  bulimo  onri.  p  20  Kß'^  :  P  21 
-rTa6ri,uaT0^  Mus.  üben.  XLIX  54'i  falsum  est  23  koI  irfiEiv  1. 1.  errore 
oculi  adductus  exhibui,  KOTot  ir.  P  1  ,u60evT^pou  P,  corr.  'es  scheint 
also  ein  Adjectiv  l|Li|ueöevT6po<;  gebildet  zu  sein'  Kalbfleischius  (Goett. 
gel.  Anz.  1897  p.  826  not.  1);  sollemne  esse  laeo^vrepov  substantivom 
pro  lueoevrepiov  in  liliris  scriptis  post  illam  priorem  textus  emissionem 
non  semel  inveni  (cf.  e.  c.  41v  B;  70v  7)  neque  hac  Kalbfleiscbi  me- 
dicina  tolluntur  reliqua  mala.  2  cf.  Pseudhipp.  de  diaeta  I  1  sqq. 
H  ^TTi  [f.  -rrepi]       7  koI  fort,  amputandum 
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Bou\i|Liou  cTTiiLieia. 
10  Toi^  be  ßouXijuiuJcn  TTapeTTeiai  tö  ä-ao\\)vx€6Qa\   rrdv  tö    aüufia 
Kai  )udXi(JTa  Tct  ctKpa  Kai  dTToXiBoOaGai  crcpöbpa  koi  KaxairiTTTeiv 
Kai  da9)Liaiveiv  Kai  dXuew,  biaXe^eaSai,  lai]  euioveiv,  (JcpuY|aoiJ(g 
Ka9aip€icr0ai.    ixveq  be  auiujv  Kai  tpocp^v  aiioOcn. 

BouXijaou  Bepaneia. 

15  Tovc,  be  TOiouTOuc;  KaxaKXireov  ev  töttok;  6ep)uoT<;  Kai  Xmav- 
reov  Trapd  cpXoYi  t6  cTuJiua  Kai  laaXaKoTq  jueid  xriv  xpiipiv  djucpidcr- 
liacTi  aKeTTaaxeov.  xpocpai  biböaOujcrav  oxe  €k  xoO  GepiiioO  Kpd- 
ILiaxo^    dpxoq    Kai  oi  Xomoi  TtoXuxpoqpoi  ;Kai  Oep|uöv  ttoxöv  bi' 

oivou. 
ujqpeXei  be  xouxouq  Kai  bpiiuuqpaYia  Kai  r]  bid  TTerre'peuDq  Kai 

20  TtriToivou  ü\)V  oivo|aeXixi  r]  yXuKei  TTponoxiaiuiu.    TTapa9exeov 
be  KOI  OTTOV  öHei  biei|uevov  e|Lißd|U|uaxo(g  xpÖTTov,  ei  be  KXuZioiev, 
Kaxappocpeixuucfav  eE  auxoO.    auvaXei(pe(j9uucrav  be  Gepiaav- 
xiKaiq  ÖTTOid  eaxi  xd  ipiva  Kai  xd  bdqpviva  rj  t^e^Kiva 
11  d|uapdv9iva  f|  xd  bi'  eXaiou  Kai  eucpopßiou  Kai  TTupe9pou  Kai 

KacTxopiou      r  idr 
Kai  xoiq  ö|uoioi(g  xoTq  bpi|ue(Jiv  dKÖiroiq,  oia  xd  bucTuubr),  xd 
bi'  eucpopßiou  ri  xd  x^ujp«  dKoira.    xoTi;  be  TTpoeiprijuevoiq 
liiupoiq  iLiiKxe'ov  ea9'  öxe  Kaaxöpiov  f)  Xijuvricrxiov.    em  be  xouxuuv 
öcTqppavxd  e'crxuj  )ndXa9pov  y]  opiTavov,  rrriYavov,  9u)aov, 
9u|Lißpa,  KXdboq  (TUKrjc;  Kai  xd  xpöqpiiaa.    ujcpeXei  be  eK 
biaaxri)Lidxuuv  Kaxappo(pou^evoq  oKpaxoq.    e'axuu  be  Kaxd 
xd<;  emZlTixricreK;  xd  xfiq  xpocpviq  exoinoK;  faexd  Kpdjuaxoc; 
9ep|LioO  bibö|Lieva. 

'Ybpoqpößou  aixia.     Ke.   kt  (12). 

10  Ol  dpxaioi  ouK  e|uvri(T9riaav  xouxou.    e'oiKe  be  YiveöGai  bid 
bi(T(Jriv  aixiav.  ii  Yotp  'Jttö  XucrcTuJvxoq  Kuvöq  evbaKÖvxocj 
Kai  eEiuücravxoq  xou<;  ev  xuj  (Tuu)uaxi  x^moik;  f]  xumüüv  xoi- 
ouxuuv  evxpaqpevxuuv  xuj  auu)aaxi  oiov  büvacTBai  CTraYaYeTv  x6  nd- 
Boq.    UTTÖ   xouxuuv  be  dvaEripaivojaevou  xoO    cruj|aaxo(;  öXou  öüv 

15  XUJ  7Tveij)uaxi  Kai  xou  axojudxou  €\kö<;  eaxi  koi  xüuv  cTTracruüuv 
eaecrBai  Kai  irpöc;  xöv  xou  ubaxoc;  i|iö(pov  airex^djc,  e'xuuv 
bid  xö  KttxdEripov  xuüv  öpeKxiKÜüV  öpYdvuuv.    xauxa  Yctp  bid 
xfiv  TToXXriv  Eripöxrixa  buaKivrjxeT,  riv  be  Kivrjxai,  dXYei. 

l-J  d8|iia{veiv  P  17  et  S  KpämuaTOc;  P  22  ouvaXeiqprixujöav  P, 
coir.  1  diaapÖYKiva  P  ö  inäXaGpov  'dissiniilatione'  effectuin  rx  |uä- 
paöpov  !'  hoc  cHput  um.  p  15  tou<;  onaaixovc  an  gravior  iactuia  latet? 
[quidiii  TÖv  aTraöjLiöv?]        IH  fort.  i-X^iv 
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bi'  auTLuv  Yap  e'i<S  KaidTTOcriv  uYpOuv  inaXicria  dXXoTpioOvTai,  ujcj- 
rrep  oi  KOTTuubeic;  bid  Ttiv  EtipÖTrira  uiv  otTTÖ  tüuv  köttidv  yivoiue-  20 
vriv  bucTKivtivToOai.    nap"  eKdcTTUj  y^P  H  oiKeia  tou  a'i'iuaToq  u- 
Yp6tii(;  eÜKivricJiaq  eaxiv  aiiia. 

'Ybpoqpößou  (Tti)U€ia. 
P  40v  Ol  be  ubpoqpoßiKoi  beboiKacTi  irdv  uYpöv.  ujaxe  Kai  |uvri- 
(T0evT6^  eEicriavTai  lueid  KpauYn<S,  Tpö)aou,  cpößou,  ibpuuxujv 
ijjuxpujv,  öbövTuuv  TraiaYoiv.    ttpokötttovtoc;  be  im  t6  xei- 
pov  Tidvia  TttÜTa  Trdaxoudi  Kai  X^pi?  ÜYpoO  qjavTaaia^.  dWoipi- 
ouvtai  Kai  ipiOupiZ^oucTi  Kai  ipöqpouq  übdrojv  bebolKacri,  5 

ßapüvovxai  koi  KpauYd<;  dqpvibiout;  .  .  .  .  ö  jiie'vToi  Tpoiaoq  au- 

roxc,  ouK  e- 
öTi  birjveKr)^,    dWd    Kaid    xdq    (paviacfiac^   e7TiTi9e)Lievo^.    Ttepi- 

lyuxov- 
lai  YG  M11V  ctKpa  Kai  crcpufMOi  TTUKvoüviai,  öuvbidKeivtai 
laeid  daSeveiaq  Kai  ei  tk;  Trpoaqpe'pei  ttotöv,  eKtpeTTOvrai  Kai  kc- 
KpdYaai  Kai  tö  Trveu)ua  KXauO|uuj  biexou(Tiv  6)aoiuj(;  10 

TTaiaiv  dKoXujußoK;  lueXXoucTiv  eiq  ßuBöv  pirrTeaöai.    Xuy|UÖ(; 
ouv  em  TÖ  x^ipov  Trpoioöai  TTaperreiai  Kai  cpujvr]  dTOVO(; 
Kai  uXaKr]  TiapaTrXriaiov  eTTiixilM«-    evioi  be  ti^  cTcpobpörriTi 
Tr\q  xapaxn«;  ev  tuj  ßidZiecrGai   emaTraaOevTeq  dTteBavov. 

'Ybpoqpoßou  Oeparreia.  16 

Touq  be  ubpoqpoßiKOu^  KaiaKXiTeov  ev  töttok;  eüaepoiq  Kai 
euKpdroK^.    xfiv  ttotoö  Xuaiv  auTüi(;  eK  iraviöc^  eTTi|LiriX«- 
vrixeov  Kai  judXiaxa  Kaxd  xouq  rrapoEucr)aouq.    e'axuu  be  jueXiKpaxov, 
ei  be  dbuvaxoTev  xouxo  .....    eipr|xeov  |ueXi.  eaj<;  ou  KripOubec; 
xfiv  aucTxaffiv  Yi'vrixai,  etreixa  ujCTTrep  pä-^ac,  Kevdq  efiTtoioüv-       20 
xe<;  Kai  xauxac;  ubaxoi;  ejUTTiTrXuJvxec;  Kai  errmuJiuaxiZiovxeq 
biboxe  KaxaiTiveiv.    oüxujq  Ydp  dv  xriv  xe  biijjav  Kai  xö  KaxdSri' 
P  41r  pov  xujv  criu|Lidxuuv  TraptiYopoivxo  ibq  änö  jueXiKpdxou  Kai  ouk  dv 
TTapoSuvGeiev  npöc,  xfjv  xoö  uYpoO  böcriv.    KaxaTtXacTxeov  be 
auxLU  xov  axö|uaxov  Kai  euOpaKO  xoic;  efiipuxouai  irdcTi,  xoiq  qpoi- 
viEi  luexd  juriXuuv  Kubuuviujv  f\  ninovoc,  r\  KoXoKuvöti^  ivOjJLaaiv 

19  auTÖv  P,  corr.  1   cf.  Robert  Fuchs,  De  anonymo  Parisino 

quem  putant  esse  Soranum  =  Festschrift  Johannes  Vahlen  zum  siebeu- 
zigsten  Geburtstag  gewidmet  von  seinen  Schülern,  Berlin  1900  p.  147  sq. 
ti  post  dqpvriöioui;  (sie  P)  deest  ta.le  quäle  -rrpoiäöiv  8  ctKpri  P,  corr. 
oqpuYMiJüv  P,  corr.  12  -rrpoiouaa  P,  cori-.         17   [1.  bööiv]         19  deest 

e.  c.  TTieiv  20  fid'^ac;  P,  corr.         20  sq.  participia  IV'  casu  infert  P, 

corr.       3  [fort.  TraxriToi^]       4  ivjo^ara  P,  corr. 
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5  f]  d|UTTe\a)v  eXiHiv  y]  dvbpdxvij  f\  Kopidvuj  f\  äeilwoj,  eKd- 
aiLu  dpTou  fi  naiTTdXnq  dXqpiruuv  cru|Lißa\\o|aevou,  auvexe^^fepov  be 
UTTaWaTxeaQuu.    eaiai  be  xpovoc;  f^iv  aürdpioii;  )-\  toO  vo- 
öoOvTO^  eOqpopi'a.    ev  be  loiq  öixaöjjioxq  irapecTTa)  Kai  fi  bid 
TuJv  xeipü^v  TTei6r|viO(;  KpdxtiaK^,  Kai  cTufXpicriuaTa  be  t6 

lobdqpvivov  Y]  i'pivov  f]  djuapdKivov  i^  XeuKivov  Ovv  KacTio- 
piuj  Kai  xd  dXXa  xd  xouxok;  6|uoia.    Kaxd  be  xd<;  äviGeic,  xpocpai 
ecjxuuaav  pocpri)uaxiJubei<;  Kai  uxpavxiKai.    eir)    b'  dv   ev   xauxaiq 
6  bid  TTXicrdvriq   xuXöq    aüv   lue'Xixi.    aiixopKii  be  e'axuj  xd  bibö- 
)ueva.    TTpoTTOxi^eaOuucrav   öe   jLieXiKpdxuj.    dpidxri   Kai  fi  BrjpiaKr] 

15  Kai  ai  bid  buo  neTTepetJuv  bibojuevai  dvxiboxoi  Kaxd  xdq  d- 
vecreiq,    Kaxd  be  xdq  TTapaK)ud(;  XP^c^oiix'  dv  xk;   Kai  eXXeßöpuj, 
öxe   |uev    TTOXüuv    Trpocrqpepoiuevuuv,    öxe    be    ev    ßaXdvou    |uoipa, 

TTpoiuöei- 
a9uu  be  wq  eduuxdxoj.    ei  be  bid  xiva  aixiav  xrjv  dvuu  Kd- 
BapcTiv  eKKXivojuev,   eiri    xriv  Kdxa)  x^jpiixeov.    ei'ri  b'  dv  xa'jxiT<; 

20  dpiaxo«;  pev  6  }Jie\ac,  eXXe'ßopoq,  ei  b'  ouv  KoXoKuvöitj  r|  r\  bv 
ä  xauxii«;  lepd  f\  xö  eiriGuiuov.  dfieivov  b'  dv  ev  xoüxok;  Kai  xö 
diTÖ  rf\c,  efKpixou  fiiuexe'pa^  öedq  TieptaTTXov.  ev  be  xaiq  dva- 
Xnvjjeöi  7Tpo(y(pepeö0uu  xd  xe  euTieTixa  Kai  eiiaxö)iaxa  Kai  biaxuj-  r  41v 
pilxiKd  XLuv  aixiujv  Kai  ttoxujv.  ei'ri  b'  dv  irdaa  uYpavxiKri  biai- 
xa  auxoi<;  dpiaxr). 

XoXepacj  aixia.     Ke.  Kb  (13). 
Kax'  oubev  oüxuuq  auveqpubvriaav  eiq  eauxou(;  oi  dpxaioi  xi) 
5  Kaxd  xoXe'pav  aixia*  yiveaBai  be  auxfjv  bixuJ«;  eTirov,  f\  ydp 
TreTrXi-|puj)uevuuv  xüuv  ev  jueaevxepuj  cpXeßiLv  rrdXiv  ei<;  xauxö 
cpepedOai  xi^v  xpocpi^v  f\  bid  KaK0xu)Liiav  xpocpfjc;  dva- 
crxo)uouai'i<;  Kai  oiov  eXKoucJriq  xd  axö|Liaxa  xüuv  qpXeßuJv  KaGdirep  u- 
miXaxov  xö  cpdpiuaKov  f\  Kax"  d|acpuu"    t^xk;    Kai    emKivbuvoxdxri 
10  eaxi  xujv  TTpoeiprmevLuv. 

XoXepa<j  (JTilueTa. 
Tr)  be  xoXepa  cTuvebpeuei  (Tuvexn?  e'Mexoq  Kax'  dpxd<j  |uev  (Tixuj- 
hwv  Kai  |uexd  xauxa  xo^'l'S  TcavToiaq  Kai  TToXXdKiq  TipoKOTTxei 
Iwq  |ueXaivr|(;.  biaxuupr||ua  ,uev  xö  Ttpujxov  TTepixxuu|uaxiKÖv,  ei- 
xa  ubaxüubeq  Kai  juexd  xauxa  XoXrjq  navxoiaq.  aKpa  xe  ev  xuj 
15  Ttdöei  TTepiijJuxo'^TO'ii  xpö|uoi  Kai  aTtacfiuoi  Kai  auvoXKai  '{a- 
axpö(;,  Kvriiaujv  Kai  rrdvxuuv  xuJv  jauotv,  vdpKr;  be  Kai  d- 

^  VI 

5  KupiavLÜ  1',  corr.  fi  ^koiötou  P,  corr.        aü)aßa\o|Li  P  17 

TTOxoö  P,  corr.         20  KoXoKuveiöi  P,  corr.        4  [f.  uü;  iv  deest  ante  riri] 
G  iy  |.ie0evTepujv  P,  corr.       l-l  \)ba-nbbr]<;  P       IG  sq.  döqpiYHia  P,  corr. 
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aqpuEia.  briYMoi  ^e  cTioiadxou  TrapeTTOVTai,  rrovoi;  KOiXiaq.  aTpÖ90i, 
vauTia,  dTTopia,  TTiapiLioi,  eKiriEiq  aapKoq.  ctvopeEiai 
beivai.    Ka9aipoi)vTai  )Lxev  laic,  buvd|necfi  taxeiuq,  Kaia- 
axövie^  bk  anal  xpocpfjv  biaauuZoviai.    tüuv  |iievToi  ptu)uaTi-      20 
Z^oueviuv  Ol  bid  tuuv  aiiadiuuv  x^ipou^. 

XoXepa?  GepttTTeia. 

Toi(g  be  xo^tpiKoii;  dpxojuevujv  tujv  eiLieiojv  ttotöv  6ep)a6v  bövTe(; 
KeXeu(To|uev  direiueiv  m^XP^  navreXouq  dTTOKa0dpaeuj(g, 
p  4-2r  Touq  Tc  TTapeTro|uevou(;  (Jipöcpouq  Tiapivfopricroiaev  laxc,  bi'  eXai'ou 

nvpiaiq. 
TToXXfj(;  be  Tiic  efKpicreuuc;  Tevo|Lievnq  XP^c^f^ov  xpiipeaiv  eTTiTeia- 
laevaiq  Kai  bmbeaeai  tujv    dKpuuv   küi    EiipuJv  TTupiüuv    eTiiBecei. 
eTTiYevoiLievuuv    be   tujv  ibpiuTUJv  dTTO(JTTOTTioö)aev  öSuKpdruj  Kai 
bidKXuaiua  lyuxpöv  bujcro|uev  Kai  Kaxappoqpeiv  eTTiTpeipo-  5 

)uev  dKpaqpvaiq,  eTTi6e)uaai  be  aiuTTTiKoic;  xpic^OM^v 
Tai^  bi"  oEujueXiTOi;  ibiuaiq  XuaecTi  TrpoaßaXövieq  inerd  cttu- 
TTTripiaq  uTpdq  Kai  dKaKiaq   Kai  ÜTTOKuaTiboq.    iroieT   be  Kai    tö 
TuJv  (JiTiuuv  bi'  oEuKpdiou  dcpen^riiuevou  lueid  dXeupou  Kpi6ivou  Kai 
bi'  oivdvBriq.    TTapa|aevouari(S  be  Tfj(;  Kdiu)  KoiXiaq   Kai    ejuenjuv  lo 
eKKpiaeuuq  n-poaßXriTeov  Ka\  aiKuac;  aiof-idxuJ  le  Kai  Toiq  Xomoic; 
Tfi(;    KoiXiaq    laepem    (npoaßXriTeov).     TTepuyuxoiuevujv    be    tujv 

dKpUüV 

Kai  TuJv  (JqpuYMiJuv  evbibovTmv  ÜTiaXeiipavTeq  eXaiuu  9ep)Liiu 
TaÖTa  Kai  t6  npöaujTTOV  (ÜTTaXeii|;avTe<;  eXaiiu  6ep|LiLu)  Kai 
TTpocTKXuaavTeq  Y^XaKTuubeai  Bpeijjouev  xovbpoic;  eH  ü-  15 

baxoc;  ri  ubpo|LieXiTi  y\  |aTiXö|ur|Xi  rraXaiöv  bibövTeq 
r)  ttXutöv  dpTov  f|  ujd  Tpo)iiriTd.    tö  be  ttotöv  lueTd  TroXXri(; 
Tfjq  Tpocpfi«;  TTpocropepecrBujcrav.    ei  be  em  TiXeov  KaKou|uevriq 
Tf\(;  buvd)Li€Ujq  ibpuJTe^  eTTiYivovTai,  boTeov  auxoT^ 
Ktti   TÖv    eK    KßäjJiaToc,    xovbpov   Kai    dpTov.    irpoö'qpepeaBujcrav  2 
be  Kai  Kperi  Kai  veoTTOU(;  öpviOujv  Kai  TrepiöTepÜJV   Kai 
7TepbiKa(;  Kai  (paüiavovc,.    ttotov  be  e'aTUj  vjjuxpöv  eE  oivou. 
TTpöc,  be  Toxjc,  peu|uaTi(J)uou(j  toü  aToiiidxou  Td  Te  rrpoei- 
P  42v  prilLieva  KaTaTrXd(T|uaTa  TTpo(Joiao|uev  Kai  aiKÜa<g  |ueTd  ttoXXoO 

2  sq.  xpinjeic;  eirixeTaiueva^  P,  corr.  2  [1.  eKKpiaeuJ(;|  4  biä- 
6eöi^  P,  corr.  ^Tri0eöi<;  P,  corr.  (j  [1.  ccKpaiq)ve(;]  7  pro  IlICtö  cum 
II  casu  expectes  IV  sine  praepositione  12  TrpoaßXr|Teov,  item  14  ite- 
rata  abstuli  15  YcXaKTuOön  öp^ipuu|aev  xovöpouc;  P,   corr.         17  xpo- 

mixä  cf.  P  44v  3         20  Kpd|H|LiaToq  P       21  6^  bis  P     Kpix]  in  Kp^a  mu- 
tandum  esse  puto 


tOH  P'uclis 

TTupo^  eTTi  TToXuv  hovTec,  xpovov  Kai  Tpiijjeiq  Tiiuv  aKpuuv. 
Tot^  he  ctuvoXko«;  tüuv  ctKpuuv  e)ußpoxai(;  laiq  bi'  eXaiou  |ue- 
t'  epiujv  Ktti  biaKpairicTei  x^ipuJV  TtapriYopriaoiuev.    ei  be 
5  e7Ti)uevoiev  *bioxXou(Triq,  toi^  b\ä  Kaaiopiou  cruvaXei|U|ua(n 
XPY\ü6pieQa.    Tiavaa\Aev^q  be  Tr\q  irpoeipruaevTi^  XO^^'p«? 
Ti]  e?.r\q  (yvva\e\^)av^ec,  Kai  Opei|javTe<;  dvappiu(Jo|uev. 
)LieTd  be  xrjv  bidipiTOV  )ar|bevöq  kujXuovto(;  em  ßaXaveia 
Kai  Tiiv  dKÖXouBov  dYiuYnv  dHofiev. 

10  Ke.     EiXeoO  aiiia  (14). 

'0|Lioiuj(;  Kai  Tov  eiXeöv  (Juiuqpujvuji;  emov  oi  dpxaioi  yiveaGar 
e'lucppaEiv  ^dp  eivai  tüuv  eviepuuv  fJTOi  uttö  (JKXiipüuv 
aKußdXuuv  f\  cpXe-fMaTiKÜJV  Kai  TremiTÖTUJV  ÜYpuJv  f|  ü- 
TTÖ  iXiYY'Juv  (Tu(yTpa(pevTiuv  rj  bid  qpXeYMOvrjv.    6  be  Aio- 

i5KXri(;   \hiwc,  Kai  Kaid  diröcrTruaa  Yivecr9ai,    TTpaEaYÖpa<j  be 

Kard  TrXri- 
puuaiv  ToO  TucpXoO  evie'pou  Kai  Kaidarraaiv  tujv  evie'puuv, 
eqp'  ujv  6  eiXeö^. 

EiXeou  (Triiueia. 
Toi(^  be  eiXeuL)biJu(;  öxXou|aevoiq  auvebpeuei  rrövoc^  luerd  atpöcpou 
Kai  bid  Tpö)Liou  ouba)au)q  crxripiZiuuv,  eTTiTropeuö|uevo^  be 

20  e\q  öXov  TÖ  ÜTTOYdcTTpiov  Kai  Kar'  eXaxicTTou  xpövou  oiovei 
btiKTiKuOtepov  eTTiTTiTTTLUv  Teivci  To  eTTiYdcTTpiov.    TÜJv  ev 
Tf)  biaBeffei  TrepiKupiuuv  ladXicfTa  inroxovbpiuuv  dirCKpa- 
TOÖvTai  juerd  tujv  dXXujv  dTTOKpicreujv  opOtJai  Kai  ei 
bieXBoiev  [bej  Twiq.  Koucpicroucnv.    oük  eKbiboTai  be  oube  l*  43r 

KÖTTpiov  wq  eTTiTTav  oübe  eveiaaTO?  eveGevToq,  dXX'  auTO 
luiovov  Kexpa)(J|aevov  diTobiboTai.    eTTiTeivo|ue'vujv  juevToi  tujv 
Xpövuuv  eH  dpGpouv  boKOÖai  XuedGai    tujv    KaTd   yXouttoüc;    Kai 

eE  aÜTuJv 

5  TuJv  TiXeupuiv.  dvaTpeireTai  be  Kai  cTTÖiuaxo^  Kai  dTToppiTTToöai 
KaT'  dpxd<;  |uev  cpXeYMaTuubri,  ücTTepov  be  koi  xoXuubn,  eiTa  ■npöq 
TÖ  Kivbuveueiv  övTe<;  Kai  nepiTTUuiaa.  beivfi  Tiap'  öXuuv  dvopeSi'a, 
ei  be  Ktti  TTpoioi  tö  kuköv,  d|uaupuuaii;  (TqpuYMuJv  Kai  dvaTTvorj^, 
TTepiijJuEi(S  Kai  üeXaöjjiöq  dKpujv  Toig    iib»i   rravTdnaaiv   dcTuuTuj^ 

10  exouf^'V.    o\  Kouqpiafioi  be  tujv  eipnMevuuv  Tiqv  eni  tö  ßeXTiov  a^y 

i'  TToWöv  P,  eorr.  tpüjjeiuv  1',  corr.  TrapriYopiöoiuev  P,  corr. 
5  scripseris  6ioxXoü|Lievoi  [potius  bioxXoOaai]  H  xpY]OÜ}\JieQa  P,  corr. 
7   dvapijOaa)|Liev    P,    corr.  14   auarpacpeiaujv    P,    corr.    Kalbfleischius 

(Wellmannus  1.  1.  149  n.  72)        IG  fort.  Kaxä  airdaiv         1   bi  eieci  (cf. 
45r  2)       7  [I.  ÖXov]       D  dauiCTOii;  P,  corr. 
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juaivouai  |ueTaßo\r|V.    iroWaKK;  he  Kai  KoiXia  ö|Lioia  y^oi*!» 
dqpobeuoucra  Xüaiv  nveTKe  toö  ndOouq. 

EiXeoö  öepaTTeia. 
'0  he  eiKeöc,  ixäQoq  öEurarov   Kai  eTTuubuvov  Ka6e(TTr|KLuq,  eTtd- 
YUüv  he  KOI  TÖv  Kivbuvov  oiKTiaxov  Ol  Tctp  biaKpaTri9evT€(; 
im   biaxuJpTiiudTLuv    eiueioiq   TeXeuTuJcri.    TTOiKiXiiq     he    Kai    oük 

dröXiuou      15 
Tfiq  6€paTTeia(j    beiiai  die  Ka\  Otto  biaqpöpou   01110(5  Tivö|uevoq. 
Toxjq  |U6v  ouv  |LieipaKa(;  Kai  Tovq  dKjudZiovTa^  (pXeßoTOjuriTeov 
dvuTTep9eTuuc;,  eri  he  Kai  lovc,  TTpeaßuxag,  ei  eTribexoiVTO, 
fi  he  )ur)  räc,    Kaid '  Kaiacfxaaiuöv  (TiKua(;    etti    toutuuv    Tiapa- 

XriTTTEOV, 

TtapaXriTTTeov  hk  em  TrdvTUJV  Kai  lac,  biacrqpiYEeK;  Trpoavaie-      20 
Gep^aaiaevujv  tujv  aKpuuv.    Td(;  he  obuvaq   irapriYopriTeov  rrupia 

bi'  eXaio- 
ßpöxuüv  epiuuv  (Tuvaqpeii/rmevou  kujuivou  r|    rrriYdvou.    ei    he    eji- 
P.43v  luevoiev,  KaiaTrXdaaoiuev  laiq  bid  kujuivou  dj|uaiq  Xu- 

(Teai  KOI  Taiq  bid  tujv  toioutuuv  anepiadTuuv.    üirdEoiaev  he  Kai 
Triv  KOiXiav  ßaXdvoi^  laic,  bid  nriYdvou.    koi  KataTrXacTTeov 
id  Tiepi  Ti^v  ebpav  |uiYvu)Lievou  kumivou  Kai  lueXiToc^.  ei  he  eiriiue'- 
voiev  Ol  TTÖvoi,  efKaOiaieov  eig  6ep|uöv  übpeXaiov  q)povTiZ;ovTa(;  5 
yfiC,  euapeairicreiuq.    Tpoqpriv  he  ineid  Trjv  TrpujTriv  boxeov  poqpn- 
luaia  Kai  ttöXtcu^  koi  üjd  ri  töv  bidßpoxov  dpiov  Katd  xdq 
fi|uepivd(;  euapeaTriaei«;  qpeuYOvraq  em  irdviiuv  tou<;  TiapoEucriuou^. 
eTTijuevövTuuv  he  tuuv  ttövuuv  rroiKiXri  eatuu  fj  TTpoeipruuevTi  6epa- 
Tieia,  oie  jaev  dnö  TTupidcreujv,  öie  he  änö  KaianXacTiLidTuuv.       10 
TTupiaateov  he  iriv  ebpav,  öte  |uev  bid  aTTÖYYUJV  ri  dYaGibuuv  f|  ö- 
axpaKUiv  f\  ßoXßüJV  auv  eXaiuj,  Ka\  Tpiv|/a^  bi'  eußaqpiaq  X^ipiJ'JV 
TTporiXXaYiuevuuv  emTeXouiuevriq.    TipocreTTiGXiTTTeov  he,  ei  eu- 
dpecTTOv  e'iV|.    juerd  raüia  aKerrdao.uev  KurrpivaK;  KripuuTaT^ 
TtriYdvou  Kai  (Jxearoq  x^ivög  (Juve)LißaXXo)uevou.  eYKei|Lievuuv  he  tujv  15 
dXYriiudTUJV  em  |uev  tüuv  xeXeujTepujv  Tiaibaiv  toi<;  bid  TrriYdvou  Kai 
eXaiou  xpicTTeov  eve'|uaaiv,    ei  he  dvexoiVTO,    koi  aiKuuuv  Trpoa- 
ßoXaT(;  ixejä  djuuEeujq.    em  he  tujv  |ueiZ!övujv  jniKTe'ov 
KiipujTaiq    TÖ.C,    KoiXiaKdq  buvd|ueiq.    Kai   cfKeTraaTeov   xd  |uepri. 
eiri  he  tOuv  Kei|iievujv  tuj  Kivbuvuj  |LieTd  tiqv  npiuTriv  bid-  20 

19  Kara  inserui  ul  liabeat  unde  pendeat  Kaxaaxaajuöv  quod  corr. 
1  post  KU|LUVou  exstiterat  H)  ■mq'xävov  in  P  postea  liueolis  transversis 
(leletum  12  ßö\u)v  P,  corr.  [1.  Tpiv}J€i(;  bv  euaqpiai;-  l.'>  irpoaWri- 
XeiY.uevuuv  P,  corr.     [1.  TTpoa\r|\ei|a|Lievujvl       IT)  ouvejißa\o|u^vou  P,  corr. 
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TpiTOV  eveieov  tö  bid  TDVfotvou  Kai  kujuivou  övv  eXaiuj  dcpeiyri- 

|aa  Köi  dipiv6iov  x]  Ö7T0TTdvaK0<;  Kai  x^^ßotviiq  f\  ottiou 

bpaxMHV  Meid  TriXeox;  dqpeijjr|uaTO(;  f\  dacpdXtou  Xeiaq  bpaxiad<s  P  44r 

b'  laeid  eXaiou  Kud9uuv  öktuu.    toutuj  be  tuj  eveiuaii  oiba  Trpoa- 

luiapTupoOvTac;  ttoXXouc;  em  tojv  libi")  KÖirpia  cjuouvtujv.    ei  be 

Tiqv  e'KKpiöiv  9eXo)uev  Tiapopiuicrai,  KaiaTrXdaaoiLiev  xoiq  |aev  bi'  d- 

5  (jqpdXiou  ■  viTpov  Kai  übujp"  Toii;  be  bid  TiriTdvou,  dipivBiou  Kai  tujv 
dXXuuv  dXa^.    ei  be  bpijuutepou  xP^^O)nev  evejuaToq,  dcpeipr)- 
laevti  pi^i]  aiKuou  rrpocyßXriTeov  kökkou  Kvibiou    öaov  toIc,  xpi- 
oi  baKTuXoK;  Xaßeiv  ecTri  Kai  0[i\)pvr[q  bpaxMV]v  jaiav  Kai 
lueXiToq  TÖ  dpKoCiv.    Kaiexonevojv    be   tüüv   KXua|uu)v   KOjaiateov 

10  bid  ßaXdvou.    dpiötri  be  Kai  f]  bid  Kupivou  Kai  viipou  Kai  Ttr)- 
fdvou  iLierd  jueXixog.    ei  be  }ir]  uiraKOuaeie,  if\  tüuv  euxövujv 
KaBapxiKuJv  endHo|aev  7ToXuuuqpeXoO(;  Tf\q  evxeOOev  ecro- 
juevrii;  eTTiKOupia(;.    xd^   be   bid   xujv  eveiadxujv  rrupiat;  irpo  xfi<; 
xpoqpfiq   KaG'  fi)Lie'pav   rrapaXiiTTxeov   Kai   TTpOTroxiaxe'ov  bi'  oivou 

dijJiv- 

15  0iou  jLiexd  KUjuivou  r\  TcävaKoc,  bi'  übaxog "  r\  Kacrxopiov  Kai  dvicTov 
Kai  Tie'TTepi  |uexd  6Su|LieXixo(j,  xpiuußoXov  be  e'axuu  eKacfxov.  ei  b'  e- 
TTiuevoiev  f]  bidBeai<;,    KoXXrixeov   aiKuaq   KaG'  öXou  xoö  eiriYa- 
crxpioi»  7Tei6riviuj(g  jaexd  djuuEeuuq.  eireixa  e)ußpoxaT<;  TiapriYO- 
piixe'ov.    ei  be  Tipöc;  xaOxa  |uf)  UTreiKoi,  rrpoTToxicrxeov  dvxiböxoiq 

2ö  xv)  GiipiaKf]  Kai  xrj  bid  xpiuJv  ireTTepeuuv  koi  Ka)XiKoi(;  be  tw 
TToXuapxiuJ  (JKeTTacTxeov  xrjv  xe  KOiXiav  Kai  xi^v  oaqpuv.    xd<; 
be  xpocpdq  |uexd  xriv  bidxpixov  küG'  fiuepav  TTpoö■oiö■o^ev 
dbioiKiTxouc;.    ev  be  xoiq  |ueYi(JTOi<g  ßoiiGiijuacn  Gexeov  Kai  xitv     P  44v 
e\c,  xö  Gepjuöv  eXaiov  e'iaßaaiv.    ei  be  ai  xpoqpai  ou  Kaxexoivxo, 
boxeov  Kai  xöv  eK  ijjuxpoü  dpxov  Kai  xpo|urixd  did  Kai  ÖTTuupuJv 
xd  euaxöjLiaxa'  lufiXa  Kubuuvia  Kai  poidq  Kai  xd<;  eK  KiGpaq 

5  (JxaqpuXdq.    ei  be  dTToppiTTxexai,  Kai  eK  beuxepou  boxeov.  TTpocT- 
q)epea0uu(jav  be  Kai  oivov  bid  ijjuxpoü'  Yf^oiuevuuv  be  xüuv  öXuuv  ev 
juexaßoXi]  xdxiov  em  ßuXaveia  Kai  oivouq  dKxeov.    dKpi- 
ßfiq  be  fi  dvdXriHJK;  em  xouxuuv  TiapaXaiußaveaGuü. 

21  TÖv  —  dqpeHJ)]|uaTi  P,  corr.  22  ciijjivBilu  P,  corr.  2  Kud- 
9ou^  P,  corr.  G  sq.  d.q)e\\)r]^ivr\q  Ai^1<;  i*?  corr.  11  üiraKoOöoie  P, 
corr.  14  sq.  expectes  dipivOiTOU         l(i  sq.   [1.  4tti|U^voiJ         19  dvxiöö- 

Touq  P,  corr.        2Ü  sq.  kujXikoÜ(;   be   tö  troAudpxiov  P,  corr.  .'»  xpo- 

|Lir)Td  cf.  P   42r   17  4  KiOpac  cf.  P   37v  19  9   Ke'  postea   rubro 

colore  adpictum  in  P,  t  p 
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KuuXiKUJV  aiTia.     k6.  Kg  (15). 
Tfi(g  KuuXiKiiq  biaBeaeujc;  oi  pev  dpxaioi  ouk  e)uvricr0Tiaav,         lo 
evecTTi  be  aüxoiq  fl  airia '  liroi  qpXcYMOvr]  xoö  kuuXou  r\  ev  toutlu 
Tuuv  TTttxeuuv  7Tveu)udTujv  fiovri,  ucp'  iLv  Trepibiaieivoiaevov  dX- 
YilM^Ta  Tiapexei '  küt'  d.ucpöiepa  be  id  laepri  toö  (Juujuaioq  Tiveiai, 
ÖTi  Kai  TÖ  KLuXov  e\q  le  id  beSid  Kai  xd  dpiaxepd  TtapriKei. 

KuuXiKUJv  (JiiiLieia.  15 

ToTq  be  kuuXikoi(;  auvebpeuei  ttövo^  evxepuuv,   ßopßopuYMÖq 
CTuv  xuj  xriv  KOiXiav  eaxeTVÜJCTÖai  ujffxe  Mribe  7Tveu)Lia  bia- 
cpopeiv.    enexovxai  be  Kai-  epCTMOi  Kai  eniYdaxpiov  biaxeivexai. 
auEavo|uevou  be  xou  irdSoui;  auEovxai  Kai    01   ttövoi   )uexd   bia- 

xdaecuq 
(jqpobpdq  wq  läq  \wf6vac,  boKeiv  piVfvucTGai  Kai  qpavxa-  20 

oiaq  e'xeiv  <^Kai>  bücTxaaBai  jovq  aTTOvbuXou(;,  öxe  Kai  TTupexö^ 

aüxoTq  Tiapa- 
KoXouOeT  Kai  dvopeEia  Kai  bi^ja.  dYpuTTvia  Kai  piTTxaaiuöc; 
|P45rKai  KecpaXfiq  TTÖvoq,  evioK;  be  Kai  TrapaKOTxfi  Kai  (Jxo)Lidxou  dva- 

xpoirf]  ÜJCTxe  Kai  xoXnv  navxoiav 
e|ueTv,  rrpöc;  be  xö  xeXeuxaTov  Kai  TTepixxuu)aa.  biopitexai  be  npöq 
Xpövov  nXeupdq  dX^Tiiaa  xuj  xe  njöcpuj    Kai  ßopßopuY|uuj.    Kaixoi 
Kpö)H|uua  Kai  (TKÖpoba  Xrjcpöe'vxa  küuXov  ,uev  irapoEuvei,  TrXeupd^ 

be  Kou-      5 

■  KiuXiKUJV  eepaixeia. 

Tijuv  be  KuuXiKuJv  Kaxd    )uev    xd<;    dpxdi;    wc,    Trpöq    öEu    TTdGoq 

laxdjuevoi 
ixapTiYopr|cro)uev  xouc^  irapoEucriuouc;  xai<;  xüljv  aKpuuv  biaaqpiYEecTi 
Kai  TTupiaiq  xaT<;  bi'  eXaioßpöxuuv    epiuüv  r\   Kucrxeujv  f\    cpaKOuv 
Kai  Taiq  bi'  ibjuüüv  Xuaeuuv  KaxarrXdaiuaai  npoaeiLißeßXri- 

11   auTfic;  \j     evT^poi)  P,  ev  toütujv  p,  ev  toütlu  eni.  Kalbfieischius 
in  Goett.  gel.   Anz.   1S97  p.  H2G  not.   1  12  tOuv  om.   p     )uövti  P    öiä 

TeivöfLievujv  p,  Trepibiaxeivoiuevajv  P,  corr.  14  eic;  xä  p  xä  posterius 
om.  p  ](i  ßopßopiG|nöc;  P  17  öuv  xfi  Koi\ia  p  ibc,  Pp,  corr.  18 
eireYovxm  P  18  OiroYäcrxpiov  p  19  aOEou|u6vou  P,  ai)£avo|uevou  be 
xoO  TTaGouc  auEovxai  p  in  marg.  manu  alt.  20  fortasse  ujoxe  rovc,  p, 
rac,  P  qpavToaiav  p  21  Koi  inserui  ^x^w  61(0x00601.  xout;  6e  p  22 
Koi  bi\\ioc  p,  bi\\)a  sine  Kai  P  koi  tertium  om.  P  (iiTraaiuöc;  P,  puiraa- 
ILiöi;  p  1  ev  oXc,  P      koi  axoiiiaxou    avaxpoTrr):   —  in  niarg.   p  manus 

iilt.  add.,  om.  P  ilx;  Pp,  corr.  2  xeXeuxäv  p  Trepiauubr)  p  öpitexai 
p  3  xpöviov  p.  xpövov  ex  xpöviov  effecit  P  dXYlMCtxuJV  xe  Hiöqpujv 
Kai  ßopßopuYiuöv  p  4  TrXeupöv  p     KoucpiTeiv  p         7  uapriYopriöuJiuev 

p,  iTapriYopiöo|uev  P     xoit;  P        8  e\?ou-  ßp^X^J^JV  p        9  xal^  usque  ad 
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10  iLievou  KUjuivou  11  miTttvou  i\  Tivoq  TuJv  eepiuavTiKUJV  (JTrepjLidTuuv 
Ktti  eve)Liacri  toi«;  bid  TTriYotvou.    Kaid  be  td  biaßXrnuaTa  (TKCTTd- 

cro)uev  t6  utto- 
Ydaipiov  epiuj    eXaioßpexei    bid    nriTdvou    ri    KripuuTfjq    ir]^    bi' 

auTou  rre- 
Troiri)U£vri(;.    criKÜai<;  be  x^Pk    djuuSeuuq  em    touuuv   xP1<70Me9tt 
TToXXoö  TTupöcg.  TiXticTTTi  ydp  dir'  auTÜuv  dvaKÜmei  lücpeXeia.  dp|uö- 
TTEi  be  Ktti  11  tOuv    eve|udTuuv    (Juvexn^   irpoaqpopd.    euboKi|uou(Ji 

15  be  Ktti  ai  nupiai  kui  ai  dvuubuvoi  buvd)uei(;,  d^  hx]  boxeov  Trepi 
Ti'iv  ecTirepav  f)  toOi;  eneiEaviac,  Kaipoug.  dpiaui  be  Kai  fi  GripiaKf] 
Kai  11  bi'  eüqpopßiou  kuiXikv]  lueid  i|Juxpoö    Katd   toOi;    TiapoEu- 

a|uoiJ(;  bibojuevii.  Kivbu- 
veuovToq  be  xou  TTd9ou<;  ei<;  eiXeöv  jueiaTreaeiv  TTpoaßXiiieov 
ineid  KaxaaxacJiuoü  aiKuaq.    ipocpai   be  Xiiai  Kai  eubioiKoiKiiToi 

Kai  6ep- 

20  juai  eaiuuaav.  irapaKiudcravToc;  be  xoO  iraGou^  em  ßaXaveia  Kai 
oTvou(;  xaxu  dKxeov.  e'dxuu  be  dKpißiic;  ii  luexd  xaOxa  dvdXriipiq. 
ev  be  xaT^  TrepiöboKg  xou  Trd9ou<;  eyKpixe'a  xd  irpuixa  fiauxiav  xe 
Kai  daixiav,  uiraKxeov  be  Kai  xiiv  KoiXiav  ri  ßaXdvoiq  f]  kXu-  P  45%' 
aiuoTq  11  dXXuj  ei'bei  xuuv  iipejua  KaBaipövxouv.  dicpeXei  be  Kai  fi  bi- 
d  xx]c,  iepd<;  KdOapcTiq  bid  TrXeiövuuv  xpovuuv  TTapaXa|Lißavo|uevr|(;. 

XOei  Ydp 
X11V  Tiepi  xö   KuuXov   KaxacTKeurjv  uirdpxouaav.    bpiuuqpaYexuuaav 

ö  be  bid  xivuuv  fiiaepujv  Kai  xoui;  dTuö  beirrvou  eiuexou^  TrapaXaju- 
ßavexuuaav.  ecTxu)  be  Kai  ii  dvdXimJKg  YUjuvacfxiKf]  err'  auxüuv  bid 
xe  aiuupa«;  Kai  rcepiirdxujv  Kai  dvaqpouvriaeuuv  Kai  xpiipeujv  bid  xe 

8  exepuuv  Kai  bi'  eauxoö  Tivo)LievtJuv  Kai  TTveujuaxog  Kaxoxil. 

a  xpn(yoMt9a  be  em  xouroi^  Kai  bpojTra- 

b  Kl  ev  nXiuj  11  UTTOKauaxoi^  dXemxripioiq. 

c  ujqpeXijUOi  be  oi  xe  bid  vixpou  Kai  vd- 

TTpooe|ußeß\ri|uevou  om.  p  10  Tivmv  p  11  evd|uaöi  p  xaic;  P  Kax« 
b^  TÜ  usque  ad  öiä  irriYoivou  om.  P,  ubi  öKeiräatuiuev  et  eXaiuu  ßpex^'^ 
maluit  p  aiiTiiq  P  12  xpilöUJjaeGa  P,  xpiöuj|ue6a  p,  eorr.  lo  ttXiV 
axrjv  YöP  ^''t'  aÜTriv  ötvaTUTToi    iijqpe\eiav   toütok;  p  1.'5  sq.  äpfiöxTei 

ö^  om.  p  14  ai|udTuuv  p  15  dKOiXiai  pro  al  tiupiai  p     altenim  oi 

om.  p  öl  6oT^ov  P,  ariöoreov  p,  5ri  coiii.  lO  eiriiuiEavTaq  p  17  vjjuxpoo 
KOTÜ  Olli.  P  !',>  KüTaxaoinoü  P,  Karxctönoö  p,  corr.  21  pro  oivou^ 
xaxü  lacuua  V  fere  litt,  iu  p,  item  post  ökt^ov  spatium  IV  fere  litt., 
ubi  tarnen  uil  deesse  videtur  22  eYKpäxeiav  p  3  TTapa\a|nßavo|H6vri 
p  4  xöv  KÜL)\ov  P,  tOüv  kuOXuuv  p,  corr.  n  dTTobemvouq  vel  äiro 
beiTTvouq  p  Ii  ^qf»'  ^auTUJV  p  öici  xe  aiuupaq  om.  p  8  aüxoO  P  a — n 
oin.  P     a  xpilöuujueBa  p,  corr.     bpondK»!  p,  corr,       c  uüqp^Xi|U0(;  p,  corr. 
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Tivoc,  (poiviYjuoi,  ai  eiußctcTei^  9ep)uÖTepai  d 

Ktti  Tci  auTocpuf)  Tujv  ubdiuuv,  |udXi(JTa  xct  0ei-  e 

uubri  Ktti  Tct  em  'Puu|ar|q  ipuxpd  KaXou)Lieva  f 

dpßouXa.    dpiaxri  be  Kai  <fi)  bi'  d)U|uou  TTUpia  g 

Kai  f]  bid  GaXdTTTic;  vfiEii;.    eTTi|uevovTO(S  be  toO  Ttd-  h 

9ou(;  Kai  Ol  bid  paqpavibuuv  eiueroi  TrapaXa-  i 

|ußavea9ujcrav.    Tipöq  be  rriv  iravTeXfi  diroKa-  k 

idcrraaiv  x^jpriieov  Kai  im  ifiv  bi'  eXXeßöpou  i 

KdGapaiv,  )aeO'  rjv  laeTaßoXaTcj  depuuv  Kai  Toiq  m 

bid  9aXdTTn<;  dTTobr|)uiai<;  xPH^^Ö^c^c'v.  n 

Zaiupidcreuj^  aixia.     k€.  kI  (l'!).  9 

'H  be  (TaTupiacTK;  eviaaiq  oöaa  xijuv  (TTTepiLiaTiKuJv  dYTciuJV  10 

Kai  ToO  TpaxnXou  Kai  toö  KauXoO   Kai  toO  aiboiou  Yivexai  bid 

Tiva  )ae- 
piKriv   qpXeYMOvfiv  Kai  aixaüjJLÖv   die  utcottitttöviijuv   koi    toutuuv 
IX]  TTpoaipeTiKf]  Kivnaei  uttö  töv  töttov. 

XaTupidöeo)^  ar||ueia. 
Xarupidaei    be  TrapeTrerai  öpeEiq  öcpobpd  Kai    oi(TTpuubri<;    Trpoi;  15 
dqppobiffia  jueid  TrapaKOTrfi«;  <^Kai)  toö  fiopiou  evidaeuj?  ttövou  le 
Kai  Kivbuvou. 

ZaTupid(Jeuj(;  Gepaireia. 
Tovc,  be  aaxupidffei  dXövTaq  cpXeßoTO|LiriTeov  Kai  liiv  KoiXiav 
UTraKxeov  bpijueT  KaxaKXuaiuuJ  Kai  Tr|pr|T€OV  juexpi  bi- 
arpiTOu  ev  daiiia.    ejußpeKie'ov    be   Kai  t6   rjipov  Kai  td   iaxi'a  20 
Ktti  id  aiboia  olcTUTTripoiq  bi'  oiveXaiou  id  xe  unepKeiiLieva 
biabeieov  Kai  biiyav  emaxeieov.    luerd  xaGia  ipocpfiv  boie'ov 
P  46r  cTiTuubii  öXiYriv  Kai  ttotöv  übuup  |uexpi  Tf\q  ib  irapd  |uiav  xpe- 
cpoviac^.    Kard  be  louq  7TapoEua|uou(;  eYKaGiaieov  e\q  ubpeXaiov 
9ep|uöv  e'xov  tujv  xct^cc^TiKÜav  ti  küi  KatavTXriTiKuJv  em   nXeov 
Kai  TTupiaiq  rrpö^  auTOiq  f|  KaiaTTXdaiuaai  ToTq  bi'  d)pif\(;  Xuaeuuq, 
eTTiiaevovToq  be  toO  TtdGoucj  aiKuaateov  jaeid  d|uuEeujq  5 

Kai  ßbeXXiaieov.    xfiv  bidvoiav  dTrdEo|uev  dauuiujv  Kai  öv- 
vouaiaq  evvoiüüv,  biaXoYiCT|uouq  auroiq  irepi  dvaYKaiouv 
TTpaYiudTUJv  Tiapexö^evoi.    enif.ievouar|^  be  Tf\<;  oxXiicreuu^ 
KttGapieov  euTÖvux;  Kai  TrdXiv  aiKuaaieov  lueid  d|auEeuuq 
Ktti  ßbeXXiaxeov.    dvdYKri  be  bid  xfiv  dTTÖKpiaiv  xa^ctcTönvcti        10 

e  sq.  euuüöri  p,  corr.         g  de  öpßouXa  nil   inveni  in  libris  [aquae 

Albulae.  F.  B.]      r;  inserui         m  neToßoXo«;  p,    corr.         n  \pr\avjaav  p, 

corr.         9  Caput  de  satyriasi  deest  in  p      aiTia  P,  corr.  IG  Kai  in- 
serui       21  üaujirripoiq  P,  corr.         0  äTTdisuj|uev  P,  corr. 

Rhein.  Mus.  f.  Philol.  N.  F.  LVIII.  8 
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Tiiv  TTcpi  Toig  |uopioi<;  qpXeTMOviiv.    ivhöaewc,  he  Yevojuevri? 
'fdxiov  em  ßaXaveia  Kai  Kiipouid«;  Kai  xdq  dq)\eY|LidvTOU(; 
buvd)uei<;  Xüjpr]ao}Jiev  Kard  läc,  rrapaKiud^  Kai  id  aüxocpufi 
tOuv  übdiojv  TTapaXaiaßdvovTeq.    ii  |uev  ouv  tu)v  oHeuuv 
15 TrpaYMCiTeia  TOiauxri  tkj  oucra  leXoq  exetuu.  e'xoinevbe 
Kai  rfiv  Tujv  xpoviujv  (JuvaYUiYnv  juexievai. 

13  xujpnöujiuev  P,  coir.  post  juexi^vai  add.  qui  haue  materiam 
medicam  iatrosophio  congcssit  historiolam  rauüeris  satyriasi  affectae: 
TTepi  aaxupidoeuuc;  Y^vaiKÖc;  tivoc,  ecpr\  tk  xüjv  i&iujtujvuuc;  aXovoa 
^Keivr)  Tuj  Toiiüöe  voa>i|uaTi  Kai  eK  rfic;  ÖYav  enixexaiuevvic;  Kvria|aovf|<; 
voiuiZiouaa  ilo\äbac,  e'xeiv  ßiaodXou  (i.  e.  lateris,  vox  neograeca)  iiXäKa 
dKTTupuüaaaa  Kai  eii;  öEoq  dtTTooßeaaaa  urreKaiTviaOri  ttoAXcikk;  küx  öiTTriX- 
XdYil  xoö  TTÖOouq. 

Dresden.  ß.  Fuchs. 

[An  der  Gestaltung  des  vorstehenden  Textes  war  es  der  Red. 
nicht  möglich  in  dem  gewünschten  Maasse  sich  zu  betheiligen.  Einiges 
ist  ohne  weiteres  berichtigt  worden;  für  die  Interpunction  auf  p.  72 
"^13  f.  und  92^3  f,  sowie  für  p.  90  ^16  ö  xe  (öxe  P  6xe  Fuchs)  trage 
ich  die  Verantwortung.  Meistens  musste  ich  mich  auf  kurze  An- 
merkungen in  eckigen  Kh\mmern  beschränken,  zu  denen  ich  hier  eine 
Nachlese  schon  darum  geben  muss,  weil  zu  Bogen  5  letzte  Correcturen 
des  Herausgebers  (F),  zu  B.  6  Bemerkungen  Radermachers  (R)  erst 
nach  dem  Druck   eintrafen. 

P.  70  ^11  1.  uiraXXdxxeiv  12  1.  eüxaKXoi;  71  i'2  1.  KpoKuöi^ouai 
6  1.  dtroGvriaKoiev  oi  iv  19  f.  ^[ußpoxai  &'  et;  ^5  ÜTteiKOi  t^  corr.  F 
72  ^15  1.  Tiva  IH  f.  öeiuevouq  i'4  1.  eüaqpüüq  cl.  7H  ""H  7y  roj  j. 
KaO'  auxö  22  tollenda  distinclio  cf.  79  '2  ^<S  1.  Oepaireiac;  ♦♦.  ttiotk; 
hi  eöTi  Toö  (xoö)  TrdBout;  dtraXXaYnvai  aiJxdpKr|(;  cf  79  '15  74  'S  -rne- 
Zovxai  öuaavaKXriTuuc;.  R  7.0  ^5  1.  dpxdt;  oü&ei(;  7  1.  in'  aüxdiv  71!,  13  re] 
6^  F  ^1  bi  Kai  atuüpav  R  (j  f.  eY^pixeov  laxpiKriv?  77,  12  1.  irpöOKovjJiv 
8  (in  adn.  lege:  [1.  Kai  exihv  ke'])  78  '*i7  1.  iruKvöxrjTot;  18  t.  irpoira- 
Xeiöxaxa  pro  usitatiore  TTpotraX^axaTa  (>  öxav  suasore  R  seruari  iussit 
F  79  ^12  1.  eiTi|Li6vexeov  ^7  gfj  i_  ^^  y  be  genuinum  9  töv|  töttov 
coni.  R  12  1.  cpuXdEo|U6v  80,  3  1.  xaTc  biä  xAv  epiujv  OKiiraic,  81,  18 
äq)t;ipri|udvouq  p  opinor  recte  i"9  1.  xu)pnöo)a€v  1 1  eTTixpeiTOUör|(;  p  recte 
13  1.  xPlööiueöa  82,  9  corr.  irapaeaXaaaioi;;  84,  22  s.  f.  f|  KijumXiav 
jf\v  5i'  ^(j  distingue  ante  eiiixpeTT.,  noii  ante  |uexd  7  f.  f)  (öiä>  xou- 
xujv  1(5  1.  7rpoaXriXei|H|uevr|v  cl.  85  »'4  85  ''7  eiri]  ei'  xi  R  11  Kai  Oäx- 
xov.  xoüc;  bä  R  87,8  y^voixo  P:  seruari  iubet  R  14  1.  5iaxpieö8uuöav 
15 — G  f.  etKpix^ov  öe  Kaxä  xoüxujv  e'Kaaxov  xäc,  KaxaXXrjXout;  öiaxpiöxouc;. 
88  rl(3  s.  ^Tiei  bi  irXeioxdKK;  qpaivexai  <^xepav)  f)  .  .  .  KaxaOKeuriv  e'xov 
xö  TTÖGot;  R  recte  90,  lül  )UT]5exepa)öe  20  etrij  -rrepi  R  ^'3  f.  (xä)  irivö- 
ineva  9  an  ujq  oqpaipa  eiKÖ<;?  94,  (5  f.  qpXeßoxo|ariao|uev  9  1.  Kaxaxeo- 
lu^vou  95  viö  corr.  bvoavajd)^{uv  9G,  15  f.  <oüx)  liKiaxa  b'  17  f.  dva- 
KaöiZiovxai  9],  7  evöexoixo  p  recte  98  '^ll  öe  tollendum  et  12  pro  xe 
restituendum,  distinguendura  post  12  laonivr\c,  100,4  1.  Koi  xd  eödqpn 
10  fiKiöxa  Kai  xapaxnq  ai.  Yivö|uevoi  ci.  R  101,  17  f.  iToiriöo|uev  102, 
13  f.  irepieiXeiv  i'l  ^exd  bi  (ut  v.  4)  iröiua  xüüv  vyuxpujv,  R.  103,  18  ^xij 
XI  ci.  R  104,  22  immo  ouvaXiqpi'ixujoav  ib.  f.  öepiaavxiKoT«;  105,  3  f. 
TTpoKÖTTXOvxeq  cl.  V.  12  10()  "»'9  f.  ÜTiriXaxöv  xi  cp.  108,  13.  14  ouöxpa- 
qpeiöLÜv  servandum,  ne  quod  in  üttö  iXi'Cfwv  latet  non  inveniatur  20  f. 
Kax'  ^Xdxiöxov  xpövoi).     H.  U.] 


DE  M.  VARRONE  A  FAVONIO  EULOGIO 
EXPRESSO 


Perlegenti  mihi,  quae  nuperrime  de  Favonii  Eulogii  com- 
mentario  Ciceroniano  disseruit  Skutschius  \  egregiae  delectationi 
erant  eae  viri  doctissimi  lucubrationes,  quibus  inter  Favonium 
atque  Chalcidiura,  Piatonis  illum  interpretem,  similitudines  quas- 
dam  intercedere  contendit.  lam  vero  de  similitudinis  illius  ori- 
gine  vel  causa  cum  disputat,  quaestioni,  quam  movit,  quamvis 
nodosae,  quamvis  obscurae,  brevioribus  illis,  quae  profert,  verbis 
minime  videtur  satis  fecisse.  Non  erat,  cur  arma  suspenderet  in 
templo,  discriraina  certaminis  critici  vix  fere  vel  haudquaquara 
periclitatus.  Etenim  cum  ponat,  Favonium  vel  Cbalcidium  vel 
Chalcidii  auctorem  serutum  esse,  rei  suffecisse  sibi  videtur,  ad- 
modum  immerito !  Xonnullos  enim  Favonii  locos  si  perlustra- 
verimus,  non  modo  longe  plures  commentarii  partes  videbimus 
esse,  quae  concinant  cum  Chalcidio,  quam  Skutschius  indagavit, 
sed  fontis  quoque,  unde  sua  mutuatus  sit  Favonius,  vestigia  satis 
dilucida  praesto  nobis  erunt. 

Ac  primum  quidem  ubi  de  senario  numero  agit  -,  satis 
alienus  est  a  Cbalcidio.  Hie  autera  ubi  senarium  numerura  cir- 
cumscribit,  mirum  in  modum  alius  sciptoris  Romani  premit  vestigia 
Macrobii,  id  quod  collatis  locis  elucebit: 

Macr.  Comm.  in   Scip.  Chalcid.   ed.  Wrobel 

Somn.  I  6,  12.  p.    104,  6. 

Senarius  vero,    qui    cum  uno  Et   senarius    numerus    plenus 

coniunctus  septenarium  facit,  va-  et  perfectus  merito  habetui , 
riae  ac  multiplicis  religionis  et  quippe  qui  sit  aequalis  iis  par- 
potentiae  est:  primum  quod  so-  tibus,  ex  quibus  ipse  constat. 
lus  ex  Omnibus  numeris  qui  intra      Habet  enim  dimidietatem  in  tri- 


1  Philol.  LXI  193. 

2  ed.  Holder  p.  6,  12  sqq. 
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decem   sunt  de  suis  partibus  coii-      bus,  habet  tertiam  portionem  in 
stat.      Habet     enim    medietatem      duobus,    habet   sextam    in    uuo, 
et  tertiam  partem  et  sextam  par-      quae  sinuil  atque   in  unum  con- 
tem:  et  est  medietas  tria,  tertia      lecta  conplent  eundem. 
pars  duü,  sexta  pars  unum:  quae 
omnia  simul   sex  faciunt. 

In  prioribus  enuntiati  partibus  Favonius  cum  utroque  con- 
sentit,  cum  dicit  (6,  12  sqq.):  'Senarius  vero,  qui  sequitur,  nu- 
merus potentem  ac  divinam  naturae  suae  obtinet  potestatem :  si- 
quidem  TeXeiO(;  primus,  id  est  perfectus  esse  reperitur.  Perfectum 
arithmetici  vocant,  qui  se  iraplet  partibus  suis.  —  hie  ex  di- 
midia,  tertia,  sexta  coniunctis  senarium  numerum  complet.  Nam 
III,  n  et  I  (quae  portio  est  sexta)  senariam  expedit  quantita- 
tem.'  —  Audiendus  etiam  Censorinus,  qui  (d.  d.  nat.  11,  4)  %iam 
eum,  inquit,  telion  Graeci,  nos  autem  perfectum  vocamus,  quod 
eius  partes  tres,  sexta  et  tertia  et  dimidia,  id  est  unus  et  duo 
et  tres,  eundem  ipsum  perficiunt. 

Quod  Macrobius  senarium  '  variae  ac  multiplicis  religionis 
et  potentiae  esse  dicit,  eundem  Favonius  potentem  ac  divinam 
naturae  suae  obtinere  potestatem'  contendit,  interesse  aliquid 
propinquitatis  inter  illos  nemo  negabit.  Apud  Chalcidium  nihil 
horum. 

lam  vero  testem  adhibeamus  neglectum  adhuc  Martianum 
Capellam,  qui  in  libro  VJl-^  ubi  de  numeris  agit  de  senario  pro- 
fert  haec :  '  Senarium  vero  perfectum  analogicumque  esse  quis 
dubitet,  cum  suis  partibus  impleatur"?  nam  et  sextam  sui  intra  se 
continet  quod  est  unus,  et  tertiam  quod  duo,  et  medietatem  quod 
tres.'  Permulta  autem  in  septimo  Martiani  libro  e  Varrone  de- 
sumpta  esse  docet  Eyssenhardtius  ^.  De  Macrobio  Censorinoque 
Varronem  secutis  videbimus.  Favonius  autem  quae  Chalcidio 
praetermisso  verbo  fere  tenus  ad  Macrobii  similitudinem  exprimit 
de  senario  numero,  nonne  Varronem  redolent?  Quem  de  prin- 
cipiis  numerorum,  de  avithmetica,  de  hebdomadibus  copiosos  con- 
scripsisse   libros  novimus^. 

Attamen  contra  nos  facere  videntur,  quae  apud  Theonem 
Smyrnaeum'*,  vel  potius,  quem  exprimit,  Adrastum  Aphrodisien- 
sem  sane  simillinia  legimus  ilJis:  "Eti  tc  tüjv  dpi9|ua)V  Ol  )Li€V 
Tiveq  TeXeioi  XeTovxai, Kai  xeXeioi  luev  eidiv  oi  io\c,  av- 


^  p.  260,  21   sqq.  ed.  Eyssenhardt.  -^  praef.  s.  ed.  p.  LV. 

^  cf.  Ritschelii  opuscc.  III  442.  ■*  p.  45,  9  sqq.  ed.  Hiller. 
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Tijüv  juepecnv  i'aoi,  öjc,  oi  tüjv  c'"  |uepri,  fäp  auxoO  fi|Lii(7u  y', 
rpiTOV  ß',  EKTOv  a',  äiiva  (TuvTiGejueva  TioieT  xöv  c'.  Assevere- 
mus  paulhilura  in  iis  quae  de  eo  numero  Jicuntur,  quem  xeXeiOV 
arithmetici  appellare  solebant.  Theonem  si  audimus,  buc  per- 
tinent  ei  numeri,  oi  TOic;  auTUJV  |aepeaiv  i'cToi,  simillime  Chal- 
cidius  (104,  7)  'qui  sit  aequalis  iis  partibus,  ex  quibus  ipse  con- 
stat'.  Martianus  autem  Capella  perfectum  dicit  senarium,  "^  cum 
suis  partibus  impleatur'  (1.  c.)  et  Favonius  eum,  '  qui  se  iraplet 
partibus  suis'. 

Vidimus  Chalcidium  sequi  Macrobium,  vidimus  eundem  sin- 
gulariter  concinere  cum  Theorie  vel  Adrasto,  alioquin  eius  auctore 
primario^  Favonius  autem  Martiano  nee  non  Macrobio  similior. 
Quid  ergoV  Chalcidium  novimus  sequi  Peripateticum  illum  Adra- 
stum,  a  Theone  adumbratum.  Adrastus  cum  Piatonis  Timaeum 
commentaretur,  facere  non  poterat,  quin  Posidoniani  coramentarii 
rationem  haberet.  Varronem  quoque  multa  ex  Posidonio  hausisse 
consentaneum  verique  siraillimum  est.  Quare  quod  si  consentiunt 
omnes,  quos  attulimus,  in  quibusdam,  in  quibusdam  ab  alteris 
alteri  recedunt,  nil  aliud  causae  est,  nisi  quod  Chalcidius,  si  quid 
video,  Adrastum  exprirait,  ceteri  Varronem  adumbrant. 

Pergamus  iam  ad  ea  quae  de  septenario  Favonius  explicat. 
Quo  de  numero  auctoritas  nobis  praesto  A.  Gelli,  M.  Varronem 
in  primo  librorum  qui  inscribuntur  Hebdomades  vel  de  imagini- 
bus'  verba  fecisse^.  Septenarii  numeri,  inquit  hie,  quem  Graeci 
eßbo|udba  appellant,  virtutes  potestatesque  varias  dicit',  multaque 
Gellius  prot'ert  ex  Varronianis,  unde,  siquis  studeat,  amissi  libri 
tenorem  aliquatenus  possit  restituere. 

Proinde  singillatim  Favonium  de  septenario  audiamus  col- 
latis   aliorum   testimoniis : 

Favon.  7,  25  sqq.  Macrob.  I  6,  21:      Mart.  Cap.  II108: 

quod  primus  ex  duobus  tertia  [sc.  con-  trias        quater- 

diversi  generis  plenus  est,  iunctio]  est  de  tri-  nario  sociata  hep- 
ex  tribus  imparibus  sei-  bus  et  quattuor,  tadem  facit,  VII 
licet  et  quatuor  paribus  quae  quantum  va-  738:  ex  tribus  et 
iunctus  fit  ipse  plenissi-  leat  revolvamus.  quattuor  septem 
mus.  fiunt. 

Porro  de  planetis  in  hanc  sententiam  agit  Favonius  (7,28): 
'Sidera,   quae  obluctantur   caelo,    sunt    septem,    si    ad    V  planetae 


1  cf.  Hiller,  Mus.  Rben.  26,  582  sqq. 

2  Noctt.  Att.  111  10,  1. 
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solem  lunamque  iungamus,  totidem  circulis  evolantia  .  Varronis 
exhibet  Gellius  haec  (III  10):  "^Is  namque  numerus  septentriones 
maiores  minoresque  facit  in  caelo  — ,  facit  etiam  Stellas,  quas 
alii  evraticas,  P.  Nigidius  errones  appellat.'  Similiter  Macrobius 
(1  6,  47):  "^Xon  parva  ergo,  inquit,  hinc  potentia  numeri  huius 
üstenditur,  quia  mundanae  animae  origo  septem  finibus  continetur : 
Septem  quoque  vagantium  sphaerarum  ordinem  illi  stelliferae  et 
omnes  continenti  subiecit  artifex  fabricatoris  Providentia'  (cf.  I 
6,  18  ad  vagas  stellarum  et  luminum  spbaeras  refertur).  Mar- 
tianus  quoque  adhibendus  VII  738  (262,  24  sqq.  Eyss.) :  'item 
Septem  sunt  circuli  et  tot  planetae  tot  dies  totque  transfusiones 
elementorum.'  Quae  de  %phaera  aenea,  quae  KpiKUUxri  dicitur', 
disserit,  ex  Varrone  hausta  esse  Eyssenbardtius  (p,  LVII)  vidit, 
qui  illius  sententias  citat  a  Gellio  (III  10)  servatas  :  'circulos 
quoque  ait  (Varro)  in  caelo  circum  longitudinem  axis  septem  esse, 
e  quibus  duos  minimos  qui  axem  extiraum  tangunt,  ttÖXoui;  ap- 
pellari  dicit;  sed  eos  in  sphaera,  quae  KpiKuuirj  vocatur,  propter 
brevitatem  non  inesse  .  De  eodem  numero  disserens  Chalcidius 
quoque  planetas  alFert  (p.   103,  13   Wr.). 

Deinde    varias    lunae    species  Favonius    affert   easdem  fere 
quas  Macrobius,   Martianus  Capella,  Chalcidius. 
Favon  8,  3  sqq.      Macrob.  I  6,  55         Mart.  Cap. 


l.dvaxoXri  1.  cumnascitur 

2.  äjJLCpiKVpTOC,        2.  blXÖTOfiO(; 

3.  bixÖToiuoq  3.  d|uq)iKupTog 

4.  TTav(JeXr|V05  4.  plena 

5.  bixÖT0|U05  5.  d)Liq)iKupToq 

6.  djuqpiKupToq  (3.  bixÖTOjuo<g 

7.  (TuvobiKri  7.  luminis  uni- 

versitate 
privatur. 


VII  738 

1.  corniculata 
)Lirivoeibriq 

2.  medilunia 
blXÖTOjUOc;  ^ 

3.  dimidiatio 
maior 
d|uq)iKupTOc; 

4.  plena 
nXripocJe- 
Xtivo^ 


Chalcidius 

1.  bicornis 

2.  sectilis 

3.  dimidiata 
maior 

4.  plena 

5.  maior   dimi- 
diata 

6.  sectilis 

7.  bicornis. 


(5—7=3—1). 
Suetonius  quoque  in  libro  quem  de  naturis  rerum  conscripsit 
lunae  formas   hunc   in  modum    perlustrat :     1.   bicornis    2.   sectilis 
3.  dimidia    4.  plena    5.  dimidia     6.  sectilis     7.  bicornis  (ReiflFer- 


1  Sic  enim  scribendum  puto.  Eysseuhardtius  :  5idTO|uov.  Optimi 
Codices  exhibent:  dicotomon,  in  alio  libro  altera  manu  mutatum  le- 
gitur:  diatonion,  quod  Eyssenhardtius  adoptavit. 
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scheid  p.  210).  Apud  Theonem  (103,  19  sqq.)  haue  partitionem 
invenimus  1.  bix6TO)Lio<g  2.  TTXr|cnaeXr|VO(g  3.  bix6TO)ao(;  4.  CTu- 
vobO(;.  Primam  lunae  speciem  Philo  quoque  Alexandrinus  sicut 
Martianus  |urivoeibfi  appellat.  Chalcidium  maxime  cum  Suetonio 
vidinms  consentire,  ita  ut  illinc  quoque  nonnulla  desumpta  esse 
reamur.  lam  vero  Posidonium  ipsum  adhibeamus  testem,  etenim 
[TTocreibuuvio^  Kai  oi  nXeTaroi  toiv  Xtduikiuv]  (7q)aipüeibfj  <be 
TLU  axriluaTi)  axnf-iaTiZiecrOai  b'  auitiv  TToXXaxuJi;,  Kai  fap  irav- 
aeXrjvov  YiTVO)aevriv  Kai  bixÖTO)Liov  Kai  d)Liq)iKupTov  Kai  |liti- 
voeibfi  (Diels  Dox.  357b  14  sqq.).  Omnes  pendere  videmus  a 
Posidonio,  ut  suspicor,  interprete  Varrone;  Chalcidius  autem  con- 
sulebat  Suetonium. 

In  his  certe  Favonium  a  nuUo  magis  aberrare  quam  a 
Chalcidio  videmus.  Martianus,  qui  omnia,  quae  de  hebdomade 
profert,  Varroni  videtur  debere  ^  Graeca  cum  versione  Latina 
promit,  ad  exemplar,  ni  fallor,  eiusdem  Varronis.  Latina  con- 
cinunt  maiorem  in  partem  cum  Chalcidio,  Graeca  cum  Macrobio 
et  Favonio ;  non  omnia,  certe  multa.  Nonne  Varronianum  re- 
cuperavimus?  Maxime  illorum  consentiunt  inter  se  Macrobius  et 
Martianus,  quibus  haec  addenda: 

Gellius  III   10,6  Macrob.  1  6,  52         Mart.  Cap.  VIl  738 

namdie  [duojdetricesi-  Huius      ergo      vi-  Hie       numerus 

mo  luna,  inquit  (sc.Var-      ginti  octo  dierum  nu-      lunae   cursum   si- 
ro) ,    ex    quo     vestigio      meri  septenarius  ori-         gnificat:    nam 
profecta  est,    eodem  re-      go   est.     Nam   si  ab      unum     duo      tria 
dit.  —  Quod  is  numerus      uno  usque  ad  septem      quattuor    quinque 
septenarius,   si   ab    uno      quantum   singuli  nu-       sex  septem  viginti 
profectus    dum    ad   se-      meri  exprimunt,  tan-      octo  faciunt. 
met  ipsum  progreditur,      tum     antecedentibue 
omnes,    per    quos  pro-      addendopi'ocedas,  in- 
gressus    est,     numeros      venies    viginti    octo 
comprehendat,     ipsum-      nata  de  septem. 
que  se  addat,  facit  nu- 
merum  octo  et  viginti: 
quot  dies  sunt  curriculi 
lunaris. 

Quae  de   septem  motibus  animi  Favonius  (8,  7  sqq.)  a  Ma- 
crobio   non  aliena   profert  (I  6,  42  sq.),    levioris  tarnen    momenti 


1  V.  Eyssenhardtii  praef.  in  Mart.  Cap.  p.  LV. 
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sunt,  cum  praesertim  reliqui  taceant,  quam  quae  verbo  tenus  ex- 
hibeantur.  Chalcidium  ne  in  his  quidem  sequitur  ille.  Seil  per- 
gendum  ad  corporum  motus: 


Favon.  8,  15  sqq. 
Sunt  ergo  animi  motus  Sep- 
tem; at  vero  corporum  toti(]em. 
Primus  est  circularis,  una  linea 
comprehensus.  Reliqui  sex,  dex- 
ter    sinister ,    sursum    deorsum, 


Macrob.  I  6,  81 
Septem  motibus  omne  corpus 
agitatur:  aut  enim  accessio  est 
aut  recessio  aut  in  laevam  dex- 
tramve  deflexio  aut  sursum  quis 
seu  deorsum  movetur  aut  in 
orbem  rotatur. 


Chalcid.    103,  4 

Dinumerantur 

quoque  sensuum 

omnium,  qui 
sunt  in  capite, 
Septem  meatus : 
oculorum,  au- 
rium  ,  narium 
atque  oris. 


ante  post. 

Iterum  vacat  Chalcidius.   Venimus   ad  foramina  corporis  hu 
mani  Septem: 

Favon.  8,  19         Macrob.  I  6,81       Mart.Cp.VII  739 

Diximus  supra  Et  quia  sensus  dehinc      ideo 

quinque    sensus      eorumque  mini-        homo   septem 
esse    corporeos.       steria  natura  in      meatus  habet  in 
Hi  Septem  fora-       capite    velrt  in       capite    sensibus 
miuibus      emit-       arce    constitait,  praeparatos, 

tuDtur:    II  sunt      eeptem    forami-       duos  oculos  au- 
visionis,    II   au-      nibus     sensuum       resque  et  nares 
ditus,  I  gustatus      celebrantur  offi-      totidem     et    os 
atque  I  est  odo-       cia,    id   est  oris       unum. 
ratus,    septimus       ae    deinde   ocu- 
tactus,    qui    per       lorum  narium  et 
totius     corporis       aurium  binis. 
membra     diffu- 
sus  est. 

Favonius  a  reliquis  discrepat,  cum  odoratus  foramen  appellet 
unum  addatque  septimum  tactum.  Skutschius  emendat:  atque 
duo  sunt  odoratus,  quintus  tactus  —  —  (nullum  habet  foramen)'. 
At  audiamus  Tullium,  qui  (de  nat.  deor.  11  56,  140  sq.)  de  sen- 
sibus agit.  "^  Sensus  autem,  inquit,  interpretes  ac  nuntii  rerum 
in  capite  tamqiiam  in  arce  mirifice  ad  usus  necessarios  et  facti 
et  collocati  sunt.  Nam  oculi  tamquam  speculatores  altissimum 
locum  obtinent,  ex  quo  plurima  conspicientes  fungantur  suo 
munere.'  Pergit  ad  aures,  ad  nares,  ad  gustatum,  denique  'tactus 
autem,  inquit,  toto  corpore  aequabiliter  fusus  est,  ut  omnes  ictus 
omnesque  minimos  et  frigoris  et  caloris  appulsus  sentire  possi- 
muR.'  In  primo  Tusculanarum  autem  (10,20)  legimus :  '  Plato 
triplioem  finxit  animum :  cuius  principatum  id  est  rationem,  in 
capite,  sicut  in  arce  posuit."  Minucio  Felici  (Octav.  17)  omnes 
ceteri   sensus   velut   in  arce  compositi ',   Lactantio  (de  opif.  mundi  8) 
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'  in  summo  capite  coulocata  famquam  in  arce  sublimi  videntur, 
cf.  Favon.  8,  24:  'ministros  eidem  sensus  septem  veluti  fenestris 
eraitti  manifestum  est,  cum  illos  Minervae  tamquam  in  arce  po- 
sitae  subiecerunt.'  Ciceronem  hos  sequi  plurimi  dicunt,  sed  ille 
in  primo  Tusculanarum  libro  eundem  exprimit  quem  Varro  in 
primo  antiquitatum  rerum  divinarum,  Posidonium'.  Nescio  an 
illa  quoque  ex  Varrone  derivata  sint.  Theo  obiter  stringit  bis: 
Kai  TTÖpoi  be  KecpaXnq  dixTd  (104,  14  sq.),  Posidonium,  ni  fallor, 
Adrasto  teste,  secutus. 

Septenarius  numerus  auctore  Favonio  'merito  Minerva  sine 
matre,  virgo  sine  procreatione  perhibetur*  (9,  20),  cf.  Tbeon. 
Smyrn.  103,  3:  "AOnvä  uttö  tujv  TTuSaYopiKOJV  eKaXeiTO,  ouie 
|UTiTpö(;  TiV0(;  ouaa  oüie  luriTrip',  Macrob.  I  6,  1 1 :  '  Pallas  ideo, 
quia  ex  solius  monadis  fetu  et  multiplicatione  processit,  sicut 
Minerva  sola  ex  uno  parente  nata  perhihetur.'  Mart.  Cap.  p.  262, 
14  sqq.:  '  Quod  nullo  nascitur,  hinc  Minerva  est,  et  quod  ex 
numeris  tarn  masculinis  quam  feminis  constet,  Pallas  virago  est 
appellata,'  Chalcid.  102,  10:  '  proptereaque  Minerva  est  a  veteribus 
cognominatus,  item  ut  illa  sine  matre  perpetuoque  virgo.  Agno- 
scimus   Posidonium   stilo  Varronis  posteris   traditum. 

Mart.  Cap. 
Favon.  9,  4  Chalcid.  101,  13  sqq.  VII  738 

dyas    et    parilur    ex  Etenim  duo  duplicati  oranea      nu- 

singulis   et  ex  se  qua-  pariunt  quattuor  nume-  meri  intra  de- 

ternarium  creat.    Trias  rum.    tria  nullo  dupli-  cadem      positi 

non     equidem    pai'itur,  cato      nascuntur,     ipsa  aut  gignunt 

quia  non   similibus   nu-  autem  duplicata  pariunt  alios     aliisque 

meris  coeuntibus  aggre-  senarium  numerum.  gignuntur    aut 

gatur,  sed  generat  sex.  quattuor  numerus  et  pa-  procreantur: 

Quinarius  ipse  non  pa-  ritur  et  parit:    paritur  hexas  octasge- 

ritur,   sed   decimum    ex  quidem    a   bis    duobus,  nerantur     tan- 

duobus     sui     similibus  parit  autem    duplicatus  tummodo,     te- 

parit;  in  quo,  ut  dictum  octonarium     numerum.  tras   autem    et 

est,  crescentium  finis  est  ruraum   quinque  nume-  creat    et  orea- 

numerorum :  quorum  rus  a  nullo  nascitur  bis  tur,    at  heptas 

ratio    caeteris  in   versi-  subputato,    ipse    autem  quod  nihil  gi- 

bus  sub  maiore  summa  bis  subputatus  parit  de-  gnit ,    eo     par 

repetitur.      Sex  paritur  cem.    item  sex  numerus  virgini    per- 

quidem,    sed    ipse   non  nascitur  quidem  ex  du-  hibetur   — 


1  Schmekel,  Zur  Geschichte  der  mittleren  Stoa  p.  144. 


122 


Fries 


parit:  duodecim  namque  plicato  trienle,  parit  au- 

secundi    versus     incipit  teni     infra     decimanum 

habere  relliquias  ^.    Oc-  limitem  neminem,   octa- 

tavus   vero    ex    duobus  vus  naseitur  ex  bis  sub- 

quaternariis  exortus,  in  putatis     quattuor,     ipse 

sedecim  duplicatus  ex-  autem    neminem    parit. 


nonus  naseitur  ex  ter 
tribus,  ipse  autem  ne- 
minem parit. 


undat:  paritur  ergo,  non 
parit.  Enneadem  tres 
triplicati  pariunt:   duo- 

devicesimus    secundi 
versus  est  numerus,  qui 
a  lege  creandi  diversus 
est.    Decas:  natus  qui- 
dem    ex  bis  quinis  co- 

gnoscitur,sed  XX,  quos  decimus    naseitur  ex 

colligit    duplicatus    hie      duplicato  numero  quin- 
numerus,    non     possunt      que,    ipse    porro    nemi- 
dictae    rationis    habere      nem  parit. 
consortium. 

Similia  Theo  (103,  6  sqq.)-  Tuuv  YCtp  api6|LiuJV  TuJv  ev  Trj 
beKotbi  Ol  )Liev  Y^vvOuai  ti  Kai  Ytvvujviai,  ibc;  6  b'  ye\/vä  )iiev 
jaexd  budbo<;  tov  r|',  Yevväiai  be  üttö  budbo<; "  oi  be  YevvuJvrai 
)Liev,  ou  Yevvuuai  be,  öjq  ö  c'  Y^vvöiai  |uev  uttö  ß'  Kai  y',  ou 
Ycvva  be  oubeva  tüjv  ev  if)  beKobr  oi  be  ycvvüjcti  lae'v,  ou  fev- 
vujviai  be,  ÖJc,  6  y  xai  ö  e'  Y^vvoiviai  juev  et  ovbevöc,  auv- 
buaajLioO,  YtvvuJCTi  be  ö  pLev  y'  töv  9'  Kai  tov  c'  luexa  budbo^, 
6  be  e'  Y^vvot  jueTd  budbo(;  auTÖv  töv  i'.  |liövo(j  be  6  l'  ome 
auvbuaa6ei(;  tivi  Ycvva  Tiva  tujv  ev  tti  beKdbi  ouTe  eK  cruv- 
buaaiLioO  YcvvdTai.  eTTÖ)Lievo(g  be  Tri  cpucrei  Kai  6  TTXdTuuv  eE 
ercTtt  dpiGirnjuv  cTuviaTricTi  Tfjv  ipuxriv  ev  tuj  Ti)naiuj.  fnnepa  |uev 
Ydp  Kai  vuE,  ujq  q)riai  TToaeibuuvioc;,  dpTiou  Kai  rrepiTToO 
q)ucriv  e'xoucJi.  En  habemus  unde  manarint  illa,  commentarius 
Posidonii  in  Piatonis  Timaeum  hie  quoque  in  promptu  est,  extat- 
que  quaestio  sola,  num  Varro  Posidoniana  seriptoribus  illis  La- 
tinis  tradiderit,  an  e  Graeco  fönte  hauserint.  Nescio  an  hie  sicut 
alioquin  M.  Terentium  de  septenario  numero  locupletissimum 
auctorem  adumbrarint,  praesertim  cum  ea,  quae  sequuntur  ex 
eodem  pendeant. 

Magnam   septenarii   numeri   vim    in   hominum    vita  esse    de- 


J  de  "Winterfeld  in  Corrigendis  a.  1.,  et".  Skutsch  p.  194. 
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monstrant  Favonius  (9,  22  — 10,  4)  Varro  Philo  Theo,  Martianus, 
Macrobius,  Censorinus  ChalciJius  (11.  cc),  Vindiciani  fragmentum 
medicura^,  nee  ab  ullis  ulli  maiorem  in  modum  discrepant.  Ce- 
terum  Varro  rem  in  libro  qui  inscriptus  erat  Tubero  de  origine 
humana  tractaverat -.  Quäe  deinde  Favonius  (10,4)  de  Septem 
musicorum  vocibus  in  eodem  reruni  contextu  profert,  apud  nul- 
lum  inveni  praeter  Varronem  (Gell.  III  10),  Neque  haec  Chal- 
cidius  habet  neque  quae  apud  Favonium  de  septem  hypotheticae 
concf&sionis  modis  dicuntur  (10,  8). 

Ad  geometrica  venimus.  De  cubo  Favonius  cum  agit,  hoc 
modo  nomen  vertit:  'Kußov  Graeci,  nos  quadrantal  dicimus  . 
Apud  Gellium  (I  20)  legimus:  'quadrata,  quae  KVjßouq  illi,  nos 
quadrantalia  dicimus'.  Totus  autem  ille  Gelli  locus  a  Varrone 
desumptus  est,  qui  vel  ipse  nuncupatur.  Versionem  illam  ceteri 
non  habent,  quoad  video,  carte  Favonium  ex  fönte  Latino,  non 
Graeco  hausisse  veri  simile  est.  Cogitandum  est  de  Varrone. 
De  eisdem  rebus  geometricis  agunt  Macrobius  (I  59;  II  2,5) 
Martianus  Capeila  (p.  246,  16  sqq.)  Chalcidius  (p.  97  sqq.)  alii. 
Longum  est  omnia  referre,  quae  quisque  singillatim  cum  altero 
communia  habeat,  quae  non  habeat.  In  Universum  nihil  credere 
prohibet,  in  bis   quoque    posteros  Reatini  vestigia  pressisse. 

Quid,  quod  ipsum  Varronem  Favonius  citat?  Ubi  de  lon- 
gitudine,  latitudine,  altitudine  agit  (p.  11),  de  quibus  Varro  multiis 
videtur  fuisse  (cf.  Gell.  1  20),  Timaei  quoque  Platonici  mentionem 
facit,  scilicet  Varronem  sequitur  interpretera  Posidonii.  Deinde! 
'Ad  hunc,  inquit,  numerum  c^'bicum,  ut  Varroni  placet,  lunaris 
cursus  congruit  revolutio,  quae  XXVII  diebus  omne  tanti  sideris 
lumen  exhaurit'.  Idem  fere  simillimis  verbis  tradunt  Macrobius 
(I  G,  53)  et  Chalcidius,  cuius  locum  afferara  (p.  180,  20):  luna, 
quae  iuxta  cubicura  numerum  viginti  et  septem  diebus  circulum 
lustrat'.     Eundem  exprimunt,  unus  Favonius  nominat^. 

Venimus  ad  ea,  quae  similia  verbo  fere  tenus  inter  Favo- 
nium et  Chalcidium  concinunt.  Skutschius,  qui  singula  contulit, 
Favonium   hoc  loco  ex  Chalcidio  sua  non  derivasse  putat.    Quam 


^  cf.  Schmekel  1.  c.  Wellmann,  Fragmentsammlung  der  griech. 
Aerzte  p.  41  et  217.  Miror  Martianum  a  Schmekelio  plaue  negle- 
ctum  esse. 

2  Plin.  n.  h.  VII  160,  9.     Censorin  9,  1.     Diels  Dox.  201. 

^  Haec  breviter  iam  strinxeram,  ubi  de  Holderi  editione  Favonü 
egi  (Wochenschr.  f.  klass.  Philol.  1901  p.  416),  priusquam  Skutschius 
sua  de  Favonio  et  Chalcidio  prodidit. 
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affevt  causam,  Clialcidii  de  diasteniate  disputationeni  difticilem 
esse,  Favonii  dilucidam,  ita  iit  ille  luiius  auctor  putari  non  pos- 
sit,  improbo.  Saepius,  ut  vidimus,  Favonius  Chalcidianis  sen- 
tentiis  aflPert  verba  sua.  Etenim  si  accuratius  inspiciraus,  neuter 
a  neiitro  discrepat.  Chalcidius  enim  (110,  16  sqq.):  '  Haec  (sc. 
systemata  musica)  autem,  inqiiit,  ipsa  constaiit  ex  certo  tractu 
pronuntiationis ,  quae  dicuntur  diastemata',  Favonius  (15,  5): 
"^Systematum  vero  partes  ex  certo  contracto  pronuntiationis  exi- 
stunt:  quae  diastemata  Graeci,  nos  intervalla  dicimus.'  Apud 
illum  systemata  ex  tractu  pronuntiationis  constant,  apud  hunc 
systematum  partes  ex  contractu  pronuntiationis  existunt.  Sed  utut 
res  se  habet,  Censorinus  quoque  bid(7Tri|ua  intervalli  voce  inter- 
pretatur  (c.  10),  Praeterea  quae  de  prima  symphonia  Favonius 
habet,  'quae  diatessaron  a  musicis  appellatur  (15,  21),  Varronem 
quoque  tractasse,  Gellium  testeni  habemus.  Dubito  an  omnia, 
quae  Gellius  de  hac  re  (J  20;  III  10;  XVIII  14)  ad  Vanonis 
exemplar  profert  (v.  Ritschelium  1.  c.  III  442  sqq.),  ex  eisdem 
de  principiis  nunierorum  libris  hausta  sint,  cum  res  ipsae  artis- 
sime  inter  se  cohaereant,  quippe  diatessaron  symphonia,  hemio- 
lius,  epitritus,  cetera  (11.  cc),  ab  aliisque  velut  Marobio  (l  6,  44 ; 
II  1,  17)  tractentur  uno  tenore.  Id  quidem  pro  certo  habeo, 
communem  omnium  auctorem  Posidonium  esse.  Etenim  quae 
de  graramatica  cum  musica  comparata  proferunt  Chalcidius  (1 10, 
9  sqq.)  et  I'aTonius  (14,  31)  plane  consentiunt  inter  se.  Utrura- 
que  locum  attulit  Skutschius  apud  quem  conferri  potest.  lam 
vero  Theo  quoque  rem  eandem  eisdem  fere  verbis  praebet,  atque 
illo  quidem  loco,  quo  primum  Adrastum  citat.  Talia  enim  (19, 
6  sqq.)  enm  dicentem  facit :  KaOttTTep  Tf\c,  efjpa\x}Jiäxov  q)uuvfj(; 
Ktti  ■navTÖc,  ToO  Xöfou  öXoffxepfl  Mev  Kai  npüuTa  )aepr|  toc  te 
pr||uaTa  kc.i  övö|uaTa,  toutujv  be  m  auXXaßai,  autai  b'  eK  Tpa|u- 
luciTtJuv,  TCt  be  TPotMMaTa  q)ujvai  TrpüuTai  eiai  Kai  aroixeiujbeig 
Kai  dbiaipexoi  Kai  eXdxicnai  —  Kai  jap  (JuviataTai  ö  \6foq 
eK  TTpojTuuv  Ypa)U|jdTuuv  Kai  eiq  e'axctTa  Tauia  dvaXueiai  —  ou- 
rwq  Kai  Tf\c,  e|U|ueXoO(;  Kai  fip)iioa|uevri(j  q)uuvfi^  Kai  -naviöc,  toö 
lae'Xouq  öXoaxepfj  |uev  fie'pr)  rd  XeYÖ]ueva  cru(TTri|uaTa,  xeipd- 
Xopba  Kai  TTGvtdxopba  Kai  ÖKxdxopba "  laOta  be  eariv  eK  bia- 
CTTriiudTuuv.  xd  be  biaaxr)|uaxa  eK  q)GÖTTUJV,  oixiveq  TrdXiv  qpuuvai 
eicTi  TTpujxai  Kai  dbiaipexoi  Kai  axoixeiuubeK;.  eE  ujv  Tipuuxujv  (Tuv- 
icrxaxai  xö  irdv  lueXocj  Kai  eiq  d  e'crxaxa  dvaXuexai.  Anim- 
advertendum  est,  illa,  quae  a  Skutschio  difficiliora  legimus  allata 
de    tractu    pronuntiationis,    longe    ab  Adrasto    aberrare,    longius 
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profecto,    quam  cetera  oninia,   qiiae   Latiiia  Clialcidii   cum   Graecis 

Adrasti   conseiitiant.     Non   video   qua    de    causa  in  liis  Favonium 

a   Chalcidio,  huiic  vel  a  Varrone   vel   ab  Adrasto   8uo  haerere  ne- 

gemus.      Quae    sequuntur    apud     Favonium    de    diplasio    emiolio 

epitrito    resipiunt  Vavronera.     Gellius  enim  quae  de   hemiolio   et 

epitrito   (XVIII  14)  habet    teste    Ritscbelio  (I.e.)  debet    Uli;    de 

hemiolio  tacet  Chalcidius,  videamus  de  epitrito  : 

Varro  (Gell.  Chalcid.    107,  15  Favon.   16,  23 

XVIII   14)  epitritum    autem    di-  Tertia  comparationis 

epitritos  est,      cunt  intervallum,   quo-      est     ratio     ex     epitrito 

qui    habet   to-      tiens    numero    ad    nu-      numero,     cum     scilicet 

tum       aliquem      merum  conparato  maior      maior     minorem     sum- 

numerum  et        minorem    totura    in    se      mam  non  medietate  mi- 

eiusdem  par-       continet  et  eius  tertiam      noris  sed  tertia  eiusdem 

tem  tertiam,  ut      portionem.   Aeque  duo-      parte    progreditur;    ut 

quattuor  ad         decim    limes    adversus      quatuor    ad    tria    sunt; 

tres,  duodecim      novem,    unam    ex  me-      quamquam    enim     uno 

ad  novem,  qua-      dietatibus  ,     conparatus      superentur,    tamen    hie 

draginta    ad         epitritus  eius  invenitur.      unus   non  media  portio 

triginta.  minoris   est,   sed  tertia 

videlicet. 
Favonius  cum  toto  eo  loco  plura  habeat  quam  Chalcidius, 
utrumque  sequi  Varronem  arbitror.  Ceterum  Macrobius  quoque 
testis  est  adhibendus;  'et  est,  inquit  (IJ  1,  15),  epitritus,  cum 
de  duobus  nunieris  maior  habet  totum  minorem  et  insuper  eius 
tertiam  partem,  ut  sunt  quattuor  ad  tria:  nam  in  quattuor  sunt 
tria  et  tertia  pars  trium,  id  est  unum :  et  is  numerus  vocatur 
epitritus.'  Similiter  Censorinus  (c.  10,  8),  Martianus  Capella 
(VII   761),  alii. 

Efficitur  hinc  ut  Posidonii  in  Piatonis  Timaeum  commen- 
tarius  et  Adrasti  Aphrodisiensis  et  Varronis  quibusdam  in  rebus 
exemplar  putandum  sit.  Favonius  autem  in  nonnullis  Chalcidium 
sequitur,  Adrasti  sectatorem,  permulta  debet  Varroni,  quippe  quem 
ipse  nuncupet.  Inutiles  esse  certo  scio  de  Favonio,  ignobilissinio 
scriptore,  quaesliones,  minimique,  si  per  se  spectantur,  momenti. 
Neque  tamen  neglegentur  ab  eis,  quibus  fragmenta  M.  Varronis 
curae  erunt,  viri  immortalis,  cuius  doctrina  perabundans  in  po- 
sterorura  rivos  quem  ad  modum  se  diffuderit  atque  circum  enia- 
narit,  fluminis  instar  turgiduli  prataque  sicca  irrigantis,  nostro 
tempore  perspicitur   niagis   magisque. 

ßerolini.  Garolus  Fries. 


STRABÜBRUCHSTUECKE  BEI  EU8TATHIUS 
UND  STEPHANUS  BYZANTIÜS 


a)  Strabo  und  Eustathius. 
Diese  Zeilen  wollen  als  Ergänzung  angesehen  werden  zu 
meinem  in  Bd.  57  dieser  Zeitschrift  (S.  437  ff.)  erschienenen 
Aufsatze  '  Unbeachtete  Strabofragmente '.  Dort  hatte  ich  es  zu 
meiner  Aufgabe  gemacht,  in  dem  Commentar  des  Eustathius  zu 
Dionysius  periegetes  nach  Bruchstücken  des  7.  Buches  Strabos 
zu  forschen.  Hier  nun  bin  ich  mit  demselben  Vorhaben  an  den 
Homercommentar  des  Eustathius  herangetreten.  Dass  für  dieses 
weitschweifige  Werk  Eustathius  in  der  That  eine  vollständige 
Strabohandschrift  (noch  ohne  die  Lücke  in  Buch  7)  benutzt  haben 
muss,  war  mir  von  vorn  herein  klar  in  Hinblick  auf  fr.  23^, 
welches  ja  wirklich  jenen  Homererläuterungen  seinen  Ursprung 
verdankt.  Zu  meiner  Freude  blieb  die  mühsame  und  langwierige 
Arbeit  des  Suchens  nicht  ohne  Erfolg,  sondern  ich  darf  getrost 
behaupten,  dass  ich  die  Zahl  der  sichern  Strabofragmente  wieder 
um  einige  vermehren  kann. 

1.    Eustathius    0  d  y  s  s.    i    30,  =  S  r  ab.  fr,  44  (Ende): 

p.  1615,  9—11  ed.  Rom.:  f)  priGeicTa  Mapuuveia  Kai  "la)uapoq, 
"lajuapog  f]  KOI  'la)Lidpa  üatepov,  Ki-  ai  tüjv  Kikövuuv  rröXeK;' 
KÖvuJV,  qpadi,  ttöXk;,  efTu«;  Mapuu-  KaXeirai  be  vöv  'l(J|idpa, 
veiacj.  evGa  Kai  Xi|uvr|,  f](;  tö  peiOpov  nXricriov  rr\q  W\ap{X)ve\aq  ' 
'Obudcreiov  KaXtixai.  eKeibeKai  TrXr|(Jiov  be  Kai  r\  '\0}xa- 
Mdpujvoq  fipujov,  uj(;  6  feuu-  piq  eSiricri  Xi)Livri '  KaXeTiai 
Ypd(po(;    laiopei.  be  xö  peiGpov*  i^bu  .... 

feiov. 
Hier    sind    wir    dem  Eustathius    in    zwei    Beziehungen    zu 
grossem   Danke    verpflichtet :    Erstens    wird    der   Inhalt   des  bis- 
herigen  Strabofragmentes  44  nicht    unwesentlich    erweitert,    und 
zweitens  kann  nunmehr  eine  bis  jetzt  unheilbare  Textverderbniss 
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Strabos  aufs  Leichteste  und  Sicherste  beseitigt  werden.  Denn 
man  erkennt  jetzt  auf  den  ersten  Blick,  dass  für  das  r\b\)  .  .  .  Yeiov 
des  fr.  44  das  'ObuCTCfeiOV  des  Eustath  einzusetzen  ist.  Und 
warum  ein  Gewässer  bei  Israarus  im  Kikonenlande  gerade  nach 
Odysseus  benannt  worden  ist,  bedarf  ja  für  den  Homerkenner 
keiner  weiteren  Begründung.  —  Zu  der  Corruptel  sagt  Kramer: 
'Post  r\b\)  literae  tres  quatuorve  blattae  morsu  perierunt,  prae- 
terea  yiov  supra  Y^iOV  scriptum  est.'  AVas  es  nun  mit  dieser 
Angabe  über  die  durch  Mottenfrass  vernicliteten  Buchstaben  für 
eine  Bewandtniss  hat,  entzieht  sich  freilich  meiner  Beurtheilung ; 
jedenfalls  aber  drängt  sich  mir  unwillkürlich  der  Gedanke  auf, 
die  Verderbniss  sei  folgendermassen  entstanden:  Ein  Abschreiber 
konnte  aus  ii'gend  einem  Grunde  das  richtige  'ObucTCTeiov  nicht 
mehr  lesen,  und  so  schrieb  er,  um  wenigstens  einen  noch  einiger- 
massen  vernünftigen  Sinn  herzustellen:  f|<;  TÖ  peTOpov  r]b\)  (so 
übersetzt  Müller:  Fluentum  quo  exit,  vocatur  Dulce).  Mit  den 
noch  übrigen  Buchstaben  (JCTeiov  konnte  jener  natürlich  nichts 
mehr  anfangen ;  sie  erschienen  als  der  Rest  eines  verderbten 
Wortes,  und  absichtlich  wurde  dann  ein  Zwischenraum  zwischen 
fibu  und  aaeiov  gelassen.  Aus  letzteren  Silben  entstand  schliess- 
lich das  noch  unverständlichere  Y^iov  oder  Y'OV. 

2.    II.    N    12  f.,    p.    917,   13—19: 
i(JT€OV  .  .  .  ÖTi  n  OpotKiKTi  amx]  Kaid  =  Strab.  p.  457  :  m- 

TÖv  TeuuYpacpov  Zd)ao<^  KaXeitai  Gaviurepoi  b' eicriv  oi  diTÖ 
biet  TÖ  v^)oq.  ad|uoi  T«P,  (Plö^i,  id  toO  oäpiovc,  KaXeiaöai  id 
ijv|;r|,  ihc,  Kai  ev  xoTq  toO  TTepiriTnTou  üqjri  qpricravret;  eupficrBai 
briXoOrai  (zu  Vers  5.33).  GpriiKir)  be  toOto  Touvo)Lia  xrivvfjaov. 
fi  TOiaurri  fi  bid  tö  dvTiTTapaK€Ta9ai 

Tri  KttTd  GpdKriv  xe'p(7uJ  ^  dTTÖ  tivuuv  =  Strab.    p.  457:   ti- 

GpaKUjv  oiKriadvTuuv  eKei  rroTe.    Xe-     vec,   be  Zd|uov  KaXei(?9ai 
Tel    be    ö   reuJYpdq)0(;    Kai    öti     cpacTiv    anö    Zdiijuv,    tujv 
Zd|Liio  i  eK  M  UKdXrjcg  irdXai  ujKr)-      oikouvtuuv   0paKU)V  Ttpö- 
(Ja V  ev  auTf],  epr|)mjü9ei(Jr)  Kaxd     Tepov. 
dqpopiav  KapTtujv,  ujc^Te  Kai  oü- 
TU}   KXriGfjvai  Zdinov.    (dXXoi  be 
Ttepi  t^q  ToiauTri(g  )LieToiKia(;  cpacriv, 
ÖTi  Zd|uioi    eE  'luuvia(;    |ueTd    biaKo- 
aioaTÖv  eTo<;  tujv  TpuuiKÜJV  Kai  |ui- 
Kpöv  Ti  TTpöq  (iTpö?)  eiq  Triv  Zaiao- 
6pdKr|v  lueTUJKicTav,  wc,  ^r]  dv  bid  lovc, 
ToioÜTOuq  I!a|uiou(;    KXiiGrivai  Zajuo- 
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GpdKiiv,  dXXd  |adXi(JTa  bid  idc;  TTpuü- 

Ta<;  buo  aiTia^.)    laxopei  be  ö  feuu-  =  Strab.  p.  472:    ei(; 

Ypdqpoq  Ktti  MeXiiriv  TrpÖTepov  Tf]v      Za|Jo6pdKriv   KaXoujue'vriv 

laiaoBpdKJiv  KaXeiaöai    Kai   ttXou-     TTpöiepov  MeXiiiiv. 

öiav    be    eivai.      KiXiK€(j    TotPr 

cpriai,  TTeipaiai  TTpo(;  TTecTÖvieq 

XdBpa    TÖ  ev  XaiuoöpaKT)  iov- 

Xriffav    lepov    Kai    dniiveTKav 

TdXavia  TrXeiuu  xi^i^v. 

Durch  dieses  ausgedehnte  Strabofragment  erfahren  wir  ver- 
schiedenes Neue,  das  ich  hier  wie  auch  an  den  andern  Stellen 
durch  gesperrten  Druck  hervorhebe.  Am  besten  könnten  wir 
unser  Bruchstück  an  fr.  50  anreihen :  eKaXeiTO  be  r\  ZaiaoGpaKi] 
Zd)LlO<;  TTpi'v.  Wenn  sich  nun  einige  Angaben  mit  andern,  schon 
bekannten  Strabostellen  (zB.  p.  457)  decken,  so  denke  ich  mir 
den  Sachverhalt  nicht  derartig,  dass  sich  Eustathius  diese  No- 
tizen für  unsere  Stelle  mühsam  aus  verschiedenen  Strabo- 
angaben  zusammengesucht  hat,  sondern  er  fand  sie  vielmehr  alle 
vereinigt  an  der  von  ihm  ausgeschriebenen  Stelle  des  7.  Buches. 
Der  Einwand,  dass  ja  dann  Strabo  an  verschiedenen  Stellen  das- 
selbe sage,  ist  belanglos.  Denn  Strabo  wiederholt  sich  bekannt- 
lich sehr  oft,  und  ausserdem  spricht  für  meine  Auffassung  der 
enge  Zusammenhang,  wie  er  zB.  zwischen  den  ^V'orten  besteht: 
MeXiTiiv  rrpÖTepov  xnv  Za)Lio6paKriv  KaXeTcfGai  Kai  nXouaiav  be 
eivai.  —  Bei  den  von  mir  eingeklammerten  Worten  (dXXoi  bis 
buo  aiTiaq)  hat  es  zwar  auf  den  ersten  Blick  den  Anschein,  als 
ob  Eustathius  den  Boden  der  strabonischen  Üeberlieferung  ver- 
liesse.  Aber  trotz  des  dXXoi  qjacfiv  mochte  ich  mich  zu  der 
Ansicht  bekennen,  dass  auch  hier  Eustathius  auf  Strabo  fusst. 
Denn  davon  zu  schweigen,  dass  jene  Klammer  vollständig  von 
strabonischem  Gute  eingerahmt  ist,  lässt  sich  ja  auch  der  Inhalt 
mit  den  verschiedenen  Deutungsversuchen  des  Namens  Samathrake 
für  uns  noch  aus  Strabo  (p.  457)  belegen,  und  wenn  sich  Strabo 
am  meisten  für  die  Ableitung  von  oä\xo<^  =^  Höhe  erwärmt,  so 
klingt  ja  diese  Anschauung  noch  aus  den  vorliegenden  Worten 
des  Eustathius  heraus:  ladXiaia  bid  xdi;  TrpuuTaq  buo  airiaq. 

3.    Odyss.    E   327    p.    1760,  40—  =   Strab.   p.   328:    td 

48:  iepd  be  Katd  xöv  V  e  wf  p  ä- 
qjov  bpuq  Ti)udTai  ev  Aujbuuv>i,  dp- 
XaiÖTaiov  uTToXiicpG  ei  aa  cpu- 
TÖv    Kai    TTpuJTov    ipocpiiv    dv- 


)au6euö|ueva      rrepi 
bpuöq  ktX. 


Til? 
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=  Strab.  fr.  1":  iCTuu^ 
be  Tiva  TTTfiaiv  ai  ipeiq 
TTepiaiepai  eTreiovio  eH- 
ai'pexov,  eH  iLv  ai  le'peiai 
TiapaTripoujuevai  irpoeGe- 
ünxlov. 

=  Strab.  p.  329. 

=  Strab.  fr.  l»  :  qpaal  bi 
Kol  KOTÖ  Triv  Tujv  MoXottOjv 
Kai  OeairpuuTÜJv  yAOüttov  tüc, 
Tpmac;  ireXia^  KaXeioöai  Kai 
ToOc;    YepovToc;     TreA.iouq    = 


fr. 


=  Strab. 


402. 


^=  Strab. 
(Ende). 


p.  328 


GpuuTTOK;  TTapacTxöv.  ö  b'  ai)TÖ(; 
Kai  eiq  räc,  eKei  XeYOneva^  luavTiKOK; 
TTeXeiaq  qpricriv,  oti  ai  iteXeiai  exe, 
oiujvo(JKOTTiav  unovooOvxai,  KaGct 
KalKopaKO|LidvT6i^  fjadv  Tl- 
V  6  <;.  o\  be  t6  iraXaiöv  |uev  dvbpa(; 
TTpocpr|T€ijeiv  qpacTiv,  uarepov  be  xpeiq 
dTTobeix6ifivai  Ypoiicq  TipocpriTibai;,  dq 
7Te\eia<;  KaXeicrBai  Y^uuaar]  MoXot- 
Tujv,  dj(;  Tou^  YcpovTaq  TT6Xeiou(;.  Kai 
irdai  )Liev  eKei  YuvaiKa(;  xPHMöTiZ^eiv, 
ö  eaii  xpdaBai  Kai  |uavTeue(j0ai,  )uö- 
voi<;  be  BoiuL)TOi<^  dvbpac;.  Kai  triv 
aixiav  ö  reuJYpd90(;  eKxiöexai,  Xe- 
Yuuv  Kai  Tö|uoupov  ri  Tjndpov  öpoq 
OeaTTpuuxiKÖv,  ev  \h  x6  Auubuuvaiov 
lepöv.  biö  Kai  ev  rdb  '  ei  )uev  aivr|- 
aoudi  Aiö(;  laeYdXoio  Bejuiaxe«; ',  örrep 
ev  xoTq  )uexd  xaöxa  Ypdcpei  ö  ttoui- 
xri^,  exepoi  Ypdqpouaiv  '  ei  juev  aiviV 
crouai  Aiö(;  jueYdXoio  xojuoupai',  Xe- 
Tovxeq  \jLr]  eu  evxaö9a  KeiaOai  xö 
0e|Liiaxe(g,  dXXd  beiv  judXXov  emeiv 
luavxeiai,    ö    briXoöaiv  ai   xö)uoupai. 

Die  herangezogenen  Strabostellen  zeigen  zwar ,  dass  uns 
der  Inhalt  dieses  Fragmentes  seinem  grössten  Theile  nach  schon 
jetzt  bekannt  war,  aber  zugleich  ergiebt  sich,  dass  der  Bericht, 
den  wir  bisher  bloss  aus  Strabo  p.  402  kannten  (udCTi  jaev  eKei 
TuvaiKa^  xPnMaTiZ:eiv,  luövoiq  be  Boiujxoiq  dvbpa^.  Kai  xrjv  ai- 
xiav 6  feuiYpdqpoq  eKxiöexai)  von  Strabo  auch  in  der  Lücke  von 
Buch  7  behandelt  gewesen  sein  muss.  Das  macht  schon  die  Art 
des  Inhaltes  höchst  wahrscheinlich,  da  ja  Strabo  über  Dodona 
ausführlich  gegen  Ende  seines  7.  Buches  handelt  (p.  327  bis 
fr.  3).  Ferner  aber  schliesse  ich  es  aus  dem  untrennbaren  Zu- 
sammenhang der  ganzen  Stelle,  namentlich  aus  den  sich  unmittelbar 
anschliessenden  Worten  XeYUJV  Kai  Tö|uoupov  KxX.,  durch  die  wir 
ja  in  der  That  wieder  in  die  Jsälie  der  grossen  Lücke  geführt 
werden  (p.  328  Ende).  —  Weiterhin  können  wir  auf  der  kurzen 
Bemerkung  des  Eustathius  (Kttl  xfiv  aixi'av  6  feuJYpdqpoc;  eKxi- 
Gexai)  weiterbauen,  und  da  Eustathius  selbst  uns  diese  Erzählung 
vorenthält,    sie  aus  Strabo  p.  401   sq^.  für  unser  Buch   7  in  An- 
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[TT  403] 

=  S  t  )•  a  b . 
(Ende). 


p.   328 
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Spruch  nehmen  (natürlich  nur  dem  Sinne,  nicht  auch  dem  Wort- 
laute nach:  qprial  6'  "Ecpopo(;  xoug  |uev  0paKa(;  TTOiricraiuevouq 
OTiovbäc,  TTpöq  Touc;  BoiujTou<^  eTTiBe(J9ai  vuKTuup  aipaTOTre- 
beuoucTiv  öXiTiJupÖTepov  (uq  eiprivriq  YeTovuiaq  •  biaKpouö"a|uevujv 
b'  aÜTOuq  aiTiuuiLievujv  le  äjxa ,  öxi  xdq  (J7T0vbd<;  irapeßaivov, 
}ir\  napaßfivai  qpdaKeiv  CKeivouq'  auvBeaOai  Tdp  ^mepac;,  vuKXuup 
b'  eiTiGeaSar  dqp'  ou  hx]  Kai  xfiv  Tiapoiiaiav  eipfja6ai  'GpqiKia 
irapeupeaii;'.  rovq  be  TTeXaafOÜ^  |Lievovxo(;  e'xi  xoö  iroXeiaou 
Xpii(Txripiacyo)Lievou<;  direXBeiv,  direXBeiv  be  Kai  xouq  Boiuuxoüq" 
xöv  |uev  ouv  xoTq  rTeXa(JTOi(;  boBevxa  xP'I^^ILiov  eqpr]  }xr\  e'xeiv 
eirreiv,  toxc,  be  Boiuuxoic;  dveXeiv  xfiv  rrpocptixiv  d(Jeßr|(Javxaq  eu 
TTpdEeiv  ■  xoik;  be  Beuupoix;  uKOvoricravxaq  xap\lo}Jievr\v  toxc,  TTe- 
XacTTOi?  xrjv  ixpocpfjxiv  Kaxd  xö  üvijevic,  (eTreibj^  Kai  xö  lepöv 
TTeXacTYiKÖv  eS  dpx^l«;  unfipEev)  oüxuuc;  dveXeiv,  dprrdaavxaq  xf]v 
dvBpujTTOV  eiq  ixupdv  e|ußaXeTv  evBu|aiiBevxa(;,  eixe  KaKOupTr)- 
aaaav  ei'xe  |uri,  Tipö^  djucpöxepa  öpBOu«;  e'xeiv.  ei  |uev  Trapexpn- 
axripiaae,  KoXacrBeiari^  auxfjq,  ei  b'  oübev  eKaKOupTHC^e;  fo 
TxpoqxaxBev  auxiJuv  TTpaEdvxoiv.  xouq  be  Tiepi  xö  lepöv  x6  |uev 
dKpixouq  Kxeiveiv  xouq  ixpdHavxa^,  Kai  xaOx'  ev  iepuj,  )uri  boKi- 
jLidaai,  KttBiCTxdvai  b'  ei<;  Kpiaiv,  KaXeTv  b'  erri  lac,  lepeiaq,  lavTac, 
be  eivai  räq  TTpoqprjxibaq,  di  Xonrai  xpiüuv  ouaüjv  TrepificJav. 
XeYÖvxuuv  b'  \hq  ouba|UOÖ  vöjaoc;  ei'ri  biKdZ^eiv  YuvaiKaq,  npoq- 
eXeaBai  Kai  dvbpac^  lOovc,  xai<;  YuvaiSi  xöv  dpiBjaöv"  xouc;  luev 
ouv  ävhpaq  dTTOTVüüvai,  xd^  be  YuvaiKa(;  KaxaYvuJvai,  i'auuv  be 
xüijv  iijri9ujv  Yevojaevuuv  xdc;  dixoXuouaat;  viKfiaar  ck  be  xouxuuv 
Boiuuxoi^  Iuövok;  dvbpaq  TTpoBeamZieiv  ev  Aaibuuvr).  Wie  nun 
als  Gewährsmann  dieser  Anekdote  Ephorus  genannt  wird,  so 
stossen  wir  auch  in  Buch  7  bei  Strabos  Beschreibung  von  Dodona 
auf  diesen  Namen  (p.  H27  Ende:  eCTxi  b',  ujq  qpncriv  "Eqpopoq, 
TTeXaCTYUJV  ibpuiua),  mag  dieser  nun  dem  Stiabo  für  seinen  Gegen- 
stand unmittelbare   oder  mittelbare  Quelle    gewesen   sein. 

Kramer  hat  von  unsrer  Eustathiusstelle  zwar  Kenntniss  ge- 
habt (s.  seine  Anmerkung  p.  328  zu  Tö|uapO(S  r]  Tfidpoq),  er 
unteriässt  es  aber,  aus  ihr  weiteren  Nutzen  zu  ziehen  und  den 
Strabotext  zu  ergänzen.  Die  andere  von  Kramer  angeführte 
Stelle  (Od.  tt  403  =  Eust.  p.  1806,  39  ff.)  giebt  nur  wieder, 
was  wir  schon  alles  aus  Strabo  p.  328  (F.nde)  fg.  wissen.  Daher 
brauche  ich  mich  für  meinen  Zweck  nicht  weiter  mit  ihr  zu  be- 
fassen. 

4.  IL  B  750   p.  337,  0—15:  =  Strab.  p.  14:  pei  6  TTii- 

dpxexai  be  Kaxd  xöv  feujYpd-     veiöq  eK  xoO  TTivbou  öpou<;  bid 
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qpov  CK  TTivbou  öpouq  6  TTri- 
veiö(g,  TTepi  ö  Ol  TTeppaißoi.  (Kai 
brjXov  Ktti  eK  TovjTou,  öti  öex- 
TttXiKOi  Ol  TTeppaißoi,  eTteibfi  Kai 
TÖ  TTivbov  Kai  6  TTriveicx^  Ger- 
laXiKd).  Trepi  he  TTriveioO  Kai 
TttÖTa  ev  Toiq  tou  Zxpdßuü- 
voq  cpepeiar  TTriveiö<g  apxetai 
EK  TTivbou  ■  ev  ctpiatepä  b'  äcpe\q 
TpiKKriv  cpepeiai  nepi  "ArpaKa 
Kai  Adpicraav  Kai  xouc;  ev  Get- 
laXi'a  be£ä)a€VO<;  TTOTa|Liou(;  Tipö- 
eicTi  bid  Tujv  TejUTTotv.  Kai  öti 
biet  pi(.csr]q  peei  GexraXiac;  ttoX- 
XoO«;  bexöiuevoc;  TToiaiuoüq.  Kai 
ÖTI  TTriveiöq  qpepeTai  ev  dpi- 
(JTepd  )uev  e'xujv  "OXuuttov,  ev 
beEid  be  "Ocraav.  em  be  Taiq 
eKßoXai(;  tou  TTriveioö  ev  beEiqi 
MafvfiTiq  ttöXk;  r\  TupTOJV,  ev 
r\  neipi9ou(;  Kai  'lEiujv  eßacri- 
Xeuaav  direxei  b"  auTÜuv  (leg. 
auxntj)  ou  TToXu  TTÖXiq  Kpavvuüv, 
f\c,  Ol  TToXiTai  "Ecpupoi  eTepuu- 
vu^iox;,  die;  Kai  ol  Tf\<;  VvpTOJVoq 
OXeyuai. 

Die  Stelle  des  Eustattius  stimmt,  wie  auch  ein  flüchtiger 
Blick  zeigt,  aufs  genaueste  mit  dem  schon  bekannten  Strabo- 
bruchstück  überein.  Vom  Aufspüren  unbekannter  Thatsachen 
kann  hier  also  leider  keine  Rede  sein.  Denn  auch  die  einzigen 
Worte,  die  das  Straboexcerpt  weniger  bietet  als  wie  Eustathius: 
ev  dpicTTepa  dqpeiq  TpiKKriv  cpepeTai  irepi  "ÄTpaKa  Kai  Adpicrcfav, 
sind  uns  bisher  schon  aus  einer  andern  Strabostelle  bekannt 
(p.438:  auTÖq  b'  ö  TTriveiöq  dpxcTai  uev  eK  TTivbou,  KaBdirep 
eipriTui,  ev  upiaTepd  b'  dqpeii;  TpiKKriv  Te  Kai  TTeXivvaiov  Kai 
OapKaböva  cpepeTai  rrapd  Te  "ApTaKa  Kai  Adpiaav,  Kai  tou^  ev 
Tfj  GeTTaXiuüTibi  beEdjaevoq  TTOTa)Lioü(;  irpöeiai  bid  tujv  TeiuTTÜJV 
em  Täc,  eKßoXd(;).  Wir  stossen  hier  demnach  wieder  auf  ein 
merkwürdiges  Beispiel  dafür,  wie  sich  Strabo  manchmal  in  der^ 
auffälligsten  Weise  wiederholt.  Dass  er  selbst  sich  der  Wieder- 
holung voll   bewusst  war,  liegt  meines  Erachtens   wenigstens  für 


uear|(;  Tr\q  QeTrakiaq  ixpöq  ^uü. 
bieXOdiv  be  räc;  tujv  AaTTiOujv 
TTÖXeiq  Kai  TTeppaißuJv  Tivac, 
auvdtTTei  Toiq  TeVTiecri,  rrapa- 
Xaßujv  TiXeiout;  TtOTaiaouq.  .  .  . 
cpepeTai  b'  6  TTriveiöq  dirö  tujv 
(JTevuJv  TouTuuv  em  aTabi'ou^ 
TCTTapdKovTü,  ev  dpiaTepd  |nev 
e'xujv  Tov  "OXu|LiTTov,  MaKebo- 
viKÖv  öpoq  iLteTeuipÖTttTOV,  '(ev 
be  beEid  Tfjv  "Ocraav,  ctt^?^ 
Tüuv  eKßoXu)v  ToO  TTOTajuoö.  em 
laev  bii  raiq  CKßoXaiq  tou  TTri- 
veioö ev  beEid  fupTUJV  ibpuTai, 
TTeppaißiKf]  ttöXk;  Kai  Mayvii- 
Ti^ ,  ev  rj  TTeipi9ou<;  Te  Kai 
TEiuiv  eßaaiXeudav  ■  dnexei  b" 
öcTov  cJTabiouq  eKaTÖv  Tx\q  fup- 
Tujvo<;  ttöXk;  Kpavvuiv,  Kai  cpa- 
CTiv  . .  .  'Ecpupoui;  XefecfGai  Touq 
Kpavvujvi'ouq.  0Xe-füa(;  be  Touq 
rupTUJviou(;. 

vgl.  auch  fr.   15   und    16. 
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die  behandelte  Stelle  in  den  Worten  KaöcxTrep  eiprirai  deutlich 
aus i^ed rückt.  Zugleich  kijnnen  die  Worte  ev  dpiaiepa  b'  dqpeiq 
TplKKriV  ktX.  als  Beweis  dafür  gelten,  dass  Eustath  auch  hier 
nicht  etwa  schon  die  strabonische  Chrestomathie  benutzt  hat  (in 
der  ja  diese  Worte  fehlen!),  sondern  den  ganzen  Strabo  als 
Vorlage  gehabt  hat. 

Meineke  druckt  in  seiner  Ausgabe  dies  Fragment  nicht  be- 
sonders ab,  doch  hat  er  die  Schilderung  des  Eustathius  verwendet, 
um  fr.  14  aufs  glücklichste  zu  verbessern,  indem  er  vor  Toiv 
eKßoXuJv  ToO  TTOiajaoO  ergänzt  <^ev  be  beE la  iriv  "Oacrav,  eYYuq^. 

Ob  der  von  mir  eingeklammerte  Satz  (Kai  bfiXov  Kttl  eK 
TOUTOU  bis  06TTaXiKd)  auf  Strabo  zurückgeht  oder  dem  Eustathius 
selbst  zuzuschreiben  ist,  entzieht  sich  unsrer  Entscheidung.  Je- 
doch ist  die  in  diesen  Worten  enthaltene  Weisheit  so  billig,  dass 
ich  sie  eher  auf  Rechnung  des  Eustathius  als  auf  die  des  Strabo 
setzen  möchte. 

5.    II.   B  848   p.   359,   40—  =  Strab.  fr.  96  (Ende):  ou 

44:  ö  be  reuuYpd^po*;  Xe^ei  |uövov  b'  6  'AEiöq  eK  ITaiövujv 
Kai  ÖTi  'AEiöi;  Kai  Zipuiudiv  ck  e'xei  xfiv  puaiv,  dXXd  Kai  ö  Zxpu- 
TTaiövuüv  peoucJi  Kai  öti  oi  juev  iliuOv.  fr.  38 :  xoü^  be  TTaiova(; 
TTaiova(;  OpuYUJV  dnoiKOug,  oi  oi  |uev  d7ToiKOU(j  (JJpuYU'V,  oi  b' 
be  dpxnTCTaq  d-rrocpaivoucn.  Kai  dpxriY£Ta(;  diToqpaivouai ,  Kai 
TTiv  TTaioviav  |LiexpiTTeXaYovia(;  xfiv  TTaioviav  luexpi  TTeXaYO- 
Kai  TTiepiaq  eKxexdaOai  qpaai.  viac,  Kai  TTiepia(;  eKxexdaöai 
XeYovxai  be  Kai  noXXriv  TrdXai  opaai.  fr.  41 :  öxi  Kai  TidXai 
xfiq  MttKeboviaq  Kaxaaxeiv  Kai  Kai  vöv  oi  ITaiove?  cpaivovxai 
luexpi  TTpoTrovxibO(;  Ttpo-  KoXXfiv  Tf\<;  vuv  MaKebovi'aq 
eXGeiv  Kai  TTepiv9ov  TioXiop-  KaxeaxnKOTe(;,  ok;  Kai  TTepivBov 
K^cyai.  TToXiopKfjaai. 

Auch  hier  lassen  sich  fast  alle  Angaben  des  Eustathius 
durch  schon  bekannte  Strabostellen  belegen,  nur  die  Worte  |uexpi 
TTpOTTOVXi'boq  TTpoeXBeiv  bedeuten  eine  wenn  auch  geringe  Er- 
weiterung unserer   Kenntnisse. 

6.  IL  B  84S  p.  359,28—31:  ei  Ydp  Kaxd  xöv  feuu- 
Ypdqpov  TTr|Xiou  Kai  TTr|veioO  xuuv  OexxaXiKuJv  ixpöc; 
laeaÖYaiav  TrapdKeivxai  MaKehöveq  )nexpi  TTaiovia«; 
Kai  xujv  'HTTeipuixiKOJV  eGvOuv,  eK  be  TTaiövuuv  aujujuaxiav 
ev  Tpoia  eixov  oi  "EXXiive^,  bucrxepeq  vofjoai  xoig  Tpuuaiv  eX- 
°8eTv  (Ju|U)aaxioiv  eK  xujv  pii9evxuuv  TToppuuxepuu  TTaiövuuv.  Die 
Worte  TTiiXiou  Kai  TTriveioO  bis  'HneipiuxiKiJUV  eBvouv  habe  ich  in 
dieser    Fassung    nirgends    bei   Strabo   entdecken   können,    und     so 
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dürfen  wir  sie  wohl  als  ein  neues  Bruchstück  ansehen,  welches 
sich  inhaltlich  noch  am  ehesten  an  fr.  12  anlehnt:  ÖTl  TTriveiÖ(j 
)H€V  bpilei  xfiv  Kanu  Kai  irpöq  Qa\ö.jrr\  MaKeboviav  oitto  Gei- 
laXia^  Kai  Ma^vriaia^  .  .  .  Kai  eii  tou<;  'HireipiuTaq  Kai  jovq 
TTaiovaq. 

Ob  auch  die  andern  ausgeschriebenen  Worte  (eK  be  TTaiö- 
VUJV  ktX.)  aus  Strabo  geschöpft  sind,  ist  für  uns  aus  der  Form 
des  Satzgefüges  nicht  zu  erkennen.  Inhaltlich  könnten  sie  sehr 
wohl  strabonisch  sein,  wie  fr.  20  (TTaiova(;  evxeöGev  exq  Tpoiav 
emKOupou<;  eX6eiv)  und  fr.  38  (eva  tujv  ck  TTaioviaq  aipareu- 
crdvTuuv  ett"  "IXiov  fiT6[iöviJüV)  unverkennbar  zeigen. 

7.  IL  B  659  p.  316,  23  f.:  bidqpopoi  be  "Eqpupai,  eirrep 
ö  retuTPOt^po«;  Kai  eiq  evvea  lauiaq  laexpei.  Weder 
liest  man  in  unserm  Strabo  diese  directe  Zahlenangabe,  noch  kann 
man  aus  ihm  soviel  Ephyrae  zusammenstellen:  der  index  von 
Kramer  meldet  uns  nur  von  7  Ephyrae.  Aber  die  Neunzahl  ist 
bei  Eustath  trotzdem  schwerlich  aus  der  Luft  gegriffen,  wie  uns 
Benselers  griechisches  Namenlexikon  erkennen  lehrt,  welches  in 
der  That  von  neun  verschiedenen  geographischen  Ephyrae  zu 
berichten  weiss.  In  unserm  Strabo  sind  Benselers  Nr.  8  und  9 
nicht  nachzuweisen.  —  Auch  hier  wird  der  Sachverhalt  wohl  der 
sein,  dass  Eustath  jene  Zahlenangaben  gleich  direct  bei  seinem 
Autor  Strabo  vorfand  und  sie  nicht  etwa  als  den  Ertrag  sorg- 
fältigen  Suchens  niederschrieb. 

8.  II.  B  844  ff.  p.  358,  34  f.:  =:Strab.  fr.   48:  loti  b' n 

6    be    reuuypdqpocj    Kai    tö     QpäKX]  aujuiracra  ek   bueiv    Kai 
TToXu   jfic,    GpaKiKfic;   Ttepioxn«;      eiKoaiv  eGvOuv  (JuveffTuJcra. 
briXuJv  XeYci,  ^^i  H  OpotKr]  cruja- 
Ttacra  ck  buo  Kai  ekoöi  eGvujv 
auvecrrriKev. 

Leider  können  wir  uns  hier  uusres  Fundes  nicht  freuen, 
weil  uns  hier  nicht  das  geringste  Neue  durch  Eustathius  über- 
mittelt wird.  —  Ebenso  wenig  ist  dies  an  den  beiden  folgenden 
Stellen   der  Fall: 


9.  II.  N  .301  p.  933,  26  f.: 
rupTuuva  be  ttöXiv  Xefei  (seil. 
6  reujfpd(po<;)  MaYvfjTiv 
iTpö<;    Toic,    ToO    TTriveioO    ck- 


=  Strab.  fr.  14:  em  Toiq 
tKßoXai^  ToO  TTiiveioO  ev  beHia 
TupTibv  ibputai ,  TTeppaißiKr) 
TTÖXiq  Kai  MafvfjTiq.  vgl.  p.  4B9 
(Ende):  |uexpi  tfiq  ^KßoXfi?  aü- 
ToO  (seil.  ToO  TTriveioij)  Kai  fup- 
TU)V05  TTÖXeujq  TTeßpaißi'bo^. 
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10.  Od.  a  101,  p.  1395,  53  f.:  =    Strab.    fv.   25:    Bp^ec, 

ÖTi  be  BpiYeq  Kai  oi  Opu-  SpotKuJv  e'Gvo^,  iLv  Tiveq  bm- 
fec,  eXeTOVTO  .  br|Xoi  6  Feiu-  ßdvxe^  e\c,  xrjv 'Aaiav  Opü^eq 
YpdcpO(;.  )LieTUJV0|U(ia6riaav ,      vgl.     auch 

Strab.  p.  295. 
11.  IL  B  60G  p.  301,  29  f.:  xdxa  be  Kai  TiXrieuvTiKOu;  Xe- 
Yeiai  'Pirrai.  edv  ö  Xipdßuuv  irepi  lautric;  Xct^;!,  öti 
'PiTiai  ouK  oiKOuvtai.  Tr\v  be  x^potv  'PiTiiba  KaXoödiv. 
dXXaxoO  be  öacpeaTaid  cpiiaiv,  öti  'PiTiriv  Zipaiiiiv  te  Kai 
'EvidTTTiv  eüpeiv  te  x^Xcköv  Kai  eüpoöaiv  oubev  öqpeXo^  bid  Tf)v 
epriiuiav.  Die  Angabe  dXXaxoö  ktX.  ist  auf  Strabo  p.  388  zurück- 
zuführen (tluv  uttö  toO  TTOir|ToO  XeTOjLievajv  'Pinriv  re  ÜTpaiiriv 
Te  Kai  riveiaöecrcTav  'Evicrrniv  eupeiv  le  xa\e-növ  Kai  eupoOcTiv 
oübev  öcpeXoc;  bid  ri]V  eprmiav).  Dagegen  würden  wir  für  die 
Worte  'PiTiai  ouK  oiKOUviai  (wovon  vielleicht  ifiv  be  x^P^tv 
'PiTTiba  KaXoOcTiv  nicht  zu  trennen  ist)  bisher  vergeblich  nach 
einem  Belege  bei  Strabo  suchen.  Auch  bleibt  für  uns  immer 
noch  unklar,  an  welches  Bruchstück  von  Strabos  7.  Buche  wir 
dieses  neue  Fragment  angliedern  sollen,  ja  ob  es  überhaupt  zu 
Buch  7  gehört.  Denn  der  bebandelte  Gegenstand  gehört  ja  eigent- 
lich gar  nicht  in  dieses  Buch,  sondern  kann  höchstens  nur  neben- 
bei gestreift  gewesen  sein.  Andererseits  aber  dürfen  wir  jenen 
Satz  auch  nicht  etwa  in  p.  388  neben  der  andern  Strabonotiz 
unterbringen  wollen,  da  der  Ausdruck  dXXaxoO  dafür  beweisend 
ist,  dass  Eustath  zwei  von  einander  getrennte  Strabostellen  vor 
Augen  hat. 

12.  IL  X  328  p.  1210,  49-52:  Xe'Tei  b'  6  TeiuTpd- 
qpo?  Kai  ÖTI  TÖ  Tujv  KauKuuvuuv  fevoc,  eEecpGapTai  TeXeov  (= 
Strab.  p.  544).  .  ,  eTi  qpricTiv  6  feuuYpdcpoq  Kai  Öti  Kau- 
Kujve^  Ol  ev  TTeXo  ttov  vriauj,  'ApKabiKV)  juoTpa,  |ufi  dve- 
XÖ|uevoi  TÖ  AeTTpeou  Tevo<;  KaTdpxeiv  auTUJV  —  r\v 
ydp  TTOvripöq  ö  AeTrpeoq  —  KaTfjpav  eKeiöev  ei^  A  u- 
Kiav.  Auch  hier  kann  man  nicht  ins  Klare  kommen,  welche 
Stelle  wir  diesem  beträchtlichen  Strabofragment  zuweisen  sollen. 
Auf  jeden  Fall  aber  haben  wir  die  Nachricht  des  Eustathius  um 
so  dankbarer  hinzunehmen,  als  sie  uns  über  die  Kaukonen,  über 
Lepreos  und  sein  Geschlecht  Thatsachen  berichtet,  die  wohl  kaum 
schon  durch  Erzählungen  anderer  Schriftsteller  bekannt  sein 
dürften. 

Nunmehr  habe  ich  noch  in  aller  Kürze  auf  die  eigenthüm- 
liche   Thatsache  hinzuweisen,   dass  uns  Strabo  selbst  Bruchstücke 
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seines  7.  Buches  überliefert  hat,  indem  er  an  andern  Stellen 
seines  Werkes  gelegentlich  Citate  aus  jenem  Buche  unterbringt. 
Zu  den  früher  von  mir  gefundenen  Beispielen  (s,  meinen  vorigen 
Aufsatz  S.  447)  habe  ich  jetzt  noch  folgende  zwei  hinzuzufügen : 
13.  Strab.   p.  441  fEnde):  Tf\(;   he  =  fr.  l'*:   fjv  bk  TTpo- 

lK0T0U(JC5"riq  e^vricrOTijuev    Kai   ev     repov    irepi    iKOToOacTav 
ToT?  irepi  Auubuuvr|(;  \6yoiq  Kai      ttöXiv  xfiq  TTeXacTYiuuTibocs 
ToO  luavTeiou  xoO  ev  GeiraXia,   biöri      t6  xPn<^Tr|piov. 
Trepi  toOtov  ünfipEe  töv  töttov. 

14.  Strab.  p.  590:  e'cTTi  be  Kai  Troraiaö^  "ApicTßoq  ev  GpctKr], 
ujcTTTep  eipriiai,  Kai  toutou  rrXriaiov  oi  Keßpr|vioi  OpqiKeq. 
Dieses  öx^Trep  eipriiai  ist  bis  jetzt  in  seiner  Beziehung  nicht 
nachzuweisen  und  muss,  wie  auch  ev  0paKr)  klar  beweist,  sich 
auf  das   Ende  von   Buch   7   bezogen  haben. 

Eustathius  pflügt  noch  weit  öfter,  als  wie  wir  es  gewöhn- 
lich zu  beweisen  im  Stande  sind,  mit  dem  Kalbe  Strabos.  Aus 
dem  Commentar  zu  Dionysins  periegetes  glaube  ich  früher  dies 
zur  Genüge  dargethan  zu  haben.  Auch  im  Homercommentare 
Belege  dafür  zu  finden,  ist  freilich  mit  weit  grösseren  Schwierig- 
keiten verbunden,  weil  ja  der  Charakter  dieser  letzteren  Schrift 
längst  nicht  so  einheitlich  ist,  sondern  hier  natürlicherweise  das 
Geographische  sehr  in  den  Hintergrund  tritt.  Deshalb  bin  ich 
auch  gar  nicht  weiter  darauf  ausgegangen,  solche  mehr  oder 
weniger  unsichere  Spuren  zu  verfolgen,  sondern  ich  will  mich 
hier  mit  zwei  deutlichen,  zufällig  entdeckten  Beispielen  begnügen, 
welche  auch  dem  Blicke  Müllers  nicht  entgangen    sind  : 

15.    II.    B  596   p.  299,  8—  ==   Strab.   fr.   I8r    evTaOGa 

10:  6  KiKuuv  'Opcpeuq,  bc,  'Op-  töv  'Opqpea  biarpTipai  qprjCTi  töv 
qpeiK;  Tct  TTpüuTa  )uev  otTupTeuiuv  KiKOva.  avbpa  YÖTita,  dirö  )UOU- 
bie^T,  eiTtt  Kai  luei^övuuv  dHiOuv  ctiktic;  ä|Lia  Kai  )iiavTiKfi(;  Kai 
eauTÖv  Ktti  öxXov  Kai  buvajuiv  tujv  rrepi  tck;  TeXeTcic;  öpYia- 
TTepiTTOioü|uevo?  bieqpBdprieH  e-rn-  ajuijuv  dYupreuovTa  tö  TipüuTov, 
OvöTäaeyijq ,  dvrip  j6r]q  arrö  eiT"  rjbr|  Kai  |uei2ova  dEioOvTa 
|uou(JiKfiq  Te  Kai  iLiavTlKfjq  Kai  eauTÖv  Kai  öxXov  Kai  buvaiuiv 
Tujv  nepi  Tdq  TeXeTdq  öpYia-  KaTacTKeuaZ;ö|Lievov.  .  .  .  Tivdq 
CTiaOuv.  b'  UTTibo|uevouq  emßouXriv    Kai 

ßiav  enicTuaTavta^   biaqpGeipai 

auTÖv. 
Ich    stehe    hier    mit  Müller    nicht    an,    dem  Wortlaute    des 
Eustath  grössere  Bedeutung  beizumessen    als    dem    der  straboni- 
Rchen  Epitome  und  das  jueiZiova  des  fr.  18  auf  Grund  der  Fassung 
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des  Eustathius  gegen  das  grammatisch  richtigere  |iei2övujv  aus- 
zuwecheeln. 

16.  Ebenso  stillschweigend  holt  sich  Eustathius  seine  Weis- 
heit aus  Strabo: 

II.  B   .596  p.  299.  7  f.:    Kai  öti  =  Strab.    fr.    .35    (An- 

ev  Tf)  dtKirj  Tf)  Tiepi  xov  "Aöujv  fang) :  ev  be  tx]  dKxri  xaÜTii 
Oduupiq  ö  OpaE  eßaaiXeuae  tujv  0d)aupiq  ö  Qpäl  eßacriXeucre, 
aÜTUJv  eTTiiribeuiadTUJV  T^vöiuevoq,  tOuv  outuüv  eTimibeuiudTUJV 
iLv  Kai  6  KiKuuv  'Opcpeu^.  YeTOvu)(;,    iLv    Kai  'Opqpeü(;. 

Schliesslich  muss  ich  noch  mit  einigen  Worten  auf  folgende 
Stelle  des  Eustathius  eingehen,  obwohl  sie  aus  sofort  ersicht- 
lichem G-runde  nicht  auf  derselben  Stufe  steht  wie  die  erörterten 
16  Stellen: 

IL  B  716  p.  329,  2  f.:  ö  reu)Ypdcpo(S  be  ou  loxjq 
Tiepi  MeOuuvTiv  |li6vou(;  OBiouq  cpr|ö"i  XlfeüQai.  dXXd, 
öjc,  Kai  TTpoeipriTai,  koivuj^  touc;  uttö  tuj  'AxiXXeT  Kai  tlu  TTpuj- 
TeCTiXduj  Kai  tuj  OiXoKtriTr].  Die  gesperrt  gedruckten  Worte 
scheinen  in  dieser  Fassung  bei  Strabo  nicht  nachgewiesen  werden 
zu  können,  während  die  übrigen  sich  in  p.  432  vorfinden.  Trotz- 
dem ist  in  jenen  auf  keinen  Fall  ein  bis  jetzt  unbekanntes  Strabo- 
fragment  zu  sehen,  sondern  P^ustath  setzt  nur  in  ihnen  die  An- 
sicht des  Strabo  einer  andern  entgegen  unter  fast  wörtlicher  Ne- 
gierung jener  andern  Meinung:  Es  heisst  nämlich  in  dem  un- 
mittelbar Vorausgehenden :  TTopcpijpio«;  be  09iou(;  lovc,  ck  ifiq 
UTTÖ  TUJ  OiXoKTriT»;!  Meeujvii(;  KaXeicrOai  laTopei. 

h)  Strabo  und  Stephanus  Byzantius. 
Dass  auch  Stephanus  Bruchstücke  aus  Strabos  7.  Buche 
aufweist,  zeigt  uns  zur  Genüge  Meinekes  Straboausgabe,  welche 
als  fr.  lö'',  16^'  und  öS''  Ivgl.  auch  fr.  1)  Artikel  des  Stephanus 
ansetzt.  Freilich  ist  es  in  der  Natur  dieses  geographischen 
Wörterbuches  begründet,  dass  diese  Art  von  Strabofragmenten 
sehr  dürftig  ist.  Und  wenn  ich  glaube,  zu  Meinekes  Funden 
noch  einige  Ergänzungen  bringen  zu  können,  so  will  ich  gleich 
von  vornherein  erklären,  dass  es  sich  nur  um  ganz  wenige  Kleinig- 
keiten  geringfügigster  Art  handelt: 

17.  Stephanus  u.  Kpouaic;'  Kpoucjiq.  )aoipa  xriq 
Mufboviac;.  ZTpdßuJV  eßbönr].  Vgl.  Strabo  fr.  21  :  KoGe- 
Xujv  Td  ev  Tfj  Kpoucribi  iroXiaiuaTa.  Also  ist  es  hier  die  Appo- 
sition iJOipa  Tiiq  MuTbovia<;,  welche  eine  kleine  Bereicherung 
unserer   Kenntnisse  mit   sich   liringt. 
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18.  Stephanus  u.  'AnqpdHiov  'AjUcpdEiov.  buo  )Lie'pr| 
Xo-fou.  ttöXk;.  tö  eE  auToO  '  AiucpaEixri  q.  Ixpdßujv  Iß- 
bö|uri.  Vgl.  Strabo  p.  23  (6  'AEiöq  biaipOuv  Tr|v  T€  BoTTiaiav 
Ktti  ifiv  'AjuqpaSiTiv  tH^)  und  besonders  fr.  11  (TTaioveq  be  rd 
rrepi  tov  'AEiöv  TTotafiöv  Kai  Tiqv  KaXou|uevriv  bid  toöto  'A)li- 
qpaEiTlv).  Bei  Strabo  vermissen  wir  bis  jetzt  den  von  Stephanus 
als  strabonisch  bezeichneten  Völkernamen 'A|aq)aHiTr|(;.  Ich  möchte 
deshalb  in  fr.  11  hinter  TTaioveq  be  einschieben  <^Kai  'A|ii(paSi- 
Tai)>,  und  ich  stütze  meine  Vermuthnng  mit  dem  Hinweise  darauf, 
dass  erst  dann,  wenn  'AjLiqpaETTai  voi-ausgeht,  die  folgenden  Worte 
(ri]V  KaXou|Lievriv  bid  toöto 'AjuqpaEiTiv)  einen  verständlichen 
Sinn   erhalten. 

Für  die  noch  folgenden  Stellen  genüge  blosse  Aufzählung, 
da  sie  uns  in  keiner  Weise  etwas  bisher  Unbekanntes  über- 
mitteln. 

19.  Stephan.  'Aßubuuv,  ' Aßubuuvo(;.  x^AJpiov  MaKebovia(;, 
dx;  iTpdßuüV   —   Strab.  fr.   20. 

20.  Stephan.  Alvoq.  TTÖXiq  OpotKriq  .  .  .  ZTpdßujv  l'.  '  ev 
be  Tri  eKßoXrj  toO  "Eßpou  biaTÖ^ou  övToq  ttöXk;  ATvo<;,  KTiajua 
<(MiTuXrivaiuüV  Kai"^   Ku)aaiuuv'  =  Str.  fr.  52. 

21.  Stephan.  KopKiXoi,  GpaKÜuv  Tweq.  iTpdßuuv  l'.  r\ 
XU)pa  KopTTiXiKr).  'fi  ^äp /Kxvoc,  KeiTai  KaTd  thv  TrpÖTcpov'Aipuv- 
6iba,  vöv  be  KoptriXiKriv  XeT0|nevr|v'  =  Strab.  fr.  48  und  be- 
sonders fr.  58  (Ende). 

22.  Stephan.  AfJMVoq"  LUKiaGr)  be  irpujTov  uttö  OpqtKÜJV, 
di  ZivTie<;  eKaXouvTO,  \hq  ZTpdßuuv    —   Strab.  fr.  46. 

23.  Stephan.  'ObpücTai,  eOvo^  GpciKriq.  ZTpdßuuv  eß- 
böiLiri   =  Strab.  fr.  48. 

24.  Stephan.  XaXdaTpa,  TTÖXiq  GpdKriq  rrepi  tov  0ep- 
ILiaiov  köXttov.  .  .  .  iTpdßuuv  b'  ev  eßbö)nr)  MaKebovia(;  aOiriv 
KoXeT  =   Strab.  fr.  21    (vgl.  auch  fr.  20,  23  und  24). 

Grimma.  R.  Kunze. 
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Aeschyli  fragm.   210.   ed.  Nauck.^ 
(TiTou|uevriv  bucftrivov  dGXiav  qpdßa 
lneaaKTa  TrXeupd  Trpöq  tttuok;   TTeirXe  Yl^ie  vtiv 

Corrigendum  arbitror:  Toxc,  tttuok;  TreTrXriY^evriv,  par- 
ticipiura  cum  Scliweighaeusero.  ZiTOU|uevr|V  sanum  est ,  sigiii- 
ficans  öxe  (JueiTai.  Dum  grana  captat,  palurabes  imprudens  ni- 
miura  appropinquat  ventilantibus  agricolis,  qui  ventilabris  suis 
miseram  avem  male  mulcant,  ita  ut  fractis  alis  iaceat.  Hac 
imagine  poeta  usus  essse  videtur  de  horainibus  aviditate  sua 
ruentibus  in   perniciem. 

Aeschyli  fr.  .310. 

\€UKÖ(;,  Ti  h'  ouxi;  Kai  KaXiIx;  ncpeujue'voq 
6  xoipoc;"  evjjou,  )Lir|be  XuTTr|Grj^  TTupi. 

Quid  sibi  velint  tria  ultima  verba  non  perspicio,  nam  etiamsi 
possint  significare  luribe  ßXacp9irj(;  tuj  Tiupi,  quod  nego^,  vix 
satis  apta  videntur.  Nee  comparatum,  cuius  memini,  Pherecratis 
comici  fr.  60  K.  ä\in\Y\Oa  TUJ(p0aX|uaj  irdXri«;  qpuaüuv  xö  TTup  du- 
bitationem  animo   meo   evellit,  quia  iusto  obscurius  ita  diceretur. 

Intellegerem  firibe  qpeiör)  tuj  irupi,  qualem  mutationem  praeter 
neglectam  pausam  Porsouianam  vetat  correctionis  violentia.    Restat 

ut  corruptum  dicamus  TTupi  et  emendemus  )Liribe  XuTTri0ri(;  Tiep, 
i.  e.  irdrep,  aut  irepa,  i.e.  iamqne  conientus  esto  aut  evjjou ' 
juri  |Lie  XuTTr)(Tri(;  Ttepa  i.  e.  noli  amplhis  mihi  wolesiits  esse.  Me- 
dium evjJOU  tibi  roque  significat,  ut  Plato  Re]).  II  372c  dixit 
Xdxava  eipriaovTai. 

Manifeste   ex   fabula  satyrlca   locus  petitus   est. 
Aeschyli  fr.   338. 

oube  ttTTO  auTov  ou  ydp  eTYuöev. 
Yepuuv  be  YPttM^ctTeu(;  fevov  (Jaqpriq. 


1  Quamquam  haud  ignarus  sum  formulae  Thucydideae  Xuiteiv  touc; 
iToXe^louq. 
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Headlam  locum  pessiiiie  habitum   sie  tentat : 

öu   b'  iE  otTTÖTTTOU  <^.  .  .  ov>  "  Ol)  "föp  CTTUÖev 
\a6eveiq>,  ^ep^xtv  be  YPaMMWTeüq  y^voO  öacpY\c,. 

Quae   quitleni   paitim   aperte   iion  sufficiunt.    sed  suggerunt  tainen 

ineliorem,  ni   fallor.   coniecturam  hance 

(Tu  b'  eE  diTTÖTTTOu  \6t6.c,  vuv^  ■  ou  Tctp  tTT^Öev 
<^a6eveiq)  t^P^^v  \ujv)'  YpaMMcreuq  Tevoö  0a(priq. 

/m  re/o  s/a/2S  e  longinquo  —  prope  enim  adsfans  propter  senectutem 

nequ'is  —  disf'mcie  legas. 

Aeschyli  fr.  359. 

au  Toi  |Li'  ecpucTac;.  au  lue  KataOeiv  boKeiq 
Pro    cornipto    verbo  Heath    KaTa(p6ieiv,    Kbode    KaxaiKieiv 
coniecerunt.      Equidem   nialim : 

au  Toi  \x    eq)uaa(;,  au  <be)  |ue  Kai  q)6iaeiv  boKei(;. 

Sophoclis  fr.  19. 

Keaxpa  aibripa  TrXeupd  Kai  Katd  pdxiv 

r\\of\ aai  TrXeTov. 
Duo  ultima  vocabula  depravata  esse  constat,  nee  dubium 
est,  quod  plures  agnoverunt,  quin  sub  FTAEIQN  latect  TraiuJV, 
sed  prioris  correctio  incertior.  Proposita  sunt  riXauve  et  Ti9Xriae, 
quorum  neutrum  mibi  quideni  arridet,  sed  praeplacet  fiXKUuae, 
vulneravii.  Non  dubito  quin  in  hoc  Aegei  fragmento  agatur  de 
Pröcruste  (sive  Procopta  sive  Polypsmone)  ,  de  quo  praeter 
Plutarchum  in  Thesei  vita  nunc  vide  Bacchylidem  XVII  27 
ed.  Blass. 

TToXuTTviiuovöq  te  Kapiepdv  aq)upav  eEeßaXev 

TTpÖKOTTTOc;    Kie. 
Ipsa  Thesei  verba  videntur    ad    patrera,    qui   (fr.  21)   rogat 

TTiJU(g  bfiO'  öboupov  ö|Uoioq  £^eßn<S  Xa9uuv; 
de  quorum  verborum  emendatione   consulatur  Nauck. 

Sophoclis  fr.  41. 

TTarrip  be  xputJbix;  djuqpiXiva  KpouTiaXa. 

Quamquam  Hesychius  haec  affert  s.  v  d)aq)iXiva  KpouTraXa, 
non  tantum  xpuabix;,  sed  etiam  diucpiXiva.  quod  Pape  Xivöbeto^ 
interpretatur.  vitiosum  esse  arguit  breve  iota  vocis  Xivov.  Quin 
enim  non  ex  cborico  carmine  sed  e  dialogo  hie  versiculus  pe- 
titus  sit,  vix  potest  dubitari.  Quid  tarnen  latere  possit,  frustra 
quaero. 

Sophoclis  fr.  76. 

KaKÖv  TÖ  Keuöeiv  kou  rrpoq  dvbpö(;  euTevoO(;. 
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Nisi  forte  eclogarii  aiit  librarii  culpa  quaeflam  omissa  sunt 
uecessaria  ad  intellegendum  verlnim  Keu0€iv,  coniecerira  kXe- 
TTieiv. 

Sophoclis   fr.   101. 

dXX'  äl\ix)c,  eXelac,  oube  )aev  (oub'  e|Lioi  Porsonj  TiiKpiiJ^' 
Yevo^  Totp  ek  eXeTXOV  eEiov  KaXov 
euKXemv  av  KTr|ö"aiTO  )iäXXov  r|  h;ötov. 
Blaydesii   coniectura  XÖYUJV  pro  KttXov  nihil  proficitur.     Tani 
sententia  quam   sermonis  ratio  postulare    videntur,   ut  rescribatur: 
Tevouq  "fotp  ek  eXcYXOV  eEiibv  KaXov 
euKXeiav  av  Kirjcraio  luäXXov  fj  ipÖYOv. 
Cf.  Sopb.  Philoct.  98.     Sed  KaXov  num  recte  se    habeat    dubito. 
Sophoclis  fr.   139. 

oüfTOi  Yeveiov  iLbe  XPH  biriXiqpe? 
q)opoOvTa  KavTiiraiba  Kai  Y^vei  iuey^v 
iLiriTpöq  KaXeiaGai  iraiba,  toö  Traipö«;  Ttapöv. 
Plura    in    bis   laborant.     Primura    biriXl(pe(;   (sie  Casaubunus 
pro  birjXeicpe^)   non  sanum  videtur,    quia  procul  dubio  agitur  de 
barba   non   uucfa,    sed    spissa,    itaque    expectatur    biTipeqpei;,    aut 
KüTTipecpec,,  deinde  vero  dviiiraK;  vix  potuit  appellari  homo  bar- 
batus,  nee  Y^vei  ineraq  ferri  potest  dictum  pro  cpuCTei  jueY«?,  quod 
ipsum   post  praegressa  turpiter  abundaret.     Aperte  lenibus   reme- 
diis  locus   adeo  male   habitus   nequit  sanari.      Venit  in   mentem 
ou  TOI  YEveiov  iLbe  xpil  biripeqpeq  (KaTTipe(pe(;?) 
cpopoOvTa  Kou  Ti  TTaibiK'   dvTiKvriiuia 
lariTpÖ!;  KaXeicrBai  rraiba,  toö  TiaTpöq  irapöv. 

Sophoclis  fr.   159. 

Y^^<J<^n?  MeXicraii(;  tuj  KaTeppur|KÖTi. 
Suspicor: 

YXuj(T(Jri(;  jueXiacra  ariq  KaTeppünx'  öan  I 

Sophoclis  fr.   165. 

dXX'  oube   |nev  bri   K&vQapoc,   tOuv  AiTvaiuuv    TrdvTUJc;. 

Schol.  Ar.  Pac.  73.  XocpOKXficj  AaibdXoi"  '  dXX'  —  Trdv- 
TOJC,'.  XeYei  be  ixävTOjq  ekdZiuJV  exe,  (wq?)  |ueYav.  Gramnia- 
ticus  voluisse  videtur  '  dicit  autem  (ita  poeta)  omn'mo  ,  non  vero 
'dicit  TtdvTUU^',  et  TrdvTUü^  hinc  errore  repetitum  esse  post  se- 
narium  Sophocleum 

dXX'  oube  laev  bi]  KdvÖapoq  tüliv  AiTvaiuuv. 
quem  cur  poetae    cum  Nauckio    abiudicemus  non   reperio   causam 
idoneam. 
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Sophoclis  fr.  210. 

ToiTCip  iiübri  cpuXdHai  xoTpoq  ujate  beaim'ujv. 
Fortasse  legendum  est 

Ti  Top; 

öv  bei  qpuXdEai  xoipov  uuaxe  becTjuiov. 

Sophoclis  fr.  324. 

TttOx'  eaxiv  ciXyictt',  rjv  irapov  BeaBai  KaXujc, 
auTÖq  Ti^  auTUJ  Tr]v  ßXdßriv  rrpoaöi^  cpepujv. 
Participium     qpe'puuv ,    quo     de    temeraria    actione    interdum 
Grraeci  utuntur,   nescio  au  iniuria  tentetur.     Cf.   v.  c.   Plat.  Rep.  T 
354  B  et  vide  Hemsterhusium  ad   Luciaiii  Dial.  Mort.  6,  3. 
Sophoclis  fr.  458. 

fibu  Eav^aai  Kai  Tipo^uiuvcitcJai  x^P«- 
"^Hoc  loco  positum    f^bu    num    ferri    possit    dubitat   Hilberg 
Princip  der  Silbenwägung  p.  21.5.      Si  vere,  possis  v.  c.  r)  bei, 
sed  cf.  fr.  adeo  p.  458,  ubi  tarnen  cum  eodem,  coli,  adeo  p.  491, 
conici  potest  olvq  ßXeireiv,  et  Sopb.  fr.   700 
uj  9eoi,  Tic,  dpa  Kuirpiq  rj  tk;  ijuepoq 
ToObe  (toutouV)  Huvrm;aTo; 
Sophoclis  fr.  518. 

ßioTfiq  |u^v  fdp  xpovoq  eafi  ßpaxu?, 
Kpucpöei^  b"  UTTÖ  Yn<S  KeiTtti  Te9veuj(; 
TÖV   CÜTTaVTa  xpovov. 
Primo  obtutu  nialis  Kei'cTri,  sed  si  sciremus  qua  opportuni- 
tate  haec  dicta  sint,   fortasse  aliter  iudicareraus. 
Sophoclis  fr.  526. 

dX^eivd,  TTpÖKvri.  bfiXov  dXX'  6}jnuq  xpeujv 
id  66 la  9vriT0U(;  öviaq  eÜTrexuJq  cpepeiv. 
GvTixd  coniecit  Nauck  probante  Meinekio,  sed  non  video 
quidni  mala  divinitus  immissa  recte  öeia  dicantur.  Cf.  fr.  197 
TTOjq  ouv  )Lidxaj|uai  GvriTÖq  uuv  Geia  TVJxri-  Accedit  quod  sequente 
0V)iTOU(;  multo  faciliu.s  6eTa  in  Ovrird  quam  ev^Td  in  6eTa  de- 
pravari  potuit. 

Sophoclis   fr.  600. 

TTÖXX'  ev  KttKoicTi  6u)uö<;  euvriOeiq  opa. 
Sententia  vix  integra.      Fortasse    in    versu    praegresso    fuit 
KaKtt,  V.  e.  eTTei  KOKd  1  nöXX'  kt6.     Cf.  ad  fr.  76. 
Sophoclis  fr.  (32 1. 

oü  TOi  YuvaiKÖq  oübev  dv  jueiZ^ov  KaKOV 
KaKfiq  dvrip  KTrjaaiT'  dv  oube  oujcppovoq 
Kpeiaöov  TraOibv  b'  CKaaroq  ujv  tv3x\1  Xe^ei. 
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Ultima  verba  significant:  expertus  aufem  qidsque  qum  nactus 
Sit  dielt,  sed  quoniodo  haec  quadrent  in  praegressa  prorsus  nie 
latet.     Expectatur  enim  huiusraodi  sententia: 

iraGiuv  b'  eKacJToq  oib'  vjq  ev  Xe^w. 
qualem   sententiam   quibus  verbis    poeta    enuntiaverit   nie  ingenio- 
sioribus   quaereoduni   relinquo. 
SopVioclis  fr.    777. 

Zeipnva?  ei(Jaq)(iKÖ)Liriv'> 
0ÖpKOU  KÖpa^  0poouvT6  Touq  "Aibou  vö|uouq. 
Maiim  KÖpa. 

Euripidis  fragm.  21, 

boKeix'  av  okeiv  foiav,  ei  irev^c;  äixat; 

Xaöq  TToXixeiJOiTO  TrXouaiuuv  aiep  ;  Kie. 
Eequiro  r\.  uhl.     In  praegresso    versa   fuisse  eu  vel   KaXiJU(; 
iani   olim   monui. 

Tragoedia  Euripidea  'AXeEavbpO(^  continuisse  videtur  XÖYUJV 
otYUJva  inter  Parideni  eiiisque  fratreni  Deiphobuni  coram  Priamo, 
quo  cum  alia  fragraenta  pertineant  tum  fr.  56,  ubi  ille  ad  pa- 
trem   se  convertens  dioit : 

dvaE,  biaßoXai  beivöv  dvBpouTTOK;  küköv 

dfXuucraia  be  iroXXdKi^  Xr|q)6eiq  dvrip 

biKttia  Xe'Eaq  fjcrcrov  e\)f\d)a(yov  q)epei 
et  fr.  57,    ubi   Deiphobuni    ceterosque  fratres    alloquitur    dicens : 

Ol  TTttYKaKicTTOi  Kai  TÖ  boOXov  ou  XÖYUJ  (tux»;i  Cobet) 

eXOVTe(;,   dXXd  irj  tuxi]  (ev  if)  cpucrei  idem)  KeKT»"i|uevoi 
et  fortasse  fr.  54  et  55. 

Contra  ex  adversarii  oratione  sumi  potuerunt  fr.  47,  48, 
49,  50,  ad  eam  vero  scenam,  ubi  Paridi  imminet  intentata  a 
Deiphobo   caedes,   pertinere  videntur  illius  verba   in   fr.   58 

oi)uoi,  6avoö)iiai  bid  xö  xP^c^i^ov  q)peva)v, 

ö  xoi(Jiv  dXXoi<;  yiTvexai  (Jujxripia 
et  ad  fabulae  exituni  Priami  ad  Hecubam  verba,  quae  servavit  fr.  62 

'EKdßri,  xö  Beiov  uj<;  deXirxov  epxexai 

9vr|XoTaiv,  eXKei  b'  outtox'  ck  xaüxoO  xux«?, 
ubi   Busch  non   male  couiecit: 

6vr|xoiq,  ve'iLiei  Tdp  outtox'   Kxe. 
Cf.   fabulae  argumentum  apud    Hyginum,   allatiim   a   Nauckio. 
Euripidis  fr.   52. 

Trepi(J(TÖ)au6o(;  6  Xöyo(;,  euTeveiav  ei 

ßpöxeiov  eüXoYr|cro|uev. 
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TÖ  fäp  TrdXai  Kai  TrpujTov  öt'  eYevöjueGa, 

biet  h'  e'Kpivev  d  TCKoGaa  y«  ßpoiou^, 

6|Lioiav  X0UJV  äiraaiv  eEerraibeuaev  öijjiv 

ibiov  oubev  eaxoiaev  |uia  be  Yovd 

TÖ  t'  evy^vkc,  Kai  tö  bu(JY6veq" 

vö|uuj  be  Ycöpov  a  ü  T  ö  Kpaivei  xpövoi;. 

TÖ  (ppövi)uov  euYeveia  Kai  tö  (Tuvctöv 

6  Qeöq  bibuucriv,  oux  6  txXovtoc,. 
Locus  multifariam  corruptus,  non  enim  tantummodo  necessaria 
negatio  excidit  e  vs.  quarto,  quam  variis  modis  restituere  conatos 
esse  viros  doctos  docet  Nauckii  adnotatio,  sed  etiam  deest  non 
minus  necessaria  particula  adversativa  in  vs.  quinto,  ubi  praeterea 
post  Yd  male  abundat  x^diV  (Codices  variant  in  XÖdiv,  X^uJVy 
Xeujv)  et  ineptissimum  est  verbum  eKiraibeueiv,  et  in  vs.  8  auTÖ 
non  habet  quo  referatur.  Denique  non  iniuria  verba  ultima  TÖ 
q^pövifiov  —  ttXoötO(;  ut  poeta  indigna  Nauck  Euripidi  abiudicat. 
Vs.  .")  sqq.   vide  an   sie   restitui  possint: 

öjuoiöxpwTa  Trd(Ji  b'  iEecpiTvüev  önjiv 

ibiov  oubev  ioxoyiev  |uia  be  Yovd 

TÖ  t'  eÖYeveq  Kai  tö  bucTYeveq. 

vö^UJ  TÖ  Yttöpov  toOto  Kpaivei  xpövo(g. 
i.  e.  sed  sbn'Uium  cnrponnn  omnibus  creavit  speciem.  Peculiare 
accepimiis  nihil,  sed  ummi  gemis  est  nobile  et  ignobile.  More  istam 
siiperbiam  (qua  seil,  alii  alios  conteranimus)  efficif  lempns.  Vox 
vöjauj,  opposita  Tfj  q)ucrei,  cum  gravi  accentu  sententiam  oi'diene, 
legitimum  reddit  asyndeton,   ut  i'blOV   in   vs.   sexto. 

Euripidis  fr.  78. 

YuvaiKtt  Kai  ujqpeXiav 
Kai  vöcTov  dvbpi  q)epeiv 
ILie'YicrTOv  ebibaEa  tuj|uuj  Xöyuj. 
Perperam  Kai  övacTiv  proposuit  Wecklein.    Xam  e  duplice 
Kai  apparet  agi  de  rebus  fanditns  diversis,  sed  UjqjeXia  et  övriCTi?, 
ut  uJcpeXeiv  et  övivdvai,  notiones  sunt  prorsus  i(Tobuva|UOi.     Op- 
time  vero  se  habet  tradita  lectio,  modo   intellegamus  uxorem  ma- 
rito   prodesse   et  obesse,  prout  bona  sit  aut  improba. 

Euripidis  fr.  96, 

aKaiöv  Ti  XP^M«  TtXouTOi;  y\  t'  direipia. 

Levidensi  vitio  ita  scribitur  pro  Y\h^  dKeipia,  nam  mani- 
feste articnlo  locus  non  est.  Frequenter  sie  in  divitias  invehitur 
poeta,  velut  in  fr.   1G3 
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dvbpöq  q)iXou  be  (be  qpauXou  Gomperz)  xpu(JÖ(j  d)ua6iaq 

Euripidis  fr.   153. 

ö  \xiv  ö\ßiO(;  nv,  TÖ  b' dtTTeKpuiiJe V 
Geö^  eK  Kei'vujv  tujv  Ttore  Xaiuirpiliv. 
Ingeniöse  F.  G.  Schmidt  conieoit:  TOV  b'  eppiqjev  et  Kied- 
viuv  aut  Tiiaijuv,  sed  Keiva  xct  XaiUTipd  (weil.  irpäfiLiaTa)  nescio 
an  recte  dicantur  illa  praeclara  sive  splendida.  Pro  illo  dubito 
an  melius  legatur  TÖV  b'  fipeiijJ€V  aut  eKdXuqjev,  quo  sensu 
verbum  adhibuit  Sophocles  0.  C.  288,  quae  si  vera  est  lectio, 
praepositio   eK,    ut  saepe,    usurpatur  de   mutata  rerum  conditioue. 

Euripidis  fr.    166. 

TÖ  jLiuJpov  au  TU)  ToO  Traipöc;  vö(5r\\x'  evi  kt6. 
Recte  emendatum  videtar  auTrj,  seil.    Antigonae  (huius   enim 
fabulae  hoc  fragmentum   est)    et  toÜk  Traxpöq,    sed    fortasse    non 
prorsus  inutile  est  monere,  non  iungendum  esse  TÖ  |aatpov  VÖ(Ti"|)ua, 
sed  voCTrifja  appositum  esse  voci  TÖ  luOupov  =  Tf]v  luuupiav. 
Euripidis   fr.   216. 

ou  XP^I  TTOf    dvbpa  boOXov  övt'  eXeu9epa(g 
YVOJiaaq  biuJKeiv  oub'  ic,  dpyiav  ßXerreiv. 
De  vitio  suspectum  mihi  est  dpYiav.     Nam  est  quideni  ho- 
minis liberi  axoXd^eiv,  non   vero    est  dpYcTv.     Quid    tarnen    sub- 
stituendum  sit  me  latet. 
Euripidis  fr.  219. 

KÖa|UO(;   be  (TiTr)  aTeq)avö<;   (ita  olim  correxi   pro   criTH? 

aTeq)avoq)  dvbpöq  ou  kokou  " 
TÖ  b'  eKXaXouv  tout'  (istud)  fibovfj?  \xht  diTTeTai 
KOKÖv  b'  ö|LiiXrm'  d(T9eve<;  be  Kai  TtöXei. 
Correxerim: 

KttKÖv  b'  ö|uiXriju'  ecTT'  eTi^ai  Kai  TiöXei 
sire  e'Tr]   Te  Kai  nöXei,  privatim  et  publice.     Cf.  Aeschyli  fr.  374 
OUTC  bfifJOc;  out'  eTri<;  dvrip,  ubi  consulatur  Nauckii  adnotatio, 

Euripidis  fr.  294. 

q)0ovouaiv  aÜTOi  x^ipove«;  TTeq)UKÖTeq, 
ei<;  TdiTicrniua  b'  ö  q)Gövo<;  nnbuJv  cpiXei. 
F.  G.  Schmidt  proposuit  q^GovoOai  Yöüpoi^,  sed  manifesto 
superhis  (hoc  enim  solum  vox  YC'ÖpO(j  denotat  antiquiore  Graeci- 
tate)  hie  locus  non  est.  Praestat  q)6ovoöö"  dpicTTOiq,  quam- 
quam  fieri  potest,  ut  locus  neglegentius  exceiptus  hanc  notionerc 
in  praecedenti  versu  oontinuerit,  ita  ut  vitio  careat  auTOi. 
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Euripidis  fr.   322,  4, 

oübeicg  TTpocTaiTujv  ßioTov  ripdcföri  ßpoiOuv 
ev  ToT^  b'  e'xouaiv  fißritriq  -rreqpux'  öbe. 
Frustra  nuper  Headlara: 

ev  TOi(;  b'  e'xouai  (ßiOTOv  vel  )nä\Xov)  nß^Tn«;  öbe 
irecpux'. 
Nam  puer  Graecis  erat  Amor,  non  puber,  et  rectissime  reli- 
qui  critici   omnes  ipsum  fißriir]^  vitiosum    esse    senserunt.      Non 
male   dßpoßdtriq   quamvis   incerta    coniectura  proposuit  Gomperz. 
Euripidis  fr.  362,  29. 

KttKOi  Ycip  e|LiTr\ri(y6evTe?  r)  vo|ui(J)aaTO(; 
ri  TToXeoq  eiuTieaövTeq  {e^ixaiaavTec,'^)  ei<;  dpxriv  riva 
aKipTüuaiv,  dbÖKrjT'  euTux»l<?dvTa)v  böjauuv. 
Incredibile    est    hyperbaton   e)UTT\ri(j9evTe<g  ri  pro  f]  ijJiixXx]- 
(SQeVTec,.     Fortasse  corrigendum 

KttKOi  fdp  riToi  'laTtXi'mevoi  vo|nia|uaTo<;  kt^. 
ut  Ättica  participii  forma  minus  nota  librariis  cesserit  vulgatiori 

In   eoJem   fragraento   me  advertunt  asyndeta  vs.   5   sqq. 
TTpüJTOV  q)peva(;  jaev  tiTiiouq  e'xeiv  xp^^v " 
Tuj  irXouaiLU  xe  tuj  te  }JLr\  bibouc;  i^epoq 
icTov,  (JeauTÖv  eüaeßeiv  irdcriv  bibou. 
buoTv  TTapövTOiv  TTpaYiLidToiv  TTpö(;  Bdiepov 
•fvuj)Liriv  ixpoadTTTuuv  Trjv  evaviiav  )ne6eq. 
dbiKuuq  be  |Liri  ktuj  xPnM«T',  Kie. 
Quae  versuum  7   et  9  asymlesia  tribuenda  videtur  praecep- 
torum  quae  proponuntur  diversitati. 

Euripidis  fr.   510. 
TTttTTai,  veoq  Ktti  (JKaiö(;  oiö^  e(TT'  dvr|p. 

Hunc  vocabuli  oxoc,  usum  vix  reliqui  loci  tuentur,  ubi 
adiectivorum  superlativorum  aut  superlativam  notioneni  haben- 
tium,  quibus  postponitur,  vim  äuget.  Hie  potius  ouTO(g  expec- 
taveram. 

Euripidis  fr.   522. 

ei  KepKibuuv  |uev  dvbpdcriv  laeXoi  ttövo(;, 
•fuvaiEi  b'  öttXuuv  e^Treaoiev  fibovai" 
eK  Tviq  eTTi(JTri|uri<S  idp  eKTTeTTTujK6Te(; 
Keivoi  t'  dv  oOb^v  eiev  oü9'  n|ueT(;  eii. 
Probat  Nauck  Dobrei  correctionem  dv  pro  Ydp,   sed  nescio 
an  praestet  b'   dv.      Risum   vero  movet    quorl     Holzner  proposuit 
eK    TÜL)v    eqj'    lOxdic,  vrijudToiv  TTeiTTuuKÖTUJV.     'Ektti7tt61v  eK  ifi^ 

Uhein.  Mus.  f.  Philol.  N.  F.  LVIII.  10 
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eTTi(TTr||uri<S   significat  et  ujv  eTriaiavTai,  ut  eKTTinieiv  Ik  jf\c,  eX- 
Tiiboc,  deiiotat  eE  ujv  Tiq  eXm^ei,  nee  quidquam  est   sanius. 
Euripidis  fr.  572. 

ev  eaii  irdvTuuv  TrpüuTOv  eibevai  touti  (?) 
qpepeiv  rd  (Ju)UTTiTTTOVTa  luir]  Tra\iYKÖTUU(g ,•  kxL 
Graecum  sane  est   hoc  sensu  CfUjUTriTTTeiv,  sed  Euripides  alibi 
constanter  utitur  verbo  TTpoaTriTTTeiv.     Primum   versum  alii  aliter 
corrigunt,  novissime  Tucker  scribendo  beov,  possis  etiam   XPC'jfJV, 
sed  prorsus  incerta  est  correctio. 
Euripidis  fr.  573,  4. 

KOI  Kapbia^  eXuae  lout^  dyctv  Tiovouq. 
"E-rraucTe  malebat  Nauclv,  sed  cf.  Pindar.   Pyth.  IV   41. 
Euripidis  fr.   579. 

TrdXai  TidXai  br)  cj'  eEepuuTfjaai  BeXuuv, 
(7X0 Xri  )Lx'  dTTtipYe. 
Q,uo  pacto  otium  aliquem   impedire  possit  quominus    aliquid 
roget,  prorsus  me  latet;  ipsum  contrarium,  negotium,  intellegereni. 
Sed  salva  res  est;  una  deleta  literula  corrige 

X  0  X  r|  |u'  direipTe 
sive    tua    sive  mea    ira  intellegenda   est.     Notum    est  litteram    x 
in   codicibus  saepe   sie   exarari,  ut  a  (Jx  '^''^  distingui  possit. 
Euripidis  fr.   603. 

aivu).  bibdEai  b',  iL  reKvov,  ae  ßouXo|uai. 
öiav  |uev  ^q  TTai(;,  |ufi  ttXcov  TTaib6(;  q)poveiv, 
ev  napöevoK;  be  -rrapöevou  TpÖTTOu<;  e'xeiv, 
öxav  b'  utt'   dvbpöq  \ka\voM  eu^evoOc;  Tre'cTr]^. 
<(Tdvbov  q)uXdaaeiv  ev  böjuoiq  Ka6ri|uevr|V  supplet  Head- 

lam>, 
rd  b'  dXX'  dcpeivai  lurixavrnuai'  dvbpdcriv. 
Priore  loco  pro  öiav  aptius   est  edi'  dv,  quamdhi. 
Euripidis  fr.  610. 

cpBeipou  ■  TÖ  ydp  bpdv  ouk  e'xujv  XÖYOuq  e'xei?- 
Multo  acutius   hoc  dictum   est   quam   quod   viri  docti   propo- 
suerunt  XÖYOU^  Xe'Yei?  aut  epeiq.     Significat    enim  XÖYOuq   e'x^i? 
dvT'  epYuuv. 

Euripidis  fr.  620, 

kXugt'  iL  laoTpai  Aiö?  a'i  te  Ttapd 
öpovov  dYXOtdTuu  GeOuv  eZ;ö|uevai. 
Sensu  cassum  est  le,   et  reponendnm    Y^-    Praeterea   MoTpai 
uiaiore  littera  initiali  scribendum  est.     GeOuv  non  pendet  ab  dYXO" 
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TttTUU,  sed  est  genetivus  partitivus.     Verte:    audite  Parcae,    quae 
quidem  ex  deorum  nitmero  proxime  Jovis  solium  considetis. 

Euripidis  fr  668. 

aveu  Tuxn?  T^P)  ujartep  f]  irapoiiuia, 

7TÖV0«;  |uovuu0eiq  ouKei"  dX^uvei  ßpoTOU(;. 

Pro  ultimis  verbis  apte  coniectiim  est  ouKet'  dXbaivei  ßpo- 
TOijq  vel  oubev  dXcpdvei  ßpoToT«;,  quaruiu  suspicionum  utra  proba- 
bilior  Sit  difficile  dictii  est.  In  dveu  TUXTl?  —  Movuueeiq,  quod 
eadem  abundantia  dictum  est  quam  civeu  —  jnövo^  Arist.  Lys.  143. 
Plat.  Conv.  p.  217  A,  mirum  est  summos  criticos  haesisse,  in 
quibus  Badham  et  Cobet,  qui  sine  uUa  sententia  dveu  Ti>Xi1<S  in 
dv  (fiv)  eÜTUXvit;  mutare  voluerunt,  quaravis  ipsum  contrarium 
r|V  bucTTUXiri';  minus  absurdum  fuisset.  Ab  hac  quidem  parte 
non  peccavit  Vitelli  coniciens  iTÖvoq  rrovriBeic;  et  cogitari  potu- 
erat  de  expungendo  dveu  tanquam  glossa,  sed  quod  dixi,  nihil 
mutare  longe  praestat. 

Euripidis  fr.  773,20. 

Chor 

Kaxd  Yd  V 

.  beiXa  . .  a  .  Ktt  .  .  .  |uai. 

Locus  Phaethontis  fabulae  desperatus,  ubi  tarnen,  ut  ar- 
guunt  verba  sequentia  laeXirei  b'  ev  bevbpecTi  XeTTidv  |  drjbwv  dp|UO- 
viav  6p6peuo|Lieva  TÖoiq  Kie.,  apparet  auroram  describi.  Com- 
parari   potest    [onis   Euripidei  canticum  vs.   82  sqq. 

dpiuara  |uev  xdbe  Xainnpa  xeSpiTTTruiv 

Y\kioc,  r\br\  KdiuTTxei  Kaxd  -i^v  ktI. 

Euripidis  fr.  866. 

Alexander  Rhet.  vol.  8  p.  440  sq.   eTTi|UOvfi  —  fi  em  TrXeiov 
em  xou  auxoO  voiifiaxo«;  eTTi)novr]  jiiexd  auHiicreuuq.  EvjpiTTibri? 
dXX'  r\be  |n'  eEeauuaev,  ribe  |aoi  xpoq)ö<;, 
|ur|xr|p,  dbeXqpri,  b|uuui<;,  dYKupa  axeYiK- 
At  tria  ultima  vocabuld    aperte     frangunt    climacem    itaque 
ex  alio  eTn|U0vfi(;    exemplo,    sive    ex    eodem    sive    ex  alio  poeta 
desumto,    reliquis    adhaesisse   videntur.       Lacuna  igitur  statuatur 
post  dbeXq)ri. 

Euripidis  fr.  919. 

Cornutus  Theol.  Gr.  comp.  c.  20  p.  3-5,  l.'j,  Kopuq)ri  bk 
Geüjv  Kaxd  xöv  EüpiTTibriv 

ö  TTepiE  xöov'  e'xuuv 
9aevvö<;  aiOi'ip. 
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Q,uo  sensu  aether  deorum  cacumen  sive  Vertex  dici  po- 
tuerit,  plane  me  fugit.  Vereor  igitur  ne  Cornutum  codicis  mendum 
deceperit,  et  poeta  dederit: 

öpocpf]  be  GeOuv  ö  TtepiE  \%6v'  e'xujv 

qpaevvöi;  ai6r|p. 

Euripidis  fr.   953,  1. 

d)  TTttiep,  expfiv  iuev  oü<;  e^uJ  Xöyouc;  XeYUJ 
TouTouq  Xeyeiv  (Je. 
Sive  cum   Nauckio   acribendura    est  e'YUJT'   ^9^  ^ÖYOU<^,  sive 
mecum  epoi  \ÖYOU(;  eYuu,    dubium    non   est  quin    propter  opposi- 
tionem  requiratur  emphaticum  (Je. 
Ibidem  vs.   34  sq. 

öt'  r\\  eYUJ  Ttai^,  TÖie  (Je  XPHV  tr\i^\v  i\xo\ 
avbp'  iL  )ue  öuOaei^. 
requiro  optativum  buJ0oi(; 

Euripidis  fr.   1029. 

ouK  ^0Tiv  (ipeTfi(;  KTHiua  Ti)aiiuuTepov ' 

ou  Y«P  TtecpuKe  boOXov  ouie  xpHMO'tuuv 

out'  euYeveiac;  oüie  OuuTreiaq  öxXou, 

dpexfi  b'  öaujTrep  luäXXov  av  xpn^^Öai  6eXi;i(g, 

TO(Jujbe  jLieiZiujv  auHeiai  xeXouiuevri. 

Nisi  confugere   quis  inalit  ad   violentum  Meinekii  reraedium 

subetituentis    pro  inepto  partioipio  Ka9'  fi)uepav,    quaerendura   est 

verbum    aptius.       Tale     est    quod    olim     Wordsworth     proposuit 

|ueiou)Lievr|,  sed  etiam  praestare  mihi  videtur  lenior  correctio  haece: 

TOCTLube  iLiei^uuv  auEeiai  'vaXou|Lievr|. 
Dum  reliqua  KTruuara  (xvaXou|Lieva    minuuntur,  virtus  a.\a- 
XoujLie'vT]  crescit. 

Euripidis  fr.    1044. 

out'  eK  x^pöi;  |ue6evTa  KöpTCpöv  Xieov 

p(iov  KttTaaxeTv  out'  (xttö  Y^^^cr^<S  Xöyov. 
Licet  nemo  sanus  probaverit  F.  G.   Schmidtii  (Krit.  Stud.  II 
p.  507)  coniecturam : 

Öt'  eK  x^puJv  (icpevTtt  K(ipTa  Kai  TreTpov 

paov  KttTaaxeiv  r\  tiv'  otTTÖ  Y^u^^^cfn«;  Xöyov, 
negari   tarnen  nequit   eum  iure  haesisse  in  KapTepöv  improbanteni 
Cübeti  coniecturam  KapTepä^,    quia    sit   nihil    ad   rem  aut  lapidis 
aut    manus  KpcxTOi;.     Sed    huic    quidem    male    facile    medebimur 
reddentos  poetae 

out'  eK  x^po?  jueOevTa    |a(ip|a apov    Xiöov   (rreTpov?), 
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Xaßujv  b'  dcpfiKe  )Lidp)uapov  Trerpov, 
ut  scripsit   Homeri  secutus   exemplum   II.   XVI  735 

Trerpov  |udp|Liapov  ÖKpiöevT«. 
Alteram  movit  difficultatera  idem  vir  doctus  contendens, 
etiamsi  possit  Nauckio  auctore  defendi  comparativus  paov,  non 
posse  defendi  qiiod  difficilius  esse  dicatur  id  quod  omnino  fieri 
non  possit.  Q,uia  tarnen  in  Plutarchi  loco  de  garrulitate  p.  507  A, 
quem  affert  Nauck,  legitur  oÖT€  TOtp  TTTrivöv  eK  Tuuv  x^ipiJ^v 
dq)evTa  pdbiöv  e(JTiv  auBic;  KaiacrxeTv  ouie  Xöyov  eK  toO 
(TTÖ|uaTO(;  TTpoeiaevov  vanam  haue  quidem  molestiam  esse  apparet, 
et  existimandum  est  formulam  ou  pdov  ironicam  esse  litofen  pro 
ou  buvaxöv,  sive  oux  oiöv  le.  Cetenim  si,  quae  fuit  Nauokii  sen- 
tentia,  Pliitarchus  hunc  ipsum  Euripidis  locum  respicit,  statuendum 
aut  eum  TTTrjVÖv  memoriae  lapsu  scripsisse,  aut  hunc  esse  librarii 
errorem  pro  XiGov,  aut  denique  similem  alius  poetae  locum  philo- 
sopho  Chaerönaeensi  obversatum  esse.  Quod  si  ita  est,  parum 
caute  ageremus,  si  Nauckio  obtemperantes,  in  fragraento  Euripideo 
e  Plutarcho  reponeremus :  out'  eK  x^P^J^v  acpevrec,. 
Euripidis  fr.   1058. 

eYiij  Ydp  eEuu  XeKxpa  auToi<;  KaXtuq  e'xeiv 

biKaiöv  ecTTiv,  oiai  crufT^pdcToiuai. 
Acute  Headlam  : 

eTiJu  Tdp  e'Euu  XeKip',  d  xolc,  KaXoT<;  e'xeiv  ktI. 
Sed  parum  aptum  est  KaXoT^,  pro  quo  ecjGXoi^  sive  Keb- 
VOi^  expectatur. 

Euripidis  fr.   1063,2. 

oüttot'  ctvbpa  xpn  cyoq)6v 

Xiav  q)uXdacreiv  dXoxov  ev  juuxoTi;  bö)aujv 

epqi  Tdp  6\\)\q  Tr\<;  eupaöev  fjbovnq. 

ev  b'  dq)9övoi(7i  toicfb'  dva(TTpuuq)iJU|Lievr| 

ßXeiTOuad  t'  ei<;  irdv  Kai  Ttapoucra  TiavTaxoö 

ifiv  6\\iiv  e|Li7TXr|cracr'  drrriXXaKTai  KttKiuv*  Kid. 
Legendum  videtur  vs.  3 

epd  Tdp  (sc.  dXoxoq)  ö^jeuxg  tüjv  GupaOev  nbeoiv, 
quod   cum   per  se  melius  dictum   est,    tum  multo  commodius  con- 
iungitur  cum  versu  sequenti  : 

iv  b'  dq)e6voicri  Toicrb'  dvaaTpujq)Uü)LievTi. 
Euripidis  fr.   1066. 

f[  Toxc,  ev  oiKUJ  xpr]iiaö\v  XeXei|a|ne9a, 

f]  b'  euTeveia  Kai  xö  T^waiov  jue'vei. 
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Cum  Maehlyo  requiro  TÜuv  —  xPHMOtTUUV.  Si  quid  praeterea 
Tiovandum,  non  Kai  pro  ri  soripserim,  sed  potius  ei  cum  Gesnero, 
ita   tarnen   ut  in  altevo  ■7ersu   legam 

ri  t'  euT^veia  Kai  tö  ^evvaiov  \xevei. 
Euripidis  fr.   1109,  4. 

vOv  Tap  KaKujq  Trpdaaouaiv  ev  )ndx»;i  hopöq 
\ÖYX';i  ßiaiuiq  "EKTopoc;  aTpoßou)Lievri. 
Elegantiae  Euripideae  est  ev  TT  d  \  r)  bopöq ,  ut  legitur 
Heracl  160  exc,  TtdXriv  KaBicrraTai  bopöq  tö  irpäYiua.  Cf. 
etiam  fr.  adesp.  72  ic,  Oibmou  be  Ttaibe  —  "Apriq  KaieaKriijj'  eq 
le  )Liovo|adxou  TtdXriq  äf(bva  vuv  ecTTdcriv,  quod  fragraentum 
similiter    Euripidi    vindicaverim.      Procul    dubio    olim    in    codice 

ludxTi 
legebatur  ev  irdXr]  bopöc;. 

Adespot.  fr.  91. 

dTTÖXiuXa  (öXujXa  Nauck)  *  TreTrXuuv  )li'  ujXeaav  TrepmTuxai. 
Haec    verba    dici    potuerunt    ab   Hercule,    fatali     Deianirae 
pallio  induto,   potuerunt  a  Creüsa,  Medeae   circnmventa  dolis. 
Adesp.  fr.   127. 

cppoveixe  vOv  al6epo(;  uvjiriXÖTepov 
Kai  iiieYdXuuv  Trebiujv  äpovpac,, 
qjpoveiO'  uTrepßaXXönevoi  Kie. 
Haud  dubio  scribendum  q)  p  OV  eiie  vuv,   sed  dubitabundus 
propono 

q)poveTTe  vuv  aiöepo(5  uqjriXöxepov 
TTaM|ueTdXi.uv  Trebiuuv  d  p  o  u  p  a  i  q , 
ne  opus  sit  cum  Meklero   statuere   lacunam  post  hunc  versum.    Si 
recte  ita   conieci,   dpoupai^  est  dativus  instrumenti,  de  causa  mo- 
venti   usurpati.     Non   enim  ignoro  apud  antiquiores  formulam   jueY« 
qppoveiv  constanter  iungi   cum  praepositione  em  e.   D.,  quam  se- 
quiores   interdum  omittunt.     De  reliquis  alibi  monui. 
Adespot.  fr.   138. 

eirei  (JxoXf)  irdpecTii,  TiaT  MevoiTiou. 
Fortasse  Antigonae  Euripideae  particula  est  hie  versus. 
Adespot.  fr.  208. 
Hesychius 

eiLiTrebriq  YctMÖpoq  ^dpn^ev  'Aibriq. 
e'iuiTrebov  eXcTOv  töv  "Aibrjv,  uj?  'iTTTTiJuvaE.  dvTiov  toö  ouv  (ouv 
Tou?)  e'iiTTeboc;  xöovioq,    d\   be  outulk;"  ö  "Aibiiq    eKi^eXrjc;    ecTTi 
Ya|uöpO(;  Kai  äocpa\r\q,    ouk  d)neXa)v  oubevö«;,  dXX'  e\c,  Triv  y^v 
Xa)Lißdvujv  Triv  iiiepiba,  oiov  Trjv  ff\v  )aepiZ;ö|uevO(;. 
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Adnotat  Nauck  locus  corruptus  criticorum  conatus  elusit. 
afferri  ab  Hesychio  Aeschylea  vevba  djUTrebat;  (Je  Y«MÖpO(;  )ndp- 
vpeiev  "Aibriq  ooniecit  Burges  in  Aescb.  Snppl.  p.  193.  pro  e|Li- 
TTebfiq  alios  £|Li)ueXfi(;  legisse,  poetam  e|Li  uebr)«;  scripsisse  suspicatur 
M.  Schmidt'. 

üt  primum  Scbmidtio  respondeam,  e)U|LieXr]q  alios  legisse  ex 
Hesycbii  verbis  non  potest  effici,  quoniam  addit  Ktti  d(TqpaXf](g, 
qiiod  reppondet  adiectivo  e  fi  TT  e  b  o  (j,  si  autem  genuina  lectio  fuerit 
e  |U  Txebr\q,  lonico  alicni  poetae  fragmentum  tribuendum,  quae 
opinio  tarnen   refutatur  seqnenti  YöMOpOc;  pro  Y1MÖpO(;. 

Locus  vero  haud  dubie  corruptus  est,  nam  neque  eiUTrebT]^ 
vox  Graeca  est  neque,  vel  si  e'fiTTeboq  legimus,  probabilis  exire 
videtur  sententia.  Vix  igitur  dubito  quin  vetus  aliqua  corruptela 
grammaticos  deceperit,  et  suspicari  ausim  latere  creticorum  re- 
liquias  hasce: 

e^  TTeb(a>i(;  t'  d)Li<|ii>öpo<u)q  |Lidpi|jev  'Aibriq  ,^--. 

Adespot.  fr.   288. 

ou  |uvri|uoveuuu'  jur]  Xiav  |Lt'  fiYoO  (Joq)öv. 
Cf.  Eur.  Hipp.  518  önvjq  |li  r]  Xiav  q)avTi(;  aoq)r\.  Med.  310 
ei)Lii  b'oÜKcÜYav  Ooq)r\.  Ibidem  295  naibat;  n  ep  iC  ü  vjc, 
eKbibdaKecrGai  (Joq)Ouq.  Si  porro  reputaraus  nulluni  poetam 
tarn  frequenter  usurpasse  adioctivum  üocpöc,  quam  Euripides  (cf. 
trium  tragicorum  lexica),  non  abborret  a  probabilitate  suspicio, 
hunc  quoque  senarium  eidem  poetae  tribuendum  esse. 

Adespot.  fr.  357. 

Tr]q  beiXia^  y^P  aiaxpd  YiTvexai  t  e  k  v  a. 

Uuoniam  Graece  optime  dixeris  i]  beiXia  aicTXpd  TiKiei, 
dubito  num  necessaria  sit  Nauckii  coniectura  TeXr|.  lllius  usus 
metaphorici  permulta  reperies  exempla  in  tragicorum  poetarum  et 
Nauckii   horum  fragmentorum    lexicis. 

Scribebam  Traiecti  ad   Rhenum  mense  Novembri  a.   1902. 

H.  van  H  e  r  w  e  r  d  e  n. 
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Ein  falsches  Diodorfragment 

Noch  in  der  neuesten  Ausgabe  des  Historikers  Diodor  ist, 
aus  der  Dindorfschen  übernommen,  unter  die  Fragmente  des 
sechsten  Buches  gesetzt  (VI  3)  folgendes  Citat  aus  Eustathios 
Hom.  II.  T  400  p.  1190,50  R.:  AiöbujpO(;  be  XeTei  Kaxd 
)au9iKiriv  idTopiav  -dvOov  Kai  BaXiov  Tixävaq  eivai  Tipö- 
Tepüv,  ßoriefjaai  be  tuj  Aii,  £dv6ov  |uev  TToaeibujvoq  eiaipov 
övta,  BaXiov  be  Aiöc,,  Kai  ev  tri  |udx»]  dEiuJffai  lueraOeaGai  iqv 
|uopqpr|v,  oia  aiboujue'voui;  öpdaBai  uixö  tujv  öiaoTevOuv  Tiidvuuv, 
Kai  YGve'aOai  rriv  auTLuv  dEi'uucnv  •  Kai  eivai  toutou«;  Touq  tuj 
TTnXeT  boöevia^.  biö,  qpnö'i,  Kai  Edvöoq  Mavieuexai  tuj 'AxiXXeT 
Tov  BdvaTOv. 

Diese  von  vornherein  verdächtig  klingende  Geschichte  ist 
aus  einer  von  Eustathios  wiederholt  benutzten ,  sehr  trüben 
Quelle,  der  Kaivf]  iCTTOpia  des  Ptoleniaios  Chennos  geflossen,  wie 
die  Excerpte  des  Photios  bei  Westerniann  Mythogr,  p.  192,  3 
(aus  dem  fünften  Buch):  M<;  Zdv0O(^  Kai  BaXio^  oi  'AxiXXeiug 
iTTTTOi  TipÖTepov  fiYavTeq  f\öav  Kai  |uövoi  fiTdvTUJV  cruveMdxTi<?«v 
ToT^  Qeoic,  KaTd  tuljv  dbeXqpuJV  und  196,  5  (aus  dem  sechsten 
Buch):  \h<;  TTr|Xei  em  tuj  fäjjnn  cpaai  buuprjcraaOai  "HcpaiCfTOV 
)uev TTocreibLuva  be  iTnrouq  EdvGov  Kai  BaXi'ov  zeigen. 

Ptolemaios  hatte  also  behufs  grösserer  Beglaubigung  seiner 
erlogenen  Geschichte  einen  Diodoros,  Verfasser  einer  jauOlKf] 
iCTTOpia,  als  Gewährsmann  angeführt.  Daraus  folgt,  dass  es  der 
Historiker  nicht  sein  kann.  Gemäss  seiner  Gewohnheit  wird 
der  Fälscher  dem  Namen  ein  Ethnikon  beigefügt  haben,  das  in 
den  bereits  von  Eustathios  benützten  Auszügen  weggelassen  war. 
Merkwürdiger  Weise  hat  Hercher  in  seiner  ausgezeichneten  Ar- 
beit *^Ueber  die  Glaubwürdigkeit  der  neuen  Geschichte  des  Ptole- 
maeus  Chennos^  (Jahrb.  f.  class.  Philol.  Supplementbd.  I  269 — 
293)  dieses  Fragment  übersehen,  obwohl  es  bereits  Roulez  in 
seiner  Ausgabe  des  Ptolemaios  (Lipsiae,  Aquisgrani  et  Bruxellis 
1834)  p.  108  —  natürlich  ohne  Zweifel  an  der  Glaubwürdigkeit 
des  Gewährsmannes  —  angeführt  hatte.  Auch  Escher  (Artikel 
Balios  in  Wissowas  Real-Encyklop.),  der  nur  das  letzte  Excerpt 
aus  Photios  kennt,  scheint  kein  Bedenken  zu  hegen.  Um  so  mehr 
dürfte  es  geboten  sein,  darauf  hinzuweisen,  dass  dieses  Fragment 
aus  dem   Texte   der   Bibliothek   zu   streichen   ist. 

Stettin.  G.   Knaack. 
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Ad  Gellium 

1.  1.  XVII  2,  14:  Adprime  crebriüs,  set  cumjrrime  rarius 
traductumque  ex  eo  est,  quod  cumprmis  dicebant  pro  quod  est 
inprimis.      Mihi  aut  cum  codice  X,  vetusto  ac  bonae  notae  libro, 

pro  eo,  quod  est  inprimis  scribendum  videtur,  quoniam  in  eius- 
modi  enuntiato,  si  quid  video,  pronomen  demonstrativum  non  licet 
omitti,  aut  simpliciter  pro  (quod  est)  inprimis  .  Quamquam  de 
hoc  quoque  dubitatio  restat,  num  cui  iuste  praeponatur,  prae- 
positio  omnino  possit  carei'e. 

2.  ibid.  §  23:  '  Miserrimas,  inquit,  vias  exegerunt,  et:  hie 
mimus  in  otiis,  inquit,  consumptus  est.  Elegantia  utrobique  ex 
raultitudiwe  nuraerj  quaesita  est.'  Inuno  'ex  multidin/s  nuniero', 
quod  dicendum  esse  et  per  se  patet  et  comparatis  libri  XIX  8 
paragraphis  3  (quod  harena  numquam  multitudinis  numero  appel- 
landa  sit),  11  (quadrigae  semper,  etsi  multiiugae  non  sunt, 
multitudinis  tamen  nuniero  tenentur),  13  (mel  et  vinuin  atque  id 
genus  alia  numerum  '  multitudinis  capiiiiit)  etc.  elucebit.  Nam 
aliter  comparatum  est,  quod  XIX  8,  12  legitur;  'tamquam  id 
vocabulura   (harena^l  indigeat  numer/  ampliftidine.^ 

3.  1.  XIX  8,  12:  nam  cum  /«arena  singulari  m  numero  dicta 
multitudinem  tamen  et  copiam  significet.'  Hie  cum  Parisino  Q 
in  potius  omittendum  quam  aliorum  dittographiam,  quae  videtur, 
retinendam  esse,  et  ratio  grammatica  et  constans  alibi  usus  docet. 
Conferas  velim  §  4  (plurativo  semper  niimero  dicendas),  §  5 
(quin  singulo  semper  numero  dicenda  sint),  §  13  (nonnumquam 
singulari  numero  appellaverunt),  §  17  (numero  singulari  dictum). 
An   bis  quoque  locis  in  praepositionem  obtrudendam  esse  putamus? 

4.  In  eadem  autem  paragrapho  cum  Madvigio  'eandemque 
rationem  habet  arena  pro  eo  quod  est  'habendam'  sribendum 
videtur.  Nam  quod  Hertzius  proposuit  'habendam  harenae  .  nee 
sententiae  satisfacit  nee  formae,  quoniam  neque  obliquae  orationi 
locus  est  nee  locutioni  rationem  habere  alicuius  rei'.  Eideraque 
viro  docti>isimo  adstipulamur  postulanti  'cum  ei  (vocabulo  harenae) 
singulariter  dicto  [in  libris  scriptum  est  dici^  ingenita  sit  natu- 
ralis sui  multitudo'.  Ceterum  aut  magnopere  fallor,  aut  aliud 
idque  gravius  in  bis  vitium  inesse  dicendum  est.  Quid  enim 
sibi  vult  sui'  ?  üt  breviter  dicam,  quod  sentio,  hanc  formatn 
ortam  esse  puto  ex  sua  et  supra  addito  vi  vocabulo,  quod  falso 
pro  correctura  na  litterarum  habebatur,  adiectivo  autem  naturalis 
ultimam  litteram  adimendam  esse,  ut  haec  iam  senteniia  evadat: 
'  cum  ei  singulariter  dicto  ingenita  sit  naturali  sua  vi  multitudo 
id  est:   harena   multitudinis  notioiiem  suapte   natura   accepit. 

5.  ibid.  v5  18:  ' Harenas  autem  nXriOuVTiKOK;  dictas  minore 
studio  quaerimus,  quia  praeter  C.  Caesarem,  quod  equidem  me- 
minerim,  nemo  id  doctorum  horainum  dedit.  Haec  uti  scripta 
sunt,  recte  intellegi  nequeunt,  neque  vero  Gronovianum  cdidit 
sententiae  satisfacit.  Equidem  comparatis  eis,  quae  in  §  6  le- 
guntur:  '  sed  harenas  parum  latine  dici,  quis,  oro  te,  alius  aut 
scripsit  aut  dixit?'   paulo   audacius  coniciam  vetuit  pro  eo  quod  est 
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dcclif.      Ceterum    harenas   TiXrieuvTiKilK;  dictas    liabes  apiirl    Hora- 

tinm  (C.   III  4,   32)    Vergiliuni   (G.   III  350)    Ovidium  (Met.  XV 
268)   Plinium  etc. 

Fuldae.  Ed.   Goebel. 


Planeon 


'TTXttYTiJUV.  Erfinder  der  Salbe  TTXttYYOViov'  lesen  wir  in 
Fi^ks  Griechisclien  Personennamen"  S.  331,  und  auch  Benseier 
hat  im  Wörterbuch  der  Eigennamen  den  schon  von  Pape  mit 
Berufung  auf  Athenaeus  XV  S.  6!)0  e  eingereihten  Männernamen 
TTXttYY^V  beibehalten,  den  ein  'Arzt  in  Elis,  Erfinder  einer  Salbe, 
welche  nach  ihm  TTXaYYOVlOV  genannt  wurde',  geführt  haben 
soll.  Der  Name  Puppe  ist  für  einen  Mann  ebenso  auffällig, 
als  er  bei  Frauen  und  Mädchen  begreiflich  und  häufig  ist,  und 
einer  Frau  wird  die  Erfindung  des  TTXaYYÖviOV  auch  sonst  zu- 
geschrieben, so  in  Photios  Bibliothek  S.  532^  15  Bekker  (TTXttY- 
Yoviov  ÖTTep  eupe  Y^vr]  'HXeia  KaXou|uevr|  TTXaYYtJUv)  und  in  den 
Scliolien  zu  Clemens  Alex.  IV  8.  124  Klotz  ( TTXaYYOViov  otTTO 
TTXaYYÖV0(;  jf\q  eqpeupriKuia(;)  Woher  Benseier  die  Kunde  ge- 
schöpft hat,  dass  einem  Arzt  in  Elis  das  TTXaYYOViov  verdankt 
werde,  weiss  ich  nicht;  Athenaeus  sagt  einfach  TToXe|ua)V  b'  ev 
Toi<;  npöc,  'AbaTov  trapa  'HXtioK;  qpriai  juupov  ti  TTXaYYÖviov 
KaXeicrBai,  eüpeGev  utto  tivo«;  TTXaYYOVoc;.  Darnach  haben  wir 
also  keine  Veranlassung,  im  Widerspruch  zur  sonstigen  üeber- 
lieferung  hier  TTXttYY'JUV  für  einen  Mann  zu  halten,  und  das  weib- 
liche Geschlecht  um  die  Ehre  einer  Erfindung  ärmer,  das  Lexikon 
um  einen  unglaublichen   Männernamen   reicher  zu  machen. 

Paul   Wolters. 


Finanznöthe  niid  Kunstwerke  in  Knidos  nnd  andprwärts 

Die  bekannte  Nachricht  des  Plinius  (36,  21)  über  die  kni- 
dische  Aphrodite:  voluit  eam  a  Cnidiis  postea  mercari  rex  Ni- 
comedes,  totum  aes  alienum  quod  erat  ingens  civitatis  dissolu- 
turum  se  promittens',  findet  im  allgemeinen  ihre  richtige  Um- 
gebung durch  die  immer  reichlicher  sich  einfindenden  Belege  für 
die  Finanznoth  der  griechischen  Staaten  in  späterer  Zeit  ^,  aber 
sie  erhält  angeblich  auch  im  Besonderen  werthvolle  Bestätigung 
und  Beleuchtung  durch  eine  von  Newton  gefundene  Inschrift^, 
nach  welcher,   wie  es  heisst,   die  Stadt  Knidos  unverzinslich  Gelder 


1  Vol.  C.  Wachsmuth,  Rhein.  Museum  40,  1885,  S.  283.  E. 
Szanto,  Wiener  Studien  7,  1885,  S.  23-2.  8,  1886,  S.  1. 

-  Newton.  Discoveries  at  Halicarnassius,  Cnidus  and  Branchidae 
II  S.  689.  Dareste,  B.  C.  H.  4,  1880,  S  341.  Ancient  Greek  inscriptions 
in  the  British  Museum  IV  1  Nr.  897  mit  G.  Hirschfelds  Erläuterungen 
(Useuers  dort  angeführte  Bemerkung  steht  Pihein.  Museum  29,  1874, 
S.  49). 


I 


Miscellen  IfiS 

von  ihren  reicheren  Bürgern  geliehen  hat  eic,  TrjV  CFTodv  r|V  6 
bfj|uo(;  dvaiiBricyiv  tlu  '  AttöWuuvi  Kai  ßadiXei  TTroXeiuaiuj.  Der 
Dank  ward  ihnen  durch  Verewigung  ihrer  Namen  ev  Tf]  Tiapa- 
(Jldbl  Tf)<;  (JToäq  ausgedrückt,  die  Rückzahlung  durch  Verpfän- 
dung verschiedener  Einkünfte  garantirt;  allerdings  sind  es  be- 
zeichnender Weise  meist  zweite  Hypotheken,  mit  denen  sie  sich 
begnügen  müssen.  Dabei  werden  nun  auch  Bildwerke,  eiKÖvec;, 
genannt,  und  schon  Newton  hat  sich  dabei  an  die  Erzählung  des 
Plinius  erinnert,  ohne  allerdings  die  Aufzählung  der  eiKÖvet;  unter 
den  TTÖpoi  erklären  zu  können.  W.  Klein  ^  hat  mit  mehr  Ent- 
schiedenheit die  Inschrift  zur  Erläulerung  des  Plinius  benutzt 
und,  im  Anschluss  an  Szanto,  hier  bezeugt  gefunden,  dass  die 
Knidier  alle  nur  denkbaren  Staatseinnahmen  und  Staatsgüter,  ein- 
schliesslich des  Besitzes  an  Kunstwerken,  verpfändet  liätten.  Von 
dieser  Verpfändung  der  Statuen  bis  zu  ihrer  Veräusserung  wäre 
allerdings  nicht  mehr   weit. 

Aber  diese  Auffassung  der  Inschrift  ist  irrig.  Einige  der 
früheren  Erklärer  ^  haben  offenbar  eine  ganz  andere  gehegt,  aber 
nur  allzu  kurz  angedeutet,  und  so  mögen  ein  paar  Worte  ge- 
stattet sein,  um  diese  richtige  Ansicht  wieder  zur  Geltung  zu 
bringen  und  die  armen  Knidier  vor  gar  zu  bösem  Leumund  zu 
bewahren.  Es  heisst  in  der  Inschrift  (Z.  9  ff.):  TTÖpouq  UTTO- 
KtTcTöai  aÜToT<s  to\)c,  xe  UTroTe9evTa(;  eic;  xö  ßouXeuxripiov  KO|ai- 
(Jaiaevuüv  oiq  Tipoxepov  ÜTrexeöricrav '  uTTOKelaBai  be  auxoT(;  küi 
Tovq  UTTOxeBevxa^  ei^  läq  elKovac,,  xriv  nevxriKoaxiiv  Kai  xö 
Ypaqpeiov  xüuv  öpKuuv ,  KO|uiaa)Lievuuv  o\q  Tvpöxepov  evjJi^cpKJxai" 
uTtOKelaGai  be  aüxoii;  Kai  ck  i\]q  oiKovoiuia^  eKdaxou  eviauxoö 
xdXavxov,  öxav  eKKO|ui(Jujvxai  auxö  küi  xöv  xökov  oi  baveicravTeg 
im  Toic,  UKOxeGeTaiv  auxoTc;  dnö  i\\q  oiKOVoiuiac;  eE  xaXdvxoKg" 
xd  be  Xonxd  uTrdpxeiv  ei«;  xfjv  oiKovoiaiaV  Trpo^uTTOKeTaBai  be 
Kai  x6  Y€vriGev  ck  Tr\c,  axod<;,  -rrpaöevxuuv  xiuv  kiövuuv  Kai  xOuv 
EuXujv  Kai  xoO  Kepd)aou  Kai  xüuv  TrXivBaiv.  Nur  diese  letzte  Ein- 
kunft ist  den  neuen  Gläubigern  ganz  verschrieben,  der  Erlös  aus 
dem  Baumaterial  einer  älteren,  offenbar  zum  Abbruch  bestimmten 
Halle,  alles  übrige  sind  zweite  Hypotheken  auf  laufende  Ein- 
künfte, bei  denen  also  die  Rechte  der  ersten  Hypotheken  ge- 
wahrt bleiben  müssen.  Der  Staat  verpfändet  demnach  in  dieser 
Weise  : 

1.  die  schon  exe,  x6  ßouXeuxripiov  verpfändeten,  nicht  näher 
bezeichneten  Einkünfte,  aus  denen  aber  die  Inhaber  der  ersten 
Hypothek   vorher  befriedigt   werden   müssen, 

2.  unter  derselben  Einschränkung  (xouq  TTÖpou«;)  xouq  UTTO- 
TeQivxac,  elc,  läc,  eiKÖva<;,  xrjv  TrevxrjKoaxriv  Kai  xö  Tpct<PCiov 
XUJV  öpKiuv, 

3.  aus  der  oiKOVöiuia  jeden  Jahres  ein  Talent,  nachdem  auch 
hier    ältere  Gläubiger  befriedigt   sind  (die  jährlich  je   ein   Talent 

1  Bei  Szanto  S.  14,  2«  und  Praxiteles  S.  2.Ö0. 
^  Dareste  S.  343,  dem  sich  G.  Hirschfeld  S.  74.    iiUerdinjis  nicht 
ohne  Bedenken,  anschliesst,  und  Wachsmuth  S.  285. 
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Rückzahlung  und  Zinsen  von  der  im  ganzen  t>  Talente  betragen- 
den  Anleihe   zu  fordern  haben)  ^. 

Es  handelt  sich  also  (2)  nicht  um  eine  Verpfändung 
von  Bildwerken,  sondern  um  eine  zweite  Hypothek  auf  die- 
selben Einkünfte,  welche  bereits  mit  einer  ersten  Hypothek  6i<; 
xaq  eiKÖvat;,  zur  Bestreitung  der  Herstellung  von  Sta- 
tuen, belastet  sind.  Diese  Einkünfte  werden  näher  bezeichnet, 
es  sind  die  TTevTriKoaTr),  der  Ein-  und  Ausfuhrzoll,  und  das  fpa- 
cpeTov  TUJV  öpKuuv,  die  Stempelsteuer  auf  Kaufverträge.  Also 
nicht  verpfändet  hat  die  verschuldete  Stadt  ihren  ererbten  Kunst- 
besitz, sondern  sie  hat  Schulden  gemacht,  um  noch  neue  Statuen 
dazu  aufzustellen.  Welcher  Art  diese  letzteren  waren,  ist  leider 
nicht  angedeutet;  für  sicher  können  wir  nicht  halten,  dass  es 
praxitelische  Aphroditen  waren.  Ebenso  gut  könnten  es  Denk- 
mäler gewesen  sein,  welche  nur  die  Höflichkeit  zu  setzen  zwang, 
wie  ja  auch  die  neu  zu  bauende  Halle  tuj  AttÖWujvi  Ktti  ßaCTiXei 
TTioXeiuaiUJ  geweiht  werden  sollte. 

Und  damit  konnte  diese  Ehrenrettung  der  Knidier  enden. 
Aber  ihr  Advokat  muss  zum  Schluss  gestehen,  dass  er  sich  viel 
kürzer  hätte  fassen  dürfen,  wenn  er  nur  den  ehemaligen  glück- 
lichen Besitzern  der  berühmtesten  Aphrodite  zu  Gefallen  das 
Wort  ergriffen  hätte.  Denn  dann  wäre  die  Auslegung  der  be- 
denklichen Inschrift  für  seine  Clienten  ganz  gleichgültig:  die  In- 
schrift geht  nämlich  die  Knidier  gar  nichts  an.  Das  Versehen, 
welches  ihnen  derartige  Finanzoperationen  in  die  Schuhe  schiebt, 
geht  auf  Dareste  zurück,  der  zuerst  nach  Newton  diese  'In- 
scription  de  Cnide'  besprochen  hat,  und  ihm  sind  Wachsmuth, 
Szanto  und  Klein  gefolgt.  Newton  aber  (IIS.  691)  erzählt  aus- 
drücklich, dass  er  den  Stein  in  einem  türkischen  Hause  westlich 
vom  Mausoleum  in  Halikarnass  fand,  nicht  gar  zu  weit  von  dem 
Rest  der  Weiheinschrift  jener  auf  ihm  erwähnten  Stoa.  In  Hali- 
karnass also  stand  diese  Halle,  und  wir  wissen  demnach,  daes 
die  Residenzstadt  weiland  Königs  Maussolos  es  war,  die  zur  Be- 
zahlung ihrer  Bauten  und  Statuen  zu  Anleihen  griff",  wenn  sie 
kein  baares  Geld  hatte.  Aber  auch  ihr  dürfen  wir  nichts  Aer- 
geres  nachsagen-,  vor  allem  nicht,  sie  hätte  ihre  Kunstwerke  um 
schnöden   Mammon   verpfändet. 

Würzburg.  Paul   Wolters. 


1  Aus  der  0iK0V0|uia  wird  jühi-lich  ein  Talent  für  die  Schulden- 
tilgung vei wendet,  dies  (darum  aÖTÖ  und  nicht  bestimmte  Zahlaiigabe) 
bekommen  die  älteren  Gläubiger,  bis  ihie  ganze  Forderung,  Kapital 
und  Zinsen,  beglichen  ist;  erst  von  diesem  Zeitpunkt  an  (örav  tKKO- 
laioujvTai)  haben  die  neuen  Gläubiger  Ansprüche.  Die  Zinsen  der  G  Ta- 
lente sind  anscheinend  ausser  der  Amortisation  von  1  Talent  jährlich 
zu  eutrichteu.  Ebenso  wie  mit  diesei'  steht  es  mit  den  übi  igen  zweiten 
Hypotheken,  deren  Tilgung  erst  nach  völliger  Tilgung  dir  ersten 
beginnt. 

2  Verpfändung  von  Bauwerken  und  öfientlichen  Aulagen  wird 
thateächlich  einigemale  berichtet:  aus  Lampsakos  (die  Akropolis,  Athen. 
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Wormser  Verfluclmngstat'elii 

Im  Paulus-Museum  zu  Worms  befinden  sich  6  Beschwörungs- 
täfelchen   aus  Blei,    welche    1885    bei  Kreuznach    gefunden    sind. 
Veröffentlicht    und     besprochen    wurden   sie   von   A.   Weckerling, 
D.  röm.   Abtheilg.   des   P. -Museums    der  Stadt   Worms  II   (1887) 
65  ff.   Taf.  XIV,  XV,  XVI  i.     Durch  die  Güte  des  Herrn  Professor 
Dr.   Weckerling  hatte  ich   Gelegenheit,    die  Täfelchen   wiederholt 
zu    untersuchen;    es  seien    im   Folgenden  einige   Ergänzungen   zur 
Lesung  und  Erklärung  beigetragen. 
I.  Täfelchen. 
inimiconim  nomina  ad  inferos      Aninnis   Victor 
Optafus  Silonis  Qnarfio  Seueri 

Fautus  Oreffo  Sinto   Valentis 

Terenthis  Attisso  Lutumarus  Innius 

5  Atticinus  Ammoiiis  Similis  Crescentis  is 

Latinus   Valeri  Lncanus  Silonis 

Adiutor  Tidi  Communis  Mercatoris 

Tertius  Domifi  Publius  offector 

Mansuetus  Senodatium  Äemilius  Silnanus 

10  Montanus  materiarius  Cossus  Matuimis  20 

1  ad  inferos  ans  Ende  der  2.  u.  3.  Zeile  geschrieben  —  ;]  lac. 
W(eckerliDg)  —  4  mit  Klein ^  -ins  Nesso  (?)  W  —  8  [D'jomitiii)  W  — 
9  Senodatium  um  in  Ligat.  LM?  —  Senotaeuni  W  —  Ici  Sint[o]  VV  — 
18  Tul?lius  W;  doch  s.  S.  70  u.  71  —  19  Xime?iiis  W  1887,  Äemilius 
später  1894  —  20  Co[s]sus  Matui[n'?]i  W  —  Maesi  {\)  Klein  aO.  139. 

Die  Art  der  Benennung,  dass  der  Vatersnamen  im  Genetiv 
hinzugefügt  wird,  wie  sie  sich  2,  5,  12,  13,  15,  16,  17  findet, 
deutet  auf  peregrini  (so  auch  VV^  S.  70);  darüber  vgl.  Haug  in 
Burs.  Jahresb.81  (1894),  254,  CagnatCours  d'Ep.  Lat.^  (1898)  58,  1. 

Bei  den  Formen  Valeri,  luli,  Domiti  ß  — 8  könnte  man  an 
die  Nominativformen  auf  -i  (-is)  der  Gentilicia  auf  -ins  denken  ^, 
sodass  auch  die  hier  Genannten  römische  Bürger  wären;  aber 
einmal  erheben  sich  Bedenken  wegen  der  Zeit  (die  Täfelchen  setzt 
W  S.  71  ins  I.  Jahrh.  n.  Chr.),  zweitens  zeigt  unser  Täfelchen 
4,  11,  19  die  Gentilicia  stets  verbunden  mit  den  Cognomina. 
Eher  wird  man  in  diesen  Gentilnamen  den  Namen  des  peregrinen 
Vaters  zu  erkennen  haben;  über  den  Gebrauch  der  Gentilnamen 
als  Pränomen  vgl.  Cagnat  48  f.  Ein  Pränomen  als  Namen  er- 
scheint auf  unserm  Täfelchen;   18  Publius  offector. 

11,  508  f),  aus  dem  äolischen  Kyme  (die  als  irepiiraToi  dienenden 
OToai,  Strabo  13.  fi22)  und  aus  den  kleinasiatischen  Städten  insgemein 
nach  dem  ersten  mithridatischen  Kriege  (Bearpa,  yuiuväaia,  reixoe;,  \i- 
lueveq,  Appian  Mithr.  lio). 

^  Weckerlings  Text  wieder  abgedruckt  bei  Wünsch  CIA.  app. 
p.  XXVIII. 

2  In  der  Festschr.  z.  50jähr.  Jub.  d.  Ver.  von  Alterthunisfr.  im 
Kheinl.  1891,  140. 

3  lieber  diese  Nominativformen  vgl.  Hübner  Hdb.  I  6G8  f.,  Cagnat 
50,7,  G.  Molilintroduction  ä  ia  Chronologie  du  latin  vulgaire  1899,  283  f. 
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2.  Täfelchen. 

Valetis  Sinto  siue  all  inimici  ?rmd  .  us 
Valentinus  Sinto  Inimcus  sie  comdi  phimhum 
snhsidet  sie  Sinfonem  et  Martialem  Sint[onis 
et  Adiutorinm  Sintonis  et  quisqnis  contra 
5  Ruhriimi  Fr.  n  .  .  .  et  me  Quartionem 
siqiä  contraueniet  Sintonem  et  Adinto 
riiim  eins  Sintonis  defero  ad  infero 
sie  nusquam  contra  nos  ....  ssi  respond  .  . 

nis  cum  loquantur  inferis  sie  oUmmis 
10  non  paventem  tamquam  inferos 

1  aH{i)  [?]  inimici  s W  —  2  comdi  .  .  n  .  m  .  um  W,  vgl. 

S.  73  —  3  suh  .  .  det  W,  vgl.  S.  7.)  —  5  Bnljrium  i t  mel^'' 

.  .  .  onem  W,  vgl.  S.  74  —  (>  contraven  .  .  .  W  —  8  nos  ....  "'*'  si  . 
u^ton  .  W  —  9  loquantur  ini  '"  .  i  .  .  .  .  mjh^'s  W  —  10  tamqua'" 
.  .  .  ris  W 

2  comdi  =  quomodi  durch  Analogie  nach  sicuti,  sicubi  ge- 
bildet =  quomodo;  vgl.  Wünsch  Rh.  Mus.  55,  240.  Dei'  Aus- 
fall des  0  nach  m  ist  wohl  auf  die  Betonung  comodi  zurück- 
zuführen. —  4  Adiutorium  schlägt  Herr  Professor  Wünsch  vor 
als  adiutorium  ßechtsbeistand'  zu  fassen;  doch  scheint  durch 
die  Nebeneinanderstellung  von  Martialem  Sintonis  et  Adiutorium 
Sintonis  die  Annahme,  dass  hier  ein  zweiter  Sohn  des  Sinto  ge- 
nannt wird,  wahrscheinlicher.  —  5  Das  Wort  nach  Riüwium  kein 
Verbum,  sondern  ein  Name,  etwa  Frontonis,  wie  auch  nach  JRu- 
hrium  zur  genaueren  Bezeichnung  zu  erwarten.  Hubrius  und 
Quartio  waren  wohl  Brüder.  —  6  siqui  wohl  kein  Name,  wie 
Herr  Professor  Wünsch  vorschlägt,  sondern  Adverb  'in  irgend 
einer  Weise'.  —  8  am  Ende  könnte  man  au  respondere  Vor  Ge- 
richt erscheinen'  denken  oder  an  ein  davon  abgeleitetes  Wort, 
etwa  Substantivum.   —  9  nis  =  nisi? 

Als  Parallelen  vergleiche  man  aus  griechischen  Defixionen 
zü  2  f.:  Wünsch  CIA.  app.  105  b:  UJi;  ou[To]g  6  |u6Xu[ßb]og 
ipuxpöq  Kai  a[9]u|U0(;,  [oüriu  q  Kai  rd  tuuv  evraCOa  YeT]p«MMevuJV 
v|juxp[d  .  .  eCTTUj],  vgl.  auch  106  b,  107,4.  Zu  4  f . :  ebend.  praef. 
XIII  (=  Bull,  de  corr.  Hell.  XVll  250)  1  Tpdqpuu  TTd[vTa](;  tovc, 
i\jiOi  dvTia  TTOioOvTaq  luexd  xOuv  (d)d)puuv.  94,  8  rd  bi- 
KaiuujuaTa  (dTravTJa  a  TiapaaKefu  idle  rai  dir'  e|ue.  Praef. 
XV  (=  Rh.  Mus.  9,  370)  24  iva  pn  buvrjGfi  ('Ijujviklu  dvTiO(; 
eXeeiv.  Praef.  XVIII  (=  Proceedings  174,1)  29  iva  juf)  bO- 
vri(Tai)  )uoi  |LiTi  [bevi]  rrpdTILiaTi  evavTiuüOfj  v(ai),  vgl.  ebend. 
Proceed.  176  IV  14  f.K 


1  An  die  Formeln  der  antiken  Beschwörung,  wie  sie  auch  diese 
Täfelchen  zeigen,  erinnern  in  manchem  die  Formeln,  unter  denen  die 
niiltelalterlicheu  (•'oltesurtheile  vollzogen  wurden.  So  findet  sich  in 
diesen  ordines  iudirioram  dei,  gesammelt  bei  K.  Zeumer  IHSl)  in  MG 
bist.  leg.  V  2,  die  typische  Form  des  Zauberspruches  durch  die  Gegen- 
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Der  Sinn  der  neuen  mit  8  beginnenden  Beschwörung  kann 
leider  auch  jetzt  noch   nicht    erkannt  werden. 

4.  Täfelchen. 

A  FrucHts  Gra  B  sie  non  ins 
cilis  et  Atirum  sit  r  esto 

Aditorimn  3  r  h  quas 

def 

5  i 

ris 
A   1-2   wie  W    —    2/3  Anr  .  (rlius)'^    Um  \  mitonius'?  W    —    4 
B  3  lac.  W. 

A  4  —  6  ist  man  versucht  zu  ergänzen:  def(ero)  i(nfe)ris; 
bei  B  2,  3  ist  in  r  vielleicht  eine  Abkürzung  zn  sehen,  etwa  für 
religatus,  relatus  oder  receptus  (sc.  ad  inferos),  vgl.  recipile  bei 
Wünsch  Rh.  Mus.  55,  240. 

5.  Täfelchen. 

A  Data  nomina  B  Bis  manihus  hos  v  . 

ad  inferos  .  .  L  Ceti  f  haul  .  m  .  ua 

et  siquis  alias  has 
habe 
5  neca  illa  n  ,  .  . 
A  2  nach  inferos  nu  W  —  B  1  v  vielleicht  Abkürzung  für  voveo 
W,  oder  Zahlzeichen?  —  2  lac.  W    —  3  alias  bis  ö  lac.  W 

Das  6.  Täfelchen  scheint  5  Zeilen  gehabt  zu  haben ;  doch 
lassen  die  Buchstaben,  soweit  sie  zu  erkennen  sind,  eine  Deutung 
nicht   zu. 

Laubach   i.   H.  Fr.   Adanii. 


l  el)er  toXoc,  ,nnd  toioOtoc; 
In  dieser  Zeitschrift  55  S.  482  f.  hat  Radermacher  über 
TOdO'JToq  gehandelt  und  den  Nachweis  versucht,  dass  lOfSomoc, 
nicht  bloss  eine  relative,  sondern  auch  eine  absolute  Bedeutung 
habe  ('sehr,  ausserordentlich  gross  ),  womit  sich  die  üeberliefe- 
rung  in   Eur.  Ion  374  eq  Yctp   TOCToÖTOV    djuaGiaq    eX9oi|uev    av. 

überstellung  mit  quomudo  —  sie  ganz  ähnlich  in  dem  exorcismus  aque 
des  Priesters  S.  G.')7  Z.  30:  ut  sicuti  eam  {sc.  aquam)  in  haptismatis 
sacramento  ad  diluendas  sordes  criminum  in  te  credentiiim  consecrasti, 
ita  ad  detegenda  huius  facti  crimina  per  te  sumat  potentiam.  (j(J5,  33: 
Dtiis  omnipotens,  siciit  liberasti  (res  pueros  de  Camino  ignis  ardentis 
et  Susannam  de  falsa  crimine  et  Danielem  de  lacu  leonum,  sie  innocentes 
pedes  .  .  salvos  .  .  conservari  digneris,  vgl.  G70,  2H;  <i77,  40;  700,  19. 
Ebenso  findet  sich  die  fast  stehende  Erweiterung  der  Beschwörung 
durch  die  Formel  et  quisquis  zB.  ß.öS,  I:  X.  et  quicumque  huius 
criminis  fraudem  commisit,  .  .  .  sentiat  interdictum,  ne  possit  .  .  .  vgl. 
G59,  17,  37;  671,  11.  Beachtenswerth  ist  auch  die  Vorschrift  zB.  G44, 
28:  Tune  statim  proiciet  eos  in  aquam.  Haec  omnia  dehent  ieiuni 
facere ;  neque  Uli  antea  comedent,  qui  ipsos  mittunt  in  aquam  (,  quam 
qui  mittuntur  zugefügt  bei  649,  14)  Als  Erklärung  wird  zugefügt 
641,  42:  quia  per  ieiuniam  vineetur  diabolum. 
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ei  Tou^  Beou^  ctKovia?  eKTTOvri(JO|uev  qppdZieiv  ä  |uri  GeXoucriv 
KTC.  rechtfertige.  Für  den  Nachweis  sind  Stellen  benutzt,  welche 
eine   andere   Auffassung  erfordern. 

Oefters  stehen  toioOtoc^  (roiöabe)  und  TOCJOUToq  ankündigend 
und  die  Eigenschaft  oder  Grösse,  welche  der  Schriftsteller  dabei 
im  Sinne  hat,  schliesst  sich  entweder  appositioneil  an  oder  wird 
in  einem  erklärenden  (YOtp)  Satze  gebracht,  zB.  Dem.  20,  13  t6 
jLiev  Toivuv  Ttii;  TTÖXeuj<;  r\Qoc,  .  .  iboi  Tiq  av  toioOtov,  di|jeube(; 
Kui  xpr\0-:öv,  Ol)  tö  XuaiTeXeaxaTov  TTpöi;  dpYupiov  aKoiroOv 
Kxe.,  18,  45  ToiouTovi  xi  TTotBoq  ireTTovöÖTuuv  dirdvTuuv,  ouk  ecp' 
fauTOuq  eKdaroiv  oio|uevuJV  tö  beivöv  iiHeiv,  Plat.  Staat  ()03  E 
dvfip  .  .  emeiKriq  Toidabe  tux^?  jueiaaxujv,  uiöv  diroXecraq  .  . 
pdaia  oi'aei  tüjv  dXXuuv,  Lach.  189  E  Kai  f)  loidbe  üKeypic,  eiq 
TttuTÖv  cpepei,  axebov  be  ti  Kai  ludXXov  eE  dpxfiq  d\]  dv.  ei  ydp 
TUYXdvo|U£V  KTe.  Hiernach  ist  Anduk.  tt.  eip.  33  zu  beurtheilen : 
eicTi  be  Tive<;  di  Toaauiriv  urrepßoXfiv  Tr\q  eTTiGuiaiacg  e'xouaiv 
eipr|vriv  wc,  xdxicTTa  Ycveaöar  cpaai  ydp  Kai  xdq  xeTTapdKOvB' 
fiiuepaq  ev  al^  u)liiv  eSeaxi  ßouXeueöGai  TxepiepTOV  eivai  Kxe. 
Hier  steht  cpa0i  ydp  statt  des  gewöhnlichen  uj(Jxe  q)dvai,  die 
Stelle  beweist  also  nichts  für  den  absoluten  Gebrauch  von  xo- 
CTouxo(j.  Die  gleiche  Bewandtniss  hat  es  mit  Hei.  303  ec,  ydp 
xoaoOxov  fjX9o|uev  ßdGoq  KaKOuv  ai  |uev  ^dp  dXXai  bid  xö  KdX- 
\oq  euxuxei^  Y^vaiKe«;,  r\}Jid.c,  h'  auxö  xoOx'  dTT(juXe0ev.  Da  es 
sich  aber  hier  mehr  um  die  eigentümliche  Beschatfenheit  als  um 
die  Grösse  des  Unglücks  handelt,  kann  man  xoioöxov  vermuthen. 
Die  Vertauschung  von  xoioöxoq  und  xo(JoOxO(;  findet  sich  öfters. 
Im  Uebrigen  ist  xocyoöxoq  ohne  Anstoss,  von  einer  absoluten 
Bedeutung  von  xoffoOxoq  kann  jedenfalls  keine  Rede  sein.  Heliod. 
Aeth.  IV  4  kündigt  xoCToOxov  das  folgende  öpYuiuJV  TTXfiGo(g  an, 
gibt  also  auch  keinen  Anlass  zu  einer  anderen  als  der  gewöhn- 
lichen Auffassung. 

Eine  einzige  Stelle  ist  mir  begegnet,  an  welcher  XOIOUXO«; 
in  absolutem  Sinne  dem  Zusammenhang  aufs  Beste  entspricht, 
Aesch.  Pers,  239  Kai  Oiparöq  xoioOxo<g  e'pSa<;  noXXd  hx]  Mrjbouq 
KaKtt.  Aber  auch  hier  genügt  die  gewöhnliche  Erklärung,  nach 
welcher  xoioOxoq  durch  epEacj  näher  bestimmt  wird.  Es  bleibt, 
soviel  ich  sehe,  das  einzige  xoiov  übrig,  wie  es  Aesch.  Sieb.  567 
steht:  r\  xoiov  epYOV  Kai  GeoicJi  irpocrcpiXec;,  zu  welcher  Stelle 
der  Schol.  mit  Recht  bemerkt:  KaG' uiTüKpiaiv,  oder  Sehutzfi.  405 
ei'  7T0U  XI  |ufi  xoTov  xuxoi.  Vgl.  Hesych.  xoiov  oüxok;  dYaGöv. 
xdcycTexai  Kai  erri  Gau)Liacr|UoO  (wohl  mit  Bezug  auf  die  angeführte 
Stelle  der  Sieben).  Dieser  Gebrauch  erklärt  sich  aus  Homer, 
wo  der  Vortragende  bei  lueibncTe  be  Gu^uj  (Japbdviov  |udXa  xoiov 
(u  302)  mit  XOIOV  auf  das  Grinsen  seines  Gesichtes  hinwies 
(YeXuü(;  ö  KaG'  UTTÖKpiaiv  Y£vö)uevo(;  nach  Apollonios). 

München.  N.    Weck  lein. 


Verantwortlicher  lledacteur:    L.  Radermacher  i)i   llonn. 
(8.  Januar  1903.) 


DREIHEIT 

(Fortsetzung  von  Heft  I  S.  1  ff.) 


II 

Wie  weit  verbreitet  und  lange  wirksam  im  Alterthume  die 
Neigung  war,  drei  Götter  zu  einer  Einheit  zusammenzufassen, 
haben  wir  wahrgenommen.  Es  musste  sich  uns  die  Ueberzeugung 
aufdrängen,  dass  wir  vor  einem  wie  mit  der  Kraft  eines  Natur- 
gesetzes waltenden  menschlichen  Triebe  stehen.  Beobachtende 
Forschung  mag  daran  Genüge  finden,  insofern  das  Gesetz  für  die 
einzelne  Erscheinung  einen  ausreichenden  Grund  abgibt.  Erklärt 
wird  diese  dadurch  nicht,  so  lange  nicht  das  Gesetz  selbst  seine 
Erklärung  gefunden  hat.  Danach  haben  wir  zu  suchen.  Einige 
Beobachtungen,  die  wir  über  Götterdieiheiten  anzureihen  haben, 
werden  uns  allmählich  tiefer  führen.  Aber  so  einfach  die  Er- 
kenntniss  auch  sein  mag,  der  Weg  zu  ihr  ist  dornenvoll,  daran 
vermag  ich  nichts  zu  ändern. 

BILDLICHE  VORSTELLUNG 

1  Der  Begriff  der  Zweiheit  hat  nicht  nur  in  der  alten  Zahl- 
form des  Dualis  und  in  zahlreichen  sprachlichen  Zwillingsbildungen 
(dvandva),  sondern  auch  geradezu  in  der  bildlichen  Darstellung 
von  göttlichen  Doppelleibern  und  Doppelköpfen  Ausdruck  ge- 
funden^. Solche  Bilder  haben  nicht  blos  in  der  Einbildungs- 
kraft des  Volkes  und  der  Dichter  gelebt:  dass  sie  auch  von 
Künstlern  in  die  Wirklichkeit  sinnlicher  Darstellung  übertragen 
worden  sind,  ist  der  anschaulichste  Beweis  für  den  Ernst  und 
die  Lebenskraft  der  Vorstellung.  Wir  beobachten  den  gleichen 
Vorgang  auch  bei  der  Dreiheit. 


^  Strena  Helbigiana  S.  315  ff.  Man  muss  nicht  versäumen  dazu 
C.  Roberts  Kritik  in  den  Göttinger  gel.  Anzeigen  1900  S.  721  ein- 
zusehen. 

Rhein.  Mus.  f,  Philol.  N.  F.  LVIII.  H 
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Wir  kennen  bereits  die  fremdartige  Gestalt  der  indischen 
Trimurti,  drei  Köpfe  auf  einem  Rumpf  (S.  32),  und  iiaben  die 
nicht  minder  grotesken  Bildungen  gallischer  Oelgötzen  (S.  31) 
wenigstens  gestreift.  Der  galliRche  Dreikopf  ^,  zuweilen  als  Glied 
einer  Dreieinheit  dargestellt,  öfter  allein  und  dann  meistens  auf 
den  Kopf  beschränkt,  wird  auf  dem  Altar  von  Beaune  so  ge- 
bildet, dass  aus  einem  einheitlichen  Rumpfe  drei  zusammen- 
gewachsene Hälse  steigen,  auf  denen  drei  scheinbar  selbständige 
Köpfe  sitzen.  Gewöhnlicher  wird  ein  einheitlicher  Kopf  dadurch 
dreitheilig  gemacht,  dass  das  Antlitz  wie  aus  drei  Gesichtern 
zusammengewachsen  erscheint:  dreifache  Nase,  Mund  und  Bart, 
aber  die  Augen  sind  sparsamer  Weise  so  vertheilt,  dass  das  mitt- 
lere Antlitz  an  dem  linken  Auge  des  an  seiner  rechten  Seite  an- 
stossenden  und  an  dem  rechten  des  links  befindlichen  Gesichts 
theilhat,  also  nur  vier  oder  gar  zwei  Augen  dargestellt  werden; 
wir  werden  diese  Bildungsweise  noch  in  später  Zeit  fortleben 
sehn  (S.  181  f.).  Auf  alten  Thongefässen  belgischen  Ursprungs 
dagegen  wurde  die  Büste  eines  dreiköpfigen  Gottes  ^  so  gebildet, 
dass  ein  einheitlicher  Kopf  sich  in  drei  Gesichter  gliedert  und 
jedes  derselben  sein  eigenes  Augenpaar  erhält.  Das  vollständig 
erhaltene  Gefäss  des  Cabinet  des  medailles  zu  Paris  zeigt  die 
Büsten  der  sieben  Tagesgötter,  durch  die  Abfolge  wird  der  Drei- 
kopf sicher  bestimmt:  es  ist  der  gallische  Mars.  Beachtens- 
werth,  obschon  von  S.  Reinach  als  fraglich  bezeichnet,  ist,  dass 
der  mittlere  der  drei  Köpfe  Ansätze  zu  zwei  Hörnern  zu  tragen 
scheint.  Ein  weiteres  Denkmal  derselben  Bildungsweise,  auf  das 
Herr  Sal.  Reinach  die  Güte  hatte  mich  aufmerksam  zu  machen, 
ist  vor  wenigen  Jahren  in  der  Dordogne  gefunden  worden  ^,    es 

1  De  Witte  in  der  Revue  archeol.  1875  n.  s.  XXX  p.  383  ff. 
Alex.  Bertrand  in  Rev.  areb.  1880  n.  s.  XXXIX  p.  337  ff.  XL  1  ff.  70  ff., 
besonders  p.  7—13,  kurz  auch  Religion  des  Gaulois  p.  341  ff.  mit  den 
Abbildungen  p.  31(i  f.  Eine  Uebersicht  der  Denkmäler  und  Litteratur 
gibt  Sal.  Reinach,  Bronzes  figures  de  la  Gaule  Romaine  p.  187  ff.  Der 
3köpfigeGott  für  sich  dargestellt,  bärtig,  mit  Widderkopf  in  der  linken, 
ist  zu  Paris  gefunden,  jetzt  im  musee  Carnavalet,  Rev.  arch.  40,  9. 
Die  zu  Reims  gefundenen  Stelen  (Altäre)  sind  so  geformt,  dass  sie  in  einen 
Kopf  mit  drei  Gesichtern  zu  zwei  Augen  auslaufen,  aO.  40,  10  n.  5  ff. 

"  Abgebildet  von  Bertrand  in  Revue  archeol.  1893  t.  21,  288  f., 
das  Pariser  Gefäss  auch  von  Babelon,  Guide  illustre  au  Cabinet  des 
medailles  (1900)  p.  24  und  F.  de  Villenoisy  im  Bulletin  de  l'Institut 
archeol.  Liegois  1892  t.  XXIII  auf  der  zweiten  Tafel  zu  p.  424  f. 

3  L'Anthropologie  t.  X  (1899)  p.  24G  f.  mit  Abbildung. 
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ist  der  an  der  Brust  abgebrochene  obere  Theil  einer  Statue:  die 
drei  selbständig  gedachten  aber  hinten  zusammengewachsenen 
Köpfe  zeigen  vollen  Haar-  und  Bartwuchs,  durch  welchen  der 
Hals  verhüllt  wird;  der  mittlere  trägt  das  gallische  Halsband 
und  zeigt  zwei  kleine  Vertiefungen,  die  vermuthen  lassen,  dass 
er  einmal  Hörner  trug;  die  Gestalt  besitzt  nur  zwei  Arme,  eine 
die  linke  Seite  bedeckende  Chlamys  ist  so  zurückgeschlagen,  dass 
auf  der  rechten  Seite  Schulter,  Arm  und  Brust  frei  werden.  Auch 
in  Sardinien  sind  mehrfach  rohe  dreiköpfige  Götzen  gefunden 
worden  1.  Das  sind  naive  Missbildungen,  die  man  einer  nicht 
durch  die  Kunst  geschulten  Phantasie  zu  Lasten  schreiben  mag. 
Aber  der  Antrieb  zu  solchen  Bildungen  war  allenthalben  vor- 
handen. 

Das  bekannteste  Beispiel  dreigestaltiger  Bildung  aus  der 
hellenischen  und  hellenistischen  Welt  ist  Hekate.  Es  wird  nicht 
leicht  ein  Museum  antiker  Bildwerke  geben,  in  dem  sie  nicht 
vertreten  wäre.  Um  die  Sammlung  und  Sichtung  dieser  Zahl- 
zeichen Denkmäler  hat  sich  Eugen  Petersen ^  verdient  gemacht, 
dessen  Abhandlung  es  mir  erspart  die  einzelnen  Belege  auf- 
zuführen. Die  einheitliche  Bildung  der  Hekate  ist  zwar  bis  in 
die  Kaiserzeit  hinein  bekannt  geblieben^.    Aber  die  dreigestaltigen 


1  Abbildungen  bei  Guigniaut  Nouv.  galerie  mythol.  pl,  LVI  bis 
n.  214  c  La  Marmora  Voyage  en  Särdaigne  pl.  XXIV  n.  67  Gerhard 
Ges.  akad.  Abb.  Taf.  45  N.  1.  Von  unbekannter  Herkunft  (altetruskisch 
nennt  sie  der  Herausgeber)  und  daher  unbestimmbar  ist  eine  kleine 
Bronze  des  Museum  von  Lyon,  die  einen  bis  auf  die  mit  einer  Art 
von  Schurzfell  bedeckte  Scham  nackten  Mann  darstellt,  dem  neben  dem 
eigentlichen  Kopf  von  jeder  Schulter  je  ein  Hals  und  Kopf  emporragt 
(Gazette  archeol.  1880  t    VI  pl.  22  vgl.  E.  de  Chanot  ebend.  p.  136  f.). 

'•^  Archäologisch-epigraphische  Mittheilungen  aus  Oesterreich  IV 
(1880)  140—174  V  (1881)  1—84,  vgl.  auch  Röscher  im  Mythol.  Lexikon 
1,  1900  fi'.  und  Et.  Michon  in  den  Melanges  d'archeologie  de  l'ecole 
frangaise  de  Rome  XII  p.  407  £F.  Der  wichtigste  Zuwachs  ist  wohl  der 
Marmor  von  Marseille  (in  Fröhners  Katalog  der  antiken  Bildwerke  des 
musee  de  Marseille  n.  234  p.  95  f.),  eine  sehr  alterthümliche  Dar- 
stellung der  drei  mit  den  Rücken  an  einander  gelehnten  Gestalten,  ver- 
einigt mit  dem  darunter  angebrachten  Tanz  der  Mädchen  (Petersen 
5,  26  ff.). 

^  Petersen  aO.  4,  142  f.  Eingestaltig  war  das  hoch  verehrte 
Tempelbild  von  Lagina  bei  Stratonikeia,  oft  auf  Münzen  dieser  Stadt 
geprägt  s.  Cat.  Brit.  Mus.,  Carla  p.  150.  154  ff.  Taf.  XXIII  17  und 
Imhoof-Bluraer  Griech.  Münzen  S.  152  (676)  f.  Taf.  X  14  Kleinasiat. 
Mz.  1,  156  f.;  aber  auch  auf  anderen  Münzen  Kleinasiens  begegnet  die 
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Darstellungen  waren  so  sehr  die  Regel,  dass  Pausanias  (II  30,  2) 
an  dem  von  Myron  geschaffenen  Tempelbild  der  Hekate  auf  Aigina 
es  als  eine  Besonderheit  hervorhebt,  dass  Antlitz  und  Leib  ein- 
heitlich waren  ^  Die  dreigestaltige  Bildung  führt  er  auf  das 
Vorbild  zurück,  das  Alkamenes  mit  seiner  Hekate  Epipyrgidia 
auf  der  Akropolis  gegeben  habe.  Er  brauchte  einen  berühmten 
Künstlernamen.  Aber  der  Künstler  konnte  nur  darstellen,  was 
in  der  Vorstellung  des  athenischen  Volks  lebendig  war;  und  sein 
Verdienst  konnte  nur  darin  bestehn,  dass  er  die  volksthümliche 
Vorstellung  mit  den  Forderungen  künstlerischer  Schönheit  glück- 
lich zu  vereinigen  verstand.  So  gefasst  kann  das  Urtheil  des 
Periegeten  zu  Recht  bestehn.  Sämmtliche  Bilder  der  dreigestal- 
tigen  Hekate,  soweit  sie  die  ganze  Figur  geben,  halten  bei  aller 
Verschiedenheit  des  Einzelnen  gemeinsame  Grundzüge  fest,  die 
nicht  durch  die  mythologische  Vorstellung  bedingt  sind,  also 
auf  ein  künstlerisches  Vorbild  zurückweisen.  Drei  selbständige 
Frauengestalten  in  voller  Bekleidung,  den  Polos  oder  Kalathos 
auf  dem  Haupt,  hohe  brennende  Fakeln  in  einer.  Schale  oder 
Kanne  in  der  anderen  Hand,  aber  auch  mit  herabhangenden  oder 
den  Gewandsaura  fassenden  Händen,  pflegen  um  eine  über  sie 
emporragende  runde  Säule  bezw.  dreieckigen  Pfeiler  aufgestellt 
zu  sein.  In  den  jüngeren  Bildern,  wie  sie  in  der  Kaiserzeit  ge- 
läufig waren,  auffallend  durch  die  rohe  Allegorik  der  Attribute, 
die  keiner  der  sechs  Hände  fehlen,  ist  der  Pfeiler  in  der  Mitte 
aufgegeben,  aber  die  Gruppierung  ist  die  gleiche:  die  drei  Frauen 
sind,  mehr  oder  weniger  enge,  mit  den  Rücken  an  einander  ge- 
schoben;  diese  Fortbildung  war  schon  in  Denkmälern  der  älteren 
Gattung  vollzogen  worden,  iwie  auf  dem  Metternich'schen  Relief 
(Petersen  Taf.  V)  und  dem  phrygischen  Grabstein  eines  Gaius 
(Bull,  de  corr.  hell.  XX  Taf.  XVI  p.  64).  Das  ist  die  Hekate 
Tpi|iop(pO(;,  triformis  (Ovid  met.  7,  177  Valerius  7,  395),  terge- 
mina  (Vergil  Aen.  4,  511),  ternis  variaia  fignris  (Claudian  rapt. 
Pros.  1,  15).  Auch  am  Pergamenischen  Altar^  wird  die  Selb- 
ständigkeit der  drei  Gestalten  festgehalten:   eine  kämpft  mit  bren- 

eingestaltige  Hekate,  s.  Imhoof- Blumer  Griech.  Mz.  S.  150  (G74)  uud 
181  N.  551  Lyd.  Stadtmünzen  S.  122. 

1  Aegina  prägt  übrigens  unter  Septimius  Severus  das  Bild  der 
dreigestaltigeu  Hekate,  s.  Imhoof-Blumer  und  Gardner,  Numism.  comm. 
on  Pausanias  p.  45  Taf.  L  III. 

2  (Puchsteins)  Beschreibung  der  Skulpturen  aus  Pergaraon  1 
(1902),  23. 
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nenfler  Fackel,  die  mittlere  mit  der  Lanze,  die  dritte  mit  dem 
Schwerte ;  aber  sie  sind  hinter  einander  gestellt  und  eng  zu- 
sammengerückt um  die  eine  Hekate  zur  Darstellung  zu  bringen. 
Die  Vorstellung  der  Einheit  in  den  drei  Gestalten  musste  zu  ein- 
heitlicherer Zusammenfassung  des  Bildes  führen,  indem  eine  ein- 
heitliche Gestalt  die  Dreiheit  durch  drei  Köpfe  bekundete.  Häufig 
ist  so  Hekate  als  dreiköpfige  Herme  dargestellt  worden,  und 
gerne  schmückte  man  den  dreieckigen  oder  runden  Schaft  auch 
noch  mit  drei  tanzenden  Mädchen,  die  mit  den  Bildern  der  älteren 
Hekatäen  auffallende  Familienähnlichkeit  haben  ^:  die  Hekate 
TpiKdprjvocg,  xpiauxriv  (Lykophron  11 86),  xpmpöcTuJTroq,  triceps 
(Ovid  met.  1,  194),  Auch  ein  ägyptisches  Zauberbuch  schreibt 
vor,  die  Göttin  'mit  drei  Gesichtern  und  sechs  Händen',  die  Fa- 
keln  tragen  sollen,  zu  zeichnen^;  aber  hier  werden  die  Köpfe 
selbst  ins  gespensterhafte  variiert :  links  von  dem  menschlichen 
soll  der  Kopf  eines  Hundes,  rechts  einer  Kuh  (in  einem  anderen 
Falle :  einer  Ziege)  sitzen,  die  Gestalt  soll  die  einer  Sandalen 
tragenden  Jungfrau  sein.  Das  Streben  nach  Einheit  hat  dann 
noch  weiter  geführt.  Eine  kleine  Bronze  der  Pariser  National- 
bibliothek (ßabelon-Blanchet  p.  308  n.  699)  stellt  Hekate  als 
einheitliche  Mädchengestalt  dar  mit  der  Bekleidung  der  Artemis 
als  Jägerin ;  auch  Hals  und  Kopf  sind  einheitlich  (das  Haar  oben 
zu  einem  Knoten  gebunden),  aber  der  Kopf  gliedert  sich  in  drei 
nach  verschiedenen  Seiten  schauende  Gesichter.  Eine  Terracotta 
aus  Smyrna  (Collection  J.  Greau  t.  II  n.  797  p.  183)  stellt  auf 
ein  dreiseitiges  Postament  einen  breiten  Hals,  aus  dem  ein  Kopf 
der  Hekate  mit  drei  gleichartigen  wie  Masken  behandelten  Ge- 
sichtern hervorwächst.  Also  nun  ein  Kopf  mit  drei  Gesichtern, 
die  H.  TpiTtpöö'iJUTro^  im  strengen  Sinn  des  Worts.  Man  hat  die 
getrennten  drei  Körper  der  Hekate,  weil  ein  Anhalt  zum  Ver- 
ständniss  fehlte,  als  eine  künstlerische  'Ausgestaltung  der  drei- 
köpfigen  Herme   betrachtet 3.    Das  ist  eine  ümkehrung  des  Wegs, 


^  Petersen  aO.  5,  24  f.  26  ff.  Belege  zu  den  Benennungen  gibt 
derselbe  5,  18  Anm. 

2  Grosser  Pariser  Zauberpap.  bei  Wessely  (Denkschr.  d.  Wiener 
Akademie,  philol.-hist.  Cl.  B.  XXXVI)  p.  98  Z.  2119  ff.  Etwas  anders 
ebenda  p.  117  Z.  2878  Xaßibv  XiGov  a\br]phr]v,  kv  &  iyfe.f\\)(pQ{u 'Ekutt] 
TpiirpöaujiTO^,  Kai  tö  |uev  lu^oov  iTpöauJiTOv  riTUJ  xepoöqpöpöu  (mit  der 
Mondsichel)  iTapS^vou,  tö  bi  euuüvuiuov  kuvöc;,  tö  bi  äirö  Öe5iu)v  a\f6<;. 
Dazu  halte  man  den  orphischen  Chronos  S.  168. 

3  Petersen  aO.  5,  19  mit  der  Anm.  57. 
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den  die  mythologische  Vorstellung  gehen  musste.  Das  Zeitver- 
hältniss  der  Denkmäler  vermag  hier  nicht  zu  entscheiden ;  die 
Zweckmässigkeitsgründe,  welche  zur  Aufstellung  an  Wegen  die 
Hermenform  bevorzugen  Hessen,  galten  nicht  für  ein  Cultusbild, 
das  an  die  ursprüngliche  Vorstellung  von  der  Gottheit  gebunden 
war.  Mit  den  Worten  eines  Hymnus,  die  im  Pariser  Zauber- 
papyrus zweimal  vorkommen  und  dadurch  sich  berichtigen  lassen  ^, 
wollen  wir  schliesslich  die  Dreiheitsvorstellungen,  die  man  mit 
Hekate  verband,   zusammenfassen  : 

TpiKTUTTe  TpiqpOofTe  TpiKOtpave  Tpiujvu)ae  Mr|vr|, 
TpivaKia  TpiTTpöauuTre  tpiauxeve  Kai  rpiobiTi, 
rj  Tpioooiq  xaXdpoiaiv  e'xeiq  qpXoYoq  dKd|uaTOV  irOp 
Kai  Tpiöbujv  iLiebeei^,  TpicrcrüJv  beKdbuuv  xe  dvdaaei<;, 
5  Ktti  xpiai  laopqpaicTiv  Kai  cpXe'Y)ua(Ti  Kai  (TKuXdKea(Ti 
biov  uöv  XaYÖvuuv  nlpiTieiq  eE  ujKeavei'uJV 
qppiKxöv  dvaubriaaaa  0ed  xpi(j(yoT<;  axoiudxeacri  — . 

Der  dreifaltigen  Hekate  stellt  Vergil  (Aen.  4,  511)  die  fria 
virginis  ora  Dianae  zur  Seite.  In  der  That  sind  auch  Bildern  der 
Artemis  drei  Köpfe  gegeben  worden,  und  wir  dürfen  einer  An- 
spielung des  Komikers  Diphilos  entnehmen,  dass  zu  Athen  solche 
Bilder,  vermuthlich  im  häuslichen  Cultus,  sehr  üblich  waren.  Die 
Diana  Celce'itis  eines  Denkmals  der  Sammlung  Modena  in  Wien 
entspricht  ganz  den  älteren  Hekatebildern,  drei  Frauen  um  eine 
runde  Säule  gestellt;  wir  dürfen  uns  danach  von  der  Artemis 
Kelkaia,  die  nach  Arrian  Anab.  VH  19,  2  von  Xerxes  aus  Athen 
geraubt  worden  sein  soll,  einen  Begriff  machen.  Durch  unwill- 
kürliche Analogie  übertrug  sich  die  Dreigestalt  der  Hekate  auf 
andere  ihr  wesensverwandte  Göttinnen.  So  wird  Brimo  von  Ly- 
köphron  1176  xpijuopqpo^  genannt.  Im  Aberglauben  läuft  Hekate 
mit  der  Königin  des  Todtenreichs  in  eins  zusammen.  Ein  Hymnus 
führt  neben  Artemis  auch  Persephone  geradezu  als  Beinamen  der 
Hekate  auf'-^;  ein   iambischer  Zauberspruch  beginnt 


1  Bei  Wessely  aO.  p.  107  f.  (vgl.  p.  30)  Z.  2524  f.  (=  A)  und 
115  Z.  2820  f.  (=  B).  V.  1  Tpi<p0OYT£  B-  TpiqpovTe  A  (  xpiiüvuine  ae- 
\r\\ix]  B  öeXrivr)  A:  das  Hauptwort  war  durch  die  Sigle  {£  angedeutet  | 
2  Tpivaxia  A  GpivaKia  B  |  3  qpXoYOc;  A  |  aiuarov  B  |  4  Tpiöbuuv  A:  xpio- 
auuv  B  I  iLieödeic;  B :  laeO^-rreK;  A  |  beKOTUJV  6e  A  6'  eKaxuJv  xe  B  |  5  -  7 
fehlen  B  |   5  xpeic;  |uopqpaiai  A  |  ß  biovuv  eE  aroviuv  Tre|uiTei(;  oZleav'iujv  A. 

2  Pariser  Zauberpapyrus  bei  Wessely  aO.  Z.  2523  =  2819  "ApxeiLii 
TTepaeq)6vr]  ^\r|q)r)ßöXe  vuKToqpäveia.     lamb.  Zauberspruch  ebend.  p.  80, 
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TTe)LiKUJ  Tpoqpdcg,  rpiKdpave  vuxia  irapGeve, 
KXeiboüxe  TTepcTeqpacTcra,  Taprdpou  KÖpri, 
TopTUJTTi  beivf]  TTupibpaKOVTo^uuve  rraT. 
Mit  Hekate  als  Wegegöttin  ('Evoöia  TpiobiTiq  Trivia)  be- 
rührt sich  Hermes  sehr  nahe.  Wenn  Aristophanes  im  Tripbales 
von  einem  dreiköpfigen  Hermes  sprach  ^,  so  war  das  nicht  blos, 
wie  die  alten  Erklärer  angeben,  launige  Verdrehung  des  vier- 
köpfigen (TerpaKecpaXoq)  H.,  der  an  einem  Kreuzweg  des  Kera- 
meikos  stand.  Aus  einer  Ortsangabe  des  ßedners  Isaios  kennen 
wir  einen  (Hermes)  TpiKecpaXoc;,  der  in  der  Zeit  der  Peisistra- 
tiden  an  einem  Wege  aufgestellt  war-.  Und  es  wird  deren  noch 
mehr  im  alten  Athen  gegeben  haben,  vermuthlich  überall  da, 
wo  drei  Strassen  zusammen  stiessen  und  jeder  Kopf  auf  eine 
Strasse  zu  weisen  hatte.  Wir  dürfen  den  alten  Gelehrten  darin 
Glauben  schenken,  dass  die  zahlreichen  Hermen,  mit  denen  die 
Söhne  des  Peisistratos  und  ihre  Freunde  Athen  schmückten,  zu- 
gleich einen  praktischen  Zweck  hatten.  Aber  nicht  erst  durch 
diesen  war  die  Dreiköpfigkeit  hervorgerufen.  Dass  sie  durch 
ältere  Vorstellung  des  Cultus  begründet  war,  ersehen  wir  daraus, 
dass  zu  Nonakris  in  Arkadien,  einer  Stadt,  die  bei  der  Gründung 
von  Megalopolis  (370)  verlassen  wurde  und  zur  Zeit  des  Pau- 
sanias  nur  noch  an  dürftigen  Resten  kenntlich  war,  Hermes  als 
dreiköpfiger  Gott  verehrt  wurde  ^.  Zu  Trozen  wurde  Hermes 
in    der  Gestalt  eines   alten  Schnitzbildes    als  'Ep|ufi(;  TToXuYlo?  * 

1401  vgl.  113,  2747  TT€paeq)6va  TpiKdpave.  Ueber  Artemis  Kelkaia  und 
Diana  Celceitis  s.  Petersen  aO.  5,  21  f. 

^  Aristophanes  in  Meinekes  Com.  II  p.  116G,  XI  bei  Hesychios 
u.  'Ep|Lif|(;  xpiK^qpaXoc. 

-  Isaios  bei  Harpokration  p.  178,  3  (verbessert  von  Sauppe  fr. 
or.  p.  235b  3),  dazu  Photios  lex.  p.  601,  24  EM  766,  24.  Vgl.  Ev.  Otto 
De  tutela  viarum  p.  170  Sluiter  lect.  Andocid.  p.  41  f.  Für  Hekate- 
bilder  bezeugt  dieselbe  praktische  Verwendung  Ovid  fast.  1,  141  'ora 
vides  Hecates  in  tres  vertentia  partes,  servet  ut  in  ternas  compita 
secta  vias'. 

^  Lykophron  680  Nu)vaKpidTri(;  rpiKdcpaXoi;  qpai&pö(;  Qeöc,  mit 
Tzetzes,  vgl.  CvHolzinger  z.  St.  p.  272.  Zur  Geschichte  der  Stadt  s. 
Paus    VIII  27,  4.  17,  6. 

*  Paus.  II  31,  10.  Die  Verderbniss  von  ui  in  i  ist  sehr  gewöhn- 
lich. Ein  Bruder  der  Sappho  und  der  gleichfalls  aus  Mytilene,  ja 
wie  der  Vatersname  zeigt,  wohl  aus  demselben  Geschlecht  stammende 
Feldherr  Alexanders  des  gr.  hiessen  EupÜTUioq  (woraus  'Epu^uioc;  'Epi- 
YUioq  geworden):    aber  EüpÜYioi;    heisst  er  bei  Suidas    u.  Zairqptü,    und 
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verehrt;  das  Bild  war  so  alt,  dass  die  Legende  es  schon  in  der 
Zeit  des  Herakles  voraussetzen  konnte :  es  braucht  wohl  nur  aus- 
gesprochen zu  werden,  dass  dieser  H.  ein  tto\uyuiO(;  war  und 
diesen  Namen  von  den  sechs  Armen  (und  Beinen  ?)  hatte,  die  er 
den  Köpfen  entsprechend  führte.  Ihren  dreiköpfigen  Chronos 
beschrieb  die  Orphische  Theogonie  (fr.  36  Ab.)  als  Drachen : 
das  göttliche  Haupt  sass  in  der  Mitte  zwischen  einem  Stier-  und 
Löwenkopf;  das  erinnert  an  die  Hekate  der  Zauberbücher  (S.  165). 
Die  Vorstellung  war  im  Alterthum  verbreitet  und  geläufig. 
In  dem  Pariser  Zauberbuch  (Wessely  S.  123  Z.  3131  f.)  wird 
nach  ägyptischen  Ueberlieferungen  eine  Anweisung  gegeben  zur 
Bildung  eines  dreiköpfigen  Dämon :  man  nehme  etruskisches 
Wachs  und  bilde  eine  Statuette  von  drei  Handbreiten ;  drei  Köpfe 
soll  sie  erhalten,  der  mittlere  sei  der  eines  Seehabichts,  der  rechts 
eines  Hundsafi'en,  der  links  einer  Ibis;  der  erste  soll  die  Königs- 
binde des  Horos,  der  Hundsafi'e  die  des  Hermanubis,  die  Ibis  die 
der  Isis  tragen;  die  einheitliche  Gestalt  soll  wie  Osiris  gekleidet 
sein,  aber  vier  ausgebreitete  Flügel  haben  und  die  beiden  Hände 
an  die  Brust  legen.  Auch  die  Traumbücher  ^  berücksichtigenden 
Fall,  dass  einem  ein  Wesen  mit  3  Köpfen  erscheint;  und  so  sieht 
Aristeides  während  seiner  Krankheit  einmal  den  Asklepios:  die 
Statue  des  Gottes  hatte  drei  Köpfe  und  der  Körper  war  von 
Feuer  umleuchtet. 

2  An  den  feindseligen  Dämonen,  den  Räubern  des  himm- 
lischen Schatzes,  haftet  von  frühester  Zeit  an  die  Vorstellung  wie 
des  drachenartigen  Wesens,  so  der  Dreileibigkeit.  Unter  den 
verschiedenen  Namen,  welche  diese  Dämonen  im  Eigveda  führen, 
ist  wohl  der  älteste  ahi  zend.  azlil  gr.  e'xi?  (Schlange) :  mit  ihm 
nimmt  Indra  (ursprünglich  Trita  Aptya)  den  Kampf  auf,  wie  es 
Rv.  X  1,  8  heisst,  'den  dreiköpfigen  mit  sieben  Schwänzen  schlug 
Indra';  ein  andermal^  wird  er  beschrieben  als  'der  sechsäugige, 
dreihäuptige'  ^.  Dreiköpfig  (trigiras)  und  schlangenartig  ist  auch 
der  von  Trita  bezw.  Indra  erschlagene  Visvarupa,  der  Sohn    des 


bei  Plutarch  Alex.  10  liegt    hinter    der    hsl.  Corruptel   be  qppÜYiov  zu- 
nächst b'  EüpÜYiov. 

1  Artemidor  1,  35  p.  37,  14  Hercher.   Aristeides  or.  sacr.  IV  bei 
Dindorf  t.  I  p.  517. 

2  Rigveda  X  99,  6  vgl.  Muir  Orig.  sanskrit  texts  5,  98. 

3  Vgl.  R.  Roth  in  der  Ztschr.  d.  deutschen  morgenl.  Gesellschaft 
2,  220. 
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Tvashtar^;  dreiköpfig  nicht  minder  der  Asure  den  Vishnu,  und 
der  Rakshas  den  in  oft  erwähntem  Kampfe  Rama  tödtet;  selbst 
Khuvera,  der  Gott  der  Schätze,  trägt  bei  indischen  Lexikographen 
diese  Bezeichnung.  Bei  den  Eraniern  ist  Wort  und  Vorstellung' 
fortgepflanzt  worden  :  die  'verheerende  Schlange'  azM  dahaka, 
welche  im  Avesta  von  Thraetana  fdem  Trita-sohne)  erschlagen 
wird,  hat  drei  Rachen,  drei  Schwänze,  sechs  Augen  und  tausend 
Kräfte^.  Und  noch  im  Schahname  steht  dem  Helden  Feridun 
(aus  Thraefona)  als  feindseliger  Tyrann,  der  schon  dem  Knaben 
nach  dem  Leben  trachtet,  Zohak  (zuweilen  geradezu  ash  deJiak 
genannt)  die  alte  verheerende  Schlange*  des  Avesta.  gegenüber. 
Auch  die  drei  Köpfe  sind  ihm  verblieben  :  das  menschliche  Haupt 
sitzt  ihm  mitten  zwischen  zwei  aus  den  Schultern  hervorgewach- 
senen Schlangenleibern;  einem  Kuss  des  Teufels,  heisst  es,  ver- 
dankte er  sie. 

Bei  den  Griechen  lebt  der  alte  ahi  fort  als  Echidna:  die 
appellativische  Geltung  des  Worts  hat  verhindert,  dass  es  eine 
ähnliche  mythologische  Bedeutung  erlangte  wie  die  östlichen 
Verwandten.  Aber  auf  das  Geschlecht  der  Echidna  ist  die  alte 
Vorstellung  übergegangen.  Durch  Typhaon  wird  Echidna  Mutter 
mehrerer  Ungethüme:  des  Namensvetters  des  ind.  Vritra  Or- 
thros  (oft  ist  Orthos  überliefert),  des  Hundes  der  die  Rinder- 
herde des  Geryones  bewacht;  mit  drei  Köpfen  ist  er  wenigstens 
auf  einem  alten  kyprischen  Relief  assyrischen  Stils  gebildet  ^. 
Sodann  des  Kerberos,  des  Höllenhundes,  der  alle  vertilgt, 
die  sich  aus  dem  Hades  herausstehlen  wollen  oder  denen,  die 
bei  einem  Erdbeben  von  der  Erde  verschlungen  sind,  das  Herz 
aus  dem  Leüe  frisst^.  Das  Ansehen  der  Theogonie,  die  ihm 
fünfzig  Köpfe  gibt,  hat  seine  drei  Köpfe  aus  Volksglaube,  Poesie 
und    Kunst "^  nicht    verdrängen    können.     Die    ältere  Vorstellung 


^  S.  Oldenberg,  Religion  des  Veda  S.  143.  Für  das  weitere  s. 
das  Petersburger  Wörterbuch  unter  triqiras. 

2  Burnouf  im  Journal  asiat.  IVe  ser.  4,  493  vgl.  498  und  Roth 
aO.  219. 

3  Abbildung  zB.  in  Roschers  Myth.  Lex.  1,  1635  vgl.  .3,  1218 
und  im  Journ.  of  hell,  studies  13,  74. 

*  Nach  schol.  Theog.  311.  Ein  arisches  Gegenstück  des  Kerberos 
begegnet  in  der  eraniscben  Sage  von  Keregagpa  (bei  Firdusi  Gershasp) 
dem  Sohne  des  Thrita:  die  von  ihm  bekämpfte  und  erlegte  Schlange 
heisst  azhi  Qrvara,   vgl.  Westergaard  in  Webers  Ind.  Studien  3,  428  f. 

5  Nachweise  bei  Immiscb  in  Roschers  Myth.  Lex.  2,  1125  f.    Kerb. 
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hält  daran  fest,  dass  er  drei  Hiindeköpfe  hat;  später  hat  man 
variiert,  wie  zB.  dem  alexandrinischen  Serapis  ein  Kerberos  bei- 
gegeben wurde,  dessen  Löwenkopf  links  von  einem  Wolfs-,  rechts 
von  einem  Hundekopf  umgeben  war  ^.  Die  alte  Drachennatur 
kam  in  der  Schlange,  die  den  Schweif  bildete,  und  in  zahlreichen 
aus  dem  Leib  hervorzüngelnden  Schlangen  zu  Tag : 
canis  onguinea  redimitus  terga  caierva^ 
Cid  tres  sunt  Unguae  tergeminumque  capiit, 
wie  ihn  Lygdamus  (4,  87)  beschreibt;  kein  Wunder  dass  man 
ihn  auch  wohl  geradezu  einen  Drachen  genannt  hat  (schol.  Theog. 
311).  Wenn  nun  der  älteren,  auf  den  schwarzfigurigen  Vasen  herr- 
schenden Darstellung  des  Kerberos  mit  zwei  Köpfen,  wie  Löschcke 
nachgewiesen  hat,  auf  einzelnen  Denkmälern  zwei  Hadeshunde 
zur  Seite  stehen^,  wird  es  bedeutungsvoll,  dass  derselbe  Euri- 
pides,  der  ihn  als  dreiköpfig  bezeichnet,  ihm  drei  Leiber  zu- 
spricht: TÖv  Tpicruu|uaTOV  Kuva  (Herakles  24).  Wir  haben  den 
Ausdruck  ebenso  wie  es  sich  bei  der  Hekate  bewährte,  wörtlich 
zu  nehmen  und  dürfen  uns  dafür  auch  auf  den  tergeminum  canem 
Ovids  (Trist,  IV  7,  16)  berufen:  die  Vorstellung,  dass  Kerberos 
aus  drei  Leibern  bestehe,  war  noch  nicht  untergegangen,  als  die 
Kunst  ihn  als  einen  Hund  mit  drei  Köpfen  zu  bilden  sich  be- 
reits gewöhnt  hatte. 

Ein  Sprössling  der  Echidna  ist  auch  die  von  Bellerophon 
bewältigte  Chimaira.  Drei  Köpfe  gibt  ihr  die  Theogonie  321  f., 
eines  Löwen,  einer  Ziege  und  eines  starken  Drachen.  Aus  drei 
Leibern  dieser  Thiere  lässt  der  bekannte  Memorialvers,  der  so- 
wohl in  die  Theogonie  323  wie  in  Dias  Z  181  eingedrungen  ist, 
die  Chimaira  bestehn : 


heisst  TpiKpavoc;  Eur.  Herakles  GH.  1277,  triceps  bei  Cicero,  tria  ora 
spricht  ihm  Ovid  met,  4,  450  zu,  trilingue  os  Horaz  Od.  II  19,  31. 
Drei  Hundsköpfe  deutlich  erkennbar  auf  der  Kupfermünze  von  Elaia 
in  Thesprotien  Revue  num.  1869  —  70  pl.  VI  7  vgl.  p.  174  f.,  in  der 
Pariser  Bronze  Babelon  et  Blanchet,  Catal.  des  bronzes  ant.  de  la  Bibl. 
nat,  n.  7S^'3  p.  341  usw.  Zur  behia  centiceps  erhebt  ihn  Horaz  Od. 
II  13,  34. 

1  Macrobius  Sat.  I  20,  13  f.  .-\uf  Bronzen  der  Pariser  Bibl.  nat. 
(Babelon  et  Blanchet  n.  790—792  p.  340)  sind  Köpfe  von  Panther, 
Löwe  (in  der  Mitte)  und  Hund  vereinigt,  ebenso  Collection  J.  Greau 
t.  I  p.  171   n.  850. 

2  Vgl.  die  Interpolation  bei  Horaz  carm.  III  11,  17  '  Ctrberus, 
quamvis  furiale  centum  muniant  angues  caput  eius',  ApoUod.  II  5,  12. 

3  8.  Strena  Helbigiana  S.  318  f. 
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TrpöaBe  Xeujv,  ÖTTiöev  be  bpdKuuv,  )neacrr|  be  xi^ciipa, 
und  drei  Leiber  theilt  ihr  Euripides  im  Ion  204  zu.  Die  Dar- 
stellung, welche  das  alterthüniliche  Erzbild  von  Arezzo  gibt, 
pflegt  sich  in  den  späteren  Denkmälern  zu  wiederholen:  Löwen- 
körper mit  gähnendem  Rachen  und  gesträubter  Mähne,  aus  dem 
Rücken  wächst  ein  Ziegenhals  hervor,  der  jetzt  verlorene  Schwanz 
musste,  wie  sonst,  als  Schlange  gebildet  sein.  Das  Feuerschnauhen, 
das  häufig  betont  wird,  ist  ihr  mit  den  Drachen  deutscher  Sagen 
und  Märchen  gemeinsam.  Aber  vergeblich  wird  man  sich  nach 
vergleichbaren  dreifachen  Mischgestalten  umsehn.  Wie  die  Vor- 
stellung entstehen  konnte,  wird  sofort  verständlich,  sobald  man 
sich  klar  macht,  dass  die  Ziege  ursprünglich  nicht  zu  dem  Bilde 
gehören  konnte.  Die  Schlange  oder  den  Drachen  verstehen  wir, 
es  ist  das  älteste  und  allgemeinste  Bild  des  feindseligen  Dämon. 
An  die  Stelle  der  Schlange  konnte  unter  dem  Einfluss  des  Orients 
eine  jüngere  Zeit  den  Löwen  setzen:  Bellerophon  der  Besieger 
der  Chimaira  ist  auch  einfach  Leophontes  genannt  worden  ^  Und 
so  wird  uns  bezeugt,  dass  manche  dem  Ungethüra  nur  zwei 
Köpfe,  eines  Löwen  und  eines  Drachen  beilegten.  Die  Ziege  da- 
gegen ist  erst  durch  volksthüniliche  Missdeutung  des  Worts  xi- 
luaipa  in  das  Bild  hereingetragen  worden.  Die  Ilias  bewahrt  in 
Xi|uaipav  d|uai|uaKeTriv  (Z  179)  ein  alterthümliches  Beiwort 2, 
das  unmittelbar  an  Zeus  Mai)ndKTr|<;  gemahnen  muss,  den  Sturm- 
gott des  Winteranfangs,  dem  der  Monat  Maimakterion  heilig  ist. 
Wer  wird  nicht  in  Xi)aaipa  den  Stamm  X'M"  ^  wiedererkennen, 
der,  um  von  nichtgriechischen  Belegen  abzusehn,  in  buCTXiMO^ 
XIM€tXov  vorliegt  und  mit  Vocalsteigerung  zu  X^iM«  X^i^iuv,  x^i' 
|iepo^  (Arat.  797.  1084)  und  xeiM^PiO?  fortgebildet  ist?  Von 
beiden  Stammformen  sind  Eigennamen  abgeleitet  worden,  Xijuapo^ 
zB.  auf  Kreta  CIG  II  n.  2556,  4  und  Xei)uapo^  zB.  ein  italischer 


^  Schol.  Townl.  zu  Z  155  Aeajqpövxn«;  irpörepov  ^Ka\etTO.  Eusta- 
thios  zu  Z  180  p.  634,  38  di  b^  6uo  fix^iv  eTepaTeüoavxo  KeqpaXc«;  X^- 
ovTÖq  TE  Kai  6pdK0VT0<;"  eiöl  6^  o'i  Kai  |uicl  ripK^aöriaav  KeqpaXrj  xrj  toO 
XeovToc;  (das  wird  beglaubigt  durch  die  Variante  des  Namens;  was 
folgt,  steht  aber  dazu  iu  innerem  Widerspruch),  XeovTOTTpöouJTTOv  ei- 
TTÖvre^  aurriv,  oupäv  e'xouaav  bpÖKOvroc;  Koi  ineoov  ad)|ua  xmaipac,. 

^  Pindar  sagt  von  der  stürmenden  Artemis  Pyth.  3,  :33  Tre|LHj;ev 
(ApoUon)  KoaiYVJixav  la^vei  Gvioiöav  (dazu  s.  C.  Dilthey  Rh.  M.  25, 
327  ff.)  d|uai|uaKexLu  und  vom  Dreizack  des  Poseidon  Isthm.  7,  35  xpiö- 
6ovxo(;  d|uai|aaKexou. 

3  Vgl.  GCurtius  Gr.  Etym.  n.  194  p.  201  f. 
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Lokrer  IGA  537  (IGST  630)  und  ein  Zechgenosse  bei  Pindar 
fr.  128  Bgk.i,  ferner  XeiVuJV,  in  Boiotien  Xei|Uia(;,  in  Attika 
Xei|ueu<;.  Alle  diese  Namen  sind  selten  ;  sie  scheinen  früh  ausser 
Curs  gesetzt  und  nur  wie  ausnahmsweise  in  einzelnen  Familien 
geführt  worden  zu  sein.  Um  so  wichtiger  ist  das  Vorkommen 
des  Worts  Xi|uapo^  im  göttlichen  Gebiete.  Zu  Athen  gab  es  ein 
Geschlecht  der  Xi)Liapibai  (Hesych),  dessen  Ahne  nur  ein  Xi- 
|iiapO(j  gewesen  sein  kann.  Fassbarer  wird  der  Begriff  in  der 
Fortbildung  Xi)Liaipeu<;,  mit  Lykos  zu  einem  Heroenpaar  vereinigt, 
dem  die  Spartaner  opferten:  der  Gegenpart  lässt  keinen  Zweifel, 
dass  Chimaireus  als  Wintergott  gedacht  war  ^.  Noch  ein  weiteres 
Zeugniss  lässt  sich  nun  anreihen  :  von  den  beiden  Vorgebirgen, 
in  welche  die  Westküste  Kretas  ausläuft,  hiess  das  südliche 
Widderstirn',  das  nördliche  Kijuapo^  nach  den  Hss.^,  wahr- 
scheinlich doch  Xi|uapo^.  So  ergeben  sich  Xijuapoq  und  Xeifiapoq 
als  ältere  Formen  des  Adjectivs  zu  xi^-  X^iM^^V  Winter,  das  in 
Xeijuepoi;  (s.  o.)  vorliegt.  Man  hat  die  Appellativa  xi)-iapo<;  x^" 
imaipa  schlagend  als  'einwintrig'  di.  einjährig  erklärt.  Da  die 
fertige  Sprache  den  ursprünglichen  Begriff  nur  in  Worten  mit 
verstärktem  Vocal  ausdrückte,  war  es  natürlich,  ja  fast  noth- 
wendig,  dass  die  zu  besonderer  concreter  Bedeutung  (Ziege)  ge- 
langten Adjectiva  des  unverstärkten  Stammes  ihren  Zusammen- 
hang mit  den  übrigen  W^orten  des  Stammes  verloren  und  ihre 
Bedeutung  auch  dem  Eigennamen  Xijuaipa  aufdrängten.  So  wuchs 
in  der  Volksvorstellung  zu  Schlange  und  Löwe  die  Ziege  hinzu; 
doch  ihrem  Kopf  bleibt  es,  dass  er  Feuer  schnaubt,  zum  Zeichen, 
dass  er  erst  aus  dem  missverstandenen  Namen  des  Ganzen  her- 
ausgewachsen ist. 

Es  war  nur  natürlich,  wenn  diese  Vorstellung  auch  auf 
andere  dämonische  Wesen  feindseliger  Art  übertragen  wurde. 
An  dem  W^ehrgehäng,  woran   Agamemnon  seinen  Schild  trug, 

^  Im  Pindarfragment  bei  Athen.  X  p.  427*^  sehe  ich  keinen  Grund 
das  überlieferte  Xeijudpiu  zu  ändern.  Dagegen  ist  der  Diphthong  im 
Namen  des  Kreters  bei  Polybios  XXIX  6,  1  Xeijudpai  durch  die  oben 
angeführte  kretische  Urkunde  verdächtigt.  Den  Lokrer  verstand  Kaibel 
IGSI  630  p.  155  ebne  Noth  als  Xei|ua(p)oi;.  Auf  der  Inschrift  von 
Akrai  in  Sicilien  IGA  507  IGSI  227  las  Röhl  [A]voi<;  ö  Xi)U(ip(p)ou: 
aber  der  Stein  zeigt  ein  deutliches  T,  also  hiess  der  Vater  Ti|uctpr|(;. 

2  Rhein.  Mus.  53,  Püi.  lieber  Xi,uapiftai  s.  auch  Töpffer  Att.  Ge- 
neal.  S.  311. 

^  Strabon  X  p.  474  tö  6'  dpKxiKÖv  Ki)uapo(;,  s.  darüber  Gramer 
z.  St.  II  p.  393,  7. 
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Kudveoq  eXeXiKTO  öpotKoiv,  KecpaXai  be  oi  ficrav 

Tpeiq  djLiqpiaTpeqpeeq,  evöq  auxevoq  eKTreqpuuiai  (A  39  f.). 
In   Euripides'   Herakles  1271    f, 

TToiou(;  ttot'  r|  Xeoviac;  r\  Tpi(Juj|LidTOU(; 

Tu{pu)va(;  r|  riYavxaq  usw. 
bat  man  das  verkannt,  und  bald  durcb  Einsetzung  von  fripuövac; 
statt  TuqpuJvaq  oder  durcb  Aenderung  des  Beiworts  in  TteXuupiouq 
Einklang  mit  der  berkömmlicben  Sage  herzustellen  gesucbt ; 
scbon  im  Altertbum  batte  man  sieb  daran  gestossen,  wie  man 
der  freien  Verwendung  der  Stelle  bei  Plutarch^  entnehmen  darf. 
Inzwischen  bat  sich  in  dem  Schutt  der  Akropolis,  den  die  Zer- 
störung des  Jahres  480  hinterlassen  bat,  das  Bruchstück  eines 
Giebelreliefs  gefunden,  auf  dem  Zeus  im  Kampfe  mit  dem  drei- 
leibigen  Typhon  dargestellt  ist.  ü.  v.  Wilamowitz  hat  darauf 
hin  mit  Recht  die  Ueberlieferung  wieder  hergestellt.  Auch 
Skylla  galt  als  jp'xKpavoc,  irovria  kuuuv^,  und  ältere  Münzen 
von  Kyme  und  anderen  Orten  lassen  dem  Kopf  des  weiblichen 
Ungethüms  zwei  Hundeköpfe  zur  Seite  stehn;  auf  jüngeren  Münzen 
sinken  diese  dann  zur  Hüfte  herab,  und  schliesslich  wachsen  ihr 
in  statuarischen  und  Relief-darstellungen  drei  Hundeleiber  an  der 
Schamgegend  hervor.  Anders  definiert  Ausonius  (griphus  83) 
ihre  Dreifaltigkeit 

Scylla  triplex,  commissa  fribus:  cane  virgine  pisce. 
Auf  einem  aus  Etrurien  stammenden  Bronzegriff  der  Pariser  Na- 
tionalbibliotbek  ist  Triton  so  dargestellt,  dass  der  lang  ge- 
streckte Fischleib  sich  an  einen  menschlichen  Oberkörper  mit 
drei  symmetrisch  vertheilten  Köpfen  und  drei  Schwimmbewegung 
machenden  Armpaaren  anschliesst;  die  Köpfe  haben  Glatze  und 
Spitzbart,  verrathen  also  einen  äXiO(;  ^epix)\ ;  um  den  Nacken  des 


1  Plutarch  de  fort.  Alex.  2,  10  p.  M\^  hat  -rroiouc;  yöp  Tuqpuiva^ 
f\  ireXuupiou^  fiYCXVTaq,  s.  vWilamowitz  zur  Stelle  IP  270  mit  dem  Nach- 
trag S.  285. 

2  Anaxilas  in  Meinekes  Com.  III  p.  347  (I  4)  bei  Athen.  XIII 
p.  558a.  Der  Nachweise  enthebt  mich  OWaser,  Skylla  und  Cliarybdis 
(Zürich  1894)  S.  79.  99  ff.  vgl.  Imhoof-Blumer  und  OKeller,  Thier-  und 
Pflanzenbilder  auf  Münzen  u.  Gemmen  Taf.  XIII.  Dazu  kommt  eine 
Bronzeschale  von  Boscoreale  (Monumenti  antichi  VII  p.  513  fig.  75 
und  Walters,  Cat.  of  the  bronzes  in  the  Brit.  Mus.  p.  162  n.  882  plate 
XXV),  wo  Skylla  bis  zur  Scham  als  Weib  gebildet  ist;  der  Leib  läuft 
in  zwei  schlangenartige  Fischleiber  aus,  von  der  Scham  ragen  drei 
Hundeleiber  hervor. 
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Meergotts  scblingt  ein  Jüngling  den  Ann,  es  ist  Herakles  der 
ihn  zu  würgen  sucht  ^.  Wenn  die  Orphischen  Argonautika  den 
Talos,  der  den  Seefahrern  die  Landung  an  der  heiligen  Insel  Kreta 
wehrt,  ipiTiTOtVia  nennen  (V.  1351),  so  muss  das  nicht  auf  drei 
Leiber  bezogen  werden,  sondern  kann  auch  blos  hyperbolischer 
Ausdruck  des  Reckenhaften  sein. 

Unter  den  Ungethümen  der  griechischen  Sage  ist  noch  be- 
sonders lehrreich  der  riesige  Geryones  (alt  fapuPöva^),  mit 
dem  Herakles  den  Kampf  um  die  Rinderherde  von  Erytheia  zu 
hestehen  hat.  Seine  Darstellungen  werfen  Licht  auch  auf  die 
Hekatebilder,  und  bestätigen  die  Auffassung,  die  wir  oben  ver- 
treten haben.  Für  Aeschylos  und  Euripides  war  er  noch  drei- 
leibig,  tergeminus  tricorpor  trimemhris  iriplex  heisst  er  bei  la- 
teinischen Autoren^,  tripectora  tergemini  vis  Geryonai  bei  Lucretius 
5,  28;  und  Stesichoros  hatte  ihn  als  geflügeltes  "Wesen  mit  sechs 
Armen  und  sechs  Beinen  geschildert.  Die  bildende  Kunst  ist 
dieser  Vorstellung  in  der  Weise  gerecht  geworden,  dass  sie  drei 
eng  an  einander  geschlossene  Männer  darstellte.  So  war  es  auf 
dem  Kasten  des  Kypselos  ^,  und  auf  vielen  Vasenbildern  glaubt 
man  drei  nebeneinander  stehende  Männer  zu  sehn.  Man  hat  dann 
die  Einheit  dadurch  hervorgehoben,  dass  man  ihm  drei  am  Bauch 
zusammengewachsene  Leiber  gab,  deren  Oberkörper  und  Beine 
selbständig  blieben:  so  beschreibt  ihn  Apollodor*,  und  die  alten 


1  Babelon  et  Blanchet,  Catal.  des  bronzes  antiques  de  la  Bibl. 
nat.  n.  H5  p.  31  f.  Die  Herausgeber  verweisen  auf  die  ähnliche  Gruppe 
bei  A.  de  Longperier,  Notice  des  bronzes  antiques  du  Musee  du  Louvre 
p.  91  n.  437.  An  vergleichbare  Darstellungen  des  Kampfs  von  Herakles 
und  Triton  bei  Dressel,  Triton  I  (Würzen  1892)  S.  29  ff.  erinnert 
K,  Dilthey. 

2  Aesch.  Agam.  870  Eur.  Herakles  423  vgl.  Lydus  de  mens.  p.  2, 
21  W.  Tpiöu)|LiaTOV  TÖv  fripuövriv  qpaotv  ;  tergemini  nece  Geryonae  Verg. 
Aen.  8,  202  und  Lucr.  aO.,  tergeminumque  viriim  Ovid.  Tr.  IV  7,  lö 
tricorpor  Silius  3,  422.  13,  201  vgl.  Verg.  Aen.  G,  289  trimemhris  Hygin 
f.  30.  151  Servius  Aen.  7,  <)62  triplex  Ausonius  griph.  82.  Stesichoros 
fr.  6  im  schol.  Theog.  287. 

3  Pausan.  I  19,  1.  Nachweisungen  über  die  Denkmäler  gibt 
Drexler  in  Keschers  Mytb.  Lex.  1,  1637  f.,  ein  sf.  Vasenbild  ebend. 
1631;  s.  besonders  Gerhards  Auserl.  Vasenb.  II  Taf.  104—8. 

*  Apd.  II  5,  10  Tpiojv  ä^wv  dv6piuv  fTujaqpu^q  aOj|na.  auviiYMevov 
eiq  Sv  KOTCt  Ti^v  YCöT^pa,  6öxiö|u^vov  be  e'iq  xpeTc;  dirö  XaYÖvoiv  xe  Kai 
|LiripiI)v  vgl.  Lukians  Toxaris  62.  Statuetten  von  Kypros:  Sammlung 
Cesnola  N.   187 — 9,  Doell  in  den  Abhandl.  der  Petersburger  Akademie 
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Vasenmalei'  haben  theilweise  sich  dieselbe  Vorstellung  gemacht. 
Noch  in  späten  Statuetten  der  Insel  Kypros  wiederholt  sich  diese 
Bildung.  Naturgemäss  drängte  der  Gedanke  der  Einheit  diese 
Dreiheit  noch  weiter  zurück  und  führte  zu  einem  einheitlichen 
Leib  mit  drei  Köpfen:  dreihäuptig  nennt  schon  die  Theogonie  (287) 
den  Greryones  :  so  ist  er  in  dem  Grabgemälde  von  Corneto  neben 
den  Herrschern  der  Unterwelt  stehend,  als  gerüsteter  Krieger 
mit  drei  neben  einander  gestellten  Köpfen  {Gelun  lautet  die  Bei- 
schrift), und  auf  der  merkwürdigen  Münze  von  Blayndos^  ge- 
bildet, wo  er  in  der  Linken  ein  Rad  mit  vier  Speichen  emporhält. 
Auf  der  Gruppe  von  Ostia  erscheint  er  neben  dem  riesenhaften 
Herakles  als  ein  gewappneter  Krieger  von  menschlicher  Grösse, 
dem  aus  dem  Rumpfe  drei  Hälse  mit  jugendlichen  Köpfen  hervor- 
gewachsen sind.  Daher  Fronto  (p.  65  Nab.)  tricipifem  Geryonam. 
Während  nach  Hygin  f.  30  Herakles  den  dreileibigen  Rie- 
sen mit  einem  Geschosse  tödtet,  deuten  die  alten  Vasenbilder 
einen  dreifachen  Kampf  an,  wie  ihn  die  drei  Leiber  forderten. 
Auf  einer  schwarzfigurigen  Vase  der  ehemaligen  Sammlung  Ca- 
stellani  ^  sinkt  vom  Keulenschlag  des  Helden  getroffen  der  vor- 
derste Leib  zurück ;  auf  einer  Schale  des  Euphronios  hat  ein 
Pfeil  des  Herakles  dieselbe  Wirkung;  ein  schwarzfiguriges  Ge- 
fäss  von  Cervetri  deutet  das  dadurch  an,  dass  es  einen  Kopf 
nebst  dem  schildtragenden  Arm  sich  zurückwenden  lässt.  Noch 
auf  einer  späten  Reliefplatte  aus  dem  Theater  zu  Delphi 
wird  dies  Motiv  in  eigenthümlicher  Weise  wiederholt:  Geryones 
besteht  aus  drei  ausgebildeten  aber  mit  einander  verwachsenen 
Leibern;  der  eine  richtet  sich  auf,  um,  gedeckt  von  dem  Schild, 


XIX  (1873)  N.4  S.  39f.  und  Taf.  VII  8,  wiederholt  in  Roschers  Myth. 
Lex.  1,   lß3:i. 

^  Gemälde  von  Corneto:  Monum.  dell'  Inst.  1870  tav.  XV  vgl. 
Heibig  Annali  1870  p.  25.  Münze:  Numism.  chronicle  1845  vol.  VII 
pl.  I  4  vgl.  p.  12.  Gruppe  von  Ostia  :  Museo  Pio-Clementino  II  tav.  7. 
Andere  Denkmäler  nennt  Drexler  aO.  1632.  Mit  3  Köpfen  auf  einem 
Leib  ist  G.  ferner  auch  auf  einer  Münze  von  Hadrianopolis  dargestellt, 
bei  Pick  Arch.  Jahrb.  XII  (1898)  144.  Ebenso  dachte  sich  ihn  der  Ur- 
heber eines  Bronzegriffs,  der  drei  gleiche  bärtige  Köpfe  neben  einander 
stellt,  in  Collection  J.  Greau  t.  I  p.   176  n.  869. 

2  Zeichnung  (aus  dem  J.  1858)  im  Apparat  des  Arch.  Instituts 
zu  Rom.  Schale  des  Euphronios:  Monumens  de  I'Institut,  section  fran- 
§aise  pl.  16  —  17,  vgl.  Nouvelles  annales  II  p.  107.  270.  Vase  von  Cer- 
vetri: Museo  Etr.  Gregoriano  II  t.  XLVIII  1».  Delphisches  Relief: 
Bull,  de  corr.  hell.  22,  601.     S.  unten  S.  176  f. 
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den  Kampf  zu  erneuen;  der  zweite  sinkt  um;  der  dritte  steht 
in  voller  Grösse  da  und  sucht,  heide  Arme  erhebend  wie  um 
Steine  zu  werfen,  den  Gegner  zu  überwinden. 

3  Die  Italiker  haben  zwar  ihre  Götterdreiheiten  gehabt  so 
gut  wie  die  verwandten  Völker,  aber  die  mythologischen  Folge- 
rungen, die  eich  daraus  ergaben,  hat  ihr  nüchterner  Sinn  zeitig 
abgestossen  oder  auch  mildernd  umgebildet.  Für  beide  Vorgänge 
steht  ein  Beispiel  zu  Gebote, 

Bis  in  das  IV  Jh.  der  Stadt  ist  zu  ßom  in  der  gens  Lucretia 
der  Beiname  Tricipitinns  fortgeführt  worden.  Bekannt  ist  Spurius 
der  Vater  der  Lucretia  (Liv.  I  59,  8) ;  der  Consul  des  J.  508  und 
504  v.  Chr.  Titus  Lucretius  hiess  nach  dem  Chronographen  von 
354  Tricipitinns,  ebenso  die  Consuln  Lucius  von  462  nach  Liv. 
III  8,  2  und  Hostius  von  429  nach  Liv.  IV  30,  4  ;  zuletzt  führen 
zwei  tribuni  müitares  consulari  potestate  jenes  Geschlechts,  Pu- 
blius  vom  J.  419  (Liv.  IV  44,  13)  und  Lucius  von  391  (so  im 
gen.  Chronogr.)  und  388  (Liv.  VI  4,  7)  das  auffallende  Cognomen. 
In  einer  Zeit  also  von  etwa  120  Jahren  tragen  ihn  sechs  zum 
höchsten  Amte  gelangte  Mitglieder  der  Lucrezischen  gens.  Wir 
schliessen  daraus,  dass  der  Geschlechtscultus  der  Lucretier  durch 
einen  dreiköpfigen  Gott  auffiel,  der  zu  jener  Benennung  des  mit 
seinem  Cultus  betrauten  Zweigs  Anlass  gab.  So  gewiss  wie  das 
cognomen  Tricipitinns,  muss  der  dreiköpfige  Gott  der  Lucretier 
als  Thatsache  anerkannt  werden.  Und  mit  derselben  Gewissheit 
dürfen  wir  den  weiteren  Kückschluss  machen,  dass  hinter  dem 
dreiköpfigen  ursprünglich  ein  dreileibiger  Gott  gestanden  hat. 
Nach  388  finden  wir  den  Namen  nicht  mehr :  der  Cultus  des 
*  Dreikopfs'  muss  spätestens  um  diese  Zeit,  vermuthlich  schon 
vorher    erloschen  sein. 

Nach  der  Sage  von  Terracina  ist  die  auch  sonst  in  Mittel- 
italien hochverehrte  Göttin  Feronia  Mutter  eines  fabelhaften  Hel- 
den Erulus,  den  der  'brave  Mann'  (Euander  di.  Faunus)  in 
dreifachem  gewaltigem  Kampfe  erlegt.  Er  hat  drei  Seelen  mit 
auf  die   Welt  bekommen,    dreimal  muss  ihn   Euander  tödten: 

et  regtm  Jiac  Erulmn  dextra  suh   Tartara  misl, 

nascenti  cui  tris  animas  Feronia  mater 

{horrendum  dictu)  dederat :  terna  arma  movenda, 

ter  leto  sternendus  erat^. 


1  Vergil  Aen.  8,  563  f.    vgl.  Lydus    de    mens.  1,  11    p.  2,  24  W. 
'EpuXov  .  .  .  Tpiv^juxov  Y^v^aöai  ö  |uö9o^  aiviTTexai  (piXooo9iÜTaTa. 
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Was  die  Samniten  von  ihrem  Rossmenschen  Mares  erzählten,  dass 
er  dreimal  gestorben  sei  und  dreimal  gelebt  habe  (Aelian  v.  h. 
9,  16),  könnte  Entstellung  der  gleichen  Vorstellung  sein.  Als 
sicher  aber  dürfen  wir  betrachten,  dass  die  Vorstellung  von  Erulus 
eine  mildernde  Umbildung  der  ursprünglichen  Dreileibigkeit  ist. 
Auch  die  drei  Leiber  des  Geryones  müssen  einer  nach  dem  an- 
dern von  Herakles  getödtet  werden,  Silius  Italicus  betont  denn 
auch  die  drei  Seelen  in  ihm  und  die  Nothwendigkeit  eines  drei- 
fachen Todes  (1,278  if.) ;  und  eine  Korinthische  Münze  der  Ber- 
liner Sammlung  bringt  dasselbe  bei  der  Ueberwindung  der  Chi- 
maira  durch  Bellerophon  zur  Anschauung^.  Zur  Gewissheit  ver- 
hilft uns  ein  Serbisches  Lied  vom  Kampfe  Markos  mit  dem  Al- 
banesen  Mussa,    einem    ebenbürtigen    Gegner,    bei  Talvj    1,  224: 

Todt  fiel  Mussa,  lastet  schwer  auf  Marko, 
Dass  sich  Marko  kaum  hervor  kann  graben. 
Aber  als  er  nun  sich  aufgerichtet, 
Sah  in  Mussa  er  drei   Helden  herzen, 
Sah  drei  Rippen,  eine  auf  der  andern. 
Eins  der  Herzen  zuckte  matt  und  sterbend; 
Hat  das  zweite  raschen  Tanz  begonnen; 
Auf  dem  dritten  schläft  'ne  böse  Schlange. 
Als  die  Schlange  aus  dem  Schlaf  erwachte, 
Auf  dem  Festland  springt  der  todte  Mussa, 
Und  zu  Marko  spricht  die  böse  Schlange : 
Danke  Gott,  o  Kraljewitsche  Marko, 
Dass  ich  nicht  erwacht,  als  Mussa  lebte. 
Dreifach  Wehe  hätt'  es  dir  bereitet. 

Die  alte  sinnfällige  Dreileibigkeit  hat  sich  verschämt  nach  innen 
verzogen;  die  drei  Leiber  sind  gewissermassen  ineinander  ge- 
steckt, drei  Rippen  und  Herzen  sitzen  hinter  einander:  die  drei 
Seelen    in   dem  einen  Leibe  haben  ihre  Berechtigung. 

Die  mythische  Vorstellung  der  Slaven,  von  der  das  ser- 
bische Lied  in  der  Schilderung  des  Mussa  nur  eine  nachträgliche 
Anwendung  macht,  hat  sich  in  der  ebenso  im  Süden  wie  im 
Norden  bekannten  Gestalt  des  Triglav  erhalten,  des  Drei- 
kopfs', der  mit  dem  einen  Haupte  die  Erde,  mit  dem  andern  die 


1  Friedländer  beschrieb  sie  Archäol.  Zt.  1873  u.  F.  G,  102:  'Ihr 
Ziegenhals,  von  einem  Speer  durchbohrt,  senkt  sich  sterbend,  aber  der 
erhobene  Löwinkopf  der  Chim.  beisst  in  den  Schaft  des  Speeres,  dessen 
unteres,  schon  abgebrochenes  Ende  die  Löwin  mit  einer  Vordertatze 
festhält  . 

Bhein.  Mus.  f.  Philol.  N.  F.  LVIII.  12 
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Luft  und  mit  dem  dritten  das  Wasser  beberrscht^,  oder,  wie  in 
Pommern  gesagt  wird,  mit  ibnen  die  Macbt  im  Himmel,  auf 
Erden  und  in  der  Hölle  ausübt.  Uebertragungen  liegen  nocb 
vor  zB.  in  einem  serbischen  Lied  bei  Gerbard,  Wila  1,   151: 

Wojwode  ßalatschko  hat  drei  Köpfe, 

Haucht  aus  einem  eine  blaue  Flamme, 

Aus  den  andern  beiden  kalte  Winde, 

und  im  slovenischen  Lied    vom  Riesen  Pegan,    der    in  Wien    die 

Helden  des  Kaisers  zum  Kampf  herausfordert^: 
Du  wirst  ihn  mit  drei  Häuptern  sehn : 
Die  beiden  äussern  lasse  stehn, 
Das  Mittelhaupt  dein  Schwert  soll  mahn. 

Eine  üeberfülle  des  Stoffs  liefern  die  Sagen  und  Märchen 
sämmtlicher  europäischer  Völker.  Ihren  Riesen  (nord.  Tursen 
und  Trollen)  und  Drachen  steht  die  Dreiköpfigkeit  ebenso  wie 
den  feindseligen  Dämonen  der  Arier  und  Griechen  von  Rechts 
wegen  zu.  Sogar  die  Dreileibigkeit  war  den  Skandinaviern  noch 
geläufig  ^.  Im  Münster  von  Trondhjem  steht  eine  steinerne  Stele, 
auf  deren  Vorderseite  ein  Kopf  mit  einheitlicher  Stirne  und  drei- 
fachem Antlitz  dergestalt  abgebildet  ist,  dass  das  Relief  die  beiden 
äusseren  Gesichter  nur  zur  Hälfte  und  somit  überhaupt  nur  zwei 
Augen  hervortreten  lässt  (wir  haben  ähnliches  bei  den  Giilliern 
S.  162  beobachtet);  der  Mund  ist  bei  allen  dreien  wie  zu  zornigem 
Aufschrei  geöffnet;  auf  der  Rückseite  erscheint  ein  zornig  ver- 
zerrtes einheitliches  Gesicht  wie  einer  bösen  Hexe*.  Eine  andere 
Bildungsweise  tritt  an  dem  kürzeren  der  zwei  bei  Gallehus  in  Nord- 
Jütland  gefundenen  goldenen   Ilörner    hervor:  im   zweiten  Streifen 


1  Hanusch,  Wissensch.  des  Slawischen  Mythus  S.  99  £F.  Anastasius 
Grün,  Volkslieder  aus  Krain  (Leipz.  1850)  S.  155  Temme's  Volkssagen 
aus  Pommern  und  Rügen  S.  49. 

2  Bei  An.  Grün  aO.  S.  89. 

3  Saxo  gramm.  VI  p.  178,  24  (Holder)  beginnt  ein  Schmählied 
vor  dem  Zweikampf  mit  dem  Verse  Cum  sis  gigas  tricorpor  invictis- 
simus.  Eines  dreiköpfigen  Riesen  (der  Unterwelt)  gedenkt  das  islän- 
dische Märchen  bei  Poestion  Xsl.  Märchen  (Wien  1884)  S.  293  ff.  und 
das  Skirnirlied  (angeführt  von  Golthei,  Haudb.  d.  germ.  Mythologie 
S.  164);  mehr  bei  Grimm,  D,  M.  494  Panzer,  Beitr.  z.  d.  Myth.  2,64; 
ein    .Sköpfiger  Drache    zB.    in  Wenzigs  Westslav.  Märchenschatz  S.  74. 

*  Die  Kenntniss  davon  verdanke  ich  Herrn  G.  Karo,  der  ver- 
kleinerte Nachbildungen  beider  Reliefs  besitzt.  Das  Hörn  von  Gal- 
lehus, auf  das  S.  Reinach  aO.  190  hinweist,  ist  bei  G.  Stephens,  The 
old-uorthern  runic  monuments  1,  325  abgebildet. 
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erscheint  ein  nacktes  Wesen,  dem  sowohl  vom  Eumpfe  wie  von 
beiden  Schultern  je  ein  Kopf  mit  selbständigem  Halse  emporragt; 
in  der  rechten  Hand  hält  es  eine  Axt,  in  der  linken  an  kurzer 
Leine  einen  Vierfüssler.  Manchmal  begegnet  auch  noch  die  ohne 
Zweifel  älteste  Form  der  Vorstellung,  dass  etwa  wie  in  den 
älteren  Hekatebildern  drei  selbständige  selbständig  handelnde 
Wesen  gleicher  Art  neben  einander  stehen:  so  im  deutschen  Mär- 
chen bei  Grimm  N.  111,  wo  drei  Kiesen  das  schöne  Mädchen 
rauben,  oder  im  walachischen  (bei  Schott  S.  86  ff.)  und  im  grie- 
chischen Märchen  (bei  vHahn  2,  16  ff.  vgl.  269),  wo  drei  ein- 
köpfige Drachen,  einer  stärker  als  der  andere,  auftreten.  Beide 
Formen  werden  oft  gemischt,  dergestalt  dass  dem  ersten  Un- 
gethüm  3,  dem  zweiten  6,  dem  dritten  9  Köpfe  gegeben  werden^; 
in  einem  russischen  Märchen  ist  die  Steigerung  3,  6,  12.  Aber 
auch  wenn  bei  einem  Riesen  oder  Drachen  die  Zahl  der  Köpfe 
gesteigert  ist  (gewöhnlich  zu  7),  wird  die  alte  Dreiheit  so  ge- 
wahrt, dass  drei  Kämpfe  stattfinden  und  die  Köpfe  in  drei  Strei- 
chen abgehauen  werden  ^. 

Wie  die  römischen  Götterdreiheiten,  wie  die  gallischen  Drei- 
heiten  und  Dreiköpfe,  so  hat  man  die  dreiköpfigen  ßiesen  ger- 
manischer Ueberlieferung  beanstandet  und  auf  fremde  Einflüsse 
zurückgeführt.  Das  sind  unausbleibliche  Folgen  isolierender  Be- 
trachtung. Ich  hoffe,  dass  mein  üeberblick  wenigstens  die  Wir- 
kung hat,  dass  künftig  an  dem  alten  Besitzthum  dreiheitlicher 
Vorstellungen  bei  den  einzelnen  Völkern  nicht  mehr  gezweifelt 
wird.  Oder  wollen  wir  nicht  vor  der  Absurdität  zurückschrecken, 
die  überall  sonst  abgelehnte  Vorstellung  schliesslich  bei  dem 
Volke  hangen  zu  lassen,  das  am  meisten  durch  künstlerischen 
Sinn  vor  ihr  behütet  sein  musste  und  sie  am  zweifellosesten  ge- 
hegt hat,  bei  den  Griechen  ?  Urtheile  lassen  sich  nicht  auf  zu- 
fälliges Nichtwissen  gründen. 


1  So  in  mehreren  norwegischen  Märchen  bei  Asbjörnsen  N.  27 
(1,  187  ff).  9  (1,  64)  und  19  (1,  132  ff.),  dann  im  Märchen  vom  Männ- 
chen. Sonderbar  in  U.  Jahn's  Volksmärchen  aus  Pommern  und  Rügen 
1,  125  f.  Die  Steigerung  3,  6,  12  in  A.  Dietrichs  Russ.  Volkmärchen 
(Leipz.  1831)  N.  5  S.  53  f. 

2  Deutsches  Märchen  bei  Grimm  N.  60  (1,  318),  Sicilisches  bei 
L.  Gonzenbach  N.  6(1,  35  f.).  Im  serbischen  Märchen  bei  Vuk  Steph. 
Karadschidsch  N.  8  S.  69  ff.  hat  der  Schäfer  einen  dreimaligen  Ring- 
kampf mit  dem  Drachen  des  Sees  zu  bestehn. 


18Ö  Üsenei? 

4  "Wir  sind  mit  unserer  Uebersiclit  der  Verbildlichungen 
noch  nicht  am  Ende.  Auch  die  christliche  Dreifaltigkeit  hat  wie 
andere  mythologische  Dreiheiten  bildlich  vorgestellt  und  dar- 
gestellt werden  müssen.  Symbole  wie  das  Dreieck  mit  dem 
wachen  Auge  der  Gottheit,  oder  Darstellungen,  wie  sie  die  Jordan- 
taufe veranlasste  :  Christus  im  Wasser,  über  ihm  die  Taube  und 
in  der  Höhe  Gott  V^ater,  und  was  man  sonst  ehemals  und  noch 
jetzt  versucht^,  dergleichen  konnte  der  volksthümlichen  Vor- 
stellung nicht  volles  Genüge  thun.  In  der  That  hat  man  un- 
willkürlich dieselben  Wege  eingeschlagen,  die  wir  bisher  be- 
obachteten. 

In  einem  Seitenthale  des  oberen  Aniolaufs  (Vallepietra,  zur 
Diöcese  Anagni  gehörig)  liegt  an  steilem  Bergrand  in  einer 
Höhe  von  1137  Metern  ein  einsames  Wildkirchlein,  das  der 
Santissima  Trinitä  geweiht  ist  und  alljährlich  zum  Dreifaltigkeits- 
feste (Sonntag  Trinitatis)  grosse  Schaaren  von  Bergbewohnern 
anzieht.  In  der  Kölnischen  Zeitung  hat  Dr.  Noack  unlängst^ 
eine  sehr  anziehende  Schilderung  des  Wallfahrtsortes  und  seines 
Festtags  gebracht.  Ihr  entnehme  ich  die  Angabe,  dass  das  alte 
wunderthätige  Bild  des  Kirchleins,  sichtlich  nach  byzantinischem 
Vorbild  in  der  Anfangszeit  italiänischer  Malerei  entstanden,  die 
Trinität  in  Gestalt  von  drei  steif  nebeneinander  gereihten  bärtigen 
Köpfen  von  zwillingshafter  Aehnlichkeit*  zeigt;  alle  drei  wiedei'- 
holen  das  Bild  des  Heilands.  Dies  Nebeneinander  der  Gestalten 
berührt  sich  nahe  mit  den  älteren  Darstellungen  der  dreifachen 
Hekate  und  den  drei  Leibern  des  Geryones.  Das  Bild  von  Valle- 
pietra  steht   keineswegs    allein.     Der   Herausgeber    des   Molanus 


1  In  meiner  Jugend  erinnere  ich  mich  mehrmals  Bilder  gesehen 
zu  haben,  welche  in  witziger  Weise  die  Dreifaltigkeit  so  veranschau- 
lichten, dass,  wenn  man  sie  gerade  anschaute,  man  Gott  Vater,  wenn 
schräg,  entweder  den  Sohn  oder  den  h.  Geist  erblickte:  auf  ein  Bild 
des  Vaters  waren  schmale  Glasleisten  gestellt,  die  von  der  einen  Seite 
das  Bild  Christi,  von  der  anderen  den  h.  Geist  zusammenfügten.  Ueber 
andere  Darstellungen  s.  ausser  Didron  noch  Mone  im  Anzeiger  für 
Kunde  des  deutschen  Mittelalters  1834  S.  329  f.  und  FWHackwood, 
Christ  lore  (Lond.  1902)  p.  249  f. 

2  Köln.  Zeit,  von  Sonntag  9.  Juni  1901  N.  443,  erste  Beilage. 
Der  Güte  des  Herrn  Noack  in  Rom  verdanke  ich  eine  gute  farbige 
Copie  des  Bildes,  die  in  Subiaco  bei  Angelucci  hergestellt  ist  (danach, 
auf  '/4  verkleinert,  unten  S.  188);  eine  geringere  Copie  (ohne  Angabe 
des  Ursj)rungs,  nur  der  Zeit:  zehntes  Jahr  von  Leo's  XIII  Pontificat) 
hat  mir  Dr.  Deubner  mitgebracht. 
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erwähnt  noch  mehrere  gleichartige  Darstellungen^;  sie  müssen 
sehr  verbreitet  gewesen  sein.  Man  hat  den  Typus  fortgebildet, 
indem  man  die  anstössige  Gleichheit  der  Figuren  durch  Diffe- 
renzierung milderte.  Eine  wie  jenes  italiänische  Bild  noch  heute 
in  bunten  Copien  umlaufende  Darstellung,  von  der  ich  der  Güte 
des  Herrn  Dr.  Deubner  ein  Exemplar  verdanke,  hält  zwar  die 
vollkommene  Gleichheit  des  Gesichts,  der  Haare,  der  Gewandung 
fest,  aber  unterscheidet  sie  nicht  nur  dadurch,  dass  Gott  der 
Vater  auf  erhöhtem  Sitz  über  die  beiden  andern  emporragt,  son- 
dern auch  dadurch,  dass  jede  Person  an  der  Brust  ein  unter- 
scheidendes, von  goldenen  Strahlen  umgebenes  Attribut  trägt, 
der  h.  Geist  die  Taube,  der  Vater  das  offene  Auge  im  Dreieck, 
der  Sohn  das  Lamm  Gottes,  der  Vater  ausserdem  in  der  Linken 
ein  Scepter  hält  und  der  Sohn  die  Nägelmale  an  Händen  und 
Fuss  zeigt.  Dies  Bild,  von  Deubner  an  einer  Kirche  Roms  er- 
worben, ist  merkwürdiger  Weise  im  modernen  Deutschland  nicht 
nur  vervielfältigt,  sondern  auch  geschaffen  worden  :  es  trägt  den 
Namen  des  Künstlers  'Leiber  und  den  Vermerk  'Imprimi  per- 
mittitur.  Ordinariatus  episcopalis  Limburgensis*,  muss  also  als 
eine  officielle   Darstellung  der  Dreieinheit  gelten. 

Dem  Einheitsbegriff  ist  merkwürdiger  Weise  auch  im  Christen- 
thume  das  Zugeständniss  gemacht  worden,  dass  einem  einheit- 
lichen Leibe  drei  Köpfe  gegeben  wurden.  In  seiner  Iconographie 
chretienne'^  hat  Didron  p.  596  einen  italienischen  Holzschnitt  aus 
dem  J.  1491  veröffentlicht,  dessen  Darstellung  an  sinnfälligem 
Heidenthum  nichts  zu  wünschen  lässt;  eine  aus  Spanien  stam- 
mende Miniatur  des  XIII  Jh.  (p.  567)  vertheilt  die  Köpfe  nach 
den  verschiedenen  Seiten  und  verbirgt  so  den  dritten.  Man  ist 
dann  noch  einen  Schritt  weiter  gegangen  und  hat  aus  dreien 
einen  Kopf  gebildet  mit  drei  Gesichtern.  So  sieht  man  die  Drei- 
faltigkeit in  der  von  Didron  p.  575  mitgetheilten  Darstellung, 
welche  im  XV  und  XVI  Jh.  sehr  verbreitet  war  und  dadurch, 
dass  sie  in  Mess-  und  Gebetbüchern  als  Vignette  für  die  Drei- 
faltigkeitsmesse angebracht  war,  eine  gewisse  Sanction  empfangen 
hatte ^.  Derselbe  Typus  wiederholt  sich  in  der  französischen 
Miniatur  des  XVI  Jh.  bei  D.  p.  580.    Didron  selbst  hat  bei  seiner 


^  J.  N.  Paquot  in  seiner  Ausgabe  des  J;  Molanus  De  historia  ss. 
imaginum  et  picturarum  (Löwen  1771.  4")  II  c.  3  p.  35  Anm.  C. 

2  Erschienen    in    der  CoUection    de   documents  inedits    sur    l'hi- 
stoire  de  France,  III^  serie:  Arcbeologie  Paris  1843.  4P. 

3  Molanus  aO.  II  c.  4  p.  37. 


182  Usener 

Untersuchung  der  Kirche  Notre  Dame  zu  Chalons  sur  Marne 
zwei  weitere  Belege  gefunden  und  veröffentlicht,  eine  Scalptur 
des  XTII  Jh.  und  ein  Glasgemälde  des  XVI ^.  Immer  dieselben 
Köpfe  mit  den  drei  Gresiclitern,  die  sich  in  die  vier  weise  dis- 
ponierten Augen  theilen.  Es  ist  als  oh  die  alten  gallischen  Götzen 
(oben  S.  162)  vor  uns  auflebten.  Kann  es  einen  handgreiflicheren 
Beweis  dafür  geben,  dass  bis  zum  vollen  Siege  künstlerischen 
Empfindens  das  bizarre  Bild  dreier  Köpfe  auf  einem  Leib  stets 
und    überall   der  menschlichen  Vorstellung  sich   aufgedrängt  hat? 

Es  ist  der  Kirche  schwer  geworden  diese  Vorstellung  zu 
zerstören.  Schon  um  die  Mitte  des  XV  Jh.  hat  Antoninus,  Erz- 
hischof  von  Florenz  (1446 — 1459),  in  seiner  Summa  theologica 
scharfe  Worte  für  diesen  Missbrauch:  er  spricht  von  'monstrum 
in  rerum  natura';  und  noch  Pabst  ürban  VIII  liess  Bilder  der 
dreiköpfigen  Trinität  am  11  August  1628  öff'entlich  verbrennen  2. 
Es  war  weniger  die  Macht  der  Kirche  als  die  Tageshelle  der 
grossen  Kunst  und  der  fortschreitenden  Bildung,  welche  diese 
üeberhleibsel  mythologischer  \'orstellung  schliesslich  verdrängte. 

Aber  bis  ins  XV  und  XVI  Jh.  war  die  Vorstellung  so  fest 
eingebürgert,  wenigstens  in  Frankreich,  dass  sie  auch  auf  andere 
überirdische  Begriffe  übertragen  wurde,  üidron  hat  zwei  fran- 
zösische Miniaturen  mitgetheilt^,  welche  den  Teufel  selbst  in 
dieser  Form  als  Dreieinheit  darstellen.  In  Legenden  nimmt  der 
Versucher  wohl,  um  Fromme  zu  täuschen,  die  Gestalt  der  Drei- 
faltigkeit an^.  In  einem  englischen  Mysterienspiel  Castle  of  per- 
severance  (um  1400)  wird  eine  teuflische  Dreifaltigkeit  gebildet 
aus  Belial,  Mundus  und  Caro^,  eine  blasse  Abstraction  der  Kanzel, 
aber  nicht  ungeschickt  ausgeklügelt.  Auf  jenen  Bildern  erscheint 
er  selbst  in  seiner  vollen  Wirklichkeit,  als  höllisches  Gegenstück 
zur  himmlischen  Dreieinheit.  Eine  Miniatur  des  XIII  Jh.  zeigt 
ihn  auf  gemauertem  Throne  sitzend  als  einheitliche  Person  mit 
drei  zusammenhängenden  bärtigen  Gesichtern,  über  welche  eine 
dreizackige  Krone  ragt:    das   Gewand   lässt  beide  Schultern  und 


^  Annales  archeologiques  II  (Par.  1845)  Taf.  II. 

2  s.  Benedictus  des  XIV  BuUarium  t.  I  p.  345^,  auch  in  der  Lö- 
wener  Ausg.  (1771)  des  Molanus  p.  48(1 

3  Iconogr.  ehret,   p.  544  f. 

*  S.  Molanus,  Hist.  ss.  imaginum  II  c.  4  p.  37. 

^  S.  Cushman,  The  Devil  and  the  Vice  in  the  english  dramatic 
literature  before  Shakespeare  (in  Morsbachs  Studien  zur  engl.  Philo- 
logie VI)  S.  45. 
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die  rechte  Brust  frei  ;  in  jeder  Hand  hält  er  ein  aufgerichtetes 
blankes  Richtschwert;  das  einzige  diabolische  Merkmal  sind  die 
Krallen,  in  welche  die  Zehen  auslaufen.  Um  so  ausgelassener 
ergeht  sich  die  Phantasie  eines  jüngeren  Miniaturmalers  aus  dem 
XV  Jh.,  um  die  Schrecken  der  Hölle  in  dieser  teuflischen  Drei- 
einheit zu  veranschaulichen.  Auch  dieser  Teufel  sitzt  auf  dem 
Herrscherthrone  und  trägt  in  der  Rechten  ein  dünnes  Scepter, 
das  von  drei  Thierköpfen  gekrönt  wird,  aber  er  ist  gefesselt. 
Aus  dem  thierisch  zottigen  Leib  wachsen  verschiedene  Köpfe 
hervor  (aus  beiden  Knien,  der  Schamgegend,  den  Brüsten);  die 
drei  bärtigen  Gesichter  sind  auch  hier  zusammenhängend,  aber 
aus  dem  Kopfe  ragen  drei  G-eweihe,  zu  beiden  Seiten  der  Stirne 
wächst  ein  thierisches  Ohr  hervor,  jedes  der  drei  Mäuler  streckt 
die  Zunge  heraus. 

Merkwürdig  ist  auch  eine  andere  Uebertragung.  In  einer 
Pariser  Hs.  des  Officium  ecclesiasfimm^  findet  sich  am  Ende  des 
Januar  ein  Bild,  das  einen  jungen  Mann  vor  wohlbesetztem 
Tische,  einen  Pokal  zum  Munde  führend  zeigt.  Der  mit  auf- 
gekrämpter  Mütze  bedeckte  Kopf  hat  drei  bartlose  Gesichter,  dem 
Munde  des  mittleren  wird  der  Trunk  zugeführt.  Es  ist  ein  Bild 
der  Zeit,  und  wir  werden  dem  Herausgeber  beipflichten  müssen, 
wenn  er  das  mittlere  Antlitz  als  die  Gegenwart,  die  beiden  seit- 
lichen als  Vergangenheit  und  Zukunft  deutet. 

5  Schliesslich  darf  ich  einige  sagenhafte  Vorstellungen 
nicht  unerwähnt  lassen,  die  mit  den  bisher  erörterten  eich  nahe 
berühren.  Der  Athenatempel  auf  der  Burg  von  Argos  besass 
ein  Schnitzbild  des  Zeus  Herkeios,  das  alterthümlich  genug  war 
um  die  Legendenbildung  zu  gestatten,  dass  es  einst  im  Hofe  des 
Priamos  aufgestellt  gewesen  und  von  Sthenelos  als  Kriegsbeute 
nach  Argos  gebracht  worden  sei^.  Es  hatte  drei  Augen,  das 
dritte  mitten  auf  der  Stirne.  Der  Gott,  der  die  Dorier  bei  der 
Besiedelung  der  karischen  Küste,  vornehmlich  von  Knidos  und 
Rhodos  als  führender  und  gründender  Helfer  begleitet  hatte,  hiess 
Triopas  oder  Triops;  das  Triopische  Heiligthum  war  der  sacrale 
Mittelpunkt  der  asiatischen  Dorier,  dort  fanden  die  Wettspiele 
des  Triopischen   ApoUon  statt.     Der  Name    bedeutet,   wie    schon 


1  Bei  Didron  aO.  p.  547. 

2  Paus.  II  24,  3  Zeix;  Eöavov,  öOo  juev  fj  ir€cpÜKa|aev  ^xo\  öqpBaX- 
|uiou<;,  TpiTov  b^  eiri  toO  lueTuüirou.  toOtov  töv  Aia  TTpidiauj  cpaölv  elvai 
.  .  .  uaTpLUGv  usw.     Schol.  Eur.  Troad.   16. 
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KOMüller  gesehen,  nicLts  anderes  als  Dreiauge.  In  einer  anderen 
peloponnesischen  Sage  wiederholt  sich  diese  Vorstellung,  Den 
Herakliden  war  vom  Orakel  die  Weisung  ertheilt  worden,  bei 
ihrem  Zuge  sich  'den  Dreiäugigen'  zum  Führer  zu  nehmen^.  Die 
drei  Augen  wegzuläugnen  ist  den  euhemeristischen  Umbildungen 
der  Sage  nicht  gelungen,  sie  haften  an  diesem  göttlichen  Führer 
ebenso  wie  am  Namen  des  Triopas,  Auch  sonst  finden  sich 
Spuren  der  seltsamen  Vorstellung,  Nach  Pherekydes  hatte  Argos 
Panoptes  nur  drei  Augen,  deren  eines  im  Nacken  angebracht 
war^.  Wichtiger  noch  scheint  es  mir,  wenn  dasselbe  von  Hekate 
gesagt  wurde :  sie  hiess  auch  TpiYXrivo^  ^  und  zu  Athen  Tpi^Xav- 
Bivri-  Der  indische  (^iva  führt  nicht  nur  den  Dreizack  {fricula), 
sondern  heisst  auch  seit  dem  Epos  'dreiäugig  ,  trüocana  oder 
iriambaha^\  das  letztere  p]pitheton  trägt  Rudra  schon  im  Athar- 
vaveda.  Ein  deutsches  Märchen  erzählt  von  drei  Schwestern 
Einäuglein,  Zweiäuglein  und  Dreiäuglein '^,  mythische  Züge  fehlen 
ihm.  Etwas  mehr  ergeben  Slaven  und  Neugriechen.  Eine  dal- 
matinische Besprechungsformel  ^   lautet  ins  Deutsche  übertragen: 

Der  Urok  sitzt  an  der  Schwelle,  Es  regnet  das  Wasserauge, 

Die  Urocina  unter  der  Schwelle,  Und  löscht  das  Feuerauge; 

Der  Urok  hat  drei  Augen:  Tragt  fort  das  Urokauge 

Ein  Wasserauge,  In  tiefe  Tiefen, 

Ein  Feuerauge,  In  hohe  Höhen, 

Ein  Urokauge.  In  breite  Breiten. 

Der  Dämon  Urok  ist  das  personificierte  Unglück,  das  aus  dem 
Zauber  des  bösen  Blicks  entsteht.    In  einem  griechischen  Märchen, 


1  Stoff  des  gr,  Epos  (Sitzungsb,  d.  Wiener  Akad.  ß.  137)  S.  27. 
Ueber  das  Triopische  Heiligthum  Herod.  1,  144. 

2  Pberek.  fr.  22  FRG  1,  74  im  schob  Eur.  Phoen.  1116. 

^  Athen.  VII  p.  325=»  Tri  öe  'EKÖrr)  dTTOÖiboxai  i^  xpiTA-r)  6iä  Triv 
Tfi<;  övo|uaaia<;  KoivÖTrira"  xpioöiTK;  yctp  Kai  TpiYXr|vo(;,  Kai  toTc;  xpia- 
KÖöi  ö'  aürri  ib.  beiirva  qpdpouoi  (dass  Apollodoros  liier  Quelle  war  zeigt 
sich  nachher  325^),  vgl.  325^  'AOr)vriai  bk  koI  töttoc;  tk;  TpiY\a  KcXeirai, 
Kai  auTÖGi  Sanv  dvdGrma  ti^  'Eköti;)  TpiYXavBivr). 

*  Nach  dem  Petersb.  Wb.  bedeutet  dies  W^ort  drei  Frauen  oder 
Schwestern  habend,  nach  den  ind.  Erklärern  dreiäugig.  Und  diese  Er- 
klärung der  heimischen  Gelehrten  rechtfertigt  sich  wohl  durch  den 
gleichen  Gebrauch  von  gr.  KÖpri  lat.  pupula  pupilla. 

5  Gebr.  Grimm  N.  130  B.  2,  211  ff.  vgl.  3,  213  und  K.  Haupt, 
Sagenbuch  der  Lausitz  2,  199. 

ö  Mitgetheilt  von  Hovorka  in  der  Zeitschr.  f.  österr.  Volkskunde 
VI   (1900)  S.  19  vgl.  18. 
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das  auf  der  Insel  Kypros  lebt^,  tritt  ein  Unhold  auf,  der  sowohl 
lebendige  Menschen  wie  frisch  bestattete  Leichen  frisst,  also  ein 
Werwolf;  er  ist  beliebiger  Verwandlung  fähig,  aber  eigenthüm- 
lich  sind  ihm  drei  Augen,  daher  er  Trimmatos  heisst.  In  einem 
slowakischen  Märchen  ^  erscheint  einem  Schafhirten  ein  feiner 
Herr,  der  plötzlich  seine  wahre  G-estalt  annimmt:  'Da  sah  der 
Schafhirt  einen  Zauberer  aus  den  Bergen  vor  sich  stehn  ;  er  er- 
kannte ihn,  weil  ein  Zauberer  drei  Augen  im  Kopfe  hat',  und 
fürchtete  sich  vor     dem  dreiäugigen  Zauberer'. 

Sowohl  Zeus  in  Argos  als  Dreiäuglein  im  Märchen  trägt 
das  dritte  Auge  auf  der  Stirne :  das  berechtigte  W.  Grimm, 
diese  Vorstellung  mit  dem  Auge  des  Kyklopen  in  Zusammenhang 
zu  setzen.  Aber  nach  allem,  was  wir  bisher  gesehn  haben,  wer- 
den wir  geneigter  sein,  eine  Verkürzung  ursprünglicher  Drei- 
leibigkeit  anzunehmen.  Gerade  bei  Hekate  ist  diese  Annahme 
wohl  unausweichlich.  Es  ist  gar  nicht  nöthig,  dass  das  bildlich 
dargestellt  wurde.  Wenn  es  geschah,  so  lag  nichts  näher  als 
nach  Art  der  alten  gallischen  und  der  christlichen  Bilder  drei 
Gesichter  an  einem  Kopfe,  aber  mit  nur  drei  Augen,  über  der 
Nase,  zu  schaffen.  Als  eine  Abkürzung  der  Dreileibigkeit  müssen 
wir  es  auch  nehmen,  wenn  Aias  des  Oilens  Sohn  mit  drei  Armen 
gedacht  wurde,  deren  dritten  er  auf  dem  Rücken  trug^:  die 
Nachricht,  die  ein  grelles  Streiflicht  auf  diese  sonst  zurücktretende 
Heroengestalt  wirft,  scheint  aus  Logographen,  also  aus  landschaft- 
licher Ueberlieferung  zu  stammen;  das  ionische  Epos  hat  diesen 
wie  anderen  überlebten  Sagenbestand  abgestreift.  Wird  man 
ferner  an  fortschreitender  Verkürzung  zweifeln,  wenn  das  weiland 
dreiJeibige  und  dreiköpfige  Schlangenwesen  in  jüngeren  Schilde- 
rungen mit  drei  Zungen  und  drei  Reihen  von  Zähnen  hinter- 
einander ausgestattet  wird?  So  wird  die  von  Kadmos  bei  Theben 
erlegte  Schlange  des  Ares  und  ebenso  die  Nemei'sche,  welche  den 
Opheltes  tödtet,    gezeichnet  ■*.     Drei  Zungen    hat    der    Kolchische 

^  Liebrecht  im  Jahrb.  f.  roman.  und  engl.  Litteratur  11,  345  ff., 
besser  bei  Misotakis,  Ausgew.  griech.  Volksmärchen  (Berl.  1882)  S.  124  ff. 

2  Wenzigs  Westslav.  Märchenschatz  S.  119, 

^  Servius  zur  Aeneis  1,  41  '  sane  hie  Aiax  Oilei  filius  a  multis 
historicis  graecis  tertiam  manum  dicitur  post  tergum  habuisse ;  quod 
ideo  est  factum,  quia  (qui  Ausg.)  sie  celeriter  utebatur  in  proelio  ma- 
nibus,  ut  tertiam  habere  putaretur'. 

■*  Ovid  met.  3,  34  von  der  Schiauge  des  Ares  tresqiie  vibrant 
linguae,  triplici  stant  ordine  dentes,  Statius  Theb.  5,  509  von  der  Ne- 
meischen  ter  lingua  vibrat,  terna  agmina  adunci  dentis.    Der  Kolchische 
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Drache,  der  das  goldene  Vlies  bewacht,  Prudentius  überträgt  das 
auf  die  Schlange  des  Paradieses.  Schliesslich  wird  die  Zunge 
dreispaltig:  Iwfmis  micat  ore  frisiilcis^,  ja  es  bildet  sich  der  natur- 
geschichtliche Mythup,  dass  die  Zungen  der  Schlangen  überhaupt 
dreitheilig  seien.  Wie  in  den  übereinander  sitzenden  drei  Rippen 
des  serbischen  Mussa,  so  ist  hier  in  den  drei  Reihen  Zähnen  und 
den  Zungen  sichtlich  die  alte  Dreiheit  gewissermassen  nach  innen 
verlegt ;  es  hat  also  nicht  eine  selbständige  Anwendung  der  Drei- 
zahl, sondern  eine  abgeleitete  mit  fortschreitender  Abkürzung  und 
Vereinfachung  stattgefunden. 

Anders  wird  ein  Rest  dreiheitlicher  Bildungen  beurtheilt 
werden  müssen.  In  Sage  und  Aberglauben  sind  uns  Deutschen 
bis  heute  dreibeinige  Pferde,  Esel,  Hasen,  Böcke  und  Hunde^ 
geläufig.  Auf  classischem  Boden  sind  mir  bisher  derartige  Wesen 
nicht  begegnet  ausser  den  dreibeinigen  Hirschen  im  Lande  der 
*^ Ochsenköpfe',  von  denen  Lukian  in  der  Wahren  Geschichte  (2, 
44)  fabelt:  die  Vorderbeine  waren  ihnen  in  eins  zusammen- 
gewachsen. Möglich  wäre,  dass  der  Vers  eines  Tarentinischen 
Kinderspiels  'Ich  führ  den  lahmen  Bock  heraus  ^  auf  einen  drei- 
beinigen Bock  gieng.  Alle  jene  Wesen  der  deutschen  Sage  sind 
gespenstig;   sie  wahrzunehmen   bringt  Unglück. 

Die  Todesgöttin  Hei  kommt  auf  dreibeinigem  Pferde  ge- 
ritten* oder  erscheint  selbst  als  ein  solches  nach  schleswigischem 

Drache  ist  nach  Ovid  met.  7,  150  crista  linguisque  tribus  praesignis, 
vgl.  Prudentius  Cathemer.  3,  128  ut  mulier  colla  trüinguia  calce  terat. 
^  Verg.  georg.  3,  439  vgl.  Alcimus  Avitus  poem.  2,  135  trifidam 
dispergiint  guttura  lingiiam.  Plinius  n.  h.  11,  171  '(lingua)  tenuissima 
serpentibus  et  trisulca'. 

2  Pferd:  s.  unten,  Revue  des  traditions  populaires  XVI  (1901) 
S.  221  f.  (aus  Flandern").  Esel:  Rochholz  Schweizersagen  1,65  f.  Hase: 
Grimm  D.  M  872  Anm.  Panzers  Beitr.  1,  137.  2,  134.  156  Rochholz 
Schweizersagen  1,  99.  2,  70  Mannhardt  Germ.  Mythen  409  f.  413  f. 
A.  Haas  Aus  pommerschen  Hexenprozessakten  (Schiller-Realgymna- 
sium zu  Stettin  1896)  S.  6.  Bock:  Panzer  Beitr.  2,  103.  Hund:  Panzer 
1,  151.  40.  330.  2,  441. 

3  Hesych  'EHüyuj  x\ii\bv  xpayicfKOv:  Traiöiäc;  el&oc;  Trapä  Tapavxi- 
voi^  vgl.  Bergks  Poetae  lyr.  3,  (i63.  Das  rpiOKeXet;  Söavov  des  Priapos 
bei  Theokrit  epigr.  4  wollen  wir  nicht  heranziehen;  da  das  Brustbild 
hermenartig  aus  einem  rohen  Baumstamm  herauswächst,  so  bestehn 
seine  drei  Glieder  aus  zwei   Armstumpfen  und  dem  Phallus. 

•  *  Grimm  D.  M.  804  Panzers  Beitr.  z.  d.  Myth.  1,  342.  Hei  als 
3beiniges  Pferd:  Müllenhofif  Sagen  usw.  der  Herzogthümer  Schleswig- 
Holstein  u.  Lauenburg  S.  245    0.  Schade  Sage  v.  d.  h.  Ursula  S.  122. 
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Glauben.  Vor  allem  ist  es  das  wüthende  Heer,  dem  dreibeinige 
Vierfüssler  zugeschrieben  werden.  Man  glaubt,  dass  der  wilde 
Jäger  selbst  auf  dreibeinigem  Schimmel  reite  i.  Der  wilde  Jäger 
und  Schimmelreiter  ist  kein  anderer  als  Wuotan.  In  den  Dörfern 
des  Westrich  2  glaubt  man,  dass  in  der  Adventszeit  sich  ein  drei- 
beiniger Hase  sehen  lasse,  und  die  männliche  Jugend  springt 
lärmend  hinter  ihm  her:  das  ist  die  Zeit,  wo  das  wüthende  Heer, 
das  um  die  Jahreswende  seine  Umzüge  hält,  sich  zu  zeigen  be- 
ginnt. Wenn  man  in  Betracht  zieht,  dass  ehemals  dem  wilden 
Heere  auch  zweibeinige  Säugethiere  zugeschrieben  ^  und  dass  die 
einher  tosenden  Männer  oft  kopflos'*  gedacht  wurden,  so  whi 
man  zu  der  Annahme  gedrängt,  dass  der  Volksglaube  hier  eine 
Verstümmelung  hervorheben  wollte  um  den  Eindruck  des  Schauer- 
lichen und  Gespenstigen  zu  erhöhen.  Der  Einfluss  des  Christen- 
thums  ist  dabei  unverkennbar '^l  es  sind  verdammte  Seelen,  die 
mit  teuflischen  Wesen   umherzujagen  verurtheilt  sind. 

So  viel  ich  sehe,  liegt  kein  Grund  vor  eine  andere  Er- 
klärung der  Vorstellung  zu  suchen.  Anders  wäre  es,  wenn  sich 
herausstellen  sollte,  dass  die  dreibeinigen  Wesen  schon  vor  der 
Einführung  des  Christenthums  der  Sage  vom  wilden  Heere  an- 
gehört hätten.  Man  würde  dann  unwillkürlich  das  Dreibein^ 
(triquefrum,  TpiffKeXeq)  heranziehen  müssen,  jenes  weithin  ver- 
breitete Symbol,  das  wegen  seiner  apotropäischen  Kraft  ebenso 
wie  Donnerkeil  und  Gorgoneion  gern  als  schützendes  Zeichen  auf 
Schilden  angebracht  wurde.  Häufig  gehen  die  Schenkel  von 
einer  kreisrunden  Scheibe  aus ;  auf  einzelnen  syracusanischen 
Münzen  ist  darin   das  Medusenhaupt  eingezeichnet  ^    Die  Schenkel 


1  Müllenhoff  aO.  8ßß  vgl.  Wolfs  Beitr.  z.  d.  Myth.  1,  2ß. 

-  Grünenwald  in  den  Mittheil.  d.  histor.  Vereins  der  Pfalz  XX 
(18%)  S.  187;  über  die  Zeit  s.  Grimm  D.  M.  872  Anm. 

3  Panzer  Beitr.  2,  441. 

*  Kopflosigkeit  war  sogar  in  antiker  Kunst  nicht  unerhört.  Im 
Tempel  des  Dionysos  zu  Tanagra  stand  ein  kopfloses  Bild  des  Triton, 
Paus.  IX  20,  4  f. 

5  S.  Grimm  D.  M.  872  ff. 

^  Den  Stoff  hat  Ad.  Hohn  in  der  Abhandlung  'La  triquetra'  in 
der  Rivista  Sicula  (Palermo)  1871  gesammelt.  Als  apotropäisches 
Schildzeichen  oft  in  Vasenbildern,  vgl.  Dioskorides  ep.  14  in  Auth. 
Pal.  6,  126. 

"^  zB.  bei  Read,  Coins  of  Syracuse  (Numism.  Chron.  1874  v.  XIV) 
Taf.  VIII  7.  8  vgl.  p.  44.  Auch  als  Beizeichen  wird  das  Dreibein  auf 
syrak.  M.  verwendet,  dann  ohne  Besonderheiten. 
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sind  auf  lykischen  Münzen  wie  gekrümmte  Radspeichen  gestaltet, 
sonst  meist  als  menschliche  Beine,  und  zwar  ins  Knie  gestützt 
wie  zum  schnellsten  Lauf,  so  zB.  in  den  zahlreichen  Prägungen 
von  Aspendüs^;  auf  Silberraünzen  von  Syrakus  wird  das  Bild  der 
Schnelligkeit  durch  Flügel  an  den  Fersen  verstärkt.  Ueberblickt 
man  die  überlieferten  Typen,  wie  mir  das  an  den  Abgüssen 
Imhoof- Blumers  möglich  war,  und  beachtet  man,  dass  die  lyki- 
schen  Münzen  ^  jenes  Kreisrund  regelmässig  mit  einer  Oeffnung 
dh.  Nabe,  gelegentlich  auch  einem  Bolzen  dh.  Achse  darstellen 
und  vielfach  vier  Speichen  statt  dreier  geben,  so  verschliesst 
man  sich  schwer  dem  Eindruck,  dass  diesem  Dreibein  eine 
Vorstellung  des  Sonnenrads  zu  Grunde  liegt;  apotropäische 
Kraft  konnte  nach  dem  Donnerkeil  kein  Zeichen  in  höherem 
Maasse  besitzen  als  das   Symbol   der  Lichtquelle. 

Eine  Anzahl  ähnlicher 
Gebilde  drängt  sich  uns 
hier  unwillkürlich  auf. 
Wir  erinnern  uns  der 
Eolle,  die  der  Dreifuss 
im  Cultus  vornehmlich 
des  Apollon  spielt.  Die 
Pythia  sitzt  auf  ihm, 
wenn  sie  vom  Gotte  er- 
fasst  werden  soll.  Auf 
geflügeltem  Dreifuss  fährt 
Apollon  über  das  Meer 
einher^;  um  seinen  Be- 
sitz muss  der  Gott  mit 
Herakles    streiten. 
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^  Cat.  Brit.  Mus.,  Lycia  usw.  Taf.  XIX  1—7,  meist  als  Beizeichen 
neben  dem  Schleuderer,  Taf.  XIX  12  f.  XX.  Auch  liier  inmitten  der 
Scheibe  Oeffnung  (XIX  2)  oder  Zapfen  (XIX  5)  sichtbar.  Aehnlich  der 
Aspendischen  ist  die  Form  auf  einer  Münze  von  Hierapytna,  s.  Svo- 
ronos  Numism.  de  la  Crete  anc    Taf.  XVII  6. 

2  Oeffnung  inmitten  der  Scheibe  wird  sehr  oft  deutlich  gemacht 
zB.  Cat.  Er.  Mus.,  Lycia  Taf.  II  8.  9.  14—17  III  1.  4.  13  IV  3.  9—14 
US.,  statt  dessen  wird  ein  Zapfen  dh.  das  Ende  der  Achse  sichtbar  aO. 
III  2.  3.  7-9  IV  1  VII!  10.  12.  14.  18  IX  1.  3.  Gelegentlich  tritt 
an  der  Stelle  ein  T  hervor  (aO.  VII  7),  wodurch  wohl  der  Stift  an- 
gedeutet wird,  der  das  Ende  der  Achse  festhält.  Statt  des  Dreibeins 
ein  T€TpaaKe\^(;  aO.  V  4-18    VI  ß.  13.  IG. 

3  Sintfluthsagen  S.  133  f. 
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Donnerkeil,  die  Waffe  des  Zeus,  ist  regelmässig  dreizackig  (fulmen 
trisulcum^)]  in  den  stärksten  Varationen,  welche  die  Kunst  beliebt 
hat,  ist  die  Grundform  nie  zu  verkennen.  Seinem  Bruder  Poseidon 
kommt  die  gleichartige  Waffe  des  Dreizacks  (xpiaiva  tridens) 
ZU;  in  einzelnen  Fällen  sind  Donnerkeil  und  Dreizack  völlig 
gleich  gestaltet,  sie  sind  eben  beide  wesensgleich.  Diesen  Götter- 
waffen entsprechend  hat  man  auch  dem  Herakles  und  Theseus 
eine  'dreiknotige'  Keule^  gegeben.  In  dieselbe  Vorstellungsreihe 
gehört  es  endlich,  wenn  Griechen  und  Slaven  annehmen,  dass 
Götterberge    drei  Gipfel^  haben  müssen. 

VERVIELFACHUNG  ODER  SPALTUNG? 

6  Auf  der  Insel  Nisyros  bestand,  wie  wir  unlängst  durch 
eine  Inschrift  {IGIns.  III  n.  164)  erfahren  haben,  ein  Priester- 
thum  nicht  'des  Dionysos  ,  sondern  'der  Dionyse'  (lepeuuq  tüjv 
AiovuCTuJv).  Ob  man  ihrer  zwei  oder  drei  verehrte,  wissen  wir 
nicht;  aber  durch  diese  offne  Frage  wird  an  der  wesentlichen 
Thatsache  nichts  geändert,  dass  der  Gott  als  eine  Mehrheit  ge- 
dacht und  verehrt  wurde.  Begreiflich  wird  das  durch  die  merk- 
würdige und  auf  den  ersten  Blick  räthselhafte  Erscheinung,  dass 
nicht  selten  gegebene  und  fertige  Göttergestalten  im  Cultus  ver- 
doppelt und  verdreifacht,  bezw.  in  zwei  oder  drei  Personen  ge- 
spalten wurden.  Wir  wollen  nicht  vorschnell  nach  einer  Er- 
klärung suchen,  wie  man  wohl  angesichts  befremdlicher  Denk- 
mäler gethan  hat:  was  im  einzelnen  Falle  sich  vielleicht  hören 
lassen  kann,  wird  werthlos,  wenn  das  einzelne  sich  in  die  Reihe 
gleichartiger  Erscheinungen  einordnet.     Dafür    haben    wir  vorab 


1  Varro  sat.  Man.  fr.  54  Buech.  vgl,  Festus  p.  352'*  6  ua.  v"^l. 
Ovid  met.  2,  325  trifida  fumantia  flamma  corpora  Statius  silv.  I  1,  91 
lovis  ignis  tergeminus.  Es  wäre  sehr  wünschenswerth,  wenn  aus  Münzen, 
Vasenbildern  usw.  die  verschiedenen  P^ormen  des  Donnerkeils  gesammelt 
würden,  wie  das  für  den  Dreizack  des  Poseidon  Walters  im  Journ.  of 
hell.  stud.  XIII  13—20  (s.  die  Tafel  p.   IT)  gethan  hat. 

-  Herakles  führt  bei  Ovid  fast.  1,  575  clava  trinodis,  ebenso  The- 
seus im  Kampf  mit  dem  Minotaurus  heroid.  4,  115. 

3  TTtCüov  öpoc;  nach  Pindar  fr.  79  bei  Strabo  p.  413,  TpiKäpavov 
über  dem  Heraion  Xen.  Hell.  VII  2,  1;  der  biceps  Parnasaus  ist  auf 
einer  autonomen  Münze  von  Delphi  mit  drei  Spitzen  gebildet,  s.  Im- 
hoof-Blumer  u.  Gardner  Numism.  comm.  on  Pausanias  p.  118  n.  1. 
Slavisch:  Berg  Triglav;  in  einem  serbischen  Märchen  bei  Wuk  n.  30 
S.  181  liegt  'ein  dreispitziger  Hügel'   über  der  Pferdewiese  der  Wilen. 
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zu   sorgen,    durch  einen  Ueberblick   über  die  Vorkommnisse,    zu- 
nächst der  Verdoppelung  V 

Längst  wusste  man  aus  Pausanias  (VII  5,  3)  und  aus  den 
Münzen,  dass  die  Göttin  Nemesis  zu  Smyrna  als  eine  Zweiheit 
verehrt  wurde.  Von  den  dortigen  Cultbilderii  gibt  uns  die  häufige 
Darstellung  der  Münzen^  eine  Vorstellung.  Die  beiden  Göttinnen 
werden  regelmässig  nicht  einfach  neben  einander,  sondern  sich 
gegenüber  gestellt;  sie  sind  voll  bekleidet,  ungeflügelt'',  und 
ganz  gleich  gebildet,  auch  darin  übereinstimmend,  dass  die  Rechte 
nach  dem  oberen  Rande  des  Chiton  greift**.  Nur  in  den  Attributen 
sind  sie  ebenso  regelmässig  unterschieden :  die  links  (vom  Be- 
schauer) stehende  hält  in  der  Linken  den  Zügel,  die  etwas  grössere 


1  Ich  war  durch  die  Leetüre  des  Pausanias  auf  die  Erscheinung- 
aufmerksam  gemacht  worden.  Durch  meinen  Freund  Imhoof-Blumer 
wurde  ich  dann  auf  die  Münzen  von  Herakleia  (unten  S.  197)  hin- 
gewiesen, die  mir  den  ümblick  nach  bildlichen  Darstellungen  nahe 
legen  mussten.  Auf  diesem  Gebiet  freue  ich  mich  K.  Dilthey  und  den 
Collegen  Löschcke  und  Karo  für  wesentliche  Förderung  meinen  Dank 
auszusprechen.  Der  einzige,  der  bisher  die  Erscheinung  planmässig  ins 
Auge  gefasst  hat,  freilich  mit  einem  durch  Creuzer  getrübten  Blick, 
ist  meines  Wissens  Ed.  Gerhard  im  Prodromus  mythologischer  Kunst- 
erkläruug  (Stuttg.  1828)  S.  121  f.  129  ff.  vgl.  45  ff.  und  im  VIII  Ber- 
liner Winckclmannsprogramm  von  1848  '  Zwei  Minerven '  S.  5  ff.  Ich 
habe  im  folgenden  alle  die  Fälle  ausser  Betracht  gelassen,  in  welchen 
die  doppelte  Anwendung  derselben  Gottheit  auf  einen  ausserhalb  der 
religiösen  Vorstellung  liegenden  Grund  zurückgeführt  werden  muss, 
zB.  auf  die  Compositionsweise  der  Vasenzeichner  oder  auf  das  Streben 
nach  Symmetrie,  wie  auf  Sarkophagbildern  Attis  ua.;  dahin  stelle  ich 
auch  den  Karneol  der  Berliner  Gemmensammlung  N.  2565  (bei  Gerhard, 
Zwei  Minerven,  Taf.  n.  4)  mit  zwei  Athenen  auf  den  Seiten  eines 
Tropaion.  Mit  vollem  Recht  hat  im  Gegensatz  zu  Gerhard  Welcker  in 
den  alten  Denkm.  5,  320  ff.  diese  Gesichtspunkte  betont. 

2  Cat.  Brit.  Mus.,  lonia  Taf.  XXVI  8.  17  XXVIII  4  XXIX  14.  1(3 
vgl.  p.  250.  253  ff.  Eckhel  doctr.  num.  2,  548  ff.  Zuweilen  wird  zu 
Füssen  der  rechts  stehenden  Figur  ein  Rad  sichtbar  wie  XXVIII  4 
XXIX  14.  Nur  auf  einer  Münze  des  Commodus  XXIX  9  vgl.  p.  281  sind 
die  Göttinnen  neben  einander  gestellt  auf  einem  von  von  zwei  Greifen 
gezogenen  Wagen,  aber  sonst  ohne  Abweichung  von  dem  üblichen  Bilde 

3  Auch  Pausanias  bezeugt  das  I  33,  7  direi  }Jir\be  HpLupvaioic,  xd 
äYunraxa  Eöava  (der  Nemesis)  ^x^i  irxepd"  oi  bi  liöxepov  ....  Neju^aei 
TTxepä  üjqirep  "Epujxi  ttoioOöiv  (wie  sie  auch  dem  Ammianus  Marc.  XIV 
11,  2(j  vor  Augen  steht). 

*  Ueber  die  Bedeutung  dieses  Gestus  vgl.  0.  Jahns  Arch.  Bei- 
träge S.  150  Anm.   133. 
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rechts  schultert  mit  derselben  Hand  die  Elle.  Das  Ansehn,  worin 
diese  Göttinnen  zu  Sinyrna  standen,  zeigt  sich  darin,  dass  auf 
die  zum  Andenken  an  Städtebünde  (ö)aÖvoiaiJ  geprägten  Münzen  ^ 
das  Doppelbild  der  Nemeseis  als  Wahrzeichen  der  Stadt  gesetzt 
wurde. 

Man  hat,  soviel  ich  weiss,  an  dieser  Doppelung  keinen  An- 
stoss  genommen,  vermuthlich  weil  man  den  Begriff  für  dehnbar 
und  nicht  voUwerthig  ansah,  etwa  nach  Art  der  Muse,  Moira  usw. 
Das  ist  unberechtigt.  Nicht  nur  dass  sonst  immer  Nemesis  als 
Einheitsbegritf  erscheint,  auch  auf  Münzen  von  Smyrna  ist  nicht 
selten  nur  eine  Nemesis  dargestellt^.  Noch  bestimmter  dürfen 
wir  nach  Denkmälern  der  Insel  Thasos  urtheilen,  wohin  der 
Cultus  wohl  zeitig  von  Smyrna  her^  eingedrungen  war.  Ein 
Thasisches  Relief^  lässt  die  beiden,  neben  einander  in  einer  Nische 
stehend,  den  Beschauer  anblicken  ;  beide  in  vollkommen  gleicher 
Tracht  und  Haltung,  ohne  irgend  welche  Differenzierung:  die 
linke  Hand,  über  welche  das  Ende  des  Ueberkleids  fällt,  schultert 
die  Elle,  die  rechte  ist  an  die  Brust  gelegt.  Die  Unterschied- 
losigkeit  der  beiden  Gestalten  kann  nicht  V^ereinfachung  oder 
Entstellung  der  differenzierenden  Bildung,  sondern  muss  das  Ur- 
sprüngliche sein.  Nun  sind  aber  auf  Thasos  zugleich  mit  jenem 
Relief  zwei  kleinere  Steine  gefunden  worden,  auf  denen  nur  eine 
Nemesis  in  wesentlich  gleicher  Gestaltung  erscheint^.  Man  muss 
daraus  die  Ueberzeuguug  schöpfen,  dass  auch  da,  wo  eine  doppelte 
Nemesis  verehrt  wurde,  sowohl  in  Smyrna  wie  auf  Thasos,  gleich- 
wohl  die  Einheitlichkeit  des  Gottesbegriffs  festgehalten  worden  ist, 

Anstoss  hat  zuerst  eine  merkwürdige  Vorstellung  der 
Götter mutter  gegeben.  Ein  aus  Athen  stammendes  Weih- 
relief*' führt  uns  einen   kleinen  Tempel  vor,     der    zwei  fast  voll- 


1  Cat.  Br.  Mus.,  lonia  p.  110  f.,  vgl.  Taf.  XXXVIII  2. 

2  zB.  Cat.  Br.  M.,  Ion.   Taf.  XXVI  15  vgl.  p.  252  und  274  f. 

^  Vgl.  Rossbach  in  Roschers  Myth.  Lex.  3,  159.  Der  Smyrnäische 
Typus  hat  sich  bis  Sinope  verbreitet,  s.  Imhoof-Blumers  Kleinas.  Münzen 
1,  8  Taf.  I  10. 

*  Abgebildet  bei  Röscher  aO.  158. 

^  Vgl.  Rossbacli  aO.  3,  157  f. 

•^  Die  Abbildung  bei  Stephaui,  Der  ausruhende  Herakles  Taf.  VII  2 
ist  nach  den  Angaben  von  Wolters  Gipsabg.  d.  Berl.  Mus.  1133  S.  372 
zu  berichtigen;  besser  bei  Mylonas  Ephim.  Arch.  1890  auf  der  ein- 
gelegten Tafel  zu  p.  1—10  Nr.  6  vgl.  p.  4.  1.  Bei  Wolters  findet  man 
auch    die  Nachweisungen    zu    den    weiter    erwähnten  Thatsachen;    das 
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ständig  gleich  gestaltete  thronende  Bilder  der  grossen  Mutter, 
durch  einen  Pfeiler  getrennt,  enthält.  Beide  Göttinnen  zeigen 
dieselben  Gesichtszüge,  die  gleiche  Anordnung  der  Haare,  auf 
dem  Haupte  den  Polos  und  in  der  herabhangenden  Rechten  das 
Tympanon;  der  einzige  Unterschied  besteht  darin,  dass  der  Löwe 
seitlich  der  einen  auf  dem  Boden  sitzt,  von  der  anderen  auf  dem 
Schoosse  gehalten  wird.  Das  von  Stephani  veröffentlichte  Relief 
schien  lange  allein  zu  stehen,  inzwischen  sind  mindestens  sechs 
gleichartige  hinzugekommen.  Schon  Foucart  hat  darauf  hinge- 
wiesen, dass  die  Cultgenossenschaft  der  Göttermutter  im  Piräus 
in  ihren  Beschlüssen  statt  des  Singulars  die  Göttin'  auch  ge- 
legentlich ganz  gleichwerthig  den  Plural  'die  Göttinnen'  gebraucht \ 
.Es  hat  natürlich  nicht  an  Versuchen  gefehlt,  den  beiden  Göttinnen 
verschiedene  Namen  zu  geben,  wie  Demeter  und  Köre  mit  An- 
gleichung  an  die  Göttermutter,  oder  Göttermutter  und  Aphrodite. 
Angesichts  der  Denkmäler,  welche  an  der  Einerleiheit  des  dar- 
gestellten göttlichen  Wesens  keinen  Zweifel  lassen,  muss  davon 
Abstand  genommen  werden.  Wie  die  Matres  und  Matronae  des 
Westens  immer  als  Dreiheit  aufgefasst  werden,  so  ist  die  Götter- 
mutter innerhalb  gewisser  Kreise  in  eine  Zweiheit  zerlegt  worden. 
Eine  andere  Thatsache  leistet  erwünschte  Hilfe.  Zu  Engyion  in 
Sicilien  bestand  ein  namhafter  Cultus  der  Göttermutter:  Matris 
magnae  faniim  apiicl  Enguinos  est  sagt  Cicero  in  Verr.  IV  44,  97 
und  nennt  es  fanum  religiosissimum.  Aber  ebenso  sicher  ist,  dass 
dort  'Mütter'  verehrt  wurden;  sie  sollten  von  den  Ansiedlern 
aus  Kreta  mitgebracht  worden  sein  und  galten  als  die  Ammen  des 
Zeus  2.  Es  ist  unmöglich,  Cicero,  der  über  Sicilien  bestens 
unterrichtet  ist,  eines  Irrthums  zu  zeihen,  und  es  bedarf  kaum 
des  Hinweises  auf  den  ganz  gleichartigen  Fall    der  Fortuna  von 


siebente  Exemplar  hat  Schrader  Athen.  Mitth.  XXI  (189(3)  S.  280  hin- 
zugefügt. 

1  CIA  II  622,  13  eepaueüouaa  tok;  eedc;  17  Toiq  (piXoTi!nou|u^voi<; 
ei<;  räc,  Oed^  21  euaeßeiac;  ^vckcv  th«;  eic;  tck;  GeoK;,  vgl.  Foucart  Asso- 
ciations  religieuses  p.  99  f. 

2  Diodor  4,  79  f.,  Plutarch  Marc.  20  ttöXk;  eaxi  Tf|c,  IiKeXiac; 
'Etyüiov  oö  jueTciXl'  dpxaia  6e  ucivu  Kai  6ia  öeOüv  ^iricpäveiav  Ivbolo^, 
a<;  KaXoöoi  Mar^paq.  i'6p\j)na  XeTerai  KpriToiv  Y^v^aBai  tö  iepöv.  Vgl. 
Höfer  in  Rosebers  Myth.  Lex.  2,  2931  f.  Die  Sage  machte  sie  zu  den 
Kretischen  Ammen  des  Zeusknäbleins  und  fand  sie  am  Himmel  in  den 
beiden  Bären  wieder,  Arat.  31  ff.  Diodor  4,  80  vgl.  schol.  Q  Od.  e  272 
p.  270,  27  Dind.  Eratosth.  Katast.  2  p.  5(3—59  Rob. 
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Antiuiu  (S.  202).  Die  grosse  Mutter  von  Engyion  wurde  eben 
als  eine  Mehrheit  gedacht,  auch  hier  von  zweien:  das  lehrt  die 
Sage,  dass  Zeus  sie  unter  die  Gestirne  versetzt  habe  als  die 
beiden  Bären  ^.  Eine  Bestätigung  gewähren  Sicilische  Schleuder- 
bleie (IGSI  2407,  7  p.  609j,  auf  denen  neben  NiKrj  MareptüV 
und  N.  Mr|Tepuuv  auch  singularisch  N.  Maiepo^  vorkommt:  Kaibei 
hat  mit  Recht  davor  gewarnt,  den  Singular  zu  ändern. 

Eine  grosse  Ueberraschung  brachte  eine  in  der  Umgegend 
Athens  gefundene,  jetzt  im  Besitz  der  dortigen  archäologischen 
Gesellschaft  befindliche  ßeliefplatte  mit  doppelter  Pallas.  My- 
lonas  hat  nicht  nur  für  eine  treue  Abbildung  gesorgt,  sondern 
auch,  indem  er  die  solide  Gelehrsamkeit  Ed.  Gerhards  aus  dem 
Creuzerschen  Schutt  des  Prodromus  herauszugraben  wusste,  die 
merkwürdige  Darstellung  in  grösseren  Zusammenhang  gerückt-. 
In  einem  zweitheiligen  Kapellchen,  dessen  Giebeldreieck  aufgesetzt 
war,  aber  verloren  ist,  stehen  zwei  Pallasbilder  von  alterthüm- 
licher  Kunstart  neben  einander,  voll  bekleidet  (der  Ueberwurf 
fällt  in  zwei  Zipfeln,  sorgfältig  gefältelt,  vorn  über  die  rechte 
Schulter  herab),  auf  dem  Kopf  den  Helm  mit  zwei  Bügeln,  in 
der  Linken  den  grossen  kreisrunden  mit  Gorgoneion  bewehrten 
Schild,  mit  der  über  Kopfeshöhe  erhobenen  Rechten  fassen  sie 
die  mächtige  Lanze;  zwei  Schlangenleiber  ringeln  sich  unter  dem 
Schild  hervor  nach  dem  rechten  Arme  hin.  Beide  Gestalten  sind 
bis  auf  die  Fältchen  vollkommen  gleich  gebildet.  Nur  ein  kleiner 
Unterschied  besteht:  das  eine  Gorgoneion  streckt  die  Zunge 
heraus,  das  andere  nicht.  Diese  kleine  Unebenheit  wird  auf 
Rechnung  der  Laune  oder  des  Zufalls  zu  schreiben  sein  und  ge- 
nügt keinesfalls  um  dem  Bildner  die  Absicht  zuzuschreiben,  eine 
Athene  des  Kriegs  und  eine  des  Friedens  nebeneinander  zu  stellen, 
wie  der  Herausgeber  meinte:  das  lässt  sich  nicht  ernsthaft  wider- 
legen. Der  Urheber  des  Bildwerks  konnte  nur  gewillt  sein,  die 
eine  göttliche  Person  doppelt  darzustellen  ;  und  dieser  Wille  kann 
nicht  durch  eine  Laune,  sondern  nur  durch  einen  Brauch  des 
Cultus  hervorgerufen  sein.  Die  athenischen  Darstellungen  der 
Göttermutter  und  der  thasisclie  Stein  mit  den  beiden  Nemeseis 
vereinigen  sich  mit  diesem  Relief  zu  dem  Beweise,  dass  auch 
wenn  in  den  grossen  Tempeln  eine  solche  Doppelung  nicht  nach- 
weisbar sein  sollte,    es  doch    an    den  Strassen,    in    den  Häusern 

1  Welcker  Alte  Denkm.  2,  155  f.  nahm  trotzdem  drei  Mütter  an. 

2  Ephemeris  arcbaeol.  1890  p.  1  if.  Taf.  1. 

ßUeiu.  Mus.  1.  Philol.  N.  F.  LVIII.  13 


194  Usener 

und  auf  dem  Lande  Hunderte  solcher  kleiner  Denkmäler  —  wir 
dürfen  sie  Kapellchen  nennen  —  gegeben  haben  muss,  welche 
in  alterthümlicher  Weise  doppelte  gleichförmige  Bilder  einer 
Grottheit  zur  Anbetung  ausstellten.  Aber  in  der  That  hatte  der 
Athenatempel  zu  Aigion  zwei  Bildnisse  der  Gröttin  (Paus.  VII  23,9), 
und  zu  Theben  standen  zwei  Marmorbilder  der  Athena  Zosteria 
zusammen  (Paus.  IX  17,  3).  Es  ist  danach  begreiflich,  dass  die 
Sage  auch  für  den  Burgtempel  von  Ilion  zwei  Palladien  voraus- 
setzte: eine  ins  Berliner  Museum  gelangte  Form  eines  Terracotta- 
reliefs  gibt  sowohl  dem  üdysseus  als  dem  Diomedes  ein  Palladion 
in  die  Hand^;  auf  derselben  Vorstellung  beruht  die  Annahme, 
dass  ein  Palladion  von  jenen  Helden  geraubt,  das  andere  von 
Aeneas  nach  Italien  gerettet  worden  sei.  Mit  Recht  hat  schon 
Gerhard  -  darauf  hingewiesen,  dass  mehrfach  zwei  Tempel  der 
Athena  begegnen,  auf  der  athenischen  Akropolis  der  Athena  Polias 
und  der  Parthenos,  zu  Tegea  der  Ath.  Alea  und  Poliatis  (Paus. 
VIII  45,  4.  47,  5),  zu  Sparta  der  Ath.  Xa\Ki'oiKO(;  =  TToXioOxoq 
und  der  A.  'EpYavr|  (Paus.  III  17,  2.  4),  auch  zu  Theben  nach 
Soph.  OT.  20  Txpöq  TTaWdboi;  bnrXoiq  vaoT?,  dh.  der  'OyKaia 
und  der  'la|Lirivia  (s.  Schol.j. 

Unter  den  erhaltenen  Denkmälern  steht  das  Athenische 
Relief  nicht  allein.  Ich  will  nicht  von  Vasenbildern  reden,  auf 
denen  die  Unbeholfenheit  des  Zeichners  eine  Verdoppelung  ver- 
schuldet haben  kann.  Aber  noch  auf  dem  Deckel  eines  Etruskischen 
Spiegels  hat  eine  jüngere  Kunst  zwei  gegenüber  sitzende  Figuren 
der  bewaffneten  Athena  mit  vollkommener  Gleichheit,  nur  sym- 
metrisch darzustellen  unternommen^;  die  einzige  Abweichung 
besteht  darin,  dass  die  äussere  Hand  der  links  sitzenden  sich 
auf  den  Schlangenleib,  die  der  anderen  auf  den  Felsen  stützt. 
Eine  ähnliche  Darstellung,  nur  von  geringerer  Sorgfalt,  auch 
hier  mit  leiser  Differenzierung  in  der  Haltung  der  sonst  gleichen 
Gestalten,  bietet  ein  etruskischer  Spiegel  bei  Gerhard- Körte 
V  Taf.  7,  1  vgl.  S.  12  f. 

Dass  Mehrköpfigkeit  jüngere  Vereinfachung  von  Mehrleibig- 
keit  "war,  haben  wir  schon   im  vorhergehenden  Abschnitt  zu  be- 

1  Abgebildet  Archäol.  Zeit.  IV  (184(5)  Taf,  XXXVII  vgl.  Gerhard 
das.  S.  203—6. 

2  Prodromus  mythol.  Kunsterklärung  S.  120  f. 

3  Gerhard,  Zwei  Minerven  (s.  S.  190,  1)  S.  3  f.  Etr.  Spiegel  III 
241,  auch  Ephim.  Arch.  1890  auf  der  eingelegten  Tafel  zu  p.  1—10 
u.  1.    Vgl.  Welcker,  Alte  Denkmäler  5,  320— G. 
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obachten  Gelegenheit  gehabt :  hier  wird  es  uns  wieder  bestätigt. 
Das  Capitolinische  Museum  besitzt  eine  Doppelherme  der  Athena 
mit  zwei  völlig  gleichen  Köpfen.  Und  wenn  wir  zu  Athen,  wo 
noch  in  der  ersten  Hälfte  des  V  Jh.  das  Eelief  mit  den  zwei 
Pallasbildern  geschaffen  wurde,  den  Doppelkopf  der  Göttin  als 
MüDzstempel  finden,  der  auch  auf  Münzen  von  Uxentum  und 
anderwärts  vorkommt  ^  so  verstehen  wir  das  nun  als  folgerechte 
Entwicklung.  Sogar  den  letzten  Schritt  in  der  Abfolge  der 
Formen  sehen  wir  vollzogen.  Eine  Münze  von  Attaleia  in 
Pamphylien  -  stellt  zwei  völlig  gleich  behelmte  Köpfe  der  Athena 
nach  rechts  gewendet  so  dar.  dass  sie  hinter  einander  zum  Vor- 
schein kommen  als,  um  mit  den  Engländern  zu  reden,  jugate 
heads  ^. 

Nach  der  eingehenderen  Erörtei-ung  dieser  Fälle  darf  ich 
mich  begnügen,  die  übrigen  Thatsachen  übersichtlich  zusammen 
zu  stellen. 

Von  Aphrodite  waren  vor  dem  Tempel  des  Ares  zu  Athen 
zwei  Statuen  aufgestellt  (Paus.  I  8,  4).  Ein  alter  Tempel  zu  Sparta 
besass  ungewöhnlicher  Weise  ein  Obergescho8s :  in  dem  unteren 
Tempel  stand  ein  Schnitzbild  der  gewappneten  Aphrodite,  der  obere 
war  der  Morpho  geweiht  (einer  Benennung  der  .^phr..  wie  Paus, 
bemerkt),  deren  Bild  Schleier  trug  und  Fesseln  an  den  Füssen 
hatte  (Paus.  III  15,  10  f.).  Zu  Elis  lag  neben  einem  abgesonderten 
heiligen  Bezirk  der  Aphr.  Pandemos  (von  Skopas  auf  einem  Bock 
sitzend  in  Erz  gebildet)  ein  Tempel  der  Aphr.  Urania  (mit  gold- 
elfenbeinernem Bild  des  Pheidias)  nach  Paus.  VI  25,  1.  Fälle  wie 
der  von  Paus.  VIII  .37,  12  erwähnte,  dass  neben  einem  älteren 
Schnitzbild  eine  Marmorstatue  der  Göttin  stand,  gehören  nicht 
hierher:  es  war  in  der  Zeit  der  entwickelten  Plastik  ebenso  natür- 
lich, dass  das  altfränkische  Holzbild  durch  ein  würdiges  Kunst- 
werk ersetzt  wurde,  wie  dass  das  alte  Bild  nach  wie  vor  den 
gläubigen  Verehrern  als  besonders  heilig  galt  und  darum  nicht 
beseitigt  werden  konnte. 

Apollo n:  vor  seinem  nahe  bei  der  Königshalle  zu  Athen  ge- 
legenen Tempel  waren  zwei  Bilder  des  Gottes  aufgestellt:  das  eine, 
ein  Werk  des  Leochares,  unbenannt,  das  andere,  Arbeit  des  Ka- 
iamis, wurde  als  Alexikakos  verehrt  (Paus.  I  3,4).  Gerhard  (Pro- 
dromus  S.  132^^)  hat  damit  den  Brauch  der  Parrhasier  (Paus.  VIII 
38,  8)  verglichen,  bei  dem  alljährlichen  Apollonfeste  zuerst  dem 
Ap.  Epikurios  auf  dem  Markte  von  Lykosura  einen  Eber  zu  opfern 


1  Strena  Helbigiana  S.  328,  3—5, 

2  Cat.  Brit.  Mus.,  Lycia  usw.  Taf.  XXIII  3  vgl.  p.  HO,  5. 

3  üeber  diese  Form  s.  Strena  Heibig.  S.  332  f. 
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und  dann  mit  dem  Opfer thier  in  Processiou  hinauf  zum  Tempel 
des  Ap.  Parrhasios  (auch  Pythios  genannt)  zu  ziehen,  um  dort  die 
Schenkelstücke  auszuschneiden  und  zu  verbrennen,  sowie  das  Opfer- 
niahl  zu  halten.  Ob  zu  Sparta  die  nahe  bei  einander  (s.  Paus. 
III  13,  6)  aufgestellten  Bilder  des  Ap.  Karneios  und  A.  Aphetaios 
(des  Gottes  zu  dem  beim  Antritt  des  Wettlaufs  gebetet  wurde)  in 
Beziehung  gesetzt  waren,  bleibt  fraglich.  Den  Beinamen  Aibu|uaTo<; 
oder  Ai6u|uie0<;,  den  Apollon  im  Cultus  Milets  führte,  versucht  ein 
Scholion  zu  Clemens  Alex.  (t.  IV  p.  112  Kl.)  auch  dadurch  zu  er- 
klären, dass  er  dort  zwei  Heiligthümer  gehabt  habe  :  das  ist  will- 
kiiriiche  Vermuthung,  wir  wnssen,  dass  Ap.  diesen  Namen  von  dem 
Ort  seines  Tempels  Aibujua  i  trug;  aber  die  Frage  darf  aufgeworfen 
werden,  ob  nicht  Orts-  und  Gottesname  in  einer  engeren  Beziehung 
standen,  welche  diesen  Apollon  in  unsere  Keihe  aufzunehmen  ge- 
stattete, so  wie  die  lar^rrip  Aivöujurivri  (S.  192.  344,  2). 

Artemis:  ihr  Tempel  zu  Mykalessos  in  Böotien  war  mit  zwei 
Marmorbildem  der  Göttin  geschmückt;  das  eine  trug  (zwei)  Fackeln, 
das  andere  machte  den  Eindruck,  als  schösse  sie  mit  dem  Bogen  2; 
eine  gleiche  Zusammenstellung  dürfen  wir  für  Gortyn  annehmen. 
Zu  Athen  befand  sich  in  nächster  Nähe  der  Akademie  ein  um- 
friedetes Heiligthum  der  Artemis,  in  welchem  zwei  Schnitzbilder 
der  Göttin  standen,  das  eine  Ariste,  das  andere  Kalliste  benannt 
(Paus.  I  29,  2).  In  der  letzteren  erkennt  man  leicht  die  Voll- 
mondsgöttin wieder;  ich  habe  dem,  was  ich  in  den  Götternamen 
S.  53  f.  ausgeführt  habe,  nur  hinzuzufügen,  dass  sich  auf  Thera 
zwei  Felseninschriften  mit  KaA.äi  schlechthin  [IGIns.  III  n.  3<S0) 
gefunden  haben.  Die  Ariste  konnte  ich  damals  ua.  durch  die  Ar- 
temis Aristobule  stützen,  die  uns  als  eine  Todesgöttin  bezeugt  ist: 
jetzt  sehen  wir  in  dem  grossen  Pariser  Zauberpapyrus  ^  unter  zahl- 
reichen Göttern  und  Dämonen  der  Unterwelt  die  'Apiörr]  xöovia 
angerufen.     In    beiden  Fällen   ist  Differenzierung  beliebt    worden : 


1  Aiöujuoi  als  Ortsname  auch  in  der  Nähe  von  Hermione,  Paus. 
II  36,  3  (auch  da  Apollotempel). 

2  Paus.  IX  19,  ß  vaöc;  hk  'ApTe|nibö<;  eoxiv  evxaOGa  Kai  dYciXiaaTa 
\i9ou  XeuKoO,  TÖ  |u^v  hahac,  qpdpov,  tö  ö^  ^oike  ToEeuoüari.  Nach  dem 
Recht  von  Gortjm  hat  das  geschiedene  Weib  den  Reinigungseid,  der 
erforderlich  werden  kann,  bei  Artemis  zu  leisten,  indem  sie  an  das 
Bild  der  ToHia  herantritt,  III  7  f.  (p.  21  Bücheler-Zitelmann)  xäv  yu" 
voTk'  ÖTTOinööai  TÖv  "ApT6|uiv  irap'  'AjuuKXaiov  irap  TävToKoiav:  dass  der 
Eid  bei  Artemis  am  Bild  der  Bogenschützin  abgelegt  werden  soll, 
zwingt  zu  dem  Schlüsse,  dass  eine  zweite  verschieden  ausgestattete 
Statue  der  Artemis  nebenan  stand,  wie  Bücheier  Rh.  Mus.  40,  477  be- 
merkt hat. 

^  Bei  Wessely  in  den  Denkschriften  der  Wiener  Akademie  XXXVI 
S.  81  Z.  1450. 
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ob  zu  Athen  der  doppelte  Name  durch  verschiedene  Bildung  und 
Attribute  der  Xoana  begründet  war,  bleibt  fraglich.  Dagegen  hat 
von  dem  Artemistempel  zu  Trozen  Pausanias  (II  31,  1)  nur  zu 
berichten,  dass  er  'Bilder'  (ÖTäX|LiaTa)  der  Göttin  enthalten  habe. 
Demeter  hatte  zu  Thelpusa  in  Arkadien  ein  berühmtes  Heilig- 
thum,  worin  zwei  Schnitzbilder  der  Göttin  standen,  das  eine  als 
D.  Erinys,  das  andere  als  D.  Lusia  (Paus.  VIII  25,  5  if.).  Wenn 
in  einem  Heiligthum  am  Aufgang  zur  Akropolis  Ge  Kurotrophos 
und  Demeter  Chloe  zusammen  verehrt  wurden  (Paus.  I  22,  3),  so 
wird  das  verständlich  unter  der  Annahme,  dass  in  demselben  zwei 
wesentlich  gleiche  Bilder  (der  Demeter)  aufgestellt  waren,  welche 
seit  dem  V  oder  VI  Jh.  durch  verschiedene  Benennung  auseinander 
gehalten  wurden ;  neben  der  gerade  in  Athen  lange  festgehaltenen 
Sondergöttin  Kurotrophos  erweist  sich  die  Ge  Kurotrophos  als 
jüngere  Abstraction,  vgl.  zu  Hygieia  S.  198. 

Dionysos:  sein  Tempel  zu  Megara  vereinigte  zwei  Schnitz- 
bilder des  Gottes,  als  Patroos  und  als  Dasyllios  (Paus.  I  43,  5). 
Zu  Korinth  am  Markte  standen  zwei  alte  Schnitzbilder  des  Dion., 
die  als  Bakcheios  und  Lysios  unterschieden  wurden  (Paus.  II  2,  6). 
Und  dieselbe  Benennung  trugen  zwei  geheim  gehaltene  Schnitz- 
bilder  zu  Sekyon  (Paus.  II  7,  5  f.).  Im  ältesten  Heiligthum  des  D. 
zu  Athen  waren  dem  Gotte  zwei  Tempel,  ein  jeder  mit  seinem 
Cultbild,  neben  einander  errichtet  (Paus.  I  20,  3).  Heraia  in  Ar- 
kadien besass  zwei  Dionysostempel,  einen  des  D.  Polites,  den  andern 
des  Auxites  (Paus.  VIII  26,  1);  auch  für  Tegea  werden  zwei  alte 
Tempel  des  D.  von  Paus.  VIII  53,  7  bezeugt.  Nicht  in  Betracht 
kommen  die  beiden  Bildwerke  im  Musentempel  des  Helikon  (Paus. 
IX  30,  1):  zu  dem  von  Lysippos  geschaffenen  Dionysos  war  erst 
durch  die  Weihung  des  Sulla  die  Myronische  Statue  hinzugefügt 
worden.  Wohl  aber  mag  hier  noch  an  den  iepeüt;  Aiovuöoiv  auf 
Nisyros  (S.  189)  erinnert  werden. 

Hera  war  in  dem  grossen  Tempel  von  Plataeae  in  der  dop- 
pelten Gestalt  der  Ehefrau  (xeXeia)  und  der  Braut  (vu|uqp6U0|a4vr)) 
dargestellt :  jene  ein  Werk  des  Praxiteles,  diese  des  Kallimachos 
(Paus.  IX  2,  7);  dafür  zu  Stymphalos  (S.  208)  eine  Dreiheit.  In 
anderer  Zweiheit  führt  sie  Krinagoras  vor  in  einem  Gebet  um 
glückliche  Entbindung  der  Antonia  Anth.  Pal.  VI  244 
"Hpri  'E\ri9uiu)v  lurifnp  "Hpr|  xe  xeXeiri 

Kai  Z€ö  f\vo}jiivo\c,  Euvöq  Ötiraoi  irdrep   — . 

Herakles  auf  Bronzemünzen  von  Herakleia  in  Lucanien  ver- 
doppelt: zwei  völlig  gleiche  Gestalten  schreiten  neben  einander 
nach  links,  nackt,  das  Löwenfell  über  dem  linken  Arm,  mit  der 
1.  Hand  die  Keule  schulternd,  in  der  ausgestreckten  Rechten  eine 
Opferschale  haltend;  abgebildet  bei  Carelli  tav.  GLXIII  49—51 
(u.  49  zeigt  keine  Opferechale)  s.  Mionuet  supplem.  I  299  n.  668 
Archäol.  Zeit.  1853  Taf.  LVIII  4  Cat.  Br.  Mus.,  Italy  p.  233  n.  56. 
Ein  Gegenstück    dazu    befand    sich  unter  den  Weihgeschenken    zu 
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Olympia,  ein  Paar  von  Heraklesbildern,  beide  nackt  und  in  jugend- 
lichem Alter,  zwischen  den  Weihegaben  der  Stadt  Akragas  und 
eines  Tarentiners  Hippotion  auf  der  Umfassungsmauer  der  Altis 
aufgestellt,  Paus.  V  25,  7.    Vgl.  unten  S.  208. 

Hermes  hatte  zu  Tanagra  zwei  Heiligthümer,  eines  als  Widder- 
träger (Kpioqpöpoi;),  das  andere  als  Vorkämpfer  (TTpöiiiaxoi;),  letz- 
terer scheint  auch  der  Gott  der  Ringschule  gewesen  zu  sein,  s. 
Paus.  IX  22,  1  f.  Zu  Korinth  war  er  durch  zwei  Erzstatuen  ver- 
treten, nur  eine  derselben  hatte  ihren  Tempel  (Paus.  II  2,  8).  Ein 
etruskischer  Spiegel  bei  Gerhard-Körte  V  Taf.  8,  1  vgl.  S.  1.3  f. 
stellt  zwei  Gestalten  des  Gottes  gegenüber. 

Hygieia:  Paus.  I  23,  4  von  der  Akropolis  0eu)v  dyäXluaTa  eariv 
'YYieiai;  re,  f^v  'AöK\r|TTiou  traiba  elvai  X^yo^öi,  Kai  'ASrivctq  e-rri- 
KXrioiv  Kai  Tauxric;  'YYi€ia(;,  vgl.  die  Zeugnisse  bei  Jahn-Michaelis 
p.  47^  f.  Die  Vermuthung  liegt  nahe,  dass  die  beiden,  doch  wohl 
neben  einander  aufgestellten  Bilder  ein  Doppelbild  der  Hygieia 
sein  sollten;  ähnlich  hatten  wir  schon  über  die  athenische  Demeter 
(S.   197)  urtheilen  müssen. 

Pan  zeigt  zwar  schon  unmittelbar  nach  seiner  Einführung  in 
den  Cultus  Athens  die  Fähigkeit  der  Vervielfältigung,  indem  er 
in    vereinzelten  Fällen  bei   Aeschylos,    Sophokles  (s.  schob  Theokr. 

4,  62)  und  Aristophanes  (Ekkles.  10G9)  als  Mehrheit  angeruft^n  wird  ; 
aber  im  Cultus  und  demgemäss  zB.  auf  den  häufigen  Reliefs,  die 
ihn  in  Verbindung  zu  den  tanzenden  Nymphen  setzen  (Michaelis 
Ann.  dell'  Inst.  1863  t.  XXXV  292  ff.  Roschers  Myth.  Lex.  3, 
1421  ff.)  ist  er  als  einheitliche  Gottheit  festgehalten  worden.  Es 
gehört  also  in  die  Reihe  der  hier  behandelten  Fälle,  wenn  uns  ein 
doppelter  Pan  auf  attischen  Denkmälern  begegnet.  Schrader  hat 
deren  bereits  drei  vorgeführt  (Athen.  Mitth.  21,  275  ff.).  Auf  dem 
Votivrelief  der  Münchener  Glyptothek  N.  301   (aO.  Taf.  VIII    vgl. 

5.  276)  stehen  in  einer  Höhle  zwei  gehörnte  Pane  in  Vorderansicht, 
durch  Altar  und  Pinie  getrennt,  beide  bis  auf  den  über  den  Rücken 
fallenden  üeberwurf  nackt,  die  äussere  Hand  stützt  jeder  auf  einen 
anspringenden  Ziegenbock,  der  etwas  grössere  rechts  bläst  die 
Syrinx,  der  andere  schultert  mit  der  Linken  das  Podum;  auf  dem 
oberen  Plane  drei  tanzende  Mädchen  zwischen  einem  Hekataion 
(links)  und  einer  sitzenden  Gestalt.  Einem  gleichartigen  Bildwerk 
mag  ein  Bruchstück  des  Athen.  Nationalmuscums  (abgeb.  S.  277) 
angehört  haben,  von  dem  nur  die  Bocksbeine  der  beiden  Paue 
und  der  sie  trennende  cylindrische  Altar  erhalten  sind.  Wenn  wir 
durch  Pausanias'  Beschreibung  der  Halle  beim  Tempel  der  Despoina 
(VIII  37,2)  erfahren,  dass  in  dem  dritten  Relief 'Nymphen  und 
Pane'  gebildet  waren,  wird  man  zunächst  an  diese  athenische  Dar-  - 
Stellung  erinnert  und  eine  Zweiheit  von  Panen  voraussetzen.  Die 
Vorderiiäche  eines  Räucheraltars  aus  dem  lobakchenheiligthum 
lässt  zwei  neben  einander  stehende  gehörnte  Pane  den  Beschauer 
anblicken;  der  nackte  links  führt  mit  der  Rechten  die  Syrinx  zum 
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Munde  und  hält  iu  der  gesenkten  Linken  das  Pedum,  der  andere 
hat  die  Rechte  in  den  Mantel  geschlagen  und  in  der  herabhangen- 
den Linken  eine  Syrinx  (abgeb.  aO.  S.  275).  Schon  früher  hatte 
W,  Fröhner  (Annali  dell' Inst.  1884  t.  LVI  tav.  M  vgl.  p.  210)  das 
Bild  eines  zu  Neapel  befindlichen  Skyphos  veröffentlicht,  worauf 
das  Aufsteigen  (ävoboc)  der  Köre  dargestellt  ist:  um  die  bis  etwa 
zu  den  Knieeii  aus  dem  Boden  empor  gestiegene  Göttin  gerathen 
zwei  nackte  Pane,  mit  menschlichen  Beinen,  aber  Pferdeschwanz 
und  Ziegenbockskopf  ausgestattet,  in  Verzückung;  der  links  tanzt 
mit  hoch  erhobnem  rechtem  Bein,  der  zur  Linken  des  Beschauers 
scheint  sich  zu  nähern  um  das  schöne  Wunder  zu  betasten. 

Poseidon:  in  der  Vorhalle  des  Poseidontempels  am  Isthmos 
waren  zwei  Erzbilder  des  Poseidon  und  dazu  eines  der  Amphitrite 
aufgestellt  (Paus.  II  1,  7).  Von  einem  Unterschiede  der  beiden 
Bilder  des  Gottes  ist  nicht  die  Rede. 

Tyche  wird  auf  einigen  kilikischen  Münzen  verdoppelt.  Aus 
der  Waddington'schen  Sammlung  ist  in  der  Revue  numism.  1898 
t.  II  pl.  V  6  (p.  159  n.  4190)  eine  Münze  der  Colonie  Augusta  aus 
der  Zeit  des  Septimius  Severus  abgebildet,  deren  Rückseite  zwei 
gleichartige  Göttinnen  einander  zugewandt,  beide  voll  bekleidet 
zeigt;  die  nach  links  sitzt  und  scheint  einen  Polos  zu  tragen,  die 
andere  steht;  hinter  jeder  eine  Säule  mit  einem  Adler;  zwischen 
ihnen  in  der  Höhe  die  ägyptische  geflügelte  Sonnenscheibe.  Aehn- 
lich  die  ebend.  pl  V  n.  10  (vgl.  p.  164  n.  4272)  mitgetheilte  Münze 
des  Philippus  pater  aus  Diokaisareia:  die  linke  mit  Polos,  sitzend, 
die  rechts  stehend;  zwischen  beiden  steht  ein  Steuerruder  am  Bo- 
den; unter  ihnen  erscheint  der  Oberkörper  eines  Schwimmers. 
Natürlich  bleiben  hier  die  Münzbilder  ausser  Betracht,  welche  die 
Tycheu  zweier  zu  ö|Liövoia  verbundener  Städte  darstellen, 

Zeus:  auf  der  athenischen  Akropolis  standen  zwei  Bilder  des 
Gottes  zusammen,  das  eine  ein  Werk  des  Leochares,  das  andere 
der  sogenannte  Stadtgott  (iroXieüc;),  Paus.  I  24,  4;  am  Markt  von 
Aigion  befanden  sich  im  Temenos  des  Zeus  Soter  zwei  eherne  Bilder 
des  Gottes,  eines  bärtig,  das  andere  unbärtig:  das  letztere  schien 
dem  Berichterstatter  (Paus.  VII  2o,  9)  das  ältere  zu  sein.  Eine 
Münze  von  Mylasa  aus  der  Zeit  des  Caracallä  und  Geta  stellt  den 
Zeus  Osogos  und  den  Z.  Labrayndeus  gegenüber  (Cat.  Br.  Mus., 
Caria  p.  138  n.  i5G).  In  der  Altis  von  Olympia  standen  zwei  Altäre 
des  Zeus  Hypsistos  (Paus.  V  15,  5) ;  auf  der  Höhe  des  Parnes  war 
nur  ein  ehernes  Standbild  des  Z.  aufgestellt,  aber  zwei  Altäre,  am 
einen  opferte  man  dem  Z.  Zr]fia\eo<;,  am  anderen  dem  "0)aßpiO(; 
und  'Atthiuio^,  Paus.  I  32,  2.  Man  darf  unbedenklich  als  Wirkung 
derselben  Vorstellung  betrachten,  wenn  auf  dem  Gipfel  des  Lykaion 
vor  dem  Altar  des  Zeus  zwei  nach  Osten  gerichtete  Säulen  standen, 
deren  jede  ehemals  einen  vergoldeten  Adler  trug  (Paus.  VIII  38,  7). 
Mantineia  hatte  zwei  Tempel  des  Zeus,  des  Soter  und  des  Epi- 
dotes  (Paus.  VIII  9,  2).     Veranschaulicht  wird  uns  die  Vorstellung 
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durch  einen  Karneol  der  Berliner  Gemmensammlung  N.  2(i08,  auf 
dem  zwei  völlig  gleiche  Zeusgestalten  neben  einander  thronend 
und  nach  links  schauend,  beide  in  der  Hechten  den  Donnerkeil, 
mit  der  Linken  das  vom  Adler  gekrönte  Scepter  haltend  dar- 
gestellt sind;  abgebildet  bei  Overbeck,  Kunstmythol.  I  Gemment. 
III  6  und  in  Furtwänglers  Beschreibung  der  geschnittenen  Steine 
des  Berl.  Antiqu.  Taf.  '2H,  vgl.  Overbeck  aO.  1,  257  f.  Auch  an 
die  Doppelung  des  Zeus  in  der  oben  S.  23  Anm.  1  angeführten 
Kretischen  Eidesformel  töv  A^va  töv  'Axopaiov  Kai  töv  Afiva  töv 
TaWaTov  darf  erinnert  werden. 

Noch  in  hellenistischer  Zeit  ist  die  altertliümliche  Vorstellungs- 
weise auf  die  beiden  Aegyptischen  Hauptgötter  angewandt  wor- 
den.    Am  Aufstieg  zur  Hochstadt  von  Korinth  lagen  zwei  Tempel 
der  Isis,  der  eine  der  I.  als  Meeresgöttin  (TTeXafia),  der  andere  als 
'der  Aegyptischen",  und  dabei  waren  ebenso  viele  Tempel  des  Sa- 
rapis, deren  einer  nur  die  Sonderbenennung  des  '  Sar.  in  Kanobos' 
trug  (Paus.  II  4,  6). 
Wir  dürfen  auch  nicht  an   den   Fällen  vorbeigehn,    wo  uns 
unbekannte  Götter  verdoppelt  erscheinen.     Wenn    wir    auch    bei 
dem   Mangel  litterarischer   Zeugnisse  uns  versagen   müssen,    diese 
Gestalten    zu  benennen,    so  reden    doch  die  Bildwerke  eine  nicht 
misszuverstehende     Sprache.      Auf    Münzen     von     Aspendos     in 
Pamphylien  begegnet  öfter    ein  alterthümliches  Idol,    das  an  die 
Form    der  Magnesischen,    Ephesischen,    Pergäisohen   Artemis    er- 
innert, eine  mumienhafte  Gestalt   mit  eingewickelten  Armen :  nur 
Hals  und  Kopf  treten    frei  hervor,    der  Kopf   trägt    einen   Polos, 
von  dem   ein  Schleier  herabfällt.    Regelmässig  erscheint  dies  Idol 
verdoppelt.     Entweder  stehen  beide   einfacli  neben  einander,    wie 
Coli.  Waddington  in  Revue  numism.   1898  t.   II  p.   26   n.   3233  f. 
3236;  oder  sie  sind  in  anstossenden   Nischen     eines  zweitheiligen 
Tempels  aufgestellt,  wie  auf  der  aO.  pl.  II  i  7  (vgl.  p.  28  n.  3263  f.) 
abgebildeten    Münze    des   Gallienus    und     offenbar    auch    auf    der 
Hadrianischen  des  Cat.  Br.   Mus.,  Lycia  usw.  Taf.  XXII  7  p.  103, 
79;   ebenso   Revue  num.  aO.  p.  27    N.  3244  und    3  252.     In    einem 
viersäuligen  Tempel   sind   sie,    und   zwar    ohne  Scheidewand   vor- 
gesteHt    Cat.    Br.    Mus.,    aO.    Taf.  XXII    11     p.   106,    94.      Eine 
Münze    des    Gordianus    (Revue  num.  aO.   p.  27   n.   3246   Cat.    Br. 
M.  aO.   p.    107,   95)    stellt    eine     sitzende  Tyche  dar,    die    ausser 
dem  Füllhorn   auch   die  beiden   Xoana   unserer  Göttin    hält.      Auf 
Münzen  von   Selinus   in  Kilikien   sind   zwei  Göttinnen   mit  Schleier 
stehend  abgebildet,   s.  Imhoof-Blumer   Monn.  grecques  p.  364,  48 
Gr.  Münzen  S.  190  (714),  581   Revue  num.   1898  pl.   VI  14. 

Besonders   ausgiebig  sind   die   Terracotten.     Auf  diesem  Ge- 
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biete  verdanke  ich  volleren  ümbliok  und  festeren  Boden  der 
G-üte  Winters  in  Innsbruck,  der  mir  den  Einblick  in  die  Aus- 
hängebogen seines  bewundernswerthen  Typenkatalogs  der  Terra- 
cotten  verstattete.  Am  reichsten  scheint  die  Insel  Kypros  an 
Darstellungen  zweier  gleichartiger  Göttinnen  zu  sein.  Die  alter- 
thümlichste,  die  bis  jetzt  bekannt  geworden,  befindet  sich  an 
einem  aus  Tamasos  stammenden  Steinbüchschen  des  Berliner 
Antiquariums  (bei  Ohnefalsch-Eichter,  Kypros  u.  die  Bibel  Taf. 
199,  6):  in  viereckiger  Aedicula  zwei  nackte  Göttinnen,  beide 
Hände  nach  oben  gerichtet,  als  wollten  sie  die  Decke  stützen, 
auf  den  Köpfen  Polos.  Der  entwickelten  Kunst  gehört  ein  mehr- 
fach in  Larnaka  vorgefundener  Tvpus  an  (Typenkat,  I  89,  8 
Ohnefalsch-Richter  Taf.  205,  1  vgl.  38,  7):  zwei  vollbekleidete 
Göttinnen  mit  hohem  Kopfschmuck  und  rückwärts  fallendem 
Schleier,  am  rechten  Oberarm  dreifache  Spange,  sitzen  auf  einem 
Thron  zusammen  in  der  Weise,  dass  die  rechts  sitzende  ihren 
linken  Arm  über  die  Schultern  ihrer  Nachbarin  legt  und  mit 
der  rechten  Hand  eine  Schale  hält;  die  andere  lässt  die  Eeebte 
im  Schoosse  ruhen  und  legt  die  Linke  an  den  Busen.  Auf  einem 
alterthümlicheren  Bild  (Ohnefalsch-Eichter  Taf.  38,  6)  stehen 
zwei  weibliche  Idole  unter  einer  Wölbung,  die  rechte  Hand  an 
die  Brust  gelegt;  Gesicht  und  Kopfschmuck  sind  bei  beiden  etwas 
verschieden.  Eoher  das  Kjqtrische  Idol  der  CoUection  Greau 
(p.  107  n.  423,  abgebildet  p.  290),  das  zwei  auf  einem  Throne 
sitzende  Göttinnen  durch  umgeschlagenen  Mantel  wie  zu  einem 
Wesen  vereint  darstellt. 

Die  alterthümlichste  Terracotta  stammt  aus  Tanagra ;  sie 
stellt  zwei  thronende  Frauen  in  reich  geschmückten  Gewändern 
thronend  dar  mit  langen  Hälsen  und  Nasengesichtern  :  der  figür- 
liche Schmuck  der  Kleider  rückt  sie  nahe  an  die  Mykenische  Zeit 
heran  (Typenkat.  I  5,  2).  Von  grossem  Interesse  für  die  Ge- 
schichte der  Form  ist  dann  eine  Terracotta  aus  Kamiros  auf 
Rhodos,  bei  Salzmann  Necropole  de  Camirus  pl.  14  Typenkatal. 
I  20,  4:  aus  einem  cylindrischen  ungetheilten  Unterkörper,  der 
zu  jeder  Seite  einen  Arm,  aber  drei  (ursprünglich  doch  4?)  weib- 
liche Brüste  zeigt,  wachsen,  völlig  getrennt,  zwei  Hälse  und 
Köpfe  hervor:  die  Gesichter  sind  unterschieden,  von  den  Köpfen 
fällt  nach  hinten  ein  Schleier.  Man  glaubt  an  dieser  Bildung 
den  üebergang  von  Zweileibigkeit  zur  Doppelherme  sich  voll- 
ziehen zu  sehen.  Eine  jüngere  Ehodische  Darstellung,  mit  ge- 
ringer Sorgfalt    gearbeitet,    liegt    in     mehreren    Exemplaren    vor 
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(Typenkat.  I  52,  6) :  über  zwei  thronenden  Gröttinnen  wölbt  sich 
ein  Mantel  (V),  auch  die  Oberbeine  beider  sind  durch  ein  Tuch 
bedeckt.  Von  den  liebenswürdigen  Gruppen  zweier  Mädchen, 
welche  die  griechische  Kunst  an  vielen  Orten  geschaffen  hat 
(Typenkat.  II  3 — 5),  dürfen  wir  hier  keinen  Gebrauch  machen, 
wenn  auch  einzelne  aus  Cultusvorstellungen  heraus  erwachsen 
sein  sollten. 

Den  Italikern  ist  diese  Zweifaltigkeit  so  wenig  fremd  wie 
die  Dreifaltigkeit.  In  einer  bekannten  Ode,  welche  im  Tone 
des  Cultuslieds  gehalten  ist,  verherrlicht  Horatius  (I  35)  die 
Fortuna  von  Anfium,  und  behandelt  sie  ausschliesslich  als  einheit- 
lichen Gottesbegriff.  Und  doch  steht  fest,  dass  in  dem  bei'ühmten 
Tempel  von  Antium  zwei  Fortunae  verehrt  wurden,  die  veridkae 
sorores  (Martial  V  1,3).  Wir  kennen  sie  durch  mehrere  Münzen 
des  Q,.  Rustins  \  welche  die  Brustbilder  der  beiden  Göttinnen 
darstellen  und  durch  die  Beischrift  FORTVN/^  ANTIATes  die 
Deutung  gewährleisten.  Auf  der  zu  einer  Heimkehr  des  Augustus 
geprägten  und  daher  auf  der  Rs.  einen  For(tunae)  re{duci)  ge- 
weihten Altar  zeigenden  Münze  (\)  sind  beide  Brustbilder  nahe 
zusammen  hinter  einander  gerückt  in  der  Art  königlicher  Ehe- 
münzen Cjugate  heads'),  nach  rechts  gewandt,  die  vordere  be- 
helmt, die  hintere  mit  l^iadem  geschmückt:  auf  einer  von  Babelon 
weggelassenen  (2)  sind  beide  ähnlich  gestellt  aber  weiter  aus- 
einander gerückt,  beide  mit  gleichem  Diadem  geschmückt,  bei  der 
vorderen  ist  die  rechte  Brust  entblösst.  Auf  einer  dritten  Münze 
sind  die  Köpfe  beider  gegenübergestellt,  der  linke  (wie  in  N.  1) 
behelmt,  der  zweite  mitDiadem,  darunter  die  Beischrift  FORT VN/^. 
Unter  den  Dagincourtschen  Terracotten  des  Vatican  befindet  sich 
die  rückseitige  Hälfte  einer  Gussform ^,  welche  links  Athene, 
rechts  von  ihr  in  geringerer  Grösse  zwei  voll  bekleidete  Fortunae, 
in  der  Rechten  das  Füllhorn  tragend,  durch  einen  flammenden 
Altar  getrennt,  darstellt.  Wenn  daher  Statins  (Silv.  I  3,  80) 
statt  von  der  Fortuna  Pnmic/enia  des  Praenestinischen  Cultus 
von  Praenest'mae  sorores  spricht,  kann  an  einen  Irrthum  des 
Dichters  nicht  gedacht  werden:   wir  haben  auch  hier  eine  Mehr- 


1  Babelon,  Monnaies  de  la  republique  rem.  2,  412  \ind  Peter  in 
Roschers  Myth.  Lex.  1,  1547.  N.  1  bei  Babelon  n.  3,  in  Gerhards  Ant. 
Bildwerken  Taf.  IV  4,  auch  bei  Peter  aO.  —  2  bei  Gerhard  Taf.  IV  3 
und  Peter  aO.  —  3  bei  Babelon  n.  2. 

2  Abgebildet  von  Gerhard  Ant.  Bildw.  Taf.  IV  2  vgl.  Prodromus 
p.  61.     Man  beaclite  auch  das  Genimenbild  ebend.  Taf.  IV  'i. 
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heit  anzuerkennen,  gerade  wie  trotz  der  Horazischen  Ode  wir 
den  Münzen  die  doppelte  Fortuna  von  Antium  glauben  müssen. 
Nur  das  bleibt  vorläufig  dahingestellt,  ob  der  Praenestinischen 
Glücksgöttinnen  zwei  oder  drei  waren.  Es  steht  zu  hoffen,  dass  uns 
auch  darüber  Terracottenfunde  belehren  werden,  deren  geschicht- 
liche Bedeutung  man  allmählich  mehr  würdigen  wird  als  bisher. 
Aus  Rom  und  Umgegend  stammen  zahlreiche  Terracotten, 
von  denen  Gerhard  Ant.  ßi]dw^  Taf.  II  III  und  Winter  im 
Typenkat.  I  134,  1.  2.  4.  8 
Proben  geben :  zwei  nehen 
einander  thronende  Göttin- 
nen, zuweilen  verschleiert, 
mit  einem  Knäblein,  das  auf 
den  alterthümlicheren  Exem- 
plaren zwischen  beiden  am 
Boden  kauert, in  den  jüngeren 
von  der  rechts  sitzenden  auf 
dem  iSchooss  gehalten  wird. 
Neuerdings  sind  wieder  zahl- 
reiche Stücke  der  älteren  Art 
in  Rom  zu  Tage  gekommen, 
offenbar  aus  den  Ruinen  eines 
Tempels,  und  theils  in  das 
Museo  delle  Terme  und  Bri- 
tische Museum,  theils  in  den 
Handel  gelangt:  die  beiste- 
hende Nachbildung  nach  einem  Exemplar  der  Bonner  Sammlung 
mag  sie  veranschaulichen.  Gerhard,  dem  Overbeck  (Kunstmyth,  3, 
485)  zustimmt,  hat  darin  Demeter,  Köre  und  lakehos-Plutos  gesehn. 
Andere  Terracotten  derselben  Herkunft  stellen  zwei  steif  neben 
einander  thronende  Göttinnen  dar.  Bemerkenswerth  ist  noch  die 
bei  Gerhard  111  3  Typenk.  1  134,  7  Ohnefalsch-Richter  Taf.  38, 
14  und  158,  4  abgebildete:  beide  Göttinnen  tragen  Kopfschmuck 
und  Schleier,  nach  dem  die  erhobene  linke  Hand  greift,  während 
die  herabhängende  Rechte  Opferschale  hält ;  rechts  von  der 
Gruppe  erhebt  sich  ein  Palmbaum,  links  unten  zur  Göttin  ge- 
wendet ein  Böcklein,  in  der  Höhe  eine  Knabengestalt,  welche  die 
linke  Hand  an  den  Schleier  der  Göttin  legt  und  in  der  r.  ein 
Gefäss  hält.     Aus  Italien  stammt  auch  einejTerracotte  ^,  die  zwei 

^  Abgeb.  bei  Biardot  Terres  ciütes  pl.  XVIII  3  Collection  J.  Greau 
II  p.  38  n.  135. 
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voll  bekleidete  Göttinnen,  mit  Schleier  in  steifer  Haltung  sitzend, 
die  Hände  auf  die  Kniee  gelegt  auf  einem  Wagen  mit  zwei 
4 speichigen  Rädern  vorführt,  der  von  zwei  Hunden  gezogen  wird. 
Wenn  wir  nun  die  Frage  aufwerfen,  wie  die  vorgelegten 
Erscheinungen  aufzufassen,  ob  Spaltung  der  Gottheit  oder  einfache 
Verdoppelung  anzunehmen  sei,  so  werden  wir  uns  vor  dem  Miss- 
griffe hüten  müssen,  die  alterthümlicheren  Vorkommnisse  nach 
den  Vorstellungen  und  Gebilden  einer  vorgeschrittenen  Zeit  zu 
deuten.  So  gewiss  es  ist,  dass  der  Gedanke  einer  Doppelung 
höchst  alterthümlich  ist  und  wo  er  in  einer  jüngeren  bereits  der 
göttlichen  Einheit  zustrebenden  Zeit  aufti'itt,  nur  durch  unwill- 
kürliche Fortwirkung  der  alten  Anschauungsform  erzeugt  sein 
kann,  so  nothwendig  ist  die  Forderung,  das  Wesen  der  Sache 
aus  den  ältesten  und  unbeeinflussten  Darstellungen  zu  ermitteln. 
Je  alterthümlicher  aber  ein  Bildwerk  ist,  desto  vollkommener 
pflegt  die  Gleichheit  der  beiden  Gestalten  zu  sein.  Die  zwei 
Idole  von  Aspendos  (S.  200)  und  die  Pallasbilder  der  athenischen 
Reliefplatte  (S.  193)  unterscheiden  sich  durch  nichts.  Gerade  in 
diesen  Fällen  und  ebenso  in  den  Votivreliefs  der  Göttermutter 
(S.  191)  beweist  die  Aufstellung  der  beiden  Göttinnen  in  zwei  an- 
stossenden  Nischen  eines  Tempels  bezw.  Kapelle  die  strenge  An- 
lehnung an  den  Cultusbrauch.  Und  wo  Stoff  zur  Vergleichung 
vorliegt  wie  bei  der  Nemesis  (S.  190  f.),  springt  es  in  die  Augen, 
wie  das  ursprüngliche  unterschiedlose  Doppelwesen  nachträglich 
durch  Ausstattung  mit  verschiedenen  Attributen  zu  einer  Zweiheit 
verwandter  aber  verschiedener  Personen  umgebildet  worden  ist. 
Nur  ganz  ausnahmsweise  kann  es  in  späterer  Zeit  geschehen  sein, 
dass  man  die  alte  Gleichförmigkeit  beider  Gestalten  festhielt  wie 
bei  Herakles  (S.  197);  aber  bei  den  Doppelköpfen  der  Hermen 
und  der  Münzen  blieb  sie  die  Regel.  Es  war  zunächst  ein  blosser 
künstlerischer  Trieb,  der  die  beiden  Figuren  durch  leise  Aenderung 
der  Haltung  oder  der  Kleidung  oder  der  Attribute  unterschied: 
ich  erinnere  an  die  kleine  Verschiedenheit  des  Gorgoneion  auf 
dem  athen.  Pallasrelief,  an  den  Löwen  der  Göttermutter  (S.  192), 
an  die  verschiedene  Haltung  der  Hände  an  den  Terracottabildern 
(S.  201).  Schon  der  alte  Tanagräische  Thonbildner  (S.  201)  hat 
wenigstens  im  Schmuck  der  Gewandung  nach  Mannichfaltigkeit 
gestrebt.  Je  mehr  die  Einheitsvorstellung  durchdrang,  desto 
weniger  konnten  unterschiedlose  Doppelgänger  einer  Gottheit  ge- 
duldet werden.  Wo  solche  für  den  Cultus  gegeben  waren,  unter- 
schied  man  sie  mindestens  durch    den   Namen,    wie  die    doppelte 
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Artemis  zu  Athen  (S.  196)  oder  den  Dionysos  (S.  197).  In  den 
meisten  Fällen  stattete  man  sie  mit  verschiedenen  Attributen  aus, 
wie  die  Nemesis  zu  Smyrna,  die  Artemis  zu  Mykalessos  usw.,  um 
so  zwei  selbständige,  in  der  Regel  auch  durch  die  Benennung 
getrennte  Cultusformen  gegenüber  zu  stellen.  Nun  erst  ist  ein 
Verhältniss  der  beiden  Einzelgottheiten  zum  Einheitsbegriff  ge- 
schaffen, das  als  Spaltung  des  Begriffs  bezeichnet  werden  darf 
und  als  solche  empfunden  wurde.  Nur  dürfen  wir  nicht  über- 
sehn, dass  dies  erst  das  Ergebniss  weiterer  Entwicklung  war. 
Ais  den  ursprünglichen  Vorgang  haben  wir  einfache  Verdoppe- 
lung eines  (rottesbegriffs  anzusehen.  Wir  müssen  uns  zunächst 
begnügen  dies  festzustellen. 

7  Auch  Verdreifachung  fertiger  Göttergestalten  ist  üblich 
gewesen.  Aber  ältere  Belege  sind  mir  nicht  bekannt;  auch  die 
Denkmäler  geben  meines  Wissens  fast  nichts  aus.  Wir  sind  vor- 
nehmlich auf  die  Zeugnisse  des  Cultus  angewiesen.  Ich  stelle 
sie  kurz  alphabetisch   zusammen. 

Aphrodite:  ihr  Thebanisches  Heiligthum  vereinigte  drei  Scbnitz- 
bilder  so  hohen  Alters,  dass  die  Sage  sie  sammt  ihren  Benennungen 
auf  Harmonia  zurückführen  konnte ;  das  eine  wurde  Urania,  das  andere 
Pandemos,  das  dritte  Apostrophia  zubenannt.  Paus.  IX  16,  3.  Ihr 
Tempel  zu  Megalopolis  enthielt  drei  Bilder:  das  eine  hiess  Urania,  das 
andere  Pandemos,  das  dritte  trug  keinen  Beinamen,  Paus.  VIII  32,  2. 
Hinter  dem  Heiligthum  der  Athena  Chalkioikos  zu  S]jarta  lag  ein 
Tempel  der  Aphrodite  'Apeia,  deren  'alten  Schnitzbildern'  Paus.  III 
17,  5  keine  altertbümlicheren  zur  Seite  zu  stellen  wusste:  ob  ihrer  drei 
oder  nur  zwei  waren,  vermögen  '^ir  nicht  zu  entscheiden.  In  dem 
Megarischen  Tempel  war  das  älteste  Bild  der  Göttin  aus  Elfenbein  ge- 
schnitzt und  trug  den  Zunamen  Praxis ;  zwei  andere  waren  von  Praxi- 
teles geschaffen,  vermuthlich  aus  Marmor,  und  wurden  Peitho  und  Par- 
egoros  benannt;  Skopas  hatte  dieser  Dreieinheit  eine  Dreiheit  bei- 
geordneter Götter:  Eros,  Himeros  und  Pothos  hinzugefügt.  Paus.  I 
43,  6.  Zu  Knidos  gab  es  drei  Tempel  der  Aphrodite:  in  dem  ältesten 
wurde  sie  als  die  '  Gabenreiche '  (Ainpixic;),  im  zweiten  als  Akraia  (Burg- 
göttin?), im  jüngsten  als  Patronin  der  Seefahrt  (Euploia)  oder  kurzweg 
als  'knidische'  verehrt,  Paus.  I  1,3.  Man  sieht  leicht,  dass  diese  Drei- 
heiten  verschiedenen  Ursprungs  waren.  Zu  Megara  wie  zu  Knidos  war 
ursprünglich  nur  ein  Tempel  und  ein  Bild  vorhanden  gewesen ;  erst  in 
der  Höhezeit  der  Kunst  ist  zu  Megara  durch  die  Zutugung  der  beiden 
Praxitelischen  Statuen  die  Dreizahl  hergestellt  worden.  Dem  Cultus 
von  Theben  (und  Megalopolis)  dagegen  Hegt  eine  ursprüngliche  Zwei- 
heit,  A.  Urania  und  Pandemos  zu  Grunde;  und  da  der  begriffliche 
Gegensatz  der  Urania  und  Pandemos  in  voller  Klarheit  für  uns  zuerst 
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im  Platonischen  (p.  180d  181c)  und  Xenophontischen  (c.  8,  9)  Symposion 
auftritt  dh.  eine  Klügelei  der  Sophistenzeit,  vielleicht  des  Pausanias  ist, 
so  zeigt  sich  auch  hier  wieder,  dass  die  Sonderbenennungen  erst  nach- 
träglich hinzuersonnen  sein  können  und  ursprünglich  eine  einfache 
Doppelung  der  Götterbilder  stattgefunden  hatte,  wie  wir  sie  im  vor- 
hergegangenen Abschnitte  so  vielfach  kennen  gelernt  haben. 

A  pol  Ion:  sein  Tempel  auf  der  Burg  des  Alkathoos  zu  Megara 
war  durch  drei  alte  Schnitzbilder  des  Gottes  aus  Ebenholz  bemerkens- 
werth,  welche  durch  die  Beinamen  Pythios.  Dekatephoros  und  Arche- 
getes  unterschieden  wurden  (Paus.  I  42,  5).  Die  beiden  erstgenannten 
machten  unserem  Berichterstatter  den  Eindruck  ägyptischer  Kunst,  das 
dritte  des  Archegetes  nennt  er  äginetischen  Werken  ähnlich.  Der 
Unterschied  des  Stils  lässt  den  Abstand  der  Entstehungszeit  ermessen. 
Schwerlich  vor  dem  dritten  Jahrzehnt  des  V  Jh.i  ist  das  dritte  Bild 
zugefügt  worden,  vorher  also  hatten  den  Tempel  zwei  gleichartige 
Bilder  des  Gottes  geschmückt,  wie  wir  das  auch  bei  Aphrodite  folgern 
konnten.  Nur  eben  die  Thatsache  einer  Apollinischen  Dreiheit  lehrt 
uns  der  Cultus  von  Hermione,  wo  es  drei  Tempel  des  Gottes  gab:  das 
Bild  des  ersten  galt  als  Apollon  schlechthin,  in  dem  zweiten  wurde 
Ap.  als  Pythaeus,  im  dritten  als  Grenzgott  ("Opioq)  verehrt,  Paus.  II 
o5,  2.  Die  Zahl  der  von  Paus.  111  2(i,  5  zu  Leuktron  erwähnten  'Schnitz- 
bilder'  des  Ap.  Karueios  bleibt  unbestimmt. 

Für  den  Tempel  der  Artemis  luixeipa  zu  Trozen  bezeugt  Paus. 
II  31,  1  eine  Mehrheit  von  Bildern  der  Göttin:  ev  Trj  ÖYopa  TpoiIr]via)v 
vaöq  Kai  dfcxXiuaTa  'Apr^juiöoc;  äOTi  luuTeipaq.  Da  Gründung  und  Name 
auf  Theseus  zurückgeführt  wurde,  darf  man  alte  Schnitzbilder  voraus- 
setzen. Die  sprachliche  Form  lässt  unentschieden,  ob  2  oder  3  Bilder 
vorhanden  waren. 

Athen a  hatte  zu  Megara  auf  der  Burg  des  Alkathoos  drei 
Tempel:  in  dem  vornehmsten  wurde  die  Göttin  als  solche,  ohne  Bei- 
namen verehrt,  das  Bild  war  vergoldet  bis  auf  Antlitz,  Hände  und 
Füsse,  die  von  Elfenbein  waren;  ein  zweiter  war  der  A.  Nike,  der 
dritte  der  A.  Aiantis  geweiht,  Paus.  I  42,  4.  Auch  auf  der  athenischen 
Akropolis  befanden  sich  drei  Tempel  der  Göttin,  der  A.  Pai-thenos, 
Polias  und  Nike,  vgl.  Kekule,  Balustrade  der  Athena  Nike  S.  9.  Ein 
attischer  Volksbeschluss  über  die  Feier  der  Panathenäen  {CIÄ  II 
n.  1G3)  fordert  besondere  Opfer  für  Athena  Hygieia,  A.  Polias  und  A, 
Nike.  Im  heiligen  Hain  von  Olympia  erwähnt  Pausanias  V  14,  5  drei 
Altäre  der  Athene,  der  A.  Le'itis,  Ergane  und  der  Athene  schlechthin. 
Während  in  allen  diesen  Fällen  die  Verdreifachung  von  Differenzierung 
begleitet    ist,    sehen   wir    zu  Sparta    einer    besonderen  Gestaltung    der 


^  Wenn  Pausanias  seine  Vorstellung  von  äginetischer  Kunst  aus 
den  Werken  des  Onatas  gewonnen  hatte  (vgl.  V  25,  13),  so  könnte  die 
Zeit  noch  etwas  herunter  gerückt  werden,  s.  Brunns  Gesch.  d.  gr.  Künstler 
1,  88  f. 
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Athene  als  Wegegöitin  (Keleutheia)  drei  alte  Tempel  geweiht,  die  der 
Sage  nach  Odysseus  errichtet  hatte,  Paus.  III  12,  4. 

Dionysos  wurde  in  seinem  Tempel  zu  Patrai  in  Achaia  in  drei 
Bildern  verehrt  als  Antheus,  Aroeus  und  Mesateus,  entsprechend  den 
drei  Ansiedelungen  Antheia,  Aroe  und  Mesatis,  aus  denen  Patrai  er- 
wachsen sein  sollte,  Paus.  Vll  21,  6  vgl.  18,  2  f.  Für  Athen  bezeugt 
Nonnos  Dien.  XL  VI  II  962  ff.  Verehrung  des  Gottes  in  dreifacher  Ge- 
stalt, als  Lyaios  (Zagreus),  Dionysos  (Bromios),  lakchos,  vgl.  R.  Köhler 
Dionys.  des  Nonnus  S.  92.  Sehr  beachtenswerth  ist  ein  Cultusbrauch 
von  Sekyon:  doit  war  im  Tempel  des  Dion.  zwar  nur  ein  goldelfen- 
beinernes Bild  des  Gottes  aufgestellt,  aber  in  einer  bestimmten  Nacht 
des  Jahres  wurden  unter  Fackelschein  und  Hymnensang  die  Bilder  des 
D.  Bakcheios  und  Lysios,  die  sonst  im  Kosmeterion  unter  Verschluss 
gehalten  waren,  in  den  Tempel  übergeführt  und  so  wenigstens  für  die 
Dauer  einer  Nacht  drei  Gestalten  des  Gottes  vereinigt,  s.  Paus.  II  7,  5  f. 
Unsicher  bleibt  fürs  erste  ein  bildliches  Zeugniss  :  auf  eiuem  der  im 
J.  18(j8  zu  Ostia  entdeckten  und  in  die  Vaticanische  Bibliothek  ge- 
brachten Wandgemälde,  das  eine  Scene  des  Dionysoscultus  darstellt, 
trägt  ein  Knabe  eine  Fahnenstange,  auf  deren  Querholz  drei  Götter- 
büsten befestigt  sind :  leider  sind  sie  so  skizzenhaft  gehalten,  dass  sich 
nicht  sicher  entscheiden  lässt,  ob  alle  drei  oder  nur  die  beiden  linken 
männlich  sind^. 

Eileithyia  war  als  Augenblicksgottheit  an  sich  der  Verviel- 
fachung fUhig,  daher  schon  bei  Homer  neben  der  Einheit  (TT  187  T  103) 
die  Mehrzahl  (A  270  T  119)  erscheint.  Danach  kann  es  nicht  auf- 
fallen, wenn  die  Regel,  dass  im  Cultus  eine  einheitliche  Eileithyia  ver- 
ehrt wurde,  zu  Megara  durchkreuzt  wird  durch  ein  Heiligthum  'der 
Eileithyien',  Paus.  I  44,  2.  Im  athenischen  Tempel  der  Göttin  waren 
drei  alte  Schnitzbilder  derselben  aufgestellt,  alle  bis  auf  die  Füsse  ver- 
schleiert, was  Pausanias  als  athenische  Besonderheit  bezeichnet  (I  18,  5)- 
das  älteste  sollte  noch  von  Erysicbthon,  die  beiden  anderen  aus  Kreta 
mitgebracht  von  Phaidra  gestiftet  worden  sein:  auch  hier  also  war  die 
Dreiheit  nicht  ursprünglich,  dem  einen  ältesten  Bild  waren  zwei  jüngere 
zugefügt  worden.  Auf  dem  dreiseitigen  Borghesischen  Altar  hat  Vis- 
conti die  drei  jetzt  gewöhnlich  für  Moiren  gehaltenen  Göttinnen,  wie 
mir  scheint,  einleuchtend  als  Eileithyien  gedeutet'-^. 

Hekate  ist,  wie  wir  gesehn,  bis  in  späte  Zeit  dreileibig  vor-  und 
dargestellt  worden.     In  ihrem  Tempel  zu  Argos  standen  drei  selbstän- 


^  Dr.  Amelung,  der  die  Güte  hatte  das  Bild  genauer  zu  unter- 
suchen, stellte  fest,  dass  die  beiden  Köpfe  von  links  her  männlich  sind; 
der  rechts  könnte  weiblich  sein:  'wenigstens  hat  der  Maler  am  Kopf 
etwas  wie  eine  hohe  Frisur  angedeutet  und  über  der  1.  Schulter  einen 
Punkt  angegeben,  den  man  wohl  nur  als  kleinen  Gewandbausch  auf- 
fassen kann'.  Doch  betont  er  die  Skizzenhaftigkeit  der  Köpfe,  die  ein 
überzeugtes  Urtheil  über  den  dritten  Kopf  nicht  gestatte. 

2  Museo  Pio-Clement.  VI  zu  Taf.  B  p.  291  f.  (Milan  1821). 
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dige  Bilder  der  Göttin:  zwei  ehernen,  die  Polyklet  und  sein  Bruder 
Naukydes  geschaffen  hatten,  war  ein  marmornes  von  Skopas  gegenüber- 
gestellt worden.  Paus.  II  22,  7.  Wir  dürfen  nicht  unterlassen  fest- 
zustellen, dass  der  argivische  Cultus  nur  eine  Zweiheit  verlangt  hatte 
und  diese   erst  nachträglich    auf    die  übliche  Dreiheit  gebracht  wurde. 

Hera  wurde  zu  Stymjjhalos  in  drei  alten  Tempeln  verehrt,  welche 
der  Legende  nach  von  dem  Pflegevater  der  Göttin,  Temenos  dem  Sohne 
des  Pelasgos  gegründet  waren;  der  eine  war  ihr  als  Mädchen  (iraTc;), 
der  zweite  als  Ehefrau  (xeXeia),  der  dritte  als  Wittwe  (xnpot)  zu- 
geschrieben, Paus.  VIII  22,  2  s.  oben  S.  197.  Die  Tempelsage  des  argi- 
vischen  Heraion  berichtete  von  drei  Ammen  der  Hera,  den  Töchtern 
des  Flüsschens  Asterion,  und  benannte  sie  Euboia,  Prosymna  und  Akraia: 
das  sind  nach  C.  Roberts  treffender  Bemerkung  (zu  Prellers  Gr.  Myth. 
I  161,2)  'drei  Vorstellungsformen  der  Göttin  selbst',  ihr  Begriff'  war 
also  in  drei  zerlegt. 

Herakles  muss  in  volksthümlicher  Vorstellung  und  im  Sprich- 
wort als  dreifaltiger  geläufig  gewesen  sein.  Die  Sprichwortsammler 
bezeugen  äkXoc,  ouxoc;  'HpaK\fi^;  aber  auch  xpixoi; 'HpaKXfic;  war  üblich, 
das  zeigt  TertuUians  iertius  qiiod  aiunt  Hercules  (ad  nat.  II  10).  Und 
unter  den  lustigen  Mimenstoffen,  die  der  Göttersage  entlehnt  waren, 
nennt  Tertullian  (apolog.  15)  tres  Hercules  famelicos.    Vgl.  oben  S.  197  f. 

Zeus:  die  Herakliden  sollen  nach  der  Eroberung  des  Peloponnes 
dem  'väterlichen  Zeus'  (Traxpüjou  Aiö(;)  drei  Altäre  errichtet  haben, 
um  darauf  nach  vollzogenem  Opfer  um  die  Vertheilung  der  Herrschaft 
zu  losen  (Apollod.  II  8,  4).  Es  ist  nur  eine  Sage,  die  uns  das  meldet, 
aber  diese  anschauliche  Einzelheit  konnte  in  die  Sage  nicht  eingetragen 
werden,  wenn  nicht  die  Thatsachen  des  Cultusbrauchs  das  Vorbild  dazu 
gaben.  Die  drei  Schwurgötter,  welche  das  Solonische  Gesetz  vorschrieb, 
deuteten  alte  Gelehrte  auf  drei  Gestaltungen  des  Zeus,  den  Erbarmer, 
Reiniger  und  Heiland  (s.  oben  S.  17,  2).  Auf  dem  Markte  von  Neu- 
Korinth  standen  unter  freiem  Himmel  drei  Bilder  des  Zeus:  das  eine 
führte  keinen  besonderen  Namen,  das  andere  hiess  der  Unterirdische 
(X9övio^),  das  dritte  der  Höchste  ("Yvpi0xoc;),  Paus.  II  2,  8.  Wenn  end- 
lich Proklos  1  den  Zeus  in  die  Triade:  Zeus,  Meer-Zeus  und  ünterwelts- 
Zeus  spaltet,  so  war  das  längst  vorgebildet.  Der  Cultus  kannte  einen 
Zeus  Clithonios  wie  zu  Korinth,  so  zu  Olympia  (Paus.  V  14,  3).  Und 
schon  Aeschylos  hat  Zeus  nicht  nur  mit  Hades  (xöv  -iroXuEevujxaxov 
Zfjva  xüüv  KeK|a)iKÖxuuv  Hiket.  158  vgl.  231),  sondern  auch  mit  Poseidon 
(fr.  343)  identificiert. 

(Schluss  im  nächsten  Heft)  H.    U. 

^  Zu  Plat.  Kratylos  147  p.  88.  Er  macht  dabei  die  Künstelei, 
die  au  die  oben  S.  3  aus  der  Liturgie  der  Wasserweihe  beigebrachte 
Formel  erinnert,  mit  jeder  Nummer  die  Zahl  der  Epitheta  wachsen  zu 
lassen:  I  Zeus,  II  Z.  evdXioq  —  Poseidon,  III  Z.  KaxaxÖövioq  —  Pluto n 
—  Hades. 
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Durch  das  Fehlen  einer  kritischen  Hermogenes- Ausgabe  war 
ich  schon  bei  der  Bearbeitung  der  Syriancoramentare  gezwungen, 
auch  einige  Hss.  des  Textes  zu  prüfen  (Syr.  I  praef.  X).  Von 
dem  seither  vermehrten  Materiale  lege  ich  einen  Theil  vor,  welcher 
auch  in  seiner  Vereinzelung  schon  manchem  nützen  kann;  dazu 
will  ich  dem  künftigen  Herausgeber  vorarbeiten,  vor  allem 
aber  es  verhüten,  dass  der  Monac.  327  seine  bevorzugte  Stellung 
behält.  Bei  dem  Durchsuchen  der  Cataloge  fiel  mir  auf,  dass 
die  alten  Hss.  nicht  zahlreich  sind;  erst  vom  13.  Jahrh.  an 
haben  wir  mehr.  Vorweg  eine  grundsätzliche  Frage:  darf  man 
jüngere  Hermogenes-Hss.  ohne  weiteres  beiseite  lassen,  wenn 
ihre  Vorlage  verloren  ist?  Ein  Blick  auf  die  folgenden  Colla- 
tionen  zeigt,  dass  drei  der  ältesten  Hss.,  LPgh,  geradezu  schlecht 
sind,  dass  auch  Pc  oft  versagt,  während  der  jüngere  Pb  eine 
gute  Abschrift  aus  einer  dem  alten  Pa  nahestehenden  Es.  ist. 
Der  Herausgeber  wird  Richtung  und  Werth  der  erreichbaren  Hss. 
bis  zum  15.  Jahrh.  durch  Proben  festzustellen  haben ;  mehr  als 
100  Hss.  werden  es  kaum  sein.  Hss.  des  16.  Jahrh.  können  ausser 
Acht  bleiben,  da  bei  der  Art  der  Erhaltung  unserer  Hss.  mit 
hoher  Wahrscheinlichkeit  angenommen  werden  kann,  dass  deren 
Vorlage  erhalten  ist. 

L       Laurent.  LX  15  membr.  saec.   XI — XII 

M       Monac.  gr.  327  bomb.  saec.  XIII 

Pa     Paris,  gr.   1983  merabr.  saec.  X  — XI 

Pb     Paris,  gr.   2916  bomb.   saec.  XIII 

Pc     Paris,  gr.  2977  membr.  saec.  XI 

Pd     Paris,  gr.  2917  bomb.  saec.  XIV 

Pe     Paris,  gr.  2918  bomb.  saec.  XIV 

Pf      Paris,  gr.  2978  bomb.  saec.  XIII 

Pg     Paris,  gr.  2983  membr.  saec.  XI 

Ph     Paris,  gr.  3032  membr.   saec.  XI  (ohne  TT.  ibeÜJv) 

V       Vat.  gr.  107  membr.  saec.  XII 

Rhein.  Mus.  f.  Philol.  N.  F.  LVIII.  14 
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TT.  (TTdcT.  138,  8  superscr.  om.  MPdeg  (in  mg.  x]  tujv  (Tt. 
biaipecTiq  Pd;  laeOobo^  tujv  (Jt.  LPg);  biaipecTK;  Tfjq  jueGööou 
TÜJV  ax.  PabcV  ;  fi  )ae9obo<g  tujv  (Jt.  Pf ;  rrepi  ardaeujv  Ph     9 

Ol 

TTpoTi0evTO(;  Pc  II  (JuvecTTriKei  Pa;    auveaTrjKoi  cet. 

11  dqpave«;  eir)  Pf  12  ^dp  t6  cTTOxacTiao^  PbV  ]|  oüaiuu- 
b[r\q  ex  üj<;]  Pb;  t]  in  ras.  Pg  et  (m.  post.)  L  13  f)  —  \jTToqjia(; 
om.  Ph,  cf.  Syr.  i 

16  Ti  om.  Pf  18  edv  M;  dv  cet.  |j  [im  lineola  de].]aKe- 
TTTeov  M  19  \eyuj  be  dTeXeq  sup.  m  2  Pb  ||  dTeXe(;  |U6V  iL  Pc  || 
7TpoTe9evTO^  Pb     20  xe  evQvc,  ti  y-  LPdg 

20.  21   lueTd  TttOxa  Pfh ;  lin.  del.  M;  om.  cet.     21  ouK  e'xei 

LPfg  II  TÖ  Trp.  lr\T.  oub.  Pd  ;  tö  rrpaYlua  om.  Pfh     22  opicJTiKfiv 

ai 
Ph  II  TTOikiT  in  ras.]  M;  7T0iri(Tr|  Pd;  TTOiriCTei  cet.      23  öpiaTiKr] 

d 
Ph      25  Ti^  ibiuJTiKd  Pf  II  ucpeXcTO  V;  uqpeiXeTo  Pd 

27  bib.  Ktti  uj<;  Pf  II  eivai  kX^tttvic;  LMPdgh  28  dv  M  || 
TrpocTTeGfi  PaehV  (yp'  TrpoaOfiiq)  Pc ;  TTpOTe9[fi  in  ras.]  Pb;  rrpoCT- 

n 
Qx]<;    LMPdf;    TrpocfGei«;  Pg  ||  Kai  tö  Pf;  tö  Kai  cet.     29  aacf>r\q 

xe  LPdfg  II  OUK  exei  cti  tö  Pg  et  (om.  cti)  L  30  Zirixricriv  ou- 
beiuiav  MV 

139,  1  iLievxi  Ph  II  ein  Pf  3  biKaiov  ei  vÖ|ui|liov  ei  (Tu|li- 
qpepov  r\  PabceV;  biK.  r\  vö)a.  f|  (Ju|aq).  f\  Pf;  biK.  ei  üv^cp.  ei 
evvo|uiov  r\  MPdg;  biK.  ei  (Ju)Licp.  ei  vömiaov,  in  mg.  m  1  ei  ev- 
vo|Liov,  Ph;  CTuficpepov  ei  biKaiov  ei  evvo|iov  L  4  xouxuj  y^vi- 
KÖv  Pf    5  rrepi  xe  Pg 

6  TTOincTei  Pfh;  TTOiei[lI  litt,  er.]  M  7  edv  MPh ;  dv  cet. 
8  TTpdYMaxoq  )ieXXovxoq  Pf     10  ecTxi  Pf 

11  }ii\\ovToq  TipdYlLiaxoq  MPf      12  xi  om.  Pf  ||  boOvai  r\ 

Tl 

PabceV;  r\  boövai  xöbe  xi  f\  Pdh,  (om.  xi)  Pf;  f\  boOvai  y\  M; 
ei  (ex  ri  m  1  L)  boOvai  xöbe  xi  r|  LPg  13  bei  MPf;  XPH  cet.  || 
dörivaioi  post  GdiTxeiv  Ph     15  |Liev  sup.  m2M 

16  b'  ouv  Kai  Pd  17  ei  Ydp  Ph  18  ou  PabcefV;  ouxi 
LMPdgh     19  xö  TieTTpaYinevov  KeKUjXuaGai  Pf    20  ecrxiv  be  Ph 


1  Erst  Gloeckner  hat  in  seinen  ergebnissreichen  Quaest.  rhetor. 
(Breslau  1901;  These  2  der  Diss.)  darauf  hingewiesen,  dass  diese  Worte 
ein  späterer  Zusatz  sind.  Ich  wage  noch  nicht  zu  entscheiden,  ob  Ph 
wirklich  hier  alte  Ueberlieferiing  hat,  also  als  einzige  unter  den  ge- 
prüften Hss. 
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21  u)(;  sup.  m2M  22  diroKTipuTTei  MPfh  ||  Siv  LPdgh 
23  6|LioXoTeT  Ph;  6|UoXoYr|crr|  Pf  23.  24  rraXiv  toütiü  YeviKÖv 
Pd  ;  TOUTuu  Y6V.  TrdX.  Pf;  iraXiv  ibq  xev.  toütuü  LPg  24  toöto 
Ph  24.  25  oÜTuug,  om.  Kai  toöto,  Pf;  Kai  toOto  oütox;  LPg 
25  f|  TCtP  Pdf  !|  Tiäv  —  27  dvabexriTai  sup.  m2Pb 

27  dvabexHTai  om.  Pf  H  dvTicTTacriv  TTOieT*    eöTi  jap  Pf  |j 

a 
YiTveTai  öe  Ph     29  dvBiaTfii  L  et  {y]  in  ras.  m  1)  Pd;  dv9i(JTfi 

öxriaiv 
Pg;  dv0iaTr|cnv  Ph;  dvOicTTd,  sup.  m  2,  M;  dvTeKTdYri  Pf  ||  jueiZcv 
PbdgV;  lineola  del.  M;  om.  Pe,  (in  mg.  suppl.   m.  ant.  yp' ewcP" 
YeTr||Lia    lueilov   bi'   auToO)  Pa,    (in   mg.  euepYeTr||na  laeTCov)  Pc, 
cf.  Syr.  II   139,  3  (Hermog.)   et  10  (Syr.);    suppl.  m.  post.  LPfh 

31  fi  de,  —  32  TTaGövTa  om.  Pc  31.  32  r|  elq  dXXö  ti 
CTepov  YiTveTar  dv  juev  Ydp  ei<;  töv  Tra0övTa  Ph 

140,  2  dvTGYKaXei  Pbh;  y\  ex  ei  m.  post.  V  ||  edv  MV  3 
Ti  om.  Pf  j]  |Lie0i(JTriai  V  ;  dvTijueGicTTTiai  Pf;  lueOiCTTfi  L  et  (in 
ras.  m.  recentiss.)  Pd ;  |ae9iö'Tr|ö'i ,  (JTd  sup.  m2M,  d  sup.  m. 
1  (?)  Pg,  ra.  post.  Ph  4  Ti  Kai  buvd)Lievov  Pc  5  TteTTOiriKevai 
Tl  LPg 

6  eic,  sup.  m2M  8  |uev  om.  Pf;  be  MPdh  9  öv  in 
ras.  V;  ö  Pf     10  Ta)Lieiou  Pf,  i  ex  ei  m.  post.  Pd;  Ta|uieiou  Ph 

11  be  Ktti  MPf  12  rrapdbeiYlua  om.  Pf  j]  oi  ante  bid  sup. 
m2M  14  Tl  Tcepi  PabdeghV;  ti  om.  MPcf  i  tout[ou  in  ras.] 
M      14.  15  eveKa  post  lueTaaTdcTeujc;  add.  Ph,  m2M 

16  (TTdcJeujv  oÜTuuc;  ett.  LPfg  17  )aev  om.  PbV;  |Liev  ouv 
Ph  18  YivecfBai  evTaOGa  Pf  ||  evTauGoT  M;  evTaö6[a  in  ras.J  Pd 
20  ev  ToT<;  pTiToT(;  MV 

21  'ev  pnxöv  f)  Pf  21.  22  (Juiußaivei  YiveffGai  MPf  22 
priTd  be  XeYUJ  Pf  1|  ti  om.  Pf  23  biaip[fi  er.  ra  IJTai  Pb; 
bir|ipr|Tai  LPgh  ||  juepri  post  bir|ip.  L  24  qpaivovTai  xP^^evoi 
M  II  edv  LPg  II  |aev  om.  Pf      25  TCic,  irepi  Ph 

26  Kai  )Liövaq  PabceV;  Kai  om.  LMPdfgh  |l  f|  Kai  KaG'  PfV 
26.  27  iLiepüuv  YiYvexai  Kai  Tioiei  priTÖv  Kai  bidvoiav.  YiTVCTai 
Ydp  Ph  et  (Yi'veTai  —  bidvoiav  in  ras.)  Pd  27  prius  YiveTai 
om.  Pf  28  TÖ  post  em  om.  Ph  29  y^  sup.  m2M  30  oiov 
ei  Ph  II  TeTxo(;  dveXGujv  TeGv.  Pf 

31   TLU  om.  M       32  Ti  sup.  m2   M 

0  UJV 

141,  1  dYov  MPbe;  dYUJvPac;  dYOV  L;  (TuvdYov  ex  aYOV 

er.  m.  post.  V       3  ouvä'^ovToq   ei?  TauTov  Pdgh  ||  cruvdYOVTÖ(; 

voq 
Tivo?  eic;  TttUTOv  L       3.  4  cruvd[YOVToq  ti  in  ras.]  M 
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G  Kai  ante  TiXeiova  om.  Pfh  G.  7  ei'r|  ante  exe,  Pd,  ante 
fi  2r|T.  Pf  7  av  ei'ri  ifji  vo|niai  Ph  8  Kai  ante  ttX.  om.  Pf  9 
evavTiou  Ph  ||  bk  om.  Ph 

11  6  om.  Pbcf V ;  sup.  m2M  12  auTTiq  PabeV;  ty\c,  ved)^ 
MPcdfgh  13  eVeive  Pc  ||  xei}x.  fraTpuua  vrji  Pfh,  TraTpuua  add. 
ni.  post.  Pd  II  dTTeipTeiai  Ph     15  Gdvarov  fi  Yd|uov  Pf 

17  KÖpaq  om.  Pgh;  sup.  m.  post.  L  |1  Y«MOV  —  Gdvaiov 
omnes  codd.        19  fi — 20  qpavepd  supph  ni2M  ||  dirö  toO  LPfgh 

22  oiov  om.  Pf  II  XP'Jcytiot  ei  qpopoi'ei  Ph  ||  ei  ante  eiaipa 
M,  ante  xpvoia  L  23  Ti^  om.  Pgh  24  qprial  beiv  eivai 
LPabdeghV  et  {beiv  in  ras.)  M;  beiv  om.  Pcf  25  TÖv  tövov 
M  II  om.  xd  xpvöia  Pf 

26  dvaYivuucTKOVTeq  LMPeV  et  (in  mg.  m.  ant.  yp' «viava- 
YivuüdKOVTet;)  Pahcd;  dvTavaYivu)(TKOVTe?  Pfgh  27  (JuXXaßuJV 
ouTuug  buo  Pf  II  fiaav  Tuji  Tivi  TTaTbe<;  Ph;  ficfav  iraibeq  Tivi  Pf 
28  Kai  TeXeuTLUV  ö  irarrip  MPf ;  om.  PabcehV  (sed  in  mg.  suppl. 
V;  m2  sup.  Kai  xeXeuTUJV  Pb);  TeXeuTiiJv  in  textu,  Kai  et  6 
iraTrip  sup.  m2,  Pd;  Kai  xeXeuTUJV  (om.  6  Traxrjp)  Pg;  Kai  (6 
TTTlp  sup.  m.  post.)  bieG.  L       29  Kai  om.  LPdgh;  sup.  m2M 

31  xauxa^,  in  mg.  m.  ant.  yp'  xaurriv,  Pab;  xaOxa  Pf  || 
ouv  om.  L  II  be  Ye  i^exdX.  L 

142,  1  xfi  M;  sup.  m2Pd;  om.  cet.  2  edxai  Pc  ||  xi  om. 
Pdf  II  ZirixTicTK;  Ph  3  ecJxiv  wq  ev  Pf  ||  ttoTov  Ph;  [6  m.  post.] 
TToTov  Pf  4.  5  bei  [xöv  dYÜJva  eiaeXGeiv  in  ras.  m.  post]  Txa- 
paYpaqpn  Pd  ||  bei  eiaaxGfjvai  xi  Pf 

7  Kai  ei  |uev   V  ||  ecrxiv   sup.  m2M      8  euGubiKia?,  in  mg. 
eu 
Yp'  xfjq  ei)Geia(;,  Pa;  eub[i  ex  o]Kia(;  Pb ;   euGeia(;  Ph      9  Ttepi 
o  Pd   II    9.  10  luri  eivai  bxKac,  Pf      10  xk;  in  rap.  m2M 

11  be  MPh;  om.  cet.  ||  xP^M^vou  auxuj  Pf  14  e'cTxi  jiev 
d'TTaYUJY'l  Tfi(^  euGubiKia(;  PabcefV;  ecrxiv  dnaYuuYii  ^ev  xiqc;  (xfiq 
om.  M)  eüGubiKia(g  (euGeia(;  Ph)  LMPdgh  15  xfiv  be  Zirix.  M; 
[xrjv  in  ras.]  lr\Tr\a\v  V;  xfiv  ^rix.  be  cet.  j|  pr|xöv  MPf;  xö  pr|- 
TÖv  cet. 

1 7  post  xpÖTTOV  add.  xöttov  f\  xpövov  PabcMV;  om.  LPdefgh  || 
laev  xö  V;  xö  sup.  m.  post.  Pb  ||  18  Xa)Lißdvovxe<g  PabeV;  )uexa- 
Xa|uß.  LPcdfgh;  [brirrouGev  in  ras.  m2]  Xajuß.  M  19  diroKxeivai 
Pf  II  prius  Kai  om.  L       20  xi<;  diTOKxeiva«;  Pf 

22  qpeuYei  cpövou  LMPdgh  22.  28  Ydp  xpovov  —  xöv 
XÖTTOV  PabeV ;  Ydp  xöttov  -  xöv  xpovov  LMPcdfgh  28  br|TTOU 
[III  litt,  er.]  M      24  be  ^Kdaxriq  biaipeaeuui;  MPd ;  be  xfig  Kaö' 
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^KOKTTriv  (e'Kaaiov  Ph)  biaipe'(TeiU(S  cet.  (in  mg.  tp'  Trepi  bk  (öe 
011).   Pb)  emaxr\<;  biaipeütixx;  Pabc) 

29  subscript.  irepi  Tf\<;  biaipedeuug  tüjv  ffTd(T€(juv  PabcV; 
om.  LMPdefgb 

TT.  ib.  265,  1 — 4  superscr.  ep)aoT€Vouq  Texvr)  priTopiKr) 
(rexvriq  pnTOpiKnq  Pb;  lexvn  pr|TopiKfi(;  Vj  nepi  ibeüuv  Xötou 
PabcV;  ep)LiOTevou(;  Trepi  ibeOuv  Xötou  Pdg,  cf.  (m.  post.  add.) 
Pe,  (om.  Xötou)  LMPf       5  Kai  sup.  Pa;  om.  LPdfg 

6  ÖTTTi  [ttuj  eras.Jxe  Pa;  ÖTTr|  TTOie  Pc,  cf.  Syr,  7  Kai 
Tap  Kai  t[ö  ex  d]  tijuv   Pe      8  ^x^l  Pe 

12  Kai  post  T^vvaiujv  om.  PbV  13  löie  fe  Pe  14 
TTÖppuu  acpöbpa  xdKpißouq  tk;  Pg  \\  xdKpißou^  tk;  nöppo)  PabceV  5 
Tiöppuj  TdKpißou(;  T\c,  LMPdf,  cf.  Syr. 

16  Tevöjuevo^  Pcd       19  crqpdXoi  LMPf 

Ol 

22    eGeXoi   omnes!    !|    e'xoi  MPbcfgV;    e\r\  Päd;    e'xn  LPe 

Ol  Y] 

23  djuapxdvoi  LPbcegV;  diuapxdvoi  Pa;  d|adpT0i  MPf;  diudpioi 
Pd  24  XaiaßdvoiTO  Pf  ||  nXeiovi  Pabcfg  et  (m.  post.  sup.  tp' 
TtXeTov)  L;  7TXeiov[i  eras.]  MV;  TrXeiov  Pde  ||  av  om.  L  25 
epTdcToiTO  Pf 

266,  2  dv  LPeg;  om.  cet.       5  tüjv  om.   Pf 

7  pdbiov  auTÖv  lurib'  LPabcegV;  auTÖv  om.  PMdf  8  övxa 
om.  L  II  eupiaKO|aev  PbV;  eupi(?K[o  ex  n'-'^li^ev  Pd  9  errei  }Jir]bk 
LPabcegV,  cf.  Syr.;  eTieibfi  oübe  MPdf  10  rrepiTiveaOai  Pcd; 
TrepiTevecr6ai  M  ||  KaXOuv  le  Kai  LPabcegV  Syr. ;  xe  om.  MPdf 

ß 
11  lueXoi  Pf     12  TGvricrecrGai  Xotikoi?  Pc      15  aurö  rrpo- 
a   d  0 

biuupiaiuevoq,  III  litt.  sup.  m2,  in  mg.  tp'  TTpbiopi(Td)iievo^  et  (ead. 

m.)  TP'  TTpobiopiadjuevoc;,  Pa;  auiö  Ttpobiiupiaiaevo^,  in  mg.  tp' 

o 
Trpobiopi(Td)aevo(;,  Pc  ||  7Tpobiopicrd|Lievoq,  a  m.  post.,  Pd ;  TrpocT- 
biopiad|uevoq  M  ||  auTÖ  om.  PbV:  auTÖv  Pf  16  et  18  irapa  M 
16  Tfi<;  Tou  TrXdxuJVO^  Pd  18  Kai  sup.  m.  post.  Pd  ||  xö  —  xou- 
xujv  sup.  m.  post.  PbV  19  OTToTov  —  Tivexai  sup.  m.  post.  PbV 
20  aeiuvÖTepov  Pf  |1  ecrxi  om.  LMPdfg 

UJ 

22  eveKtt  biiirouGev  M ;  br|Tr.  ev.  cet.  25  ttoikiXuj^,  uj  sup 
m2,   Pc;  TTOiK.  sup.  m2Pa 

n 

26  (yu|Li|mTfl  LPdefg  Syr. ;   (Ju|Li|UiTeT,  x]  m2,  Pc       27  öXuü? 
M       28  eibo^  bid  xoO  Pf      30  Xötiuv  ib^a?  M;  ib.  Xöt-  cet. 
31  xujv  om.  Pc  Syr.      32  xox^  be  —   navTiTupiKÖ^  om.  Pf|| 
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be  [oii  in  ras.]  m2Pa;  uic,  sup.  m2Pbg;  be  uj(;,  sup.  ou  in2,  in 
mg.  YP'  TOTe  b'  au  ou  7T0ir|TiKÖ<;,  Pc ;  be  uj^,  sup.  m.  post.  yp' 
ou,  L  (Syr.:  be  wq  cod.  V;  be  ou,  sup.  u)^,  cod.  S)  32  TTOte 
be  (Tu|uß.  Pf 

267,  1  r|  biKttViKÖ?  om.  L  4.  5  KaTairoiKiWa^  Pbd  5 
ctWö  Pg;  CT  add.  m.  post.  Pd  8  enmiuriaei  L;  emTi|ari(T[r|  in  ras.] 
Pa;  eTTiTi|Liri(y[ei  ex  rj]  I'd,  m.  post.  Pf;  eTTiTi)ari(Jeie  Pc  10  6au- 
|Lidaaa6ai  M  ||  av  eras.  Pe     10.  11  jnaXiara  Pd 

13  eOeXricTeiev  Pae,  aisup.  m2Pc;  e9eXr|(Teiav  Pg  14  tojv 
TToXiTiKUJV  omnes 

16  C)T[e  ex  i  m.  post.]  Pd  ||  cru)aßouXeuei  Pe;  cTu)aßouXeuoi 
cet.  18  troifj  L  19  xa^eiTÖv  PaV ;  x«^eTr[a)V  ex  6v  m.  post.] 
Pb     20  Ka[n  litt.  er.]eaTrepei  Pa  ||  r\0\  om.  Pg,  sup.  ml  L 

21  Tou  XÖTOu  Pg  II  be  M ;  bfi  cet.  22  auTOu  Pc  ||  xaXXa 
TTOiVTa  TUJv  PabceV,  (om.  tujv)  LPg ;  rrdvia  om.  MPdf  23  bf\ 
om.  MPdf;    ex  be  m.  post.  L       24  eivai   om.  M  ||  eupeiv    post 

V 

boKei  Pg  II  be  om.  Pf  ||  tittov  sup.  m2  Pc  25  tö,  v  sup.  m. 
post.,  V 

26  ecTTi  TTpö  fifiujv  oGTiq  öoa  Pf  28  be  Kai  r\\pa\/TO 
LPabcdefgV;  Kai  om.  M  29  emov  om.,  sed  post  eipr|Ka(Tiv  m. 
post.  add.,  L 

32  tou[to  add.  m2]  Pa 

368,  1  XeTUJ  br]  nepi  L  3  irepi  luev  bTi|Lio(TO.  idxa  dv  Pe 
5  cp[a  ex  rj  m.  po8t.](Ji  Pf  ||  |Liev[Toi  add.  m.  post.]  Pd  ||  navTÖq 
XÖTOU  ex  irdvTa  Xöfov  m.  post.  Pd;  TraVTÖ^  xou  XÖYOU  LPce, 
(tou  sup.  ml)  Pa 

6.  7  eibri  Pc;  eib[ei  ex  r\]  Pd  8  lauia  Kai  LPabcefgV; 
Kai  Tauxa  MPd 

12  TCt^  dpX«?  LPg  ;  id^  add.  m.  post.  Pd  13  le  om.  M 
14.  15  buvavTOi  PabceV ;   buvaiai  LMPdfg 

17  UTTÖ[crx  in  ras.  ml]ecri(g  Pd;  ÜTTÖOeai?  cet.  1«  bd)0[ei 
ex  T)  m.  poet.]  Pd 

21  dTtav  Pace;  diravTa  ex  ärrav  m2Pb;  dTra[vTa  in  ras.] 
Pg;  airavTa  MPdf,  Syr.;  ev  diraaiv,  m.  post.  ev  ctTravTa  er.,  L 
23  ev  Tauxa  ndvTa  LPabcegV;  ev  Td  tt.  MPf;  TaÖTa  post  TrdvTa 
add.  m.  post.  Pd  24  dXX[nX  add.  m2]uJV  Pa  24.  25  Tdp  ö 
brmoaO.  XÖYO(;  Pc 

27  ecp'  ^auTd^  Pc  ||  ibeaq  om.  L       29  Kai  om.  Pc 
32  |ir|bev6q  Pd  ||  eTepou  M ;  dXXou  cet. 
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269,  1  b'  lariv  M;  [b'  ^  in  ras.JcTTai  V;  b'  äaiai  cet.  || 
cpavepuüiepov !  ||  Xerojaev  Pd       2  TTpoxeipiCö^eöa  omnes. 

Die  Ausgabe  darf  natürlich  nicht  einen  so  umfangreichen 
oder  gar  einen  entsprechend  der  noch  zu  prüfenden  Zahl  von 
Hss.  noch  umfangreicheren  Apparat  mitschleppen.  Ich  habe  ab- 
sichtlich auch  gleichgültige  Abweichungen  *  (aber  nicht  alle  Ra- 
suren und  Correcturen  der  schlechteren  Hss.)  verzeichnet,  um 
das  Verhältniss  der  Hss.  klarer  zu  machen. 

Schlechteste  Ueberlieferung  giebt  der  aus  keiner  von  den 
anderen  untersuchten  Hss.  abgeschriebene,  also  insofern  selb- 
ständige Pf;  Flüchtigkeit  und  Willkür  scheinen  sich  vereinigt 
zu  haben.  Mit  Pf  gehen  gern  LPdghM.  Jede  Hs.  dieser  Gruppe 
hat  wieder  ihre  Besonderheiten,  greift  auch  gelegentlich  in  die 
andere  Gruppe  über,  aber  immer  wieder  treffen  sie  zusammen; 
LPg  stehen  einander  besonders  nahe.  Unglücklicherweise  hat 
Spengel  seinen  Text  im  Wesentlichen  gerade  auf  einem  Vertreter 
dieser  Classe,  M,  aufgebaut.  Die  Zusammenstellung  mit  LPdfgh 
zeigt  jetzt  deutlich,  dass  M  nicht  aus  guter  Familie  ist. 

Betrachten  wir  den  anderen  Zweig  der  Ueberlieferung.  Pa 
ist  ausgezeichnet,  hat  jedoch  138,  13  auch  schon  die  starke  Ver- 
derbniss  (267,  19  xw^^ttÖv  statt  \a\e-nujv  udgl.  ist  keine  Va- 
riante). An  Pa  ragen  nahe  heran  die  eng  verwandten  PbV;  nach 
den  Proben  macht  Pb  auf  mich  den  Eindruck  grösserer  Ge- 
wissenhaftigkeit. Dann  kommt  Pc.  Auch  hier  liegt  die  gute 
Ueberlieferung  vor,  aber  der  Schreiber  (ob  dieser  Hs.  oder  einer 
wer  weiss  wie  viele  Hs.-Generationen  zurückliegenden  Vorlage) 
war  leichtfertiger,  besonders  Hess  er  kleine  Wörter  aus,  aber 
auch  Sätze,  änderte  sinnlos  die  Endungen,  schob  gelegentlich  ein 
Wörtchen  ein,  änderte  die  Stellung;  man  merkt  jedoch,  dass 
nicht  absichtliche  Aenderungen  vorliegen.  Pe  endlich,  14.  Jahrb., 
hat  keine  ausgeprägte  Eigenthümlichkeit ;  bisweilen  zeigt  sich 
bei  ihm  wie  bei  anderen  seiner  Sippe  ein  Eindringling  von  dem 
schlechten  Zweige;   vermuthlich  wird  Pe  entbehrlich  werden. 


^  Ich  habe  oft  beobachtet,  dass  bei  der  Weitergabe  eines  Textes 
die  äusserlichsten  Kleinigkeiten  unangetastet  geblieben  sind,  während 
einschneidende  Textänderungen  vorgenommen  wurden.  Das  gilt  auch 
von  der  Interpunktion.  Möglich,  dass  man  für  die  Bestimmung  der 
Verwandtschaft  bei  wirr  durch  einander  gehender  Ueberlieferung  auch 
aus  der  Feststellung  der  Interpunktion  Gewinn  schöpfen  kann.  Nur 
nicht  den  Apparat  damit  belasten ! 
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Syrian  geht  mit  allen  oder  einigen  guten  Hss.  265,  6  ;  2(56, 
0.  10;  266,  31  (nur  Pc!);  mit  schlechten  138,  13;  265,  U;  266, 
26  (thatsächlich  keine  Variante);  268,  21.  Andere  Stellen  geben 
gar  nichts  aus,  wohl  aber  noch  die  folgende.  Syrian  I  79,  16 
hat  im  Hermogenes-Lemma  (TT.  ib.  368,  7)  die  Lesart  TpoTTr)  .  .  . 
otTiipd  luribe  (JKXripoi,  er  erklärt  '  drripdv  (dieipav  cod.  Ven.) 
eKttXeae  iponriv  rriv  iraiuuJTepav  küi  nöppiuOev  eirdTOucTav  inv 
TpoTTr|v,  oiai  fjaav  ai  irpoeiprmevai  Kai  t6  Kaiappei'.  Klar  ist 
eins:  dass  Syrian  in  seinem  Hermogenee-Text  nicht  auCTiripa 
las,  und  dass  nicht  erst  eine  spätere  Verderbniss  der  Syrian - 
Hss.  vorliegt.     Nun  fand  ich  jene    falsche  Lesart  auch    in   Her- 

n 

mogenes-Hss.  V  hat  au[aT]pd,  von  späterer  Hand  sind  ucJirj 
in  einer  Easur  geschrieben,  welche  nur  2  Buchstaben  Raum 
bietet ;  am  Rande  steht  von  derselben  späten  Hand  yp'  '<ci'i  otTr)- 
pöv,  offenbar  auf  Herm.  368,  14  (aucrxripöv  oube  (JKXripöv)  wei- 
send; auch  hier  ist  auCTiripöv  im  Texte  erst  von  späterer  Hand 
hergestellt,  während  der  Raum  nur  für  dtripov  der  ersten  Hand 
reicht.  Cod.  F  79  der  Biblioteca  comunale  in  Perugia  (chart. 
saec.  XIII)giebt  368,  7  audxripd,  368,14  dtripöv.  Pd  hat  368,  7 
d[ucr  in  ras.  ml,  dx  superscr.  m2]xripä,  aber  368,  14  dxr|pöv 
ohne  Rasur.  Ferner  haben  368,  7  dxripd  und  368,  14  dxripöv 
die  Codd.  Vat.  gr.  103  (saec.  XIII),  104  (saec.  XII),  106  (saec. 
Xni— XIV),  109  (saec.  XV);  dazu  S.  368,  7  aiKJXTipd,  aber  368, 
14  dxripöv  (von  später  Hand  in  auaxr|pöv  geändert)  Vat.  gr.  898 
(saec.  XIV)  ^.  Da  nun  schon  Syrian  eine  Hs.  vorlag,  in  der  die 
falsche  Lesart  stand,  würde  der  Einwand,  dass  die  Lesart  an 
beiden  Stellen  erst  aus  Syrian  in  unsere  Hermogenes-Hss.  über- 
tragen sei,  jeder  (rrundlage  entbehren. 

'  Als  Probe  von  diesen  5  Vaticani  kann  ich  nur  die  Abweichungen 
zu  TT.  \b.  S.  265  Sp.  geben:  1.  1—4:  'EpiuoY^vouc;  irepi  i6eu)v  Vat.  103, 
104,  89H;  'Epiu.  T^x^l  AlfopiK»^  Vat.  109;  'Ep|u.  tÖ]uoi  0"'.  TÖfioc,  irpOü- 
To^.  irepi  tbeujv  Vat.  106.  1.  5:  Kai  cm.  Vat.  lO:),  lOt),  109;  add.  ni. 
post.  Vat.  104.  1.  6:  öiiwc,  xe  Vat.  104.  1.  S:  äv  om.  Vat.  109.  1.  10: 
Kai  om.  Vat.  109,  110.  1.  14.  15:  äirevexenaeTai  Vat.  109.  1.  15:  f] 
lu^vTOi,  ml  sup.  Y<iP)  Vat.  898.  1.  16.  17:  Yivöiaevot;,  i  ex  e  ml,  Vat. 
898.  1.  IS:  äv  om.  Vat.  898.  1.  19:  ocpäXoi  Vat.  109.  1.  22:  ^e^Xei 
Vat.  104.  «xoi  Vat.  103,  106,  109,  110.  1.  23:  ä|uapxdvoi  Vat.  104, 
898.  1.  24:  öuXXajLißdvoi  Vat.  898;  öuXXojußdvovTai,  ml  sup.  oixo,  Vat. 
104.  nXeiovi  Vat.  103,  104,  106,  109,  898.  1.  25:  xi  Vat.  106.  epYÖ- 
aoiTO  Vat.  103,  106,  109.  Ferner  haben  Vat.  106  u.  109  die  über- 
flüssige Aenderung  S.  266,  9  etreiöi*!  oöö^. 
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Was  soll  nun  die  Ausgabe  des  Hermogenes  bieten?  Ab- 
schliessend wird  sie  nicht  sein  können ;  denn  in  den  Bibliotheken 
schlummern  noch  Commentare,  deren  Material  zum  Theil,  viel- 
leicht gar  zum  grössten  Theil  unbekannt  ist;  es  erscheint  mir 
aussichtslos,  dass  dies  Material  in  absehbarer  Zeit  verarbeitet 
wird.  Ich  finde  daher,  dass  wir  uns  hier  wohl  oder  übel  zu- 
nächst zu  bescheideneren  Anforderungen  bequemen  müssen,  als 
unsere   strenge  Wissenschaft  stellt. 

Von  Pa  ist  selbstverständlich  eine  genaue  Collation  zu  geben, 
/.ur  Controle  auch  von  einigen  anderen  selbständigen  Hss.  der 
guten  Classe.  Aber  auch  die  schlechten  Hss.  dürfen  nicht  ein- 
fach unbeachtet  bleiben ;  diese  selber  sind,  um  von  ihren  Vor- 
lagen gar  nicht  zu  sprechen,  zum  Theil  schon  so  alt,  dass  sie 
auch  manchen  erhaltenen  Commentaren  —  und  nicht  nur  den 
allerjüngsten  —  als  Vorlage  gedient  haben  könnten,  dass  ihre 
Lesarten  also  auch  für  deren  Bearbeiter  werthvoll  sein  würden. 
Der  Herausgeber  hat  deshalb  nicht  nur,  wie  es  sonst  zu  ge- 
schehen pflegt,  die  für  die  Wiederherstellung  des  Urtextes  wich- 
tigen Lesarten  zu  verzeichnen,  er  muss  auch  für  dessen  Ge- 
schichte Beiträge  geben  und  so  seinerseits  den  Bearbeitern  der 
Commentare  vorarbeiten.  Es  wird  sich  daher  empfehlen,  etwa 
im  Anhang  besonders  zu  den  wichtigsten,  immer  wieder  benutzten 
Stellen  überher  eine  nicht  zu  kleine  Auswahl  bezeichnender  Les- 
arten mitzutheilen;  aber  zu  den  Definitionen  im  wichtigsten  Ca- 
pitel  von  TT.  (Jidaeijuv,  138  —142  Sp.,  würde  ich  unbedingt  alle 
Abweichungen  ausser  den  orthographischen  sammeln.  Die  schon 
vorliegenden  Commentare  sind  natürlich  heranzuziehen,  werden 
aber  noch  nicht  viel  helfen;  Syrian  fördert  uns  hier  wenig,  für 
die  anderen  wäre  erst  die  handschriftliche  Grundlage  zu  beschaffen. 
Ehe  aber  die  Riesenarbeit  einer  Ausgabe  der  Hermogenescommen- 
tare  geleistet  ist,  wird,  wie  ich  fürchte,  eine  neue  Ausgabe  des 
Textes  herauskommen.  Dass  dieselbe  nicht  nur  das  Bedürfniss 
des  Buchhandels  befriedige,  sondern  auch  wissenschaftlich  wenig- 
stens das  einstweilen  Erreichbare  biete,  dazu  will  diese  Ver- 
öffentlichung beitragen. 

Hannover.  Hugo  Eabe. 


UNTERSUCHUNGEN  ZUR  ROEMISCHEN 
KAISERGESCHICHTE 

[Fortsetzung  von  Band  LVII  S.  516.] 

TU.    Die  Inschriften  des  Tim  esitheus. 

Der  Zusammenbruch  des  römischen  Principates,  welchen  das 
unheilvolle  Walten  der  orientalischen  Dynastie  in  seinen  Grund- 
lagen untergraben  hatte,  führte  schon  um  die  Mitte  des  dritten 
Jahrhunderts  zur  Auflösung  der  alten  Aemterordnung.  Das 
Schwanken  des  Baues  vor  seinem  Falle  beleuchten  nur  schwer 
zu  deutende  Zeugnisse  der  Inschriften. 

Die  beiden  merkwürdigen  Denkmäler  des  Timesitheus.  der 
für  den  Knaben  Gordianus  das  Reich  regiert  hat,  sollen  hier  als 
Zeugen  für  jenen   Wandel  erläutert  werden. 

Die  stadtrömische  Inschrift  ist  in  2  Copien  überliefert,  die 
ich  neben  einander  stellen  will^. 

a.  b. 

VS  TIMISITHEVS  IS  •  TIMESITHEVS 

PRAEF  -  PRAETORIO  AEFF  •  PRETOLLMMYV 

"ATI  •  CVM  ■  MAIOR  •  lARIS  MO  FORTISSIMOQVE 

MO  ■  FORTISSIMOQVE 

Die  Herstellung  der  Inschrift  ist  durch  Mommsen  in  wesentlichen 
Punkten  gefördert  worden.  Er  hat  erkannt,  dass  die  maioriarii 
Soldaten  des  Praetoriums  sind,  deren  Dienst  auch  von  evocati 
versehen  werden  konnte^.  Vgl.  C.  III  6775  evocato  maioriario 
und  VI  3445  evok[ato]  [Aug(usti)  mai]oriario  prae[f(ecti)  prae- 
(torio)]^.    Ihre  Bestimmung  im  Dienste  erhellt  aus  den  Inschriften 


'  a  =  CIL.  VI  1611;  b  =  Roem.  Mitth.  1890,  91. 

2  Zu  C.  IX  1095  cf.  3350  und  C.  III  6775. 

3  Man    könnte    auch    an  die  Ergänzung  prae[toriano]  oder  prae- 
[torii]  denken,  wie  bei  den  statores  C.  VI  2951.  2953.  2954. 
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der  maioriarii  von  Privatleuten:  CHI  12489  maio(riario)  rerum 
suprascripti  et  suprascriptae  und  der  afrikanischen  Inschrift^  Gra- 
nius  Frugi  ara(m)  Priapo  de  suo  fecit  maiorio  suo.  Man  wird 
in  diesen  Inschriften  maioriarius  als  Guts-  oder  Vermögens- 
verwalter verstehen  dürfen.  Demnach  waren  auch  die  maioriarii 
des  Praetoriums  bei  der  Verwaltung  des  kaiserlichen  Vermögens, 
vielleicht  der  Domänen,  thätig.  Da  diese  Inschriften  eine  enge 
Beziehung  zwischen  den  evocati'  und  den  maioriarii  sichern,  so 
ist  die  Ergänzung  von  a  v.  3  evo]cati^  cum  maioriariis  zulässig. 
Schon  die  Nennung  des  Timesitheus  im  Nominativ  zeigt,  dass  er 
mit  den  evocati  und  maioriarii  zusammen  das  Denkmal  gesetzt 
hat.  Beide  Chargen  stehen  an  Rang  unter  den  Centurionen.  Des- 
halb kann  Timesitheus  zu  jener  Zeit  nicht  praefectus  praetorio 
gewesen  sein;  ebenso  wenig  lässt  sich  eines  der  Ritterämter, 
welche  die  Lyoner  Inschrift  des  Timesitheus  vollständig  aufzählt, 
hier  ergänzen,  da  keines  dieser  Aemter  zu  den  praefecti  prae- 
torio in  einer  erkennbaren  Beziehung  steht.  Vielmehr  hat  Ti- 
mesitheus damals  seihst  unter  den  milites  praetoriani  gedient  und 
eine  Charge  im  officium  der  praefecti  praetorio  bekleidet.  Der- 
jenige Principalis,  welcher  allein  die  evocati  an  Rang  übertrifft, 
ist  der  cornicularius  praefecti  praetorio,  da  dieser  sofort  zu  den 
höheren  Centurionaten  der  Legion  befördert  wird*.  Wie  die 
Reste  der  Zeile  1  lehren,  hat  Timesitheus  damals  die  Namen 
Sabinius  Aquila  noch  nicht  geführt.  Er  wird  sie  erst  später, 
vielleicht  auf  Grund  einer  Adoption,  angenommen  haben.  In 
Zeile  4  hat  Mommsen  die  Beinamen  eines  Kaisers  erkannt.  Der 
einzige  Kaiser,  der  in  der  Periode,  die  durch  die  Laufbahn  des 
Timesitheus,  wie  sie  die  Lyoner  Inschrift  giebt,  im  Allgemeinen 
begrenzt  wird,  im  Leben  wie  im  Tode  um  seiner  militärischen 
Tugenden  willen,    dh.  weil  er  den  miles  gregarius    spielte,    for- 

^  Von  Mommsen  zu  C.  III  6775  citirt. 

2  üeber  die  Verwendung  der  evocati  in  nicht  streng  militärischen 
Diensten  vgl.  Mommsen  Eph.  epigr.  V  p.  149  ff. 

^  Die  Ergänzung  Mommsens  C.  VI  1611  maies]tati  lässt  keine 
Construction  zu. 

4  C.  III  3846;  V  öuppl.  1253;  VI  1645;  IX  5358;  XI  3108.  6055; 
II  2664  ist  zu  ergänzen  [luliae  Mameae  Augustae  raatri  Aug(usti)]  n. 
et  castrorum  [senatus]  ac  patriae  .  .  .  f(ilius)  Sabatina  .  .  .  [p(rimus) 
p(ilus)]  leg(ioni8)  VII  G(eminae)  Severi(anae)  [Alexand(rianae)]  ex  cor- 
nicul(ario)  [praef(ectorum)  pr]act(orio)  e(minentissimorum)  v(irorum) 
[Maximo  et]  Urbano  cos.  a.  234.  Es  ist  die  Basis  der  Statue,  welche 
im  Fabnenheiligthum  der  Legio  VII  stand.    Vgl.  Religion  d.  r.  H.  S.  72. 
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tissimus  heisst,  ist  Caracalla.  Und  zwar  erhält  er  das  Prädicat 
fast  immer  in  Verbindung  mit  dem  Beinamen  felicissimus  ^.  Also 
aus  der  Caliga  des  Prätoriums  ist  Timesitheus,  wie  fast  alle  ein- 
flussreichen Männer  jener  entsetzlichen  Zeit,  hervorgegangen  und 
ist  auf  dem  Wege  über  den  Legionscenturionat  in  die  ritterliche 
Laufbahn  übergetreten-.  In  seiner  Lyoner  Inschrift  hat  Time- 
sitheus seine  dunkle  Vergangenheit  in  Schweigen  verhüllt.  Die 
stadtrömische  Inschrift  hat  gelautet :  (Caracalla)  [C  Furijus  Ti- 
mesitheus [cornic(ularius)]  praef(ectorum)  pr(aetorio)  e(minen- 
tissimorum)  v(irorum)  [et  evojcati  cum  maioriaris  [felicissijmo 
fortissimoque  [principi]. 

Aber  jede  Ergänzung  einer  unsicher  überlieferten  Inschrift 
ist  der  Gefahr  eines  Irrthums  unterworfen.  Ich  werde  daher  den 
historischen  Inhalt  der  Lyoner  Inschrift  des  Timesitheus  zu  er- 
schliessen  suchen,  ohne  Rücksicht  auf  die  Chronologie  der  stadt- 
römischen. 

Die  Lyoner  Inschrift  C.  XIII  1807  lautet: 
C  •  FVRIO  •  SABINIO  AQVILAE 
TIMESITHEO     PROC  ■  PROV  ■  LVGVD  ET 
AQVIT  -  PROC  ■  PROV  -  ASIAE  IBI  •  VICE  -  XX 
ET  ■  XXXX     ITEMQ  •  VICE  PROCÖS  •  PROC 
5  PROV  •  BITHYXIAE  ■  PONTI  ■  PAPHLAGON 
TAM  -  PATRIMONl  •  QVAM  •  RAT  ■  PRIVATAE 
IBI  ■  VICE  -  PROC  -  XXXX  ■  ITEM  -  VICE  ■  PROC 
PATRIMON  ■  PROV  -  BELGIC  -  ET  -  DVARM 
GERMANIAR  •  IBI  •  VICE  -  PRAESID  ■  PROV 
10  GERMAN  ■  INFERIOR  ■  PROC  PROV  -  SY 

RIAE  •  PALAESTINAE  -  IBI  -  EXACTORI     RELl 


1  C  III.  VIII  Index.  Den  Sinn  von  fortissimus  'der  unvergleich- 
liche Krieger'   erläutern  Inschriften    wie  Dessau  inscr.    sei.  1097.  1098. 

-  Vgl.  besonders  die  bitteren  Klagen  Dios  78,  14.  15.  Die  In- 
schriften bestätigen  es  CHI  32.37  coh.  I.  Camp.  vol.  c.  R.  Antoniniana 
cur  agente  P.  Ad.  Valerie  trib.  ex  vet(erano)  Aspris  cos.  p.  Chr.  212. 
Veteranus  heisst  nur  wer  unter  den  milites  gedient  hat.  12659  M.  Val. 
Speratus  vel(erauus)  leg.  VII  Cl.  ex  bf.  cos.  dec(urio)  m(unicipii)  A(elii) 
V(iminacii)  —  der  Name  der  Stadt  wird  in  den  Inschriften  der  Ge- 
meindebeamten von  Viminacium  regelmässig  in  dieser  abgekürzten 
Form  hinzugefügt  —  praef(ectus)  coh(ortis)  I  Aquit(anorum)  in  Brit- 
t(ania).  Es  ist  der  britannische  Krieg  des  Septimius  Severus,  der  die 
Zerstörung  des  römischen  Heerwesens  begonnen  hat  —  C.  VII  953  tri- 
bunus  ex  evocato  palatino  794  tribunus  ex  evocato.  Vgl.  Rhein.  Mus. 
57  p.  512. 
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QVOR  •  ANNON  •  SACRAE  •  EXPEDITIO 
NIS  -  PßOC  ■  INVßBE  MAGISTRO  XX  •  TBI 
LOGISTAE  •  THYMELAE  ■  PROC  -  PROV 
ARAßlAE     IBI  •  VICE     PRAESID     BIS  PROC 
RATION  •  PRIVAT  ■  PER  ■  BELGIC  .  ET  •  DVAS 
GERM  PRAEF    COH  -  I  -  GALLIG  •  IN  HISPAN 
C.  Furio  Sabinio  Aquilae  Timesitheo, 

proc(uratori)  prov(inciarum)  Lugud(unen8is)  et  Aquit(anicae), 
proc(uratovi)  prov(inciae)  Asiae  ibi  vice  (vigesimae) 
et  (quadragesimae)  iteraque  vice  proco(n)s(ulis), 
proc(uratori)  prov(inciae)   Bithyniae  Ponti  Paphlagon(iae)  tarn 
patrimoni  quam  rat(ioni8)  privatae  ibi  vice  proc(uratori8)  (qua 
dragesimae)  item  vice  [....] 

proc(uratori)  patrimün(ii)  prov(inciae)  Belgic{ae)  et  duarum 
Germaniarum  ibi  vice  prae8id(is)  prov(inciae)  German(iae)  in- 
ferior(i8), 

proc(uratori)  prov(inciae)  Syriae  Palaestinae   ibi    exactori    reli- 
quor(um)  annon(ae)  8acrae  expeditionis, 

proc(uratori)  in  urbe  magi8tro  (vicesimae)  ibi  logi8tae  thymelae, 
proc(uratori)  prov(inciae)  Arabiae  ibi  vice   prae8id(is)  bis, 
proc(uratori)    ration(is)  privat(ae)  per  Belgic(am)  et   duas  Ger- 
m(aiiias), 
praef(ecto)  coh(orti8)  I  Gallic(ae)  in  Hispan(ia). 

Das  Eigentbümliche  dieser  Laufbahn  ist  die  ungemeine  Häu- 
fung der  Stellvertretung  eines  senatorischen  Beamten  durch  einen 
Procurator  und  die  Cumulirung  verschiedener  Procuraturen  in 
einer  Hand.  Diese  Erscheinung,  die  sonst  in  keiner  Inschrift  eine 
vollständige  Analogie  besitzt,  kann  nicht  auf  einem  individuellen 
Zufall  beruhen,  sondern  nur  auf  der  bewussten  Absicht  der  Re- 
gierenden. Die  allgemein  herrschende  Tendenz  des  dritten  Jahr- 
hunderts, die  senatorischen  Beamten  durch  Beamte  aus  dem  Ritter- 
stande zu  ersetzen,  hat  Caracalla  auf  dem  Wege  der  adlectio 
der  Ritter  in  den  Senat  verwirklicht.  Zur  Zeit  seiner  Ermordung 
war  von  allen  den  Legaten,  die  er  zum  Partherkriege  versammelt 
hatte,    nur  einer  senatorischer    Herkunft  Dio   78,  12  Boiss.    [tÖv 

AupnXlJaVÖV      TOV      Kttl     [|UÖVOV     OUX]     ÖTTOK;     TÜüV     UTTa[TeUKÖTUUV 

djXXd  KOI  [tuuv  ö\\x)q  ßouJXeuövxuuv  loie  rrapövia  nach  Bekkers 
sicheren  Ergänzungen.  Wie  Caracalla  verfuhr  beleuchten  einzelne 
Fälle,  so  die  Grabschrift  von  Elagabals  Vater.  Dessau  178:  Sex(to) 
Vario  Marcello  proc(uratori)  aquar(um)  (centenario),  proc(uratori) 
provinc(iae;  Brit(anniae)  Glucenario),  proc(uratori)  rationis  privatae 
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(trecenario) ^  vice  praef(ectorum)  pr(aetorio)  et  urbi  functo,  c(la- 
rissirao)  v(iro),  praef(ecto)  aerarii  militaris,  leg(ato)  leg(ionis)  III 
Aug(u8tae)  praesidi  prov(inciae)  Numidiae  lulia  Soaemias  Bassiaua 
c(lari8sima)  ffemina)  cum  filis.  Septimius  Severus  hatte  die  Nichten 
seiner  Frau  mit  Männern  aus  dem  Ritterstande  vermählt,  die  er 
mit  gut  bezahlten  Procuraturen  abfand^.  Der  leicht  erkennbare 
Gedanke  leitete  ihn,  dass  die  Kinder,  die  diesen  Ehen  entsprossten, 
nicht  successionsfähig  sein  sollten^.  Nicht  nur  die  Vaterliebe, 
auch  der  fatalistische  Glaube  an  den  Herrscherberuf  seiner  Frau* 
liess  ihn  die  Knaben,  die  sie  gebar,  vor  der  Zeit  zu  Augusti  er- 
heben. Aber  die  politische  Einsicht  des  Vaters  war  nicht  das 
Erbe  Caracallas.  Bei  seiner  wohlerwogenen  Familienpolitik  hätte 
Severus  zu  keiner  Zeit  die  Vertretung  der  beiden  höchsten  Aemter 
der  Hauptstadt  und  damit  das  Commando  über  die  ganze  Garnison 
dem  Varius  Marcellus  übertragen.  Daher  kann  nur  Caracalla 
den  Mann  seiner  Cousine,  als  er  selbst  von  Rom  abwesend  war 
—  nur  so  ist  die  Vertretung  des  praefectus  praeforio  möglich  — , 
zum  Vicekaiser  ernannt  haben.  Und  zwar  fällt  diese  Stellung 
des  Marcellus  in  die  ersten  Jahre  des  Caracalla,  also  etwa  in  die 
Jahre  213  —  215.  Denn  vor  dem  Tode  des  Caracalla  hatte  Flavius 
^  Es  ist  bezeichnend  für  den  Orientalen,  dass  er  der  erste  Pro- 
curator  ist,  in  dessen  Inschrift  alle  Gehalte,  die  er  bezogen,  vollzählig- 
aufgezählt  werden.  Unter  dem  Principate  des  1.  und  2.  Jahrhunderts 
wird  die  Gehaltsstufe  zum  Amte  nur  dann  hinzugefügt,  wenn  bei  gleich- 
benannten Aemtern  die  verschiedenen  Rangstufen  angehören,  der  Zu- 
satz den  Rang  kenntlich  machen  soll,  wie  bei  dem  praefectus  vehicu- 
lorum  und  dem  praefectus  legionis.  Denn  die  Betonung  der  Gehalts- 
stufe ist  dem  römischen  Geiste  zuwider,  dem  das  Amt  ein  honor  ist. 
Die  orientalische  Dynastie  hat  im  Heere  wie  im  Staate  honor  durch 
Geld  ersetzt.  Vgl.  Neue  Heidelberger  Jahrbb.  10,  231.  Westd.  Corr.- 
Bl.  1902,  23. 

2  Gessius  Marcianus,  der  Gemahl  Mameas  starb  als  Procurator 
Dio  78,  30.  Prosopogr.  2,  p.  117  n.  103.  Die  Ehrenstellung  der 
Frauen,  als  Angehörige  des  senatorischen  Standes,  wurde  durch  ein 
Privileg  gesichert,  Mommsen  Staatsr.  3  p.  468  n.  4. 

3  Vgl.  das  Verhalten  des  Augustus  als  er  in  der  schwierigen  Lage 
war,  Julia,  die  bereits  zwei  Thronfolger  geboren  hatte,  nach  dem  Tode  des 
Agrippa  einen  Gatten  zu  geben.  Sueton  Aug.  63 :  Hoc  quoque  defuncto, 
multis  ac  diu,  etiam  ex  equestri  ordine,  circumspectis  condicionibus, 
Tiberium  privignum  suum  elegit.  Das  Unrecht,  das  er  Tiberius  zu- 
fügte, wurde  dadurch  nur  um  so  grösser. 

*  Allerdings  scheint  die  kluge  Syrerin  ihre  Nativität  nur  aus 
ihrem  semitischen  Namen  Martha,  römisch  Domna,  abgeleitet  zu  haben. 
Religion  d.  r.  H.  p.  70  und  121. 
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Maternianus  dasselbe  Amt  inne.  Herod.  4,  12,  4  MaTepviavuj 
Tivi  TÖT6  r:äaaq  utt'  auToO  xdq  ev  'Poim]  TrpdSeig  eYKex^ipicf- 
ILie'vuj  =  Dio  78,  3,  2  OXaouiuj  Maxepviaviu  tlu  löxe  tüjv  ev 
ctaiei  CTTpaTluUTiJuv  dpxovti.  Das  Commando  über  die  Truppen 
der  Hauptstadt  ist  gleichbedeutend  mit  der  Verwaltung  der  prae- 
fectura  praetorio  und  der  praefentura  urbi.  Die  Schriftsteller 
umschreiben  das  Amt,  weil  Maternianus  wie  Marcellus  nur  als 
Vertreter  die  Functionen  ausübt,  weder  praefectus  praetorio  noch 
praefectus  urbi  war.  Dass  .Marcellus  nach  einer  so  bedeutungsvollen 
Stellung  zu  dem  an  sich  geringfügigen  Amte  eines  praefectus  aerarii 
militaris  berufen  wurde,  hat  in  den  Zeitverhältnissen  seinen 
Grrund.  In  die  Jahre  215/216  fällt  die  alles  Maass  überschrei- 
tende Erhöhung  der  praemia  militiae  ^,  die  aus  eben  dieser  Kasse 
bezahlt  werden  mussten.  Wenn  man  bedenkt,  welchen  Greuel  der 
Erpressung  diese  Erhöhung  der  Veteranenversorgung  nach  sich 
zog,  so  ist  es  begreiflich,  dass  nur  ein  dem  Kaiser  gänzlich  er- 
gebener und  auch  in  Finanzgeschäften  erprobter  Mann  die  Leitung 
übernehmen  konnte.  Zum  Lohne  erhielt  Marcellus  das  Commando 
der  legio  III  Augusta  und  damit  die  Statthalterschaft  von  Nu- 
midien.  Das  ist  eine  Auszeichnung,  weil  die  legio  III  Augusta 
seit  Septiraius  Severus  das  Hausregiment  der  Dynastie  ist*. 
Marcellus  starb  in  Velitrae,  wo  sein  Sarcophag  gefunden  wurde, 
wahrscheinlich  im  Jahre  217  3,  weil  Soaemias  mit  keinem  Worte 
auf  die  Verwandtschaft  mit  dem  Kaiserhause  hindeutet.  Im 
Jahre  218  war  die  Frau  mit  ihren  Kindern  in  Emesa,  wohin 
Macrinus  in  seltsamer  Verblendung  die  ganze  Familie  der  lulia 
Domna  verwiesen  hatte*.  Durch  Maesas  Klugheit  hat  wahr- 
scheinlich erst  damals  ihr  ältester  Enkel  Avitus  die  Würde  eines 
hohen  Priesters  des  Elagabal  erhalten.  Grerade  durch  diese  Weihe 
war  dem  Jüngling  der  stärkste  Einfluss  auf  die  orientalische 
Garde  der  Dynastie,  die  legio   11  Parthica,  gesichert^. 

Eine  ähnliche  Laufbahn  durchmass  nach  den  Zeugnissen  der 
Schriftsteller  Marcius  Agrippa.  Auch  er  wird  nach  den  gewich- 
tigen Aemtern  a  cognitionibus    und  ab  epistulis  in  den  Senat  als 


^  Dio  77,  24,  1  Boiss.  und  meine  Verbesserung  Neue  Heidelb. 
Jahrb.  10,  236. 

2  Rhein.  Mus.  53,  639. 

^  Dio  78,  30  sagt  nichts  über  die  Zeit  seines  Todes. 

*  Herodian  5,  3.    Dio  78,  .30. 

•^  Vgl.  Religion  d.  r.  H.  S.  38.  Die  scheussliche  Lüge  von  der 
Blutschande  hat  dann  nachgeholfen. 
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praetorius  eingereiht.  Dio  78,  13,  4  id?  le  biaTVOKTeiq  auToO 
Ktti  Tac,  eTTKJToXd^  bioiKr|ö"avTa  Km  tö  TeXeuTaTov  ic,  Tovq  ßou- 
XeuTci^  Tou^  eaipairiYrixÖTaq  dtTTuuaöevTa,  öti  jueipdKia  e'Hujpa 
iq  xfiv  (JTpaTidv  errfiKTO.  In  der  Begi-ündung  erkannte  Mommsen 
einen  Missbrauch,  den  Agrippa  als  Beamter  ab  epistulis  getrieben, 
indem  er  Officierspatente  an  exoleti  ausfertigte  ^.  Eben  darauf  be- 
zieht sich  das  Fragment  Dios  77,  24,  2  ÖTi  6  (Juücppuuv  eK€iV0(; 
(Caracalla),  ok;  Y^  K«'i  eXe^ev,  6  rrj^  tujv  ctXXuuv  daeXYeia(;  eni- 
Ti|LiriTri(;,  aiaxicTTOu  le  (x\xa  Kai  beivoidiou  ToX|ari)aaTO(;  y^vo- 
l^evou  eboEe  )uev  öpYHV  ireTTOifiaöai,  tuj  be  br\  )jr|T'  eKcivri  Kai' 
dEiav  eireXOeiv  Kai  toxc,  veavicTKOiq  TTpoeTTiipeipai  noieiv  d  juii- 
beiq  luexpi  fofe  exeioXiariKei,  TroXu  crcpiaiv  eXu|Lir)vaTO  |ai)LiTiaa- 
laevoiq  id  tujv  eiaipujv  YuvaiKwv  Kai  id  tüjv  dvbpujv  tüuv  y£" 
XuJTOTTOiuJV.  Dass  beide  Schändlichkeiten  sich  in  derselben  Sphäre 
bewegen,  ist  klar.  Und  von  einer  über  alle  Grenzen  hinaus- 
gehenden Schamlosigkeit  ist  hier  die  Rede,  eben  wie  Mommsen 
sie  in  der  ersten  Stelle  erkannte,  deren  Rückwirkung  auf  die 
Jugend  wegen  der  Straflosigkeit  des  Urhebers  Dio  scharf  tadelt. 
Die  Verstossung  in  den  Senat  machte  Caracalla,  wenn  auch  nicht 
vollkommen,  gut  durch  die  Ernennung  des  Marcius  Agrippa  zum 
Commandanten  der  Flotte,  die  an  der  syrischen  Küste  für  den 
Partherkrieg  versammelt   war-. 

Noch  ein  anderes  Commando  dieser  Zeit  verdient  in  diesem 
Zusammenhange  erörtert  zu  werden.  Von  einem  gewissen  0eö- 
KpiTO(;  berichtet  Dio  77,21,  2  Boiss.  eK  bouXou  Kai  eE  öpxilcTToO 
Kai  (JTpaxidpxriq  Kai  e'TTapxo(;  eY^veio  —  biecpoiia  Ydp  dvuu  Kai 
Kdiuu  jx]c,  TUJV  eiTiTribeiujv  Kai  TrapaaKeufi^  Kai  KaTTriXGia<;  eveKev. 
und  erzählt  dann,  dass  er  auf  einer  solchen  Dienstreise  einen 
Procurator  in  Alexandreia  hinrichten  Hess.  Was  unter  erriTribeia 
zu  verstehen  ist,  zeigt  am  deutlichsten  Herodian  8,  6,  3.  Die 
Aquileienser  eröffnen  einen  Markt  für  das  Heer  des  Maximinus 
ujviov  TTapexovTe(j  Tpocpujv  t€  TTavTobaTTÜuv  Kai  ttotujv  d(p6oviav, 
eaöfJTÖ«;  Te  Kai  UTTobriiudTUJv;  der  Mangel,  den  das  Heer  gelitten, 
wird  im  Gegensatz  bezeichnet  mit  (jTrdvei  trdvTUJV  tüuv  CTriTr)- 
beiujv.     Vgl.  auch  5,  2,  6  airaviZiovTeq  tojv   emTTibeiuJV.    Theo- 

1  Staatsr.  II,  851. 

2  Vita  Carac.  6  Marcius  Agrippa  qui  classi  praeerat.  Mit  Recht 
sagt  Dessau  Prosop.  2  p.  335  n.  158  ei  quae  expeditionem  Asiaticam 
Caracallae  comitabatur.  Die  classiarii  dienen  auch  als  Pioniere  im 
Landheere.  Vgl.  Marquardt.  Staatsv.  II,  511  und  den  Papyrus  Hermes 
32  p.  274  ff. 
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kritos  war  demnach  e7Tapxo<;  TUJv  erriTribeiuJV  —  praefectus  co- 
piaruni^,  dh.  Chef  der  Armeeintendanz.  Dieses  Amt  wird  von 
Rittern,  aber  auch  von  Freigelassenen  bekleidet,  so  dass  nur  die 
gemeine  Herkunft  des  Theokritos  und  der  Missbrauch,  den  er  mit 
seiner  Gewalt  getrieben,  Dios  bitteres  Urtheil  rechtfertigt.  Auch 
sonst  vermag  ich  bei  einer  Durchmusterung  der  Inschriften  von 
Statthaltern  und  Procuratoren  aus  Caracallas  Zeit  nirgends  Er- 
scheinungen nachzuweisen,  wie  sie  uns  in  der  Inschrift  des  Ti- 
mesitheus  entgegentreten. 

Macrinus,  der  als  Ritter  auch  nach  der  Auffassung  jener 
Zeit  zur  Thronfolge  nicht  berechtigt  war,  hat  nothgedrungen  das 
System  Caracallas  befolgt  und  die  senatorischen  Heerescomman- 
den  mit  Vertrauensmännern  aus  dem  Ritterstande  besetzt^.  Für 
Elagabals  Art  zu  regieren  hatten  solche  Kleinigkeiten,  wie  Stell- 
vertretung und  Cumulation  der  Aemter  überhaupt  keinen  Sinn, 
da  über  die  Besetzung  der  Aemter  nur  seine  persönliche  Zu- 
neigung entschied.  Demnach  ist  die,  bei  der  Zahl  der  Aemter, 
die  Timesitheus  verwaltet  hat,  an  sich  einfachste  Annahme  auch 
die  wahrscheinlichste,  dass  er  seine  Laufbahn  als  Ritter  erst  unter 
Severus  Alexander  begann.  Unter  dieser  Voraussetzung  ist  für 
den  ersten  Fall,  in  welchem  Timesitheus  den  senatorischen  Statt- 
halter vertrat,  procurator  provinciae  Arabiae  ibi  vice  praesidis 
bis,  die  historische  Veranlassung  leicht  nachzuweisen.  Um  das 
Jahr  226  war  an  der  Ostgrenze  des  Reiches  der  Sieg  der  neuen 
persischen  Dynastie  entschieden,  die  römischen  Provinzen,  be- 
sonders Mesopotamien,  waren  unmittelbar  bedroht.  Gegenüber 
dem  zu  erwartenden  AngriflP  wurde  eine  Armee  in  Mesopotamien 
concentrirt  Dio  80,  4  Tocrauiri  t^P  ^M«  Tpuq)ri  Kai   ilovoia  dv- 


1  Vgl.  Momrasen  Staatsr.  II  1031.  Dieser  Art  ist  C.  XI  3001. 
Vgl.  Westd.  Corr.-Bl.  1889  p.  46  sq.  praepositus  annonae  expeditionis 
[Gerjmanicae.  Auch  die  Stellung,  die  Tiberius  lulius  Alexander  zu- 
erst im  Heere  des  Corbulo  (Tac.  ann.  15,  28  ministrum  hello  datum) 
und  dann  wieder  im  Heere  des  Tjtus  inne  hatte,  Mommsen  Hermes 
XIX  p.  644  in  der  von  ihm  so  glänzend  behandelten  Inschrift  des 
Plinius  <ivTeiTiTpo['rTov  Tißep(o]u  'louXiou  'AX[e]Erdv6pou  eiT]dpxo\j  [t]oO 
'loubai[Koö  öTpoTOö],  ist  die  Arnieeintendanz;  gerade  dass  Plinius  ihm 
als  subprocurator,  also  als  Finanzbeanitur,  zugetheilt  war,  zeigt  dass 
er  Armeeintendant  war  und  nicht,  wie  Mommsen  wollte,  C.  III  6809, 
Generalstabschef.  Die  Stellung  eines  Generalstabschefs  gab  es  aller- 
dings im  römischen  Heere:  aber  da  die  Generalität  senatorisch  ist,  so  ist 
auch  der  Generalstabschef  ein  Senator.  P^s  ist  der  ranghöchste  der  comites. 

2  Dio  78,  13.   14. 

Rlieiu.  Mus.  1.  Philol.  N.  V.  LVIII.  15 
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eTTiTrXriHia  te  xP^vxai  ujcTte  To\|ufiaai  tovc,  ev  MeaoTTOTaiuia 
TÖv  dpxovxa  oq>(x)V  OXdouiov  'HpaKXeujva  d-rroKTeivai  i.  Dass 
das  Heer  Mesopotamiens  aus  den  Nachbarprovinzen  verstärkt 
wurde,  forderte  die  Lage  und  bezeugt  die  Inschrift  des  Timesi- 
theus.  Der  Legat  der  legio  III  Cyrenaica  und  zugleich  Statt- 
halter der  Provinz  Arabien,  war  mit  seinen  Truppen  nach  Me- 
sopotamien abmarschirt.  Timesitheus  regierte  die  Provinz  an 
seiner  Stelle  und  zwar  ist  während  der  Abwesenheit  der  Legion, 
wie  das  bis  zeigt,  ein   Wechsel   im  Commando  eingetreten. 

Aus  Arabien  kehrte  Timesitheus  in  die  Hauptstadt  zurück 
und  war  zuerst  a^ls  logista  thymelae  -  thätig,  also  als  Director 
des  kaiserlichen  Hoftheaters,  Es  scheint,  dass  auf  diese  Thätigkeit 
das  Lob  der  doctrina  zu  beziehen  ist^.  Vita  Gord.  23,  6  et 
adulescens  Gordianus  —  duxit  uxorem  filiam  Misithei  doctissiiui 
viri  quem  [causa  eloquentiae  dignum  parentela  sua  putavit  et] 
praefectum  statim  fecit,  post  quod  non  puerile  iam  et  contemp- 
tibile  videbatur  imperium,  si  quidem  [et]  optimi  soceri  consiliis 
adiuvaretur,  [et  ipse  pro  parte  aliquantum  saperet  nee  per  spa- 
dones  et  ministros  aulicos  matris  vel  ignorantia  vel  coniventia 
venderetur].  Zosimus  1,  17,  2  ev  toutlu  hi]  npöc,  Yd^ov  dYerai 
ropbiavö<;  Ti|ari(TiKXeou(;  GuyaTepa,  tujv  em  TraibeucTei  biaßoriTuuv 
dvbpö(;,  öv  ünapxov  xfi^  auXiri(g  dvabeiEaq  eboEev  t6  bid  xö 
veov  TY\c,  fiXiKi'aq  xfj  Kribejaovia  xuJv  irpaYMdxujv  eXXemov  dva- 
TiXripoOv.  Beide  üeberlieferungen  gehen  auf  Dexippus  zurück ; 
aber  man  sieht  wie  sehr  der  lateinische  Text  durch  leere  Ampli- 
ficationen  gelitten  hat.  Später  wurde  Timesitheus  magister  (vi- 
cesimae)*  in  der  Hauptstadt.  Die  Beitreibung  dieser  unerträg- 
lich gewordenen  Steuer  fordert  die  rücksichtsloseste  Ausübung  des 
Amtes.    So  wurde  er  geeignet  befunden  als  procurator  provinciae 


^  Das  Ereigniss  ist  insoweit  chronologisch  fixirt,  als  es  vor  das 
zweite  Consulat  Dies  fällt.  Auch  ülpians  Ermordung,  die  gleich  darauf 
folgt,  ist  nicht  sicherer  festzulegen. 

2  Hirschfeld  Untersuchungen  p.  155. 

3  Auch  die  Stellung  als  cornicularius  praefecti  praetorio  dh.  Vor- 
stand des  Officiums,  der  Kanzlei  setzt  eine  gewisse  Bildung  voraus, 
besonders  in  einer  Zeit  wo  die  Garde  aus  Analphabeten  der  iJonau- 
provinzen  bestand.     Vgl.  oben  S.  219. 

*  Hirschfeld  Untersuchungen  IKi  Änm.  4  versteht  die  vicesima  ge- 
wiss mit  Recht  von  der  Erbschaftssteuer.  Er  ist  der  Unterbeamte  des 
procurator  vicesimae  hereditatium,  der  für  das  ganze  Reich  fuugirt, 
epeciell  iu  Rom. 
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Syriae  Palaestinae  ibi  exaetor  reliquorum  annonae  eacrae  expedi- 
tionis  zu  fungiren.  Gremeint  ist  der  Perserzug  des  Severus  Ale- 
xander. Welche  Last  die  sacra  expeditio  für  die  unglücklichen 
Provincialen  gewesen  ist,  sagt  die  Inschrift  selbst.  Auch  hatte  der 
neue  'A\eHavbpo<;,  der  die  TTepcTai  nicht  einmal  sah,  allmählich 
auf  dem  heiniathlichen  Boden  seine  wahre  Natur  entdeckt.  He- 
rodian  6,  6,  6  ctTtep  |uavOdvuuv  6  'AXeEavbpo<;  Kai  auTÖq  ev  Tf| 
'AvTioxeia  bieipißev '  euGujaötepoq  be  Kai  dbeecTTepoq  Yevö|aevog 
dvei|uevr|<S  auTuj  Tr\c,  Ttepi  id  TToXeiuiKd  qppovTiboq,  raiq  Tf\<;  rrö- 
Xeuuq  iOXÖXale  xpuqpaiq^  Die  Hülfe  eines  so  bewährten  Dieners, 
obwohl  Steuererpressung  und  Heeresbefehl  völlig  verschiedene 
Gaben  erfordern,  konnte  man  auch  in  Zukunft  nicht  entbehren  als 
Mutter  und  Sohn  die  unvermeidliche  Fahrt  an  den  Rhein  mit 
Zittern  und  Zagen  antraten.  Als  procurator  patrimonii  provinciae 
Belgicae  et  duarum  Germaniarum  erhielt  Timesitheus  zugleich 
das  Commando  über  das  niederrheinische  Heer,  eine  so  wider- 
sinnige Combination,  dass  nur  die  Verzweiflung  sie  erdacht  haben 
kann-.  Timesitheus  hat  seinen  kaiserlichen  Herrn  weder  unter- 
stützt noch  gerächt  und  erwies  sich  im  Dienste  des  Maximinus 
Thrax  als  ein  nicht  minder  willfähriges  Werkzeug.  Nach  der 
Chronologie  der  Inschrift  fallen  die  beiden  befremdendsten  Aemter, 
die  Cumulirung  mehrerer  Procuraturen  verbunden  mit  der  Ver- 
tretung des  senatorischen  Statthalters,  in   diese  Zeit. 

1.  procurator  provinciae  Asiae  ibi  vice  vicesimae  et  qua- 
dragesimae  itemque  vice  proconsulis. 

2.  procurator  provinciae  Bithyniae  Ponti  Paphlagoniae  tarn 
patrimonii  quam  rationis  privatae  ibi  vice  procuratoris  quadra- 
gesimae  item  vice  .... 

Die  Schwierigkeit,  die  letzten  Worte  item  vice  mit  dem 
darauffolgenden :  procurator  patrimonii  Belgicae  et  duarum  Ger- 
maniarum   ibi    vice   praesidis  Germaniae  inferioris  zu  verbinden, 

1  Fortan  ist  er  sich  treu  geblieben  bis  an  sein  wohlverdientes 
Ende.  Herodian  6,  7,  10  (kurz  vor  der  Ermordung)  oi  laevTOi  cfTpa- 
TiuJTai  xaXeituj(;  ^qpepov  biaTpißfjc;  xe  juaraiac;  eYTiT"vo|aevri<;,  Kai  |ar|6dv 
Ti  yewaiov  f]  TrpöSuiaov  ec,  t6  iToX.e|aeiv  irapexovxo^  toö  'AXeEdvöpou, 
äW  i^vioxeiOK;  Kai  Tpuqpaiq  axoKäZovjoc,. 

2  Der  procurator  patrimonii  einer  Provinz  gehört  zu  der  niedersten 
Stufe  und  entspricht  durchaus  nicht  dem  hochstehenden  zuletzt  von 
ihm  bekleideten  Amte  eines  procurator  Syriae  Palaestinae,  der  duce- 
narius  ist  C.  III  6756.  6757.  Also  das  Commando  über  das  nieder- 
rheinische Heer  ist  die  Hauptsache.  Da  der  Gerraanenkrieg  geplant 
war,  so  stand  das  Heer  in  seinen  Garnisonen. 
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hat  mich  bestimmt,  hinter  item  vice  eine  Lücke  anzunehmen. 
Denn  wie  die  Inschrift  des  Timesitheus  und  zahlreiche  andere 
Beispiele  lehren,  wird  die  Stellvertretung  normal  einem  Procu- 
rator  übertragen,  der  in  regelrechter  Form  zu  seinem  Amte  ge- 
langt und  am  Orte  der  Vertretung  anwesend  ist^.  Das  selb- 
ständige Vicariat  beginnt  erst  mit  Gallienus  und  ist  eine  Folge 
der  Ausschliessung  der  Senatoren  vom  Heeresbefehl  ^.  Da  bei 
dem  vorhergehenden  Amte  die  Stellvertretung  des  Statthalters 
durch  die  Worte  itemque  vice  proconsulis  angeschlossen  wird, 
so  glaube  ich,  dass  in  der  angenommenen  Lücke  vor  procurator 
patrimonii  Belgicae  et  duarum  Germaniarum  das  Wort  praesidis 
durch  den  gleichen  Anlaut  ausgefallen  ist. 

Unter  Maximinus  ist  auch  in  anderen  Fällen  die  Vertretung 
des  Statthalters  durch  den  Procurator  der  Provinz  nachzuweisen. 
So  hat  Axius  Aelianus  als  procurator  die  tres  Daciae  regiert^ 
und  blieb  in  dieser  Stellung  unter  Grordian.  Dasselbe  gilt  von 
Badius  Comnianus  ■*  procurator  Lugdunensis  vice  praesidis  agens. 
An  ihn  ist  der  Brief  gerichtet  des  Aedinius  lulianus  praefectus 
praetorio.  In  dem  Ehrendecrete  der  Hauptseite  heisst  es :  Fuit 
cliens  probat[i]s8imus  Aedini  luliani  leg(ati)  Aug(u8ti)  prov(inciae) 
Lugd(unensis),  qui  po8[t]ea  praef(ectus)  praet(orio)  fuit,  sicut  epi- 
stula  quae  ad  latus  scripta  es[t]  declaratur.  Dies  ist  eben  der  Brief 
an  den  Badius  Comnianus.  Er  ist  das  erste  der  als  Begründung  des 
Ebrendecretes  angeführten  Actenstücke,  weil  es  auf  der  rechten 
Seite  der  Basis  steht.  Das  Schreiben  auf  der  linken  Seite  des 
Claudius  Paulinus  ist  das  zweite.  Die  Schriftstücke  sind  nach 
dem  Eange  der  Schreiber  geordnet.  Die  befremdende  Thatsache, 
dass  ein  Senator  praefectus  praetorio  wurde,  erklärt  sich  aus 
dem  Datum,  an  welchem  die  Basis  gesetzt  wurde,  dem  16.  Dec. 
238.  Damals  hatte  dieser  Aedinius  lulianus  sein  Amt  bereits 
niedergelegt.  Er  war  der  (iardepräfect  der  Kaiser  Balbinus  und 
Pupienus    während    der    kurzen    Zeit    der   Senatsherrschaft.     Mit 


1  Pros.  I  p.  179  11.  1124;  p.  222  n.  1355;  p.  223  n.  5  p.  391 
n.  756.  II  p.  137  n.  76;  p.  144  n.  123;  p.  213  n.  366.  III  p.  209 
n.  336;  p.  386  n.  192;  p.  458  n.  536;  p.  501  n.  52.  Der  rechtliche 
Grund  scheint  mir  zu  sein,  dass  die  kaiserlichen  Procuratoren  ihr  Amt 
kraft  kaiserlichen  Mandats  ausüben;  also  kann  es  eine  freie  Stellver- 
tretung des  Mandatars  nicht  geben, 

2  Pros.  I  209  n.  1269  ;  p.  412  n,  891. 

3  Pros.  I  p.  222  n.  1355. 

*  Pros.  I  p.  223  n.  5  =  C.  XIII  3162. 
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dem  Tode  der  Kaiser  ist  er  gefallend  Auch  in  Africa  echeint 
der  procurator  an  Stelle  des  Proconsuls  Grordianus  getreten  zu 
sein.  Denn  die  wunderbare  Thatsache,  dass  der  Proconsul,  als 
ihm  das  Kaiserthum  aufgezwungen  wurde,  in  der  kleinen  Landstadt 
Thysdrus  weilte,  wie  soll  man  sie  anders  verstehen,  als  von  einer 
gewaltsamen  Verdrängung  aus  dem  Amte.  Zu  dieser  Auffassung 
bestimmt  mich  vor  Allem  die  Art,  wie  Maximinus  gegen  die 
senatorischen  Beamten  des  Reiches  verfuhr.  Herodian  7,  3,  3 
Tr\eicrTou<;  youv  tüjv  e9vr|  Kai  arpaTÖTreba  TreTrKTTeuiaevujv,  laerd 
UTTaTeia(j  Ti|iiriv  r\  böEav  em  Tporraioiq  TTpo(TTevo|ue'vnv,  eK  fii- 
KQäc,  Ktti  euieXoOq  bmßoXfjc;  dvapTTdcTTOu^  eTioiei,  Kai  cKeXeue 
T€  dveu  \jTT)"ipe(yia<;  ,u6vouq  öxrinaaiv  eniTeGevTaq  dTecrBai  vuKTuup 
Kai  )ae9'  fiiuepav  bbevovTaq  eH  dvaxoXuJv  r|  bucreiu^,  ei  xuxoi, 
dtrö  re  ^ecrriußpiaq  eq  TTaiovac;,  evGa  bierpiße"  crKuXa(;  be  Kai 
ußpiaa<;  cpuTai<;  r\  Savdroiq  eCriMio^-  Die  beiden  Gordiani  konnte 
in  jedem  Augenblicke  dasselbe  Schicksal  ereilen;  sie  hatten  nichts 
mehr  zu  verlieren,  als  sie  das  Unmögliche  wagten,  eine  Erhebung 
ohne  Waffen.  Und  doch  hat  das  System  des  Maximinus  seinen 
Sturz  überdauert.  Nicht  nur  dass  die  von  ihm  eingesetzten  Pro- 
curatoren  als  Stellvertreter  der  senatorischen  Statthalter  weiter 
fungiren,  auch  unter  Gordianus  und  Philippus  gilt  dasselbe  Sy- 
stem. Die  Inschrift  des  C.  lulius  Priscus'^  lehrt  dies  C.  VI  1638: 
.  .  .  praef.  pra[etorio],  praef(ecto)  Mesop(otamiae)  iu[ridico  Ale- 
xandreae]  vice  praef{ecti)  Aeg[(ypti),  proc(uratori)  prov(inciae 
Maced(oniaeJ,  proc(uratori)  pro[v(inciae)  .  .  .  ubiq(ue)  vic(e)  prae- 
sidis  ....  [praeposito]  vexillationum  in  Di[.  .  .  .  missarum  a  divo] 
Gordiano  leg(ionis)  I  .  .  .  Die  Vereinigung  mehrerer  Finanz- 
ämter in  einer  Hand    diente    nicht    bloss    dem  Mittel    wirksamer 


^  Ein  Senator,  der  das  Commando  über  die  Garde  führt,  ist  ge- 
rade im  dritten  Jahrhundert  so  unbegreiflich,  dass  man  es  nicht  als 
etwas  selbstverständliches  hinnehmen  kann.  Dass  der  Senat  in  seiner 
verzweifelten  Gegenwehr  nur  einem  Mann  aus  seiner  Mitte  das  Com- 
mando über  die  unbotmässige  Garnison  der  Hauptstadt  anvertrauen 
wollte,  war  ein  Gebot  der  Selbsterhaltuug.  Dieses  Ringen  des  Senates, 
der  die  letzten  Reste  einer  dem  Untergang  geweihten  Cnltur  in  sich 
schloss,  gegen  das  rohe  Säbelregiment  der  Usurpatoren  zieht  sich  durch 
das  dritte  Jahrhundert  hin  und  verdient  nicht  eine  spöttische  Be- 
urtheilung,  die  keine  bessere  Grundlage  hat,  als  die  albernen  Er- 
findungen der  Scriptores  hietoriae  Augustae. 

2  Er  ist  der  Bruder  des  Kaisers  Philippus  Arabs.  Vgl.  Rhein. 
Mus.  54,  160. 
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Erpressung,  sondern  ist  eine  Folge  des  Zusammenbruches  der 
Geldwirthschaft  und  des  VersRgens  der  indirecten  Steuern.  So 
verschwinden  die  Procuratoren  der  indirecten  Steuern  um  diese 
Zeit  ganz  aus  den  Inschriften.  Auch  für  diesen  Wandel  ist  die 
Inschrift  des  Timesitheus  lehrreich,  weil  sie  zeigt,  dass  diese 
Functionen,  so  weit  sie  noch  geübt  werden,  auf  den  Provincial- 
procurator  übergehen^. 

Timesitheus  der  vielgewandte  hat  den  Sturm,  der  Maximinus 
wegfegte,  überdauert;  unter  Gordianus  zuerst  Procurator  derLug- 
dunensis,  wurde  er  Herrscher,  als  es  ihm  gelang  seine  Tochter 
dem  unmündigen  Kaiser  zu  vermählen.  Eine  Characteristik  des 
Mannes  besitzen  wir  nicht".  Aber  dass  der  Mann,  der  durch 
eine  solche  Schule  gegangen  war,  nicht  besser  und  nicht  anders 
als  der  Thraker  regiert  hat,  das  lehren  die  Inschriften. 

Deshalb  erscheint  ein  Gedanke,  den  ich  Nöldeke  verdanke, 
im  hohen  Grade  wahrscheinlich.  Die  constante  Schreibung  des 
Namens  in  der  lateinischen  Quelle  Misitheus  ist  keine  Verderbniss, 
sondern  Absicht.  Im  Volksmunde  hiess  der  die  Gottheit  ehrende 
Timesitheus  vielmehr  nach  seinem  Wirken  der  die  Gottheit 
hassende. 

Heidelberg.  v.  Domaszewski. 


*  Die  zahllosen  Schatzfunde  aus  der  zweiten  Hälfte  des  dritten 
Jahrhunderts  sind  nicht  eine  Folge  der  Barbareneinfälle,  sondern  des 
barbarischen  Regimentes  im  Innern.  Die  Menschen  flüchten  vor  der 
Steuerexecution  ihr  baares  Geld  in  den  Schoss  der  Erde. 

2  Was  sich  dafür  giebt  Vita  Gordiani  Cap.  28,  ist  in  seinem  mili- 
tärischen Abschnitt  einfach  läppisch.  Die  Vectigalia  urbis  sind  ein 
Anachronismus;  gemeint  ist  die  aunona  sacrae  urbis  des  vierten  Jahr- 
hunderts. 


DIE  ERDMESSUNG  DES  ERATOSTHENES 


'Die  Philologie  hat  die  Pflicht  die  ganze  Bedeutung  des 
Mannes,  der  sich  zuerst  einen  Philologen  nannte  und  den  Namen 
vor  allen  zur  höchsten  Ehre  brachte,  sich  klar  zu  machen  und 
ans  Licht  zu  stellen.  Die  Lösung  der  Aufgabe  auf  den  ver- 
schiedenen Grebieten  der  Mathematik  und  Astronomie,  der  Geo- 
graphie und  Chronologie,  der  Philosophie  und  litterarischen  Kritik 
wird  nur  durch  ein  Zusammenwirken  mehrerer  möglich  sein,  aber 
schwei'lich  irgendwo  vollständiger  gelingen  als  bei  der  Geographie, 
in  der  sich  die  ganze  Vielseitigkeit  des  Wissens  und  Könnens 
des  Eratosthenes  auf  einen  Punkt  vereinigte/  So  schrieb  vor 
einem  Menschenalter  MüUenhoff,  als  er  mit  der  ihm  eigenthüm- 
lichen  Wucht  von  Gelehrsamkeit  und  Scharfsinn  die  Geographie 
des  Eratosthenes  als  Grundstein  für  den  Aufbau  der  Deutschen 
Alterthumskunde  bearbeitetet  Der  diesen  Worten  vorausgeschickte 
Wunsch  nach  einer  neuen  und  vollständigeren  Sammlung  der 
geographischen  Fragmente  ist  ein  Jahrzehnt  darauf  von  Hugo 
Berger  in  dankenswerther  Weise  erfüllt  worden^.  Es  liegt  auf 
der  Hand,  dass  der  jüngere  Forscher  seinen  Vorgänger  in  vielen 
Stücken  ergänzen  und  berichtigen  konnte.  Ob  er  dagegen  die 
Leistung  des  Eratosthenes  im  Grossen  richtiger  und  unbefangener 
gewürdigt  habe,  erscheint  zweifelhaft.  Freilich  wer  Auskunft 
sucht  über  die  Geistesthat  des  hellenischen  Meisters  deren  Ruhm 
zwei  Jahrtausende  überdauert  hat,  wird  von  der  Skepsis  Bergers 
so  wenig  wie  von  dem  Enthusiasmus  Müllenhoff's  eine  befriedi- 
gende Antwort  erhalten.  Es  rächte  sich,  dass  beide  Forscher 
den  Anschluss    an    die   allgemeine   Wiesenschaft    verpassten,    der 


^  Deutsche  Alterthumskunde  I,  Berlin  1870,  p.  316.  17  und 
259-349. 

2  Die  geographischen  Fragmente  des  Eratosthenes,  Leipzig  1880. 
Ders.  Geschichte  der  wissenschaftlichen  Erdkunde  der  Griechen  III, 
Leipzig  1891,  p.  57—112. 
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seit  18fi5  durch  Peschels  Geschichte  der  Erdkunde  su  sehr  er- 
leichtert war.  Die  erste  und  einzige  Erdmessung  aber  die  das 
Alterthum  zuwege  gebracht  hat,  ist  ein  Gegenstand  der  über  die 
engeren  Grenzen  der  Philologie  hinaus  die  Aufmerksamkeit  der 
Gebildeten  fesselt.  Ich  glaiibe  im  Sinne  meines  ehemaligen  Lehrers 
MüllenhofF  zu  handeln,  wenn  ich  die  1869  von  ihm  verlassene 
Frage  einer  erneuten  Prüfung  unterziehe. 

Die  Erdmessung  bildet  das  Fundament  der  Erdbeschreibung, 
ist  aber  in  den  3  Büchern  der  FeuJYpacpiKd  nicht  dargelegt  ge- 
wesen. Man  hat  dies  mit  vollem  Recht  aus  dem  Gedankengang 
hei  Strabo  geschlossen,  man  hat  das  wichtige  Zeugniss  übersehen 
das  den  Titel  des  betreffenden  Werkes  angab  ^.  Heron  in  der 
Dioptra  bespricht  die  Aufgabe  wie  die  Entfernung  zwischen  Rom 
und  Alexandria  zu  finden  sei,  vorausgesetzt  ÖTi  Trepi'iaeTpo^  Ti]c, 
jr]q  (TTabiuuv  ecTTi  luupidbuuv  eiKoamevTe  xai  exi  bicrxiXiujv,  wc, 
6  |iidXi(TTa  TuJv  dXXuüv  aKpißecTiepov  -neTTpafiJLaTevjJievoc,  'Epaio- 
aBe'vri^  beiKvuaiv  ev  <juj)  eTiiYpaqpoiuevtjj  rrepi  i^c,  dvaiuerpr)- 
aeuuij  tf[C,  fr\q.  Die  Zeit  Herons  ist  viel  bestritten,  jünger  als 
Hipparch  auf  dessen  Verzeichniss  der  Finsternisse  im  vorliegen- 
den Stück  angespielt  wird,  von  Posidonios  nicht  gar  weit  ent- 
fernt^. Unter  den  erhaltenen  Schriftstellern  ist  dies  der  älteste 
der  den  ermittelten  Erdumfang  zu  252  000  Stadien  angiebt.  — 
Das  nämliche  Maass  kehrt  bei  Galen  wieder,  dessen  Ausführungen 
uns  über  den  Inhalt  des  fraglichen  Buchs  näher  unterrichten^. 
Eratosthenes  hatte  darin  die  Grösse  des  Aequators,  den  Abstand 
der  Wende-  und  Polarkreise,  die  Ausdehnung  der  Polarzone, 
Grösse  und  Entfernung  von  Sonne  und  Mond,  totale  und  partielle 
Verfinsterungen  dieser  Himmelskörper,  Wechsel  der  Tageslänge 
nach  den  verschiedenen  Breiten  und  Jahreszeiten,  kurz  und  gut 
was  wir  astronomische  oder  mathematische  Geographie  nennen, 
abgehandelt.  Von  den  44  Fragmenten  die  Berger  über  die  Erd- 
niessung  gesammelt  hat,  stammt  die  Mehrzahl  mittelbar  aus  diesem 
Werke  und  hat  mit  dem  zweiten  Buch  der  Erdbeschreibung,  dem 
sie  zugewiesen  wird,  nichts  zu  thun.  Es  leuchtet  aber  ein.  dass 
die  Angaben   über  die  Messung  der  Erde  nicht  von   den  Angaben 

^  Notices  et  extraits  des  manuscrits  de  !a  bibl.  imp.  XIX  2  (Paris 
1H58)  p.  320.  Heronis  AI.  ratioues  dimetiendi  et  conim.  dioptrica  reo. 
Herrn.  Schöne  (Lips.  1903J  c.  35. 

2  Tittel  Rhein.  Mus.  LVI  404  fg. 

3  Galeni  inst,  logica  c.  J2  p.  2ß  Kalbfleisch,  fehlt  gleichfalls  in 
Bergers  Sammlung. 
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über  die  Messung  des  Himmels  getrennt  werden  dürfen.  —  Nach 
den  Worten  des  Macrobius  hat  Eratosthenes  in  lihris  diniensiomim 
aus  den  Mondfinsternissen  das  Grössenverhältniss  der  Sonne  zur 
Erde  ermittelt  i.  Aehnlich  wird  Aristarch  ev  TLU  Tiepi  jiieTcOuJv 
Ktti  dTTOCTTriiudTUUV  unter  Auslassung  von  fiXiou  küi  creXr|vr|(;  an- 
geführt^. Dass  der  Stoff  mehr  als  Ein  Buch  ausgefüllt  habe, 
mag  richtig  sein.  Im  Uebrigen  trifft  der  Titel  in  der  Fassung 
Herons  vollkommen  zu.  Denn  das  war  der  wichtige  Fortschritt 
in  der  Erforschung  des  Kosmos  der  Eratosthenes  verdankt  wurde, 
dass  er  die  bisherigen  Schätzungen  durch  ein  festes  Grundmaass 
ersetzte.  Auch  frühere  Astronomen  liatten  mit  Erddurchmessern 
gerechnet,  Eratosthenes  bestimmte  den  Betrag  zu  80000  Stadien. 
Nach  ihm  befasste  die  Sonne  das  27fache  Volumen  der  Erde '^, 
also  einen  Durchmesser  von  240000  Stadien,  und  war  34  Sonnen- 
102  Erdradien  oder  4080  000  Stadien  von  dieser  entfernt^.  Der 
Abstand  des  Mondes  wird  zu  780000  Stadien  oder  lOVo  Erd- 
radien angegeben.  —  Hipparcb  Posidonios  und  andere  Forscher 
erhöhen  die  Abstände  auf  ein  Vielfaches.  Nichtsdestoweniger 
behaupten  sich  die  von  Eratosthenes  für  den  Erdumfang  und 
-durchmesser  gefundenen  Zahlen  mit  bemerkenswerther  Zähigkeit 
in  der  populären  Litteratur.  Nach  Plutarch  beträgt  der  Halb- 
messer 40000  Stadien  KttTCt  Touq  jaeCTDug  dvaiueTpoOvTac; '\  Ma- 
crobius schreibt :  evidentissimis  et  induhitabilihtis  dimensionibits 
constitit  universae  terrae  ambitum,  quae  ubicumque  vel  incolitnr  a 
quibuscnnique  vel  mJiabitabiJis  est,  habere  stadiorum  niilia  ducenta 
quinqiiaginta  duo.  cum  ergo  tantum  amhitns  teneat,  sine  dubio 
octoginta  milia  stadiorum  vel  non  multo  amplius  diametros  habet 
secundum  triplicationem  cum  septimae  partis  adiecfioiie,  quam  su- 
perius  de  diametro  et  circido  reyulariter  diximits  ^.  Während  hier 
nach  der  archimedischen  Bestimmung  der  Durchmesser  SV?  mal 
im  umfang  enthalten  ist,  rechnen  Andere  aus  Bequemlichkeit 
TT  =  3.  Im  Anschluss  setzen  sie  unter  Festhaltung  der  Ziffer 
für    den  Umfang  84  000  für    den  Durchmesser  an ''.     Umgekehrt 


^  Macrob.  somnium  Scip.  I  20,  9. 
^  Plut.  de  facie  in  orbe  lunae  10  (p.  925). 
3  Macrob.  somn.  Scip.  I  20,  9. 

*  Plut.   de  placitis   phil.  II  31   (p.  892)     Galen,  de  bist.  phil.  In 
(XIX  283  K.)  Stob.  ecl.  I  2G  (p.  f)(T,). 

^  Plut.  de  facie  in  orbe  lunae  10  (p.  925). 
«  Macrob.  somn.  Scip.  I  20,  20. 
'  Plin.  n.  h.  II  248  Gemin.  16,  6. 
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bleibt  der  Durchmesser  von  80  000  unverändert  und  erleidet  der 
Umfang  eine  Abminderung  auf  250000,  wenn  die  Sonnenbahn 
(statt  720)  750  Sonnendurchmessern  gleich  genommen  wird,  um 
dadurch  ein  fasslicheres  Verhältniss  und  eine  leichtere  Rechnung 
zu  erzielen^.  —  Namhafte  Gelehrte  sind  der  Meinung,  dass  das 
ursprüngliche  Ergebniss  für  den  grössten  Erdkreis  250000  ge- 
lautet habe,  dass  dieses  sodann  um  der  Theilbarkeit  willen,  sei 
es  von  Eratostlienes  selbst,  sei  es  von  Hipparch  oder  einem  an- 
deren Nachfolger,  um  2000  erhöht  worden  sei.  Wenn  nun  Kleo- 
medes,  auf  den  sich  diese  Annahme  stützt,  wörtlich  schreibt :  eirei 
ouv  f)  TH  TTevre  Kai  eiKoai  fnupidbiuv  Kaxct  iriv  'EpaTocrGevou(S 
eqpobov  TÖv  luexicTTOv  e'xei  kukXov,  bei  xrjv  bidjaerpov  auifi^ 
TrXeov  r|  juupidbuuv  oktuj  eivai,  so  sind  Zweifel  an  der  Znvei*- 
lässigkeit  des  Gewährsmannes  berechtigt.  Natürlich  mussten  die 
Zahlen  abgerundet  werden:  ein  Durchmesser  von  80000  giebt 
251429  Umfang;  jener  steigt  auf  80182,  wenn  der  Umfang 
252000  beträgt.  Auch  mag,  um  mit  Plinius  zu  reden '^,  die 
harmonica  ratio  quae  cogit  reruni  naturam  sihi  ipsam  congruere 
mitgespielt  haben.  Aber  der  Grad  der  Abrundung  und  die  Weite 
des  Spielraums  kann  doch  erst  nach  gründlicher  Untersuchung 
festgestellt  werden. 

Die  Grösse  der  Erde  ist  vor  und  nach  Eratosthenes  durch 
Schätzung,  von  Eratosthenes  allein  durch  wirkliche  Messung  er- 
mittelt worden.  Man  fragt  unwillkürlich  warum  keiner  der  Nach- 
folger und  Gegner  die  Messung  in  einem  anderen  Lande  und 
unter  anderen  Bedingungen  wiederholt  habe.  Offenbar,  lautet  die 
Antwort,  war  das  Unternehmen  mit  einem  so  gewaltigen  Auf- 
wand von  Mitteln  durchgeführt  worden,  dass  jeder  Gedanke  an 
einen  Wettbewerb  im  Keime  erstickte.  Mit  der  königlichen  Pflege 
die  sie  den  Wissenschaften  angedeihen  Hessen,  verbanden  die 
Ptolemäer  Erwägungen  praktischer  Politik.  Aus  den  Gegenden 
vom  oberen  Nil  bezogen  sie  die  Elephanten,  welche  die  Ueher- 
legenheit  brechen  sollten,  die  der  Besitz  des  indischen  Kampf- 
thiers  den  Seleukiden  bisher  gewährt  hatte.  Es  war  von  un- 
leugbarem Nutzen  die  Ausdehnung  der  nubischen  Jagdgründe  im 
Voraus  zu  kennen,  die  Theorie  wusste  vermeintlichen  Rath.  An 
der  Küste  des  Rothen  Meeres  entfalteten  ägyptische  Seefahrer 
eine  eifrige  Thätigkeit  um    neue  Handelsgebiete    zu    erschliessen. 

^  Oleom,  de  motu  circ.  corp.  cael.  II  1. 
2  Plin,  n.  h.  II  248. 
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Für  die  Weisungen  die  der  König  den  ausgesandten  Entdeckern 
mit  auf  den  Weg  gab,  diente  der  Gelehrte  naturgemäss  als  Sach- 
verständiger. Die  erhaltenen  Nachrichten  sind  recht  dürftig^. 
Immerhin  tritt  die  äussere  Gunst  der  Verhältnisse,  die  eine  Erd- 
meesung  in  grossem  Stil  ermöglichte,  klar  zu  Tage. 

Die  umfassenden  Beobachtungen  des  Sonnenstandes  in  Ale- 
xandria und  Syene  legten  das  Fundament  der  Arbeit.  Für  die 
Polhöhe  beider  Städte  (vielleicht  auch  von  Meroe)  wurden  grosse 
Schattenfänger  aus  Kupfer  angefertigt,  die  eine  Bestimmung  von 
Minuten  gestatteten.  Welche  Feinheit  der  Theilung  von  den 
alexandrinischen  Mechanikern  erreicht  wurde,  bleibt  im  Dunkeln  ^. 
Indessen  sollte  die  Thatsache,  dass  es  noch  zu  Anfang  des  19.  Jahr- 
hunderts Schwierigkeiten  machte  Secundenwinkel  zu  lesen,  davon 
abhalten  die  von  Eratosthenes  gefundenen  Werthe  in  Secunden 
auszudrücken^.  Für  Alexandria  werden  folgende  Beobachtungen 
bezeugt: 

1.  am  Sommersolstiz  war  der  Schatten  des  Gnomon  50  mal 
im  ganzen  Umfang  der  Halbkugel  die  den  Gnomon  umgab, 
enthalten.  Folglich  betrug  der  Abstand  der  Stadt  vom 
Wendekreis  Vöo  <Je8  Erdumfangs  ^^  7°12''i. 

2.  am  Wintersolstiz  wurde  sowohl  in  Alexandria  als  in  Syene 
das  Verhältniss  des  Schattens  zum  Kreisumfang  festgestellt. 
An  jenem  Ort  war  das  Verhältniss  Y^q  höher  als  an  diesem  : 
mithin  erfuhr  das  frühere  Ergebniss  eine   Bestätigung^. 
Müllenhoff   legt    einer    angeblich    dritten   Beobachtung    mit 

Unrecht  ein  hohes  Gewicht  bei.  Er  meint,  die  Aussage  Hipparchs, 
dass  zu  Alexandria  im  Aequinoctium  die  Schattenlänge^^  zum 
Gnomon  sich  verhalte  wie  3  : 5,  sei  aus  EratosthenesTentlehnt. 
Das  Verhältniss  führt  auf  30°58'  N.  Br.  ^.  Aber  von  einer  sol- 
chen Entlehnung  kann  keine  Eede  sein;  denn  unter  den  sorg- 
fältigen Beobachtungen  der  Nachtgleichen  die  Hipparch  aus  jenem 
Ort  aufzählt,  sucht  man  vergebens  nach  einer  die|dem  Erato- 
sthenes zugeschrieben  werden|idürfte''.fgDie  Breiten  wurden  von 

^  Droysen,    GeschicbteJ  des  Hellenismus  IIF  p.  307    2  p.  336  fg. 

2  Ptol.  synt.  math.  Ilf  1  p.  195  vgl.  I  12  p.  64  Heiberg. 

^  Peschel,  Geschiebte  der  Erdkunde  p.  571. 

*  Oleom.  I  10,  55. 

5  Cleom.  I  10,  55. 

^  Ptolemaeos  wiederholtj^diese  Bestimmung  synt.  raath.  V  12 
p.  407  Heib.,  rundet  sie  in  der  Geographie  auf  31"  ab. 

'  Hipparch  bei  Strabo  H  133  Ptol.  synt.  math.  IH  1  p.  195  Heib. 
Müllenhoff  p.  270. 
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den  Alten  durch  Schattenmessung  an  dem  Aeqninoctium  bestimmt 
nnd  fielen  notliwendig  um  einen  halben  Sonnendurchmesser  zu 
niedrig  aus,  weil  die  von  der  Spitze  des  Schattens  nach  der 
Spitze  des  Gnomon  gezogene  Linie  in  ihrer  Verlängerung  nicht 
die  Mitte,  sondern  den  oberen  Rand  der  Sonnenscheibe  trifft^. 
Diese  Fehlerquelle  blieb  den  Alten  zwar  nicht  verborgen,  wurde 
aber  als  unerheblich  oder  unvermeidlich  in  der  Regel  von  ihnen 
vernachlässigt.  Auch  Eratosthenes  hat  sich  trotz  aller  Be- 
mühungen von  ihrem  Einfluss  nicht  ganz  frei  machen  können.  — 
Das  Hauptfeld  seiner  Thätigkeit  lag  an  der  Südgrenze  Aegyptens 
bei  Syene  in  der  Gegend  des  ersten  Katarakts.  Wenn  unsere 
Berichterstatter  durchweg  Syene  unter  den  Wendekreis  versetzen, 
so  wollen  wir  uns  daran  erinnern,  dass  der  Sprachgebrauch  ihnen 
mehr  Freiheit  Hess  als  uns  erlaubt  ist.  Berühmte  Schlachten 
wurden  nach  Städten  benannt,  obgleich  sie  in  einer  Entfernung 
von  10  und  mehr  deutschen  Meilen  geschlagen  worden  waren  ^. 
Bei  der  Erklärung  der  überlieferten  Zeugnisse  werden  wir  uns 
daher  nicht  ängstlich  an  die  heutige  Bestimmung  der  Polhöhe 
von  Assuan-Syene  24°4'23"  klammern,  sondern  einen  angemes- 
senen Spielraum  beanspruchen  dürfen.  Die  Schiefe  der  Ekliptik 
war  im  4.  Jahrhundert  zu  24°  angenommen  worden^.  Nach 
neueren  Berechnungen  betrug  sie  300  v.  Chr.  23^44 '24",  200 
V.  Chr.  23°43'36"'^.  Dies  ist  vom  Mittelpunkt  der  Sonnenscheibe 
zu  verstehen:  fügt  man  IH'  für  den  Halbmesser  zu  obigem  Werth 
hinzu,  so  hat  doch  auch  der  Nordrand  der  Sonne  den  Scheitel- 
punkt Syenes  zur  Zeit  der  Sonnenwende  nicht  erreicht,  sondern 
nur  bis  zum  Abstand  von  4'.  —  Zum  Gelingen  der  ganzen  Erd- 
messung kam  Alles  darauf  an  den  Wendekreis  mit  vollster  Schärfe 
zu  ziehen.  Es  wird  erzählt  (und  von  fachmännischer  Seite  zweck- 
mässig befunden),  dass  Eratosthenes  einen  Brunnen  habe  graben 
lassen  um  festzustellen,  dass  dieser  am  Mittag  der  Sonnenwende 
von  den  Sonnenstrahlen  ganz  erleuchtet  werde '^.  Der  Gelehrte 
wird  von  einem  ansehnlichen  Stab  von  Gehülfen  unterstützt 
worden  sein  und  konnte  mit  deren  Beistand  ermitteln,  dass  die 
Sonne    im  fraglichen   Zeitpunkt    auf   einer  Strecke    von   300   Sta- 


1  Figürlich  erläutert  von  Peschel,  Gesch.  d.  Erdkunde  p.  40. 

2  Arrian  Anab.   VI   11,  .ö. 

^  Berger,  Gesch.  d.  wiss.  Erdkunde  d.  Gr.  II  93. 
*  Director  Förster   von  der  Berliner   Sternwarte    bei   Müllenhoff 
271. 

»  Plin.  n.  h.  II  183. 
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dien,  was  einem  Sonnendurchmesser  oder  halben  Grad  entspricht, 
überhaupt  keinen  Schatten  werfe,  also  im  Zenith  stehe  ^.  Aus  dieser 
ersten  Beobachtung  folgte  mithin,  dass  die  Schiefe  der  Ekliptik 
zwischen  24°  und  23°  28'  betrüge.  Enger  wurden  die  Grenzen 
der  Schwankung  am  Wintersolstiz  gezogen.  Eratosthenes  fand  für 
den  Abstand  der  beiden  Wendekreise  ziemlich  genau  (ef^xöTO) 
^Ygg  des  Kreisumfangs,  nach  unserer  Ausdrucksweise  47°42'40'''. 
Hipparch  stimmte  zu.  Auch  Ptolemaeos  gelangte  ungefähr  zum 
gleichen  Werth  47°40 — 45'^.  Nach  den  Worten  dieses  unseres 
Gewährsmannes  ist  es  freilich  unstatthaft,  dem  Eratosthenes  einen 
haarscharfen  Ansatz  des  nördlichen  Wendekreises  auf  23°51'20'' 
zuzuschreiben.  Vielmehr  bleiben  wir  im  Ungewissen ,  ob  die 
Grösse  um  ein  paar  Minuten  nach  oben  oder  unten  zu  rücken 
sei.  —  So  viel  man  sieht,  haben  die  Arbeiten  für  die  Erdmessung 
anderthalb  Jahr  in  Anspruch  genommen.  Die  Vermuthnng  bietet 
sich  ungesucht  dar,  dass  Eratosthenes  von  Alexandrien  aus  zu- 
nächst 240  Meilen  weit  nach  Meroe  reiste,  dann  auf  der  Rück- 
kehr die  oben  dargelegten  abschliessenden  Untersuchungen  in 
Syene  vornahm.  Für  Meroe  handelte  es  sich  darum  die  Angabe 
Philons  nachzuprüfen,  dass  die  Sonne  45  Tage  vor  der  Sonimer- 
wende  im  Zenith  des  Ortes  stehe  ^.  Die  Angabe  war  in  der 
That  vollltommen  richtig;  denn  für  den  Zenithstand  der  Sonne 
am  bezeichneten  Tage  im  3.  Jahrhundert  wird  eine  Polhöhe  von 
17°10 — 9'  berechnet,  Meroe  liegt  16°55 — 58',  somit  noch  inner- 
halb des  Bereichs  der  Sonnenscheibe.  Indessen  hat  Eratosthenes 
die  Entfernung  vom  Aequator  auf  11800  Stadien  16^7°,  von  Syene 
auf  5000  Stadien  77?°,  von  Alexandria  auf  10  000  Stadien  14*/?° 
abgerundet  *.  Endgiltig  wurden  demnach  die  Breiten,  die  als  Ge- 
rüst für  die  Gradmessung  dienten,  folgendermassen  angesetzt : 
Meroe  16°51'26"  heute   16°55— 58' 

Wendekreis  23°50  — 57'        genau   23°44' 
Syene  24°  heute  24°4'23" 

Alexandria  31°8'34''  heute  31°12'17" 

Ein  Vergleich  beider  Reihen  flösst  aufrichtigen  Respect  vor  der 
Sorgfalt  der  alten  Beobachter  ein.  Es  sind  die  genausten  Be- 
stimmungen   des   Alterthums    und    hätten    sich    noch  im    16.  und 


1  Cleom.  II  1,  76.  79    I  10,  53. 

2  Ptol.  synt.  math.  I  12  p.  iiS  Heib.  vgl.  Theou  Alex,  p. 

3  Strabo  II  77    MüUenhoff  p.  277. 
*  Strabo  1  63   II  72.  132. 
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17.  Jahrhundert  mit  Ehren  sehen  lassen  können^.  Aus  den  Breiten 
erkennt  man  ohne  Weiteres,  dass  die  von  Kleomedes  für  den 
Erdumfang  bezeugte  Ziffer  von  250  000  Stadien  unrichtig  sein 
muss  (S.  234).  Denn  lässt  sich  auch  nicht  der  eratosthenische 
Werth  für  die  Schiefe  der  Ekliptik  auf  die  Minute  ermitteln,  so 
ist  er  unter  allen  Umständen  unter  24°  der  Breite  von  Sj'^ene 
gehlieben.  Milrlerungsgründe  können  für  die  Nachlässigkeit  des 
Schriftstellers  ausgedacht  werden,  doch  lohnt  es  nicht  dabei  zu 
verweilen.  —  Eine  junge  Quelle  überliefert,  Eratosthenes  habe 
die  Strecke  von  Syene  bis  Meroe  per  mensores  reglos  Pfolemaei 
ausmessen  lassen^.  Mit  seltener  Einmüthigkeit  wird  die  Nach- 
richt von  den  Neueren  verworfen.  Jedoch  klingt  sie  durchaus 
glaubwürdig.  An  eine  geodätische  Aufnahme  mit  Ruthe  und 
Schnur  ist  selbstverständlich  nicht  zu  denken.  Grosse  Entfernungen 
wurden  im  Alterthum  durch  Schrittmessung  bestimmt.  Und  dass 
dem  Vorsteher  des  alexandrinischen  Museums  auf  seiner  aethio- 
pischen  Reise  königliche  Bematisten  mitgegeben  wurden,  be- 
fremdet in  keiner  Weise.  Erfahrungsmässig  fallen  Routenangaben 
in  unbekannten  Gegenden  immer  zu  hoch  aus.  Während  in  La- 
tium  die  Meilensteine  der  Via  Appia  mit  einem  Eehler  von  V200 
am  richtigen  Eleck  stehen,  wächst  der  von  den  Bematisten  in 
der  aethiopischen  Wüste  begangene  Fehler  auf  12  vom  Hundert. 
Viel  besser  ist  die  Strecke  Alexandria-Syene  gelungen:  eine  be- 
sondere Messung  wird  nicht  ausdrücklich  bezeugt,  vielleicht  haben 
die  Entfernungsangaben  des  ägyptischen  Strassennetzes  zur  Ab- 
leitung genügt. 

Nach  dem  Gesagten  ist  ein  Meridianbogen  von  14-/7°  Aus- 
dehnung zur  Bestimmung  des  Erdumfangs  verwandt  worden.  Mit 
begreiflicher  Spannung  sieht  man  dem  Ergebniss  der  weitschich- 
tigen Arbeiten  entgegen.  Die  Alten  haben  mit  ihrer  Anerkennung 
nicht  gekargt.  In  der  ganzen  Ehrlichkeit  mangelnden  Verständ- 
nisses schreibt  Plinius^:  Universum  autem  circuitum  Eratosthenes 
in  o'mninmiquidem  litferarum  suhtilitate  in  Jiac  uHque  praeter  ce- 
teros  solers^  quem  cunciis  probari  video,  CCLII  milium  stadiorum 
prodidit,  quae  mensura  Bomana  conputatione  efficit  trecentiens  quin- 
deciens  cenfena  milia  passuum,  inprohum  ausmn,  verum  ita  subfili 


1  Vgl.  Peschel,  Gesch.  d.  Erdkunde  351,    Wolf,  Gesch.  d.  Astro- 
nomie 375. 

2  Martian.  Cap.  VI  598. 

3  Plin.  u.  h.  11  247. 
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argumentaiione  c<m.prehensum  iif  pucleat  non  credere.  Die  Be- 
wunderung ist  in  der  Neuzeit  noch  gesteigert  und  zu  dem  wunder- 
liclien  Wahn  verdichtet  worden,  dass  die  antike  Erdmessung,  was 
die  Zuverlässigkeit  des  Endresultats  betriflFt,  mit  den  modernen 
wetteifern  könne.  Zu  dem  Zweck  hatte  schon  Danville  dem 
Eratosthenes  ein  besonderes  Stadion  beigelegt.  Auf  diesem  Wege 
gelang  Letronne  in  einer  1816  gekrönten  Preisschrift  über  die 
Fragmente  Herons,  die  1851  nach  seinem  Tode  erschien,  und 
deren  Herausgeber  Vincent  der  verblüffende  Nachweis,  dass  der 
eratosthenische  Grad  110,775  km  misst  und  mit  dem  für  Ober- 
ägypten festgestellten  Werth  des  Breitegrads  bis  auf  den  Meter 
übereinstimmt.  In  Urzeiten  sei  das  ägyptische  Stadion  nebst  der 
ägyptischen  Elle  in  ein  festes  Verhältniss  zum  wirklichen  Erd- 
umfang gesetzt  und  diese  alteinheimische  Wissenschaft  von  dem 
eiteln  Griechen  in  unziemlicher  Weise  ausgenutzt  worden.  Die 
Ableitung  des  Meter  aus  dem  nördlichen  Erdquadranten  erhielt 
somit  ein  Vorbild  in  der  Morgendämmerung  der  Geschichte. 
Dieser  Gedanke  kehrt  auch  bei  anderen  französischen  Gelehrten 
der  Eevolutionszeit  wieder^.  —  Müllenlioff  will  von  der  mythi- 
schen Urweisheit  der  Aegypter  nichts  wissen  und  weist  den  An- 
griff auf  die  Ehre  des  Eratosthenes  würdig  zurück.  Er  betont 
ricbtig,  dass  Letronne  den  Werth  der  altägyptischen  Elle  2^2  mm 
zu  hoch  rechne,  schliesst  sich  aber  im  Uebrigen  jenem  blindlings 
an  (p.  293):  so  dass  darnach  der  eratosthenische  Grad  nur 
110,25  km  di.  861  m  weniger  als  der  mittlere  Grad  des  Meri- 
dianviertels von  111,111  km  enthält,  oder  dass  er  beinahe  ^7 
einer  deutschen  Meile  kleiner  ist  als  der  Aequatorialgrad  von 
111,306  km.  Der  Fehler  aber  der  sieb  dabei  von  etwa  42  Meilen 
für  den  Meridiankreis,  von  wenig  mehr  als  51  für  den  Aequator 
ergibt,  ist  nicht  so  beträchtlich,  dass  700  eratosthenische  Stadien 
nicht  15  deutschen  Meilen  und  die  252  000  des  Erdumfangs  un- 
sern  5400  Meilen  unter  dem  Aequator  gleich  geachtet  werden 
können'.  —  Unerheblich  weicht  davon  Vivien  de  Saint-Martin 
ab  ^.    Er  rechnet  die  ägyptische  Elle  526  mm,  das  Stadion  158  m. 


1  Letronne,  Recherches  sur  les  fragments  d'Heron  d'Alexandrie, 
Paris  1851  ed.  Vincent,  p.  129.  280.  290.  Ders.  Meraoires  de  l'acaderaie 
des  inscriptions  VI  (1822)  p.  2(U  fg.  Die  letztere  Abhandlung  wurde 
1838  von  Hoffmann  im  Anhang  zu  Lelewels  Pytheas  ins  Deutsche 
übersetzt. 

2  Histoire  de  la  Geographie,  Paris  1870,  p.  1.31! — 40. 
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Die  üngenauigkeiten  des  Verfahrens  werden  von  dem  erfahrenen 
Geographen  unnachsichtig  aufgedeckt,  indessen  schliesst  die  Er- 
örterung ganz  versöhnend  ab,  da  Eratosthenes  nur  4000  Stadien 
zu  viel  gerechnet,  also  sich  um  ^/i25  geirrt  haben  soll.  —  Noch 
günstiger  lautet  das  Urtheil  von  Hultsch'.  Darnach  hätte  Era- 
tosthenes ein  neues  Stadion  von  157,5  m  zur  Vereinfachung  der 
Eechnung  erfunden  und  dieses  Maass  durch  Bematisten  in  der 
Wüste  erproben  lassen.  'Soweit  fusste  F.ratosthenes  um  den  Um- 
fang der  Erde  zu  bestimmen  auf  Schrittmessungen.  Ausserdem 
richtete  er  sich  nach  astronomischen  Beobachtungen,  die  bei  der 
UnvoUkommenheit  der  damaligen  Methoden  und  Instrumente  mit 
mancherlei  Fehlern  behaftet  sein  mussten.  Aber  die  Alten  ver- 
standen es  in  staunenswerther  Weise,  die  bei  Beobachtungen  und 
Rechnungen  unvermeidlichen  Fehler  durch  eine  feine  oft  mehr 
unbewusste  Compensirung  auszugleichen,  so  dass  das  Endresultat 
häufig  ein  überraschend  genaues  wurde.  Dies  gilt  ganz  beson- 
ders für  Eratosthenes'  Berechnung  des  Erdumfanges,  denn  die 
252  000  Stadien,  welche  er  schliesslich  ansetzte,  sind  so  viel  als 
39700  km,  so  dass  nur  300  km  oder  \/i32  des  Ganzen  hinzuzu- 
fügen sind,  um  den  wirklichen  Erdumfang  zu  erhalten.  —  End- 
lich sei  noch  erwähnt,  dass  nach  einer  beiläufigen  Bemerkung 
Susemihls  die  Angabe  250  000  den  Meridiankreis,  252  000  den 
Aequator  bezeichnen  sollte-.  Wie  Eratosthenes  die  Abplattung 
der  Pole   erkannt  hatte,  wird   leider  nicht  verrathen. 

Es  leuchtet  von  vornherein  ein,  dass  alle  diese  Ansichten 
mit  dem  wirklichen  Thatbestand  unvereinbar  sind :  das  schliess- 
liche  Ergebniss  der  Erdmessung  muss  einen  starken  Fehler  auf- 
gewiesen haben.  Nach  Eratosthenes  lagen  Alexandria  und  Syene 
auf  demselben  Meridian,  während  der  Unterschied  3°  beträgt. 
Die  zu  5000  Stadien  angegebene  Entfernung  beider  Städte  ent- 
spricht der  Hypotenuse  eines  rechtwinkligen  Dreiecks,  dessen 
kleine  Kathete  3°  dh.  unter  31°  N.  Br.  rund  1600  Stadien  misst. 
Die  grosse  Kathete  ist  demnach  4740  Stadien  lang,  und  diesen 
Betrag  würde  Eratosthenes  erhalten  haben,  wenn  er  auf  dem 
Meridian  von  Syene  7^/;°  nordwärts  gegangen  wäre.  Derart 
wird  durch  einwandfreie  Eechnung  bewiesen,  dass  der  Grad  zwi- 
schen Alexandria  und  Syene  ^'20  ^^  hoch  gegriffen,  von  700  auf 


^  Griechische  und  römische  Metrologie  2,  Berlin  1882,  p.  00 — 63. 
2  Gesch.    d.   gr.   Litt,   in    der  Alexandrinerzeit,    Leipzig  1891,    I 
p.  416  A.  40. 
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663  Stadien  abzumindern  sei.  Für  die  Strecke  von  Syene-Meroe 
ist  der  Fehler  weit  geringer,  da  der  Längenunterschied  keinen 
vollen  Grad  erreicht.  Indessen  steht  die  Messung  in  der  nubi- 
sichen  Wüste  zweifellos  an  Genauigkeit  und  Zuverlässigkeit  weit 
hinter  der  innerhalb  Äegyptens  vorgenommenen  zurück.  —  Ein 
zweites  Vorurtheil  ist  gleichfalls  allgemein  verbreitet,  dass  näm- 
lich Eratosthenes  sich  des  ägyptischen  Maasses  bedient  haben 
soll.  Bei  Licht  betrachtet  sprechen  keine  Gründe  für  solche  An- 
nahme, aber  gewichtige  Gründe  dagegen.  Obwohl  er  in  Aegypten 
lebte  und  arbeitete,  blieb  der  Forscher  dennoch  Grieche,  schrieb 
griechisch,  stand  mit  gelehrten  Landsleuten  in  Verkehr.  Dass  er 
diesen  das  Verständniss  durch  Einführung  oder  Erfindung  einer 
fremdartigen  Maassgrösse  erschwert  haben  sollte,  sieht  wenig 
glaubwürdig  aus.  Die  Alten  wissen  davon  nichts,  lassen  ihn 
vielmehr  den  gewöhnlichen  im  6.  Jahrhundert  in  Athen  und  Rom 
eingeführten  Fuss  von  296  mm,  dem  ein  Stadion  von  177,6  m 
entspricht,  gebrauchen.  Auf  die  römische  Millie  gehen  8Y3  dieser 
Stadien,  aus  Bequemlichkeit  wird  meistens  mit  einem  Fehler  von 
Vioo  der  Bruch  vernachlässigt.  Ausdrücklich  lässt  Vai-ro  dies 
Stadion  bei  der  Erdmessung  verwandt  sein  ^ :  nam  ut  Eratosthenes 
geometrica  ratione  collegit  maximnm  terrae  circuitum  esse  sta- 
diorum  dticentitm  quinquaginta  duum  milimn,  ita  Pythagoras  quot 
stadia  intcr  terram  et  singidas  Stellas  esseni  indicavit.  Stadium 
autem  in  hac  mundi  mensura  id  potissimum  intelleg endum  est  quod 
lialicum  vocant,  pedum  sescentorum  viginti  quinque :  nam  sunt  prae- 
terea  et  alia  longitudine  discrepantia^  ut  Olympicum  quod  est  pe- 
dum sescentum^  item  Pythicum  pedum  mille.  Aus  Varro  hat  ferner 
geschöpft  Plinius:  Stadium  centum  viginti  quinque  nostros  efficif 
passus,  hoc  est  pedes  sexcentos  viginti  quinque^  der  demgemäss 
nach  dem  Verhältniss  1  :  8  die  eratosthenischen  Stadien  in  Mil- 
lien  umsetzt".  Wenn  Varros  Bestimmung  richtig  wäre,  so  hätte 
Eratosthenes  nach  einem  Fuss  von  308,33  mm,  wie  er  für  seine 
Heimat  Kyrene  wirklich  bezeugt  wird  ^,  und  einem  Stadion  von 
185  m  gerechnet.  Dann  hätte  er  für  den  Erdgrad  600  Stadien 
erhalten  sollen  und  um  ein  volles  Sechstel  zu  hoch  gegriffen. 
Allein  Varro  hat  sich  geirrt    und    die  übliche  vereinfachte  Glei- 


^  Bei  Censorin  d.  d.  n.  13,  2. 

2  Plin.  n.h.  II  85.  247  VI  3(3.  171.  183.    Ebenso  Martiaii.  Cap.  VI 
5G9.  (J09. 

^  Feldmesser   123  Lachm. 
Ehein.  Mus.  f.  Philol.  N.  F.  LVIII.  16 
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cbung  der  Millie  mit  8  Stadien  verwechselt  mit  der  genauen 
Norm.  Eine  metrologische  Tabelle  erklärt  in  deutlichen  Worten, 
dass  Eratosthenes  und  Strabo  8V3  Stadien  auf  die  römische  Meile 
rechneten,  die  Gegenwart  nur  7Y2  Stadien  ^  Es  ist  ja  auch 
ganz  unfassbar,  wie  Pytbagoras  und  andere  Gelehrte,  die  sich 
in  kac  mundi  mensura  bethätigt  hatten,  statt  des  allerwärts  be- 
kannten gemeingriechischen  auf  den  kyrenaeischen  oder  ptolemaei- 
schen  Fuss  hätten  verfallen  können.  Damit  mindert  sich  der 
bei  der  Erdmessung  begangene  Fehler  nicht  unerheblich;  denn 
der  Grad  befasst  625  gemeine  Stadien  und  die  eratosthenischen 
700  sind  weniger  als  ein  Achtel  und  mehr  als  ein  Neuntel 
zu  viel. 

Die  weitere  Geschichte  der  Erdmessungen  lehrt,  dass  man 
allen  Grund  hat,  mit  dem  Ausgang  dieses  ersten  Versuchs  zu- 
frieden zu  sein.  Es  dauert  mehr  als  ein  Jahrtausend,  bevor  er 
auf  Betrieb  des  Chalifen  Mamun  (813 — 33)  am  Euphrat  von 
arabischen  Astronomen  wiederholt  wurde.  Die  Verhältnisse  lagen 
günstiger,  wohlweislich  hatte  der  Fürst  seinen  Auftrag  auf  die 
Ausmessung  eines  Meridianbogens  von  2°  beschränkt:  trotzdem 
war  die  Endziffer  ^%oo  "^^  hoch,  ein  wenig  besser  als  in  Aegypten, 
wo  sie  ^Vioo  gelautet  hatte  ^.  Nach  ferneren  800  Jahren  hat 
zuerst  Willebrord  Snell  in  seinem  1617  zu  Leiden  erschienenen 
Eratosthenus  Baiavus  de  terrae  ambiius  vera  quantifate  die  sichere 
ti'igonometrische  Messung  für  den  1°9'47"  langen  Meridianbogen 
zwischen  Bergen  op  Zoom  und  Alkmaar  angewandt;  nur  etwa 
330  m  waren  als  Basis  für  das  Netz  der  Dreiecke  mit  der  Ruthe 
bestimmt  worden.  Nichtsdestoweniger  blieb  er  um  */ioo  liinter 
der  Wahrheit  zurück 3.  Bis  auf  V200  kam  ihr  Richard  Norwood 
nahe,  als  er  1635  den  2°28'  langen  Bogen  zwischen  London  und 
York  maass,  obwohl  sein  Verfahren  an  Zuverlässigkeit  entfernt 
nicht  dem  trigonometrischen  vergleichbar  war"*.  Eine  neue  Me- 
thode befolgten  1645  die  Jesuiten  Riccioli  und  Grimaldi  in  der 
Romagna,  die  gar  trübselig  mit  einem  Zuviel  von  Yioo  abschloss. 

Bei  diesem  flüchtigen  Ueberblick  fällt  sofort  in  die  Augen, 
dass    die  Nachfolger    zur  Feststellung    des  Erdumfangs   sich  mit 


1  Metr.  scr.  I  201.  Strab.  VII  832  fr.  57  spricht  sich  über  diese 
genaue  Gleichung  des  Polybios  aus,  braucht  aber  selbst  das  bequeme 
Verhältniss  1  :  8. 

2  Peschel,  Gesch.  d.  Erdkunde  p.   121. 

3  Peschel  aO.  p.  85G. 

■*  Wolf,  Gesch.  d.  Astronomie  p.  385. 
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einem  6  — 12  mal  kleineren  Meridianbogen  begnügt  haben  als 
Eratosthenes  ausmessen  Hess.  Und  doch  waren  die  Arbeiten  mit 
der  14°  langen  Strecke  von  Alexandria  bis  Meroe  keineswegs 
erschöpft.  Zu  grösserer  Vorsicht  wurde  noch  am  Rothen  Meer 
zwischen  ßerenike  und  Ptolemais  ein  Stück  der  Küste  in  der 
Ausdehnung  von  4820  Stadien  herangezogen^.  Da  die  Küste 
nicht  erheblich  vom  Mittagskreis  abweicht,  lagen  die  Verhält- 
nisse ganz  günstig.  Indessen  hat  Eratosthenes  weder  die  Gegend 
selbst  aufgesucht,  noch  genaue  Breiten bestimmungen  beschafft: 
überhaupt  lässt  sich  mit  den  bezüglichen  verworrenen  Nachrichten 
nichts  anfangen^.  —  In  der  Beschränkung  zeigt  sich  der  Meister. 
Ohne  Zweifel  wäre  Eratosthenes  der  Wahrheit  näher  gekommen, 
wenn  er  die  Länge  des  gemessenen  Bogens  verkürzt  und  dafür 
die  Sorgfalt  der  Messung  erhöht  hätte.  Allein  man  darf  den 
Unterschied  der  Zeiten  nicht  vergessen.  In  der  Neuzeit  war  die 
Kugelgestalt  der  Erde  eine  erwiesene  Tbatsache,  an  der  kein  im 
Besitz  seiner  fünf  Sinne  befindlicher  Mensch  zweifelte.  Im  Alter- 
thum  drang  die  Erkenntniss  nicht  über  einen  engen  Kreis  von 
Gebildeten  hinaus.  Ein  ansehnlicher  Bruchtlieil  der  Bildung,  die 
Schule  Epikurs,  widersprach  mit  allem  Nachdruck.  Und  ferner 
umspannte  der  Blick  des  Eratosthenes  nur  einen  geringen  Aus- 
schnitt des  Erdrunds.  Das  bewohnte  Land  begann  für  ihn  erst 
12°  nördlich  vom  Aequator  und  endigte  am  Polarkreis,  während 
es  sich  von  West  nach  Ost  an  1800  d.  Meilen  erstreckte.  Da 
hat  er  das  Bedürfniss  gefühlt,  auf  einer  möglichst  langen  Me- 
ridianlinie sich  selbst  und  Andere  von  der  Wirklichkeit  der 
Kugelform  unseres  Planeten  zu  überzeugen.  —  Gescheitert  ist 
das  Unternehmen  schliesslich  an  derselben  Klippe  die  eine  zu- 
\ erlässige  Lösung  der  Frage  nach  dem  Erdumfang  überhaupt  ver- 
wehrte, dem  Unvermögen  der  Alten  den  west-östlichen  Abstand 
zweier  Oerter  astronomisch  genau  zu  bestimmen.  Dass  dies  durch 
gleichzeitige  Beobachtungen  von  Mondfinsternissen  und  Stern- 
bedeckungen zu  erreichen  sei,  war  ihnen  wohl  bekannt.  Um 
eine  zielbewusste  gemeinschaftliche  Arbeit  anzubahnen  und  zu 
erleichtern  hat  Hipparch  für  angeblich  600  Jahre  die  Finster- 
nisse voraus  berechnet.  Und  was  war  die  Frucht  seiner  Mühen? 
Ptolemaeos  hat  für   sein  Kartenwerk    keine  Himmelsbeobachtung 


1  Plin.  n.  h.  II  183    VI  171. 

2  Die  Ausführungen  Müllenhoffs  p.  277 — 8<3  sind  ebenso  künstlich 
wie  willkürlich. 
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nach  Hipparch  und  überhaupt  nur  eine  einzige  älteren  Datums 
benutzt^.  Das  ist  die  berühmte  Mondfinsterniss  vom  20.  Sep- 
tember 331  die  um  die  5.  Stunde  der  Nacht  zu  Arbela,  um  die 
2.  zu  Karthago  beobachtet  wurde.  Ptolemaeos  hält  die  Zeit- 
angaben für  richtig  und  setzt  danach  die  Entfernung  beider  Städte 
zu  45°  an.  In  Wahrheit  liegen  sie  nur  34°  aus  einander  und 
der  Beobachtungsfehler  beträgt  nicht  weniger  als  44  Minuten^. 
Der  Mangel  des  Zusammenarbeitens,  das  Fehlen  einer  die  ver- 
schiedenen Sitze  der  Gelehrsamkeit  zusammen  haltenden  Organi- 
sation wird  zunächst  als  die  Ursache  betrachtet  werden,  weshalb 
die  Bestimmung  des  Erdumfangs  den  Alten  nicht  besser  geglückt 
ist.  Allein  die  Hauptschuld  ist  den  unzulänglichen  Leistungen 
ihrer  Mechanik  beizumessen.  Die  Sternwarten  von  Rhodos  und 
Alexandria  standen  Jahrhunderte  lang  in  regem  Verkehr.  Trotz- 
dem verkannte  man,  dass  ihr  Längenunterschied  1V2^  betrug, 
schwankte  hinsichtlich  der  Entfernung  auf  und  ab,  bis  schliess- 
lich der  verhängnissvoUe  Ansatz  des  Posidonios,  der  die  Grrösse 
unseres  Planeten  um  ein  Fünftel  verkürzte,  durch  Ptolemaeos 
kanonische  Geltung  erlangte.  Es  handelt  sich  hier  um  zwei  un- 
abhängige durchs  Meer  getrennte  rivalisirende  Stätten  der  Wissen- 
schaft. Aber  Alexandria  und  Syene  lagen  im  Inland,  die  Beob- 
achtungen wurden  einheitlich  geleitet.  Wenn  es  nichtsdestoweniger 
dem  Eratosthenes  entging,  dass  beide  Orte  in  westöstlicher  Rich- 
tung 3°  von  einander  entfernt  waren,  so  verfügte  er  eben  nicht 
über  Uhren  die  den  Beobachtern  einen  Zeitunterschied  von  12  Mi- 
nuten bemerkbar  machten.  Gewiss  wäre  unter  günstigen  Ver- 
hältnissen dem  Fortschritt  der  Wissenschaften  auch  die  Technik 
gefolgt:  allein  die  bisherige  Gunst  der  Verhältnisse  ging  mit  der 
römischen  Weltherrschaft  unrettbar  verloren. 

Die  eratosthenische  Erdmessung  war  ein  erster  Versuch,  als 
solcher  nothwendiger  Weise  mit  vielen  Mängeln  behaftet.  Die 
schwächste  Seite  ist  die  astronomische,  die  Anwendung  auf  das 
Universum  (S.  233).  Aber  auch  das  Gradnetz,  die  erstaunliche 
Unkenntniss  Westeuropas  forderten  den  W'^iderspruch  heraus,  die 
Stoa  rührte  die  Lärmtrommel.  In  wie  weit  die  Gegner  den  Ge- 
lehrten des  Königs  von  Aegypten  aus  politischen  Gründen  be- 
kämpften, ob  sie  seiner  Leistung  gerecht  wurden,  lassen  wir  auf 
sich  beruhen.     Unleugbar  jedoch   ist   das    ganze    Problem    durch 


^  Ptol.  Geogr.  I  4.    Peschel,  Gesch.  d.  Erdkunde  p.  44. 

^  Zech,  Astron.  Unters,  ü.  d.  Finstern.  d.  Alterth.  p.  33.  47. 
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die  einschneidende  Kritik,  im  Besonderen  durch  die  Arbeiten  Hip- 
parchs  mächtig  gefördert  worden.  Als  die  römische  Republik  ihre 
Wandlung  in  eine  Monarchie  begann,  war  es  für  eine  neue  Lösung 
reif.  Man  erstaunt  über  die  Leichtfertigkeit  mit  der  Posidonios, 
des  Pompeius  Freund,  den  grössten  Erdkreis  auf  180000  Stadien 
4320  d.  Meilen  herabsetzte.  Das  gefeierte  Schulhaupt  war  frei- 
lich für  immer  im  stoischen  Lager  der  Beachtung  sicher.  In 
Gallien  jedoch  studirte  Caesar  die  Geographie  des  Eratosthenes 
und  stellte  die  Verschiebung  der  Tagesdauer  bei  zunehmender 
Breite  durch  Messungen  fest^  Wie  er  den  verrotteten  Kalender 
nach  ägyptischem  Muster  reformirte,  so  wäre  Caesar  der  Mann 
gewesen,  um  nach  dem  Vorgang  der  Ptolemaeer  eine  Erdmessung 
auf  wissenschaftlicher  Grundlage  anzuordnen.  Ob  er  daran  ge- 
dacht habe,  wissen  wir  nicht:  jedenfalls  ist  der  Plan  nebst  so 
vielen  anderen  mit  Caesar  ins  Grab  gesunken.  Die  Nachfolger 
sonnten  sich  in  dem  eitlen  Wahn,  dass  die  ganze  bewohnte  Welt 
den  Römern  huldige.  Seitdem  die  babylonische  Astrologie  die 
Seelen  erfüllte,  war  das  Verständniss  für  die  Aufgaben  der  Natur- 
wissenschaft bei  den  Machthabern  erloschen. 

Bonn.  H.  Nissen. 


1  Caesar  Gall.  Krieg  V  13,  4    VI  24,  2. 
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Für  die  neue  Ausgabe  des  Timaioscommentars  des  Proklos, 
welche  ich  nach  Prüfung  des  gesammten  handschriftlichen  Ma- 
terials vorbereite  —  Bd.  I  wird  voraussichtlich  vor  Jahresschluss 
erscheinen  —  bedurfte  es  der  Feststellung  des  Verhältnisses  der 
Lemmata  zum  begleitenden  Commentar  und  umgekehrt,  sowie 
beider  zur  directen  Piatonüberlieferung  i.  Die  Ergebnisse  dieser 
Untersuchung  möchte  ich  als  einen  Beitrag  7Aiy  Textgeschichte 
des  Piaton  überhaupt  hier  vorlegen  und  dieselben  wegen  der 
principiellen  Wichtigkeit  der  Fragen  nicht  in  das  Vorwort  einer 
Ausgabe  vergraben.  Von  Vollständigkeit  und  Vertiefung  in  Einzel- 
heiten konnte  abgesehen  werden,  da  die  Lemmata  in  der  Ausgabe 
mit  erschöpfendem  kritischen  Apparat  versehen  sind. 

Voraus  schicke  ich  einen  gedrängten  Ueberblick  über  die 
handschriftliche  Grundlage  im  Anschluss  an  den  vorläufigen  Be- 
richt in  dieser  Zeitschrift  (54,    171   ff.). 

cod.  C(oislinianu8)  822  saec.  XI/XII  enthält  die  beiden  ersten 
Bücher,  doch  fehlen  zu  Anfang  wie  auch  späterhin  Quaternionen  : 
der  einzige  Vertreter  der  ersten  Classe  bezw.  ersten  Stufe  der 
Ueberlieferung. 

cod.  P(ari8inus)  1840  saec.  XVI  (=  F  Rh.  Mus.  Bd.  54) 
bricht  vor  Schluss  des  dritten  Buches  ab.  Er  ist  in  seinem  Kreise 
die  vollständigste  Handschrift  und  hat  nur  gegen  Ende  von 
Buch  1  eine  grössere  Lücke.  Ihm  verwandt,  doch  nicht  so  um- 
fangreich, ist 

cod.  M(arcianus)  195  (Zanetti)  aus  dem  Ende  des  XIV  Jh. 
Dieser    bestand    ursprünglich    nur    aus    23  Quaternionen    (2  —  4. 


^  Ich  verweise  auf  die  sehr  verdienstvolle  Vorarbeit  von  P.  Ra- 
wack  (de  Piatonis  Timaeo  quaestiones  criticae,  Berolini  1888),  der  nach 
Proklos  eine  Reihe  von  Piatonstellen  zu  emendiren  versucht,  sodann 
(S.  40  ff.)  die  Testimonia  zum  Timaios  allerdings  ohne  Berücksichtigung 
der  vielgestaltigen  directen  üeberlieferung  gesammelt  hat. 
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6—8.  10-12.  15-23.  25—29).  Durch  mindestens  ein  Zwi- 
schenglied getrennt  ist  er  die  getreue  Wiedergabe  einer  beträcht- 
lich altern  "Vorlage,  die  auch  ihrerseits  nur  die  genannten  Qua- 
ternionen  umfasste.  Denn  im  cod.  R(iccardianus)  24  vom  An- 
fang des  XIV  Jh.,  der  den  vollständigen  Text  bis  zum  Beginn 
von  Buch  3  von  einer  Hand  geschrieben  enthält,  stimmen  die 
Abschnitte,  welche  den  besagten  Q,uaternionen  von  M  mit  Aus- 
nahme von  15 — 22  (nicht  23)  entsprechen,  mit  dem  Marcianus 
überein.  Die  Quaternionen  15 — 22  sind  also  in  dem  gemeinsamen 
Archetypus  erst  nach  der  Abschrift  der  unmittelbaren  Vorlage 
von  M  verloren  gegangen.  Die  grossen  Lücken  in  M  wurden 
im  15. /16.  Jahrhundert  theils  (Quat.  1  und  5)  aus  einem  sehr 
verderbten  Zweige  der  g-Ueberlieferung,  theils  (Quat.  9.  13.  14) 
aus  einer  weit  besseren  N  (siehe  unten)  sehr  nahe  stehenden  Hand- 
schrift ergänzt.  Diese  reichte,  wie  N  selbst,  nicht  weiter  als 
das  2.  Buch  :  für  Quat.  24  und  von  Quat.  30  an  griff  man  auf 
g  zurück.  Noch  verwickelter  liegen  die  Verhältnisse  für  cod.  R, 
der  wie  zu  M,  so  zu  N  und  g  sichere  Beziehungen  aufweist,  so- 
dann aber  auch  zu  C  bezw.  dessen  Gemellus.  Sein  letzter  Qua- 
ternio  hört  innerhalb  des  2G.  Quat.  von  M  auf. 

cod.  N(eapolitanus)  Borb.  HI  D  28  vom  J.  1314  erstreckt 
sich,  wie  gesagt,  nur  auf  die  beiden  ersten  Bücher.  Er  ist  eine 
wirkliche,  selbständige  Recensio  mit  vielen  guten  und  minder 
guten  Conjecturen,  MP  verwandt,  aber  ihnen  nicht  gleichwerthig 
und  ist  nur,  wo  C  oder  M  oder  P  versagt,  ein  willkommner  Ersatz. 

Diese  beste  Familie  der  II.  Classe  als  zweite  Ueberlieferungs- 
sti'fe  steht  in  ihrer  gesammten  Textgestalt  C  näher  als  den  übrigen 
Hss.,  mit  denen  sie  jedoch  wenige  ausschlaggebende  Verderbnisse 
gemeinsam  hat.  Für  den  grössten  Theil  von  Buch  3  sind  MP 
noch  treffliche  Hilfsmittel  für  die  Recensio.  Nebenher  aber  ist 
man  auf  die  zweite  Gruppe  dieser  Classe  angewiesen,  die  erheb- 
lich hinter  der  ersten  zurücksteht  und  einen  weitern  Verfall  des 
Textes  bedeutet. 

cod.  Q  (Paris,  suppl.  graec.  666  =  P  Rh.  Mus.  Bd.  54)  aus 
dem  Anfang  des  XIV  Jh.  enthält  Buch  3  —  5. 

cod.  D  (Paris.  1838  s.  Rh.  Mus.  54,  172)  aus  dem  XVI  Jh. 
umfasst  alle  5  Bücher,  ist  aber  reich  an  Fehlern  und  muthwilligen 
Aenderungen  :  er  kommt  erst  in  Frage,  wenn  M  und  P  felilen, 
zur  Controle  von  Q,  er  ist  weniger  verstümmelt  als  die  ihm 
nächststehenden,  weniger  verderbten,  aber  für  eine  vollständige 
CoUation    leider   kaum    erreichbaren    cod.  Chis.   R  VIII  58   saec. 


248  Diehl 

XIII/XIV  (s.  Rh.  Mus.  54,  173.  197)  und  cod.  Escorial.  T  III  2 
saec.  XVP:  doch  keine  der  3  Hss.  kommt  Q  gleich. 

Mit  C  bezeichne  ich  den  Text  der  Vulgata,  wie  er  in  der 
Baseler  Ausgabe  von  1534  (nach  cod.  Oxon.  corp.  Christ.  98 
saec.  XVI)  sowie  in  derjenigen  von  Chr.  Schneider  (Breslau  1847, 
unter  Hinzuziehung  des  cod.  Monac.  382)  vorliegt.  Hierhin  ge- 
hören die  meisten  übrigen  Hss.  Was  g  im  Gegensatz  zu  allen 
anderen  Codd.  Gutes  bietet,  beruht  auf  Conjectur:  für  die  Her- 
stellung des  Textes  also  kommt  die  Vulgata  nur  selten  in  Frage : 
dagegen  ist  sie  für  die  Textgeschichte  des  Commentars,  wie  später 
(S.  268)  gezeigt  wii-d,   nicht  ohne  Interesse. 

Die  Feststellung  des  Timaiostextes  des  Proklos  wird  zu- 
nächst dadurch  erschwert,  dass  die  Lemmata  in  den  beiden  ersten 
Büchern  vielfach  nur  die  Anfangs-  und  Schlussworte  des  be- 
treffenden Platoncitates  enthalten,  die  durch  evjq  TOÖ  mit  einander 
verknüpft  werden,  genauer:  in  allen  Hss.  der  II.  Classe  sind  die 
priCTei^  des  ersten  Buches  24  Mal  gekürzt,  die  des  zweiten  gar 
nicht,  wogegen  in  C  diese  Zusammenziehung  nicht  nur  allent- 
halben im  II.  Buch  begegnet,  sondern  im  ersten  noch  häufiger, 
als  es  in  der  zweiten  Classe  der  Fall  ist;  sogar  durch  liijq  ToO 
bereits  gekürzte  Lemmata  haben  in  C  eine  noch  weiter  gehende 
Beschränkung  erfahren.  Doch  bietet  C  nie  mehr,  als  die  übrigen 
Hss.  Diese  Art  zu  citiren,  eine  Eigenthümlichkeit  der  ältesten 
Hss.,  führte  Diels^  auf  den  Autor  selbst  zurück.  In  den  jün- 
geren Hss.  der  IL  Classe  wäre  also  auch  in  diesem  Falle  der 
Piatontext  erst  nachträglich  vervollständigt  worden.  Warum 
ergänzte  nun  aber  der  Interpolator  nur  die  f)Y\6€ic,  des  zweiten 
Buches  vollständig,  die  des  ersten  nur  stückweise,  bisweilen  nur 
um  wenige  Worte,  wie  T.  IS*^*^  .  .  .  eu|uvr||Li6veuTOV,  eujc,  toO" 
eu|avri)uöv€UTa  r\  Xeieiq  zu  Kai  laOra  eu)avr||uöveuTa  f\  'Ki.'feic, 
oder  T.  18^  .  .  .  dx;  ctpiCTTOi  eixx;  toO"  zu  ujq  dpiCTTOi  läq  qpu- 
(Tei(;  ewq  ToO*  und  oft?  Zu  diesem  mehr  äusserlichen  Bedenken 
gesellen  sich  innere  Gründe,  welche  die  Fassung  der  Lemmata 
in  C  als  nicht  ursprünglich,  dh.  dem  Archetypus  aller  Hss.  nicht 
angehörig  erscheinen  lassen. 

1.  Die  umfangreicheren  pr]Oeic,  der  IL  Classe  (MP[N]c)  ent- 
halten neue  Lesarten,  die  zT.  im  zugehörigen  Commentar,  an  an- 
deren Stellen  derselben  Schrift,  in  anderen  Werken  des  Pr.  oder 


1  Procl.  in  rem  publ.  ed.  Kroll  II  p.  VI.  p.  473. 

2  Simplicius  in  Arist.  phys.  I  p.  X  f. 
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bei  andern  Autoren  wiederkehren:  T.  20*^  ist  eil'  67nTr|öeioq  eix' 
dveTTiTribeiö(;  ecTTiv  bei  Pr.  zu  eii'  erriTribeiö^  ecrtiv  eire  )ur|  gekürzt 
(vgl.  Chalcid.).  —  T.  21^  eTTiKaXecTavTa  A  Piatonis:  KaXecTavta 
*c  PI.:  r\  KaXe'aavTa  Pr.,  wofür  Rawack  (aO.  30)  eir)  KaXe'aavta 
vorschlug.  —  T.  29*=  folgt  Xötou(;  auf  aTTobouvai,  nicht  auf  ö|uoXo- 
TOU)Lievou(;  im  Gegensatz  zu  allen  Platonhss.  Der  Text  ^  (106®  i  be- 
stätigt diese  Wortstellung.  —  T.  SO'*:  Gott  schuf  die  Welt  als 
Ziujov  ev  opaiöv  ndvia  öcra  auxoö  Kaxd  qpucriv  auYTevfi  l(ba 
evTÖc,  e'xov  eauioö.  Bei  Pr.  fehlt  l(ba  nicht  nur  in  der  pr\Oic„ 
sondern  auch  im  Commentar  (132''),  in  dem  von  der  Welt  als 
Z;ujov,  opaiöv,  irdvia  id  CTuTTCvri  irepiexov,  letzteres  öti  tiIjv 
aiaBriTUJV  eCTTi  7T€PiXtitttiköv  dirdviiuv,  gehandelt  wird.  Noch 
zweimal  (140^^  140^)  begegnet  dieselbe  Stelle,  beidemale  unter  Aus- 
lassung von  Iwa,  das  auch  Ch(alcidius)  nicht  übersetzt.  —  T.  28^ 
steht  xfiv  ibeav  Kai  Trjv  biivaiaiv  allerdings  im  Vaticanus  o  des 
PL;  aber  auch  im  Republikcommentar  (I  110,  1),  sowie  bei  Sto- 
baeus  (I  p.  138,  1  W.)  findet  sich  dieselbe  Wiederholung  des 
Artikels.  Das  übereinstimmende  Citat  in  beiden  Schriften  des 
Pr.  ist  hier  ebenso  wenig  zufällig  wie  kurz  nachher  e\<^  Y^YOVO^ 
(MP  und  Vatic,  0  Piatonis)  statt  ei<;  TO  Y6T0VÖq.  Vergl.  T.  38« 
S.  257. 

Neue  Lesungen  in  den  vermeintlichen  Zusätzen  der  pr|crei<; 
könnten  ja  wohl  einer  uns  völlig  unbekannten  Quelle  entstammen, 
decken  sie  eich  aber  schon,  wie  zB.  die  Fortlassung  von  Iwa, 
mit  der  anschliessenden  Interpretation,  dann  müsste  man  eine  sorg- 
fältige kritische  Durcharbeitung  annehmen,  welche,  wie  zahlreiche 
Widersprüche  zwischen  Commentar  und  Lemmata  beweisen  (vergl. 
S.  253  ff.),  nicht  stattgefunden  hat.  In  den  anderen  Fällen  kann  die 
mehrfach  gestützte  Lesart  unmöglich  auf  blossem  Zufall  beruhen. 

2.  Die  nahe  Verwandtschaft  einzelner  Platonhss,  bezw.  einer 
ganzen  Gruppe  mit  dem  Text  des  Pr.,  über  die  ich  später  aus- 
führlich handeln  werde,  tritt  auch  in  den  umfangreicheren  Lem- 
mata zu  Tage.  Die  betreffenden  Hss.  sind  D  %  (F)  A  (b).  Ich 
erwähnte  bereits  T.  28''^  ifiv  ibeav  Ktti  Trjv  buva|aiv  sowie  ei^ 
TeTOVÖ^  (statt  eiq  tÖ  TeTOVÖ(g)  als  durch  den  Vatic.  0  bestätigt. 
Das  Gleiche    gilt    beispielsweise   für  rJTCV  (T.  30^)  bei  Pr.  statt 


^  Ich  citire  Proklos  nach  den  Seiten  der  Baseler  Ausgabe,  die 
Schneider  von  10  zu  10  Zeilen  in  6  Abschnitte  A  .  .  .  F  abgetheilt 
hat.  Auch  in  meiner  Ausgabe  habe  ich  die  alte  Paginirung  und  Seiten- 
eintheilung  beibehalten. 
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TJYaYev.  —  T.  29^^  kennen  wir  dviKr|TOU(;  des  Pr.  ^  (statt  OKivriTOuq) 
nur  aus  dem  cod.  Tubingensis'-^  (Crusianus  =  J)  des  PI.;  ebenso 
lasen  Ci(cero)  T.  8  neque  conuinci  polest  und  Cb{alcidius)  inex- 
pugnäbilis.  —  T.  17*^  ist  evboOev  der  Platonhss.  oA^  für  evbov 
auob  durch  Pr.  gestützt,  wie  24^  irapd  Tiäviac,  (o  A)  statt  Travia^. 
Für  weitere  Belege  verweise  ich  auf  S.  258  flF. 

Es  kann  somit  als  ausgemacht  gelten,  dass  die  Fassung  der 
Lemmata  der  Tl.  Classe  die  ursprüngliche  ist,  dh.  die  des  Arche- 
typus aller  Hss.,  denn  die  Kürzung  ist  im  ersten  Buche  in  1 1 
von  24  Fällen  die  gleiche  in  beiden  Classen.  Die  Vereinfachung 
der  prjCTeK;  des  ersten  Buches  mag  sogar  Pr.  selbst  zugeschrieben 
werden,  die  er  im  2.  und  den  nachfolgenden  Büchern  aus  irgend 
welchem  Grunde  wieder  aufgab.     Siehe  S.  267. 

Eine  weitere  allerdings  weniger  bedeutsame  Kürzung  hat 
der  Piatontext  dadurch  erfahren,  dass  den  Dialog  kennzeichnende 
Zwischenreden,  zumeist  des  Timaios,  wie  17^  TaOr'  e'ffrai,  17°  vai, 
18''  TTavTaTTacTi  |uev  ouv,  vai,  Trdvu  fiev  ouv,  18''  eXexö^  ^^^  laöia 
rauTr)  ua.,  weil  für  die  Erklärung  belanglos,  in  Wegfall  kamen 
(vgl.  Rawack  aO.  3).  Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  versteht 
man  wohl  auch  in  T.  32^'  das  Fehlen  von  aKOUCTaq  ouV  ttuj(;  ; 
Ti  toOto  XeyeK;,  cpdvai  (Tim.  22^).  Doch  ist  Pr.  keineswegs  con- 
sequent:  in  T.  15^  schliesst  das  Lemma  mit  den  Worten  des 
Timaios  (Kai  Taura)  eu|uvri)aöveuTa  f\  Xe^ei?  (T-  lö*^).  Auf  an- 
dere Liconcinnitäten  hat  ebenfalls  Rawack  (S.  3)  hingewiesen  : 
Wiederholung  derselben  Perikope  ganz  oder  zum  Theil,  ohne  dass 
von  einer  doppelten  Besprechung  desselben  Passus  die  Rede  sein 
könnte:  T.  33'' TTveO)Lid  xe  —  dvanvoTi^  (in  Tim.  164^  165^^),  %h^ 
if\c,  d|aepi(TTOu  —  oüai'aq  dhoc,  (176''"  185''),  35''  |uiav  dcpeiXe 
TÖ  TrpuüTOV  —  irpuuTri^  (193'^  205'^).  Schwerer  wiegt  das  Ueber- 
springen  eines  Theiles  des  Piatontextes  zwischen  2  Lemmata :  in 
T.  27^  vermisst  man  in  der  üeberschrift  (T.  21")  die  Worte  des 
Sokrates  Kard    iriv  ZöXuuvo^   dKor|V,    ohne    die   der    zugehörige 

^  Vgl.  in  T.  104'J  voO(;  ouv  6  ^övo(;  öviktito^. 

^  Die  kgl.  Universitätsbibliothek  in  Tübingen  übersandte  mir  in 
liebenswürdigstem  Entgegenkommen  den  berühmten  Crusianus  Mb  14 
(vergl.  Wilhelm  Schmid  im  Verzeichniss  der  Doktoren  von  Tübingen 
1902  S.  37  ff.)  au  die  Akademie  der  Wissenschaften  zu  München.  Ich 
collationirte  den  Theil  des  Timaios,  für  welchen  wir  den  Prokloscom- 
mentar  besitzen.  Der  junge  Corrector,  der  auch  Schoben  beischrieb, 
hat  Lesarten,  die  in  Ya  wiederkehren,  eingetragen.  Die  Bezeichnung 
der  Personen  stammt  von  3.  Hand,  welche  die  verwischte  2.  stellen- 
weise nachzog. 
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Text  unverständlich.  Von  T.  24 '^  e'EuuGev  opjuriOeiaav  eK  toö 
'AxXavTiKoO  TTeXdYOuq  interpretirt  Pi\  die  einzelnen  Ausdrücke  (in 
T.  54^),  er  umschreibt  die  Phrase  55^^  mit  biöirep  e£a)6feV  )Liev 
\hpiJLr\öQa\  tovc,  'ATXavTivou(j  eiTiev  :  abermals  fehlen  die  bezüg- 
lichen Worte  im  Lemma.  In  ähnlicher  Weise  bezeugt  der  Com- 
mentar  (212*^),  dass  Fr.  Ktti  bi]  Ktti  TÖ  |Liixöev  —  dvr|Xd)Kei  (36'^) 
kannte.  Dagegen  ist  T.  22^  Ktti  Tiva  eiTieiv  tojv  lepeuuv  eu  ludXa 
TtaXaiÖv  enthalten  in  den  zum  Lemma  überleitenden  Worten 
(Sl*^):  KQi  iCTui^  omöq  eaxiv  6  I.a\rY\q  xepevc,  6  TTpöc,  autov  rd 
eTTÖ|Lieva  Xi^wv  und  kurz  vorher  0eaa(JU|ae6a  be  ci  cprjCTi  Tipöq 
lauia  TuJv  Tiq  TTaXaiuJv  lepeuuv. 

All  diese  üngenauigkeiten ,  welche  allerdings  zTh.  rein 
äusserlich  sind,  zeigen,  dass  sich  Fr.  bei  der  Erklärung  einer 
Stelle  nicht  mit  peinlicher  Gewissenhaftigkeit  an  den  Wortlaut 
des  betreffenden  Platoncitates  gehalten  hat,  dass  somit  manche 
Widersprüche  zwischen  pr\0\<;  und  Text  dem  Autor,  nicht  den 
Abschreibern  zu  Gute  zu  halten  sind,  zumal  Fr.  selbst  bezeugt, 
dass  er  verschiedene  Piatonexemplare  zur  Hand  hatte. 

In  T.  235'=  (zu  T.  37^  ev  tu)  Kivou)aevuj  utt'  auTOu)  sagt 
Pr.:  ei  be,  {h<;  ev  ToTq  dKpißeaxepoi?  eüpoiaev,  toT<;  kcko- 
Xaoixivoxq,  \xr]  YpdqpoiTo  '  ev  tlu  uk'  auroO  Kivoujaevtu' ,  i'v' 
eTTi  Tov  XÖTOV  e'xri  xfiv  dvaqpopdv,  ä\\ä  '  tlu  ücp'  dauToö  kivou- 
iLieviu'  TidcJav  dv  briXoiri  toOto  rriv  vpuxnv  dnö  toö  6piö"|ao0 
crri)Liaivov  auTriv.  %  (F)  und  der  diesen  nahestehende  q^  haben 
die  von  Pr.  gebilligte  Lesart  der  libri  castigati  erhalten,  alle 
übrigen  geben  uqp'  auToO.  Der  Fall  ist  keineswegs  vereinzelt. 
—  Zu  T.  26*=  dveKTiXuTOu  Ypaqprjg  bemerkt  Pr.  ((iO^)  unter  Be- 
rufung auf  Jamblichos:  t6  be  dveKtrXuTOV  r?\c,  fpa(pr\c,  r\  Tf\q 
ßaqpfi^  —  XeteTtti  Ydp  djucpoTepoug  —  Tiqv  devaov  Kai  dveKXei- 
TTTOV  brilLiioupYiav  (sc.  evbeiKVUTai):  ßaqprig  lesen  wir  heute  noch 
im  Vaticanus  0  und  dem  nach  0  durchcorrigirten  Laurent.  Q.  — 
Durch  denselben  Vaticanus  sowie  den  Corr.  von  Z  (s.  S.  264^)  und 
den  aus  Pr.  schöpfenden  Corrector  von  F^  ist  T.  40^^  für  eiXXofievriv 


^  Schanz   in  Fleckeisens   Jahrb.  1877    S.  48G    Platocodex  S.   103. 

2  Die  Correcturen  des  Paris.  F  des  Piaton  —  mag  sich 
die  betreffende  Lesart  noch  in  andern  Hss.  finden  oder  nicht  —  sowohl 
die  am  Rande  als  die  im  Text  stammen,  wie  sich  jeder  leicht  über- 
zeugen kann,  aus  Pr.  Die  handschriftliche  Quelle  des  Correctors  be- 
sitzen wir  nicht  mehr;  über  ihren  Werth  giebt  wohl  eine  Stelle  Aus- 
kunft: T.  3b^  ist  in  F  am  Rande  zu  |aöipa<;  öaac,  irpoofiKe  notirt  eii;  ä(;: 
Leonicus  Thomaeus  (th),  der  einen  Theil  des  Commentars  übersetzt  hat 
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ei\ou|uevr|v  —  letzteres  von  Pr.  (2S1^)  durch  (TTpeqpo|afcvr|V  um- 
schrieben 1  —  iWojaevriv  bezeugt ,  das  der  Neuplatoniker  mit 
grossem  Nachdruck  als  richtig  vertheidigt^  Wie  Pr.  lasen  auch 
Aristoteles  3  (s.  Anm.  2)  und  Plutarch  quaest.  Plat.  8,  1  p.  1006'^. 
■ —  T,  38*^  schwanken  die  Hss.  zwischen  ibpucraro  (so  auch  Ch.)  und 
ibpuaavTo;  letzteres,  wozu  Pr.  (259^)  bemerkt:  ujcnrep  ev  TiCTiv 
eüpo)uiev,  steht  in  den  meisten  Hss.,  unter  andern  in  0  'S!  (F), 
desgleichen  bei  Stob.  Ip.  111,  1  W.,  ibpuCJaTO  in  A  und  einigen 
wenigen.  —  Hierhin  gehören  noch  —  wenn  auch  für  die  üeber- 
lieferungsgeschichte  von  ungleich  geringerer  Wichtigkeit  —  Streit- 
fragen über  Aspiration  und  Interpunction.  T.  '21^  geben  A^ZS^- 
f|i  Yeyovev  r\  Kai  dTev€(;  effiiv,  Fo  und  andere  rj  .  .  .  fi,  die 
übrigen  mit  einer  Ausnahme  (f^i  .  .  .  f]  luf)  s)  ei  ...  f^.  Pr.  in 
T.  67'^*^  prüft  folgende  Möglichkeiten:  f)  .  .  .  f)  nach  Albinos, 
nach  anderen  rj  .  .  .  rj,  r|  .  .  .  f]  nach  Porphyrios  und  Jamblichos, 
denen  er  beipflichtet.  Im  Lemma  ist  überliefert  f|  .  .  .  r|  in 
C,  f|  ,  .  .  f|  in  MPc,  dagegen  steht  84*=  in  allen  Hss.  ei  Y^- 
YOVev  r|  Kai  otYevecg  eöTiv.  Auf  Interpunctionsschwierigkeiten 
kommt  Pr.  zu  T.  IT^''  (in  T.  10*^)  zu  sprechen.  Es  handelt  sich 
darum,  ob  nach  XÖYUJV  oder  nach  TToXiTeia(;  ein  Komma  zu  setzen: 
beides    läuft   nach    seiner  Ansicht   auf  dasselbe  hinaus.     In  ähn- 


(Rh.  Mus.  54  S.  171.  173),  sagt  in  ea  quae  decuit  mcmhra;  vgl.  Plut. 
de  anim.  proer.  1.  1012c.  Auch  in  andern  Varianten  neigt  die  Vorlage 
des  Correctors  zu  c  Prodi. 

^  TToO  hY\  oöv  euXoYOv  rwxäc,  iWojaevriv  dKoOöavTac;  €i\ou|Li^vriv  Kai 
öTpeqpo|udvriv  aÜTr)v  (sc.  t»^v  yhv)  iroieTv,  uüc  TTXdTUJVi  äp^öKOv  X^yovto^  ; 
'HpaK\ei6ri<;  |li^v  oöv  6  TTovtikö<;,  oö  TTXdrujvoc;  iIjv  ÖKOuarrjc,  xaO- 
xriv  ^x^TU)  Tii^v  ööHav  kivüjv  kukXuj  Tr)v  ^f\v  TTXdxujv    6^    dKivriTOV  aö- 

TV^V  lOTTlÖlV. 

2  281^6  iXXojudvriv  bk  Ti'iv  aqpiYYOM^vriv  6riXoi  Kai  (JuvexoM^vr|v  •  oO 
Yöp,  u«;  'ApiOTO  xdXrii;  [de  mundo  ß  13.  293b  31.  14.  29üa  26]  oi'exai, 
xi^v  Kivou|a^vr]v  •  6iaqpep6vxuj<;  Yop  ö  TTXäxu)v  dKivr|xov  qpuXöxxei  xi'iv 
Y^v  .  .  .  Tipbc,  xiij  Kai  dirö  xfjq  'EXXr|viKf|(;  xP^löeujq  luapxupeToGai  xöv 
XÖYOv,  öxi  xö  iXXo|a^vr|v  xö  ouvaYOjuevriv  6riXoT  Kai  oüxi  xö  Kivou|u^vr|v, 
iXXööac;  KaXouor|(;  xovc,  beaiuoix;"  epei  5e  Kai  aüxöt;  6  Tiiaaioi;  ev  xoiq 
^Tro|u^voi<;  [7Gt>,  wo  ausschliesslich  der  Diphthong  überliefert]  iXXeöOai 
xdc;  xpixac;  km.  xr*iv  KCqpaXi^iv  ^iZoujuevac;  Kai  öiiöTTeipuj|udva<;  eiauj  xoO 
ö^piLiaxoc;,  tliax'  elvai  kök  xoüxou  öfiXov,  öttu)^  l'XXeoGai  Kai  ^v  xoüxoic; 
elire  xV^v  yhv.    Vergl.  281c  gegen  Ende,  282^. 

^  Anders  schol.  Fiat.  iXXo|udvr]v  qprioiv  6  ZijiTrXiKioq  Kai  öaoi  öuv- 
TiYopoöoi  xili  TTXdxujvi,  xoO  'ApiaxoxAou(;  eiXouja^vriv  —  eiXeia9ai  steht  in 
einem  Theil  der  Aristot.-Hss.  —  dvaYtvuüOKOvxoi;  KdK  xoüxou  xöv  TTXdxuJva 
xaTq  eüeüvoK  üirdYovxoq  xi?iv  yhv   elXeioBai   Kai  öxp^qpeaGai  qpdOKovxa. 
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lieber  Weise  wird  gestritten,  ob  29''  —  inefiÖTOV  br]  TraVTÖ?  ap- 
EacJOai  Kaict  cpucfiv  apxnv  —  iraviöq  zum  folgenden  oder  zu 
ILiefiCTTOV  hf]  zu  zieben  ist  (103^  ff.):  Pr.  verbindet  Ttavioq  .  .  . 
dpxnv. 

Auf  die    Widersprüche    zwiscben    Text    und  Lemmata  (db. 
aller  Hss.)  möcbte   icb    jetzt    näber  eingeben.     Zwei  Fälle  sind 
zu  untersobeiden,  je  nacbdem   sieb  unser  Piatontext  mit  dem  Com- 
mentar  oder  den   priCTeiq  deckt.     Im  ersteren  Falle   liegt  die  Ver- 
mutbung  nahe,  dass  die  Abweichungen  der  Lemmata  auf  blosser 
Verderbniss  beruhen;  beweisen  lässt  sich  dies  zB.  T.  35'''^:  jUiYVuq 
be  laeid  tx](;  ovaiac,  (tauTÖv  Kai  Gdiepov)  Kai  eK  ipiOuv  TTOiri(Jd|aevoq 
ev  TTOtXiv  öXov  TOUTO  |aoipa<s  öaaq  TipocFfiKe  bievei)iev.    in  T.  188^ 
ist    an    der    ausschlaggebenden  Stelle    in  MP  überliefert   Ktti    eK 
Tpiujv  TTOiriadiaevo^  e}x-na\\.v.  Kai  eK  Tpiujv  ev  Troir|crd)aevoq  e|n- 
iraXiv  in  Q,g:  et  ex  tribus  unum  fecit  übersetzt  th.    'ev  steht  hier 
an  unrechtem  Platz.     M-  bat   bereits  das  Richtige  mit  der  Aen- 
derung  von  i}Ji-  in  ev  getroffen;  denn  so  las  auch  Pr.  nach  188®: 
Ktti  eK  TpiuJv  TTOiri(jd)aevo5  ev.  —  In  ähnlicher  Weise   können  alte 
Corruptelen    vorliegen :    in    T.  38''    n    Kai    Tiva    biaqpopdv    e'xov 
(T.  23'')  statt  fj  Kai  Tiva  biaqpopdv  dXXriv  e'xov.     Im  Text  (SS*^) 
aber  heisst  es  Kai  dX\r|V  Tivd  biaqpopdv  e'xov:  bei  dieser  Wort- 
folge konnte  dXXr|v  eher  verloren  gehen.  —  in  T.  38®  mag  zwi- 
schen eiuuv    und    vöar||Lia  (T.   23")  ujCTTrep,    das  38^  im  Text    er- 
scheint, wirklich  verloren  gegangen  sein,  wie  auch  T.  19^'  eKTO«; 
TTi^   Tpoqpfi<;    trotz    des  Lemma  (20*^)  eKT6(;   ipoqpfjq   —   in  C    ist 
T.   19'^'  ®    durch    eujq  toO  gekürzt   —   durch    den  Commentar  (20' 
2P)  genügend  als  Proklianiscb  gesichert.  —  Anderseits  darf  man 
die  Möglichkeit    nicht    von    der    Hand    weisen,    dass    diese    Un- 
regelmässigkeiten    auf     das    Collegheft    des    Pr.    selbst    zurück- 
gehen,   zumal    ein    Theil    der  Varianten    auch    bei    anderen  Au- 
toren   sich    findet.      in   T.  69*    ist    T€vd)nevov    statt    TiTVÖ)Lievov 
(T.  27"^)   durch  die  Interpretation  (71®  ff.)  sowie  anderweitige  Ci- 
tate  (zB.  74*''    84'')  und  den   ganzen  Beweisgang   des  Pr.  völlig 
ausgeschlossen:     dagegen    kannten    die    Lesart    Athenagoras    (19 
p.  22, 1  f.  Schw.)  und  Eusebius  (praep.  11,  9  p.  524").  —  T.  28-'»  lasen 
auch    Stobaeus  (I  p.   137,  16  W.)    und    Eusebius    (praep.  11,  29 
p.  567'')  e'xeiv   statt- crxeiv,    das    alle    Hss.   im   Commentar  (79°) 
stützen.  —  in  T.  83®  84*''  nehmen  auf  dXXo  Bezug,  das  in  der  pnCTi? 
83*  (T.  28"  fi  dXX'  ö  ti  TTOxe  6vo)aa£ö|nevoq)  fehlt.  —  in  T.  130* 
vermisst  man  im  Lemma   irdvia   nach   Iwa  (T.  30'^),    doch  lässt 
der  Text  keinen  Zweifel  daran,  dass  Pr.  die  gewöhnliche  Fassung 
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kannte,  wie  das  Citat  131^  und  die  Umschreibungen  130'"^  131" 
132^^  lehren.  —  in  T.  147^  citirt  Pr.  aus  T.  32^  irpocTapiLiÖTTOuai, 
doch  in  der  Interpretation  (149^  150'"^*^  1  52")  (Tuvap)UÖTTOuai:  viel- 
leicht schwebte  ihm  T.  oO*^  7Tpoar|p|UOTT6V  vor.  —  Aehnliche  Fälle 
aus  dem  letzten  Drittel  der  Schrift,  wo  sowohl  C  als  MPiN) 
fehlen,  können  als  sichere  Belegstellen  hier  keinen  Platz  finden, 
da  in  der  guten  Ueberlieferung  sicherlich  ein  Theil  dieser  Ab- 
weichungen nicht  stand.  Als  einziges  Beispiel  führe  ich  an  aus 
dem  Lemma  347'^  outuü  Ktti  evTau6a  TTopeuojuevoK;  bieEiieov, 
während  das  Platonische  (T.  44*^'^)  OÜTUU  Kai  Kttid  TaÜTCt  tt.  b. 
im  Text  (348*^j  doppelt  gestützt  ist. 

Widerspricht  der  Commentar  dem  Lemma  und  dem  Platon- 
text,  dann  wird  man  unwichtigen  Varianten  nicht  allzu  grosse 
Bedeutung  beimessen  dürfen,  da  es  sich  immerhin  um  ein  un- 
freiwilliges Versehen  des  Autors  handeln  kann:  in  T.  108^  bl  r|V 
aiTiav  mit  Bezug  auf  bi' rjv  Tiva  aiiiav  108'^  (T.  29'^).  154**  oitto- 
XeiTTUJV  MPQc:  UTToXeiTTuuv  156^  (T.  32'=).  236'*  dvaTTeiXr)  DQc: 
biaTTeiXri  235<*  (T.  37'^J.  282^  TTpuuTiffTri  OQg:  TrpuuTtiv  280'' 
(T.  40*=).  170"*  stimmen  Lemma  und  Piatontext  (34^)  in  der  Le- 
sung bid  TravTÖ^  xe  e'reive  überein.  Nur  scheinbar  weichen  172" 
biaxeiva«;,  1  72^  tö  .  .  .  gk  luecrou  TrdvTri  biaxeiveiv,  172®  xö  biexeive 
hiervon  ab  :  eine  andere  Umschreibung  war  kaum  möglich.  Neben 
diesen  nur  geringfügigen  Textverschiebungen  innerhalb  des  Com- 
mentars  sind  andere  der  grössten  Beachtung  werth:  T.  30**  bei 
XeYeiv  xövbe  xöv  KÖcriaov  Iwov  e'inMJuxov  evvouv  xe  xrj  dXrjGeia 
bid  xrjv  xoO  9eo0  -jeveüQai  Tipövoiav.  So  lautet  auch  das  Lemma 
125^,  in  C  allerdings  gekürzt.  Aber  schon  Rawack  (S.  12  ff.)  hat 
darauf  hingewiesen,  dass  nicht  nur  im  zugehörigen  Commentar 
(besonders  125'=),  sondern  auch  allenthalben  in  der  ganzen  Schrift 
und  bei  Eusebius  (praep.  11,  29  p.  558'')  Iwov  e}A\\)vxov  evvouv 
als  Dreiheit  gefasst  wird,  wie  aus  PI.  selbst  erhellt,  also  nicht 
evvouv  xe  zu  lesen  ist.  Dieser  Fall  ist  einzig  in  seiner  Art.  Ich 
glaube  nicht,  dass  xe  aus  den  Pl.hss.  stammt,  zumal  diese  Lesart 
Pr.  schwerlich  unbekannt  war.  —  Derselbe  Gelehrte  (S.  35)  wollte 
mit  Jac.  Bernays  eine  Spur  der  Lesart  Ps.-Philons  (de  incorr.  mund. 
2  p.  611  M.)  XuTiei  statt  Xuei  (T.  33'')  in  XuirrjCrei  Kai  biaXuffei  des 
Commentars  (157^)  trotz  Xuei  der  pf\ai<;  (157^),  Xuövxuuv  (158'=) 
und  Xuei  (159*)  der  Literpretation  erkennen.  —  T.  31^  sagt  PI. 
von  dem  zuerst  aus  Feuer  und  Erde  im  Verlauf  der  Schöpfung 
bestehenden  All:  buo  be  juövo)  KaXüu«;  auviaxacr6ai  xpixou  x^^" 
piq  ou  buvaxöv,  und  so  lautet  auch,  abgesehen  von  ganz  unwich- 
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tigen  Abweichungen,  das  Lemma  bei  l'r.  i^ll3^j,  dieselbe  Stelle 
ira  Commentar  143°.  Nun  aber  liest  man  144*^^:  buo  faß  Tiva 
KttXuJq  auviö-racTGai  xpiiou  xwp\c,  dbuvaxov  Kai  ö  |U6V  TTXdTUJV 
KaBöXou  7TpoiiveYK6  töv  Xötov  einiuv  'iivd''  irpocrOec;  be,  ei 
ßoüXei,  Tot  TTavtaTTaaiv  evavxia  Km  iToiricreK;  dveXeTKTÖTaxov 
Tov  XÖYOv  Kai  iLidXXov  uj|aoXoTr||uevov  buo  fdp  td  evavTiouTaTa 
(Juvbpaiueiv  dXXrjXoK;  exe,  miöv  auaracTiv  dbuvatov  xpiiou  x^J^pi'?. 
Angesichts  eines  so  bestimmten  Zeugnisses  wird  man  sich  schwer- 
lich bei  der  Annahme  eines  blossen  Versehens  des  Pr.  beruhigen 
können:  vielmehr  lernen  wir  hieraus  die  Variante  Tivd  kennen, 
die  Pr.  trotz  vorhergehender  ausdrücklicher  Bezugnahme  auf  |HÖVUJ 
vielleicht  im  Anschluss  an  eine  Vorlage  unerwartet  auf- 
nimmt. Insofern  ist  ihm  der  Vorwurf  einer  Incorrectheit  nicht 
zu  ersparen.  —  Für  dies  wohl  unbewusste  Ueberspringen  von 
einer  Lesart  zu  einer  andern  fand  pich  ein  weiterer  sicherer  Beleg. 
Mit  Beziehung  auf  T.  37^<=  sagt  Pr.  237^:  bei  be  ixr\W  eKeiva 
napibeiv,  öti  töv  luev  Baxepou  kukXov  elirev  öpOov  iövia  fiTviu- 
(?Keiv  Td  ai(J0r|Td,  töv  be  TauTou  euTpoxov  iövTa  (ja  voriid). 
T.  37^  schwanken  die  Pl.hss.  zwischen  öpGöq  uüv  und  öpGöq  iuuv, 
während  bei  Pr.  im  Lemma  (235"^)  idiv  überliefert  ist.  37''  steht 
euTpoxoq  uiV  sozusagen  einhellig  bei  PI.  (nur  fehlt  uuv  in  %F) 
und  in  der  pficTi^  (236*^)  in  DQg  Prodi,  sowie  im  Commentar 
(236®^:  doch  weisen  auf  euTpoxO(;  iiuv  237*  eutpöxuuq  ,  .  .  ki- 
voujLievou  und  237^  Tr^v  euTpoxov  kivticTiv.  —  Vielleicht  gehört 
hierhin  auch  T.  107®  6au|aaö'iuj?  des  Lemma  gegenüber  0au- 
jnaOTUjq  der  Interpretation,  das  auch  im  Vatic.  0  des  PI.  über- 
liefert (T.  29«^),  oder  T.  21'i  biKaiÖTttTa  o  PI.,  Pr.  (29''  im  Lemma): 
biKaiÖTaT'  dv  *c  f'l.,  Pr.  (im  Commentar  zweimal),  34**  iravTaxH 
Te  Ktti  eK  iLiecrou  icrov  O  PI.,  Pr.  (169";  Commentar  170"):  irav- 
Taxri  Te  eK  lueaou  *c  PI.,  Pr.  (im  Commentar  170^),  T.  35*  Kaid 
Tauid  OÜF  PI.  und  Pr.  im  Lemma  (187°):  Kai  Kaid  TauTd  *r 
PI.,  Pr.  (187^  188*).  Zu  T.  36''  Kai  ev  TauTiu  und  42"  Bripeiov 
und  6ripiou  vergl.  S.  264. 

Nach  diesen  allgemeinen  Erörterungen  über  die  Arbeitsweise 
und  Zuverlässigkeit  des  Pr.  gehe  ich  zur  Beschreibung  des  Prok- 
lischen  Timaios  selbst  über.  Zwei  Hauptfragen  harren  der  Er- 
ledigung: 1.  Inwiefern  unterscheidet  sich  der  Piatontext,  wie  er 
uns  in  den  Lemmata  und  den  Interpretationen  entgegentritt,  von 
der  directen  üeberlieferung  ?  2.  Giebt  es  Berührungspunkte  ge- 
wisser Platonhss.  bezw.  einer  Classe  mit  Pr.  und  was  folgt  daraus 
für  die  Textgeschichte  Pl.s  überhaupt? 
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Eine  erschöpfende  Bearbeitung  der  ersten  Frage  kann  hier 
nicht  gegeben  werden :  an  der  Hand  der  neuen  Ausgabe  kann 
jeder  sich  über  die  stellenweise  recht  beträchtlichen  Verschieden- 
heiten der  beiden  Fassungen  unterrichten.  Vieles  ist  schon  im 
Bekker'schen  Apparat  und  von  K.  F.  Hermann  notirt.  Hier  be- 
gnüge ich  mich  mit  einer  Auswahl  besonders  interessanter  Ab- 
weichungen^. T.  17"  beruht  die  von  Boeckh^  vorgeschlagene 
Tilgung  von  Kai  dqp'  ^KOtcTTOu  xr)  rexvr)  (AjTF)  bezw.  |Liiav  eKdaxri 
lexvriv  (o,  ähnlich  TP-  A)  oder  eKdö"Tj;i  xexvr)  (*c)  auf  Pr.,  bei 
dem  dieser  Zusatz,  den  auch  Ch.  nicht  kennt,  sowohl  im  Lemma 
(11^)  fehlt,  als  im  Commentar  (12*):  xö  Kttxd  cpümv  eKdcJxiu 
eTTixribeuiua  emxribeueiv  ebO|Liev,  ö  eKdaxuj  TrpoariKei  Kaxd  xfiv 
TTapoOaav  e-irixribeiöxrixa  Tf]q  q)uaeuu^  und  ebend.  ev  eKdcTxuu 
biave|Lirixeov  eTTixribeuiua  xuiv  iroXixuuv,  irpö^  ö  ireqpuKev.  Aehn- 
lich  12'^:  von  xexvri  ist  nirgends  die  Rede.  —  Zwei  weitere  neue 
Lesarten  cpa|aev  (in  T.  17*,  Gh.?)  statt  ecpajuev  (T.  19*),  xüüV  Tiepi 
xfiv  ff\v  Kax'  oüpavöv  iövxuuv  trapdWaEK;  (in  T  35^)  an  Stelle 
von  X.  TT.  Y-  Kai  Kax'  oupavöv  i.  tt.  (T.  22^^^^)  empfahl  Rawack 
S.  7flF.  12.  Letztere  findet  ihre  Bestätigung  im  Text :  35'^  xriv  XÜJV 
TTepi  YHV  IÖVXUUV  Kax'  oupavöv  TTapdWaEiv  (so  C)  und  35^  oi 
Kax'  oupavöv  Trepi  y^IV  iövxe<;.  —  T. 23*^^:  Athene  erloste  TTpoxepav 
|uev  xriv  rrap'  u)jTv  (so.  ttöXiv)  exeai  xi^ioi?  ck  yh?  fe  Kai 
'Hcpalaxou  xö  cTTTepiaa  TTapaXaßoöcra  u|uujv  ,  xr|vbe  (seil,  xqv 
Zdivj  be  uCTxepav.  Pr.  44*  schwanken  die  Hss.  zwischen  TTapa- 
Xaßoucfav  (MP?)  und  XaßoucTav  (C).  Verband  nicht  in  der  That 
Pr.  fälschlicherweise  das  Participium  mit  ttÖXiv:  44*^  eTprixai  xö 
arrepua  xoö  'Hqpaicrxou  )uexd  Tf\(;  yh?  UTroaxfjaai  xfiv  Yevecfiv 
xujv  'AOrivaiuuv "  enei  Kai  Kaxd  xöv  |uu9ov  6  "Hcpaicrxo?  epuüv 
TX]c,  'AGrivdc;  dqpfiKe  xö  (TTrep|ua  e\c,  fr\v  Kai  eKeiOev  eßXdaxriae 
xö  XUJV  'A6rivaiu}v  yevoq?  —  T.  27*'  Trdvxeq  öaoi  Kai  Kaxd  ßpaxu 
auuqppoauvriq  luexexoucTiv  etti  TTavxö^  öpiarj  Kai  ajuiKpou  Kai  |ue- 
YdXou  TTpdY)uaxoq  Geöv  dei  ttou  KaXoöaiv  lässt  Pr.  (66*)  Kai 
laeYdXou  aus,  was  auf  den  ersten  Blick  besticht.  Doch  bereits 
Vahlen^  hat   gezeigt,    dass   die   hs.liche  Lesung    ebensosehr    dem 


1  oüv  statt  EOv,  T^\ei0(;  statt  xeXeoq,  aOruiv  statt  aötOüv  ^auTiLv, 
Unterlassung  von  Elision  und  Krasis,  Ungenauigkeit  im  Gebrauch  der 
Partikel,  sogar  Verschiebungen  in  der  Wortstellung,  insofern  nicht  der 
Sinn  eine  Veränderung  erleidet  oder  die  Ueberlieferung  anderweitige 
Bestätigung  findet,  können  kaum  in  die  Wagschale  fallen. 

2  Kl.  Schriften  III  190  ff.    vgl.  auch  Rawack  aO.  5  f. 

3  Ind.  lect.  Berol.  aest.  1879  p,  4. 
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Platonischen  wie  dem  griechischen  Sprachgebrauch  entspricht. 
In  der  Fassung  des  Lemma  wiederholt  den  Ausdruck  Pr.  (66'' 
GQ''  66^)  ^.  Er  spielt  wohl  auch  66''  id  xe  ev  ^KdcTTtu  cru|ußo\a 
TuJv  Oeiuv  Kai  tujv  (J)LiiKpoTdTuuv  eupiaKOÜcrriq  (seil,  xrjq  HJuxfi(g) 
auf  die  Piatonstelle  an.  —  T.  33^  las  Pr.'-^(1590  eS  öXuuv  dirdv- 
TUDV,  das  in  der  Interpretation  zweimal  wiederkehrt  statt  öXuuv  eS 
dndvTuuv;  vgl.  Ci.  T.  17  ea;  onmibus  et  fofis  atque  perfectis,  Ch. 
e.v  perfectis  omnibus.  —  '1.  o7*  ötoi  t'  dv  ti  raÜTÖv  ^  Kai  ötou 
dv  erepov  weicht  Pr.  (233'^)  nur  durch  die  Wiederholung  von  Ti 
vor  eiepov  ab:  233'^  und  23-3^  bestätigen  mehrfach  die  neue  Les- 
art. -  T.  38®  becr|Lioi(;  le  e)LH|iuxoi(;  adj\jLata  be0evTa  Ziiua  eTev- 
vriöri  (sc.  id  TrXavrjxd) :  auüiaaia  hat  Pr.  in  seiner  Vorlage  nicht 
gelesen,  wie  nicht  nur  das  Lemma  (260*^")  und  der  anschliessende 
Commentar  beweisen  (260^  261'^^},  sondern  vor  allem  die  Wieder- 
holung derselben  Phrase  in  gleicher  Fassung  an  andern  Stellen 
(96''  260^j  und  in  dem  Commentar  zum  Kratylos  (97).  Ci.  und 
Ch.  hingegen  übersetzen  corpora  —  T.  39®  Tiirep  oüiv  vo0(g  evou- 
üac,  Xhiac,  tuj  ö  ecTii  Ziujov  oiai  re  eveicfi  Kai  öcTai  KaOopd, 
TOiauTa(;  Kai  locTauTaq  bievor|0Ti  beiv  Kai  tobe  (JxeTv:  ^veicri, 
welches  das  vorhergehende  evouCTat^  wieder  aufnimmt,  fehlt  bei 
Pr.  in  der  pHCTi«;  272®,  im  Text,  wie  ex  silentio  zu  erschliessen, 
267®  26Sä^,  ferner  98®  121^  und  bei  Syrian  in  metaph.  p.  899*  25.— 
dvaKUKXriaeiq  im  Lemma  284*  statt  d-rravaKUKXriaei^  (T.  40*^)  wird 
durch  den  Commentar  (284"  285^)  bestätigt.  —  T.  42®  verschlägt 
es  nicht  viel,  ob  wir  ö  Ti  |Liri  KttKUJV  aüxö  eauxiij  YiTVOixo  aiTiov 
(sc.  x6  9vr|XÖv  Mov)  mit  PI.  lesen  oder  auxo  mit  Pr.  (335*  335^) 
auslassen.  Doch  vergl.  oSS*^.  —  T.  43^  (JxepeLp  "i^c,  PI.:  (JxepeiJ» 
-fn^  TidYLU  Pr.  (340'^),  vergl.  340^  xöv  ndTOV  (sc.  evbeiKVUffGai 
prjxeov)  TteTTriTuTav  ^r\\.  .  .  .  n  be.  axeped  Kai  TreixriYuia  (th)  ^i« 
xö  dvxixuTTOV  XuTTei.  —  Ich  schliesse  diesen  Abschnitt  mit  der 
Variante  XrjYei  statt  Xetei  (T.  37*),  von  der  Pr.  also  berichtet 
(233**^):  Porphyrios  kam  einmal  zu  Amelios  ins  Colleg,  wie 
dieser  sich  gerade  vergeblich  abmühte  für  Xriyei  eine  Erklärung 
zu  finden.  Porphyrios  wies  ihn  auf  die  allein  richtige  und  allein 
bezeugte  Lesart  Xe^^i  liin,  worüber  Amelios  tieftraurig  wurde. 
Erst  später  fand  Porphyrios,  dass  auch  Sosikrates  Xr|T£'  schrieb. 
Diese  Proben  mögen  genügen,  um  die  Verschiedenheit  des 
Proklischen  Piaton    von    der    gesammten  directen  üeberlieferung 


^  Desgl.  Philoponus  adu.  Procl.  de  aet.  mundi  6,  18. 

2  Desgl.  Philop.  ebd.  13,  16  Ps.-Pliilon  de  iucorr.  mund.  2  p.  611  M. 

Uheju.  Mus.  f.  Philol.  N.  F.  LVin.  17 
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darzuthun.  Das  schliesst  aber  nicht  aus,  dass  Berührungspunkte 
einzelner  Platonhss.  oder  einer  ganzen  Gruppe  mit  Pr.  bestehen, 
die  wir  infolgedessen  als  einen  bis  in  die  Zeit  des  Pr.  hinein- 
und  wohl  noch  darüber  hinausragenden  Zweig  der  Piatonüber- 
lieferung ansehen  müssten. 

Ich  beginne  mit  der  Aufzählung  solcher  Stellen,  in  denen 
sich  alle  Prokloshss.  mit  einer  Platonhs.  decken. 

1    ^=Proklo8 

Ueber  dviKr|TOU<;  statt  dKivr|TOu^  (T.  29*)  habe  ich  schon 
oben  (S.  250)  gehandelt.  —  T.  39*  Txpöc,  tH?  2;^  Pr.  (263-^)  :  Tipö^ 
YfjV  *g^.  —  Eine  wichtige  Beziehung  weist  %  mit  dem  Proklos- 
lemma 326^  (T.  42^^)  auf:  TTpiJUTOv  ixev  oXoQr\(Ji\  dvaTKaiov  ei'ri 
irädiv  CK  ßiaiuuv  TraOrnLidToiv  crüiaqpuTOV  Y^veaöai  im  Einklang 
mit  Stobaeus  (I  p.  301,2  W.).  Alle  übrigen  Platonhss.  geben 
laiav  Trddiv.  Dies  scheint  Pr.  abzulehnen  327*:  f)  he  evuXo? 
aiffGriCTiq  (nur  an  diese  kann  PI.  denken  im  Gegensatz  zu  der 
reinen,  schmerzlosen,  einfachen  Wahrnehmung  des  öxilMOi  der 
Seele,  des  Zwischengliedes  von  Leib  und  Seele,  sowie  der  lei- 
denden einfachen  der  dXoTO(;  lü)r])  TÜJv  eEiuGev  ttpo(Jtti7ttövtujv 
ecTTi  |uövov  Kai  tujv  kivouvtuuv  auT^iv,  ev  eauif]  id  9ed)LiaTa  Kar- 
exeiv  ou  buvaiuevri,  luepiairi  oucra  Kai  ou  |uia.  vgl.  Phaedr.  249* 
bei  fäp  dvGpuuTrov  Suvievai  Kai'  dhoq  \eYÖ|uevov  ck  ttoXXiuv 
iöv  aidOriaeuuv  ei^  ev  Xoyictiuuj  Euvaipoufievov.  Nach  Schanz^ 
soll  aus  X  der  Paris,  F,  mit  dem  er  in  der  That  die  nächsten 
Beziehungen  aufweist,  abgeschrieben  sein.  Die  3  Lesarten,  die 
ich  eben  aus  %  gegeben  habe,  beweisen  zur  Genüge,  dass  von 
einer  directen  Abschrift  ohne  Beeinflussung  aus  der  übrigen  Ueber- 
lieferung  Avohl  nicht  gesprochen  werden  kann.  In  einer  nicht 
ganz  unwichtigen  Lesart  geht  sogar  F  allein  —  der  Corrector 
von  F  kommt,  wie  oben  (S.  251  Anm.  2)  gesagt  ist,  nicht  in 
Frage  —  mit  Pr.:  T.  30 '^  dXXo  Ti  F,  Pr.  (im  Lemma  120',  Text 
125'=  141^=  in  remp.  I  107,  29  II  208,  19)^:  dXXo  *c.  Weniger 
Bedeutung  ist  beizumessen  T.  39'*  xauTOÖ  F,  Pr.  (270*=):  TOO 
rauToO  *u.     Dieselbe  Verderbniss    bei    beiden  findet  sich  T.  39*' 


^  irpö^  T^iv  steht  allerdings  auch  in  I)  Prodi;  doch  weisen  die 
Lemmata  dieser  Hs.  sichere  Spuren  einer  Ueberarbeitung  nach  einem 
Piatontext  auf.     s.  S.  269. 

2  Fleckeisens  Jahrb.  1877,  485  ff.    1878,  750  Anm.  L 

3  Vergl.  auch  Ci.  T.  10  und  Ch.  quicquam. 


Der  Timaiostext  des  Proklos  259 

oupaviuuv  F,  Pr.  (268'=)  *:  oupdviov  *e.  leb  wage  daher  nicht 
zu  schliessen,  dass  %F  bereits  zu  Pr.s  Zeit  getrennt  waren  und 
betrachte  T.  17'*  Kai  qpudei  in  ^F  (und  Fr.  12*^)  statt  ccie  (piiaei 
alß  in  einem  Codex  bezeugt 2. 

2    A  =  Proklos 

T.  20"  dTOiiuÖTaioq  ijuv  A,  Pr.  (23'')  3;  eTOi)iiÖTaToq  *g 

[T.  21^  cppaxepujv  A.  Pr.  (28^  CP):  (ppaxöpujv  *g,  Pr  (N?)*] 

T.  23«^  e'xeiv  A,  Pr.  (41^):  axeiv  *g 

T.  25''  e'xuuv  cTctttXouv  A,  Pr.  (55^):  ei'aTrXouv  e'xaiv  *c 

T.  36"  xauTÜui  A,  Pr.  (217")'^:  tiI»  auTUj  *c 

T.  37^  nv  Ktti  A,  Pr.  (249^):  r\v  *c 

T.  39'^  xeXeuui  A:  leXeiu)  Pr.  (271^)6;  TeXeiurdtTLU  *g 

LT.  44"  le  Tuui  A,  Pr.  (344"  DQ):  yi  tuj  *g,  Pr.  (c)] 

Mehrfach  hat  erst  der  Corrector   von   A    und    sogar    eine   junge 

Hand  die  mit  Pr.  gleichlautende  Lesart  eingetragen,  während  die 

ursprüngliche   mit  der  Vulgata  übereinstimmt^: 

T.  22*^  KttTuuBev  ttciv  corr.  A,  Pr.  (37'*j :  KaxuuOev  *g 

i 
T.  23^  evedbe  A,  Pr.  (45^,  eveeube  C) :  evOdbe  *r 

T.  24**  YC  M^v  i'c.  A,  Pr.  (52^  jVIN:  be  }Jir\v  g):  juiqv  *g 
T.  25"  GKeXeoucrri«;  i'c  A,  Pr.  (58'^):  eXeouan?  *g 
T.  31"  T€  Ktti  rc.  A,   Pr.  {US^.  vergl.  Text  143^):  Ktti  *g. 
Aus  A   sollen  die  Excerpte  in  dem  Palat-Vatic.  b  saec.  XII 


1  Der  Commentar  lässt  keinen  Zweifel,  dass  Pr.  oupdviov  las 
(269**  273»^'=)  und  dies  mit  Ttxnvöv    und  äepo-rröpov  gleichstellte  (269c«i). 

-  Doch  bleibt  zu  beachten,  dass  in  ('  Prodi  das  Lemma  gekürzt 
erscheint  und  Pr.  (12^)  tue;  qpOoei  cpi\ai<;  umschreibt. 

3  Aber  63^  fehlt  (uv  im  Text. 

*  Es  schwanken  die  Hss.  im  Commentar  27^  f   29". 

^  Im  Commentar  schwanken  die  Hss.:  217<=  TauTüü  P:  tOj  aötdi 
Qr  (zweimal).     217c*  t,jj  oiötu)  PQc. 

6  Ch.  perfecta:  fehlt  Ci.  T.  34. 

''  Ich  halte  es  nicht  für  unmöglich,  dass  sowohl  der  alte  Cor- 
rector als  vor  allem  die  junge  Hand,  welche  übrigens  auch  mit  ob  Be- 
rührungspunkte hat,  einen  Theil  ihrer  neuen  Lesungen  aus  den  Proklos- 
lemmata geschöpft  haben,  wie  dies  für  die  zweite  Hand  von  F  fest- 
steht. Dass  schon  in  der  frühesten  Byzantinerzeit  der  Prokloscommentar 
mit  dem  jeweiligen  Piatontext  in  Verbindung  gebracht  wurde,  lehren 
die  den  einzelnen  Commentaren  wie  zB.  zum  Staate  und  Timaios  ent- 
stammenden Platonscholien.  Solange  aber  die  Vorlagen  jener  Cor- 
rectoren  nicht  nachgewiesen  sind,  betrachte  ich  beide  als  selbständige 
Quellen. 
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stammen^.  Wie  bezüglicli  des  Verhältnisses  von  %  zu  P,  rauss 
ich  auch  hier  gegen  die  Annahme  einer  directen  Abstammung 
auf  Grund  von  2  nur  in  b  und  bei  Pr.  sich  findender  Lesarten 
Bedenken  äussern : 

T.  28^  ÖTOu  iiiev  b,  Pr.  (8P):  ötou  ^ev  ouv  *g 
T.  33^  TTOtvia  öaa  b,  Pr.  (160''  Tidve'  öoa):  Tidvia  ÖTTÖaa  *? 
Die  sehr    nahe    Verwandtschaft  von  A    und    b    rechtfertigt    auch 
wohl  hier  die   Anführung    der    aus  Ab   und  Pr.  allein   bekannten 
Lesungen: 

T.  32'^   toOtujv  Ktti  TOioÜTUJV  b  rc.  A,   Pr.  (155*=;    vergl.  Text 
155**),    Ci,    T.  15:   toutuuv    toioütouv    bezw.    toioutuuv    (so 
Ch.)  *g. 
T.  3S^   tcvoit"  otv  Ab,  Pr.  (157";  vergL  löS*^):  av  TevoiTO  *? 
T.  3^^  ^Huj0ev  Ab,  Pr.  (170'^)  2;   eEiu  *g 
T,  38""  )ni|uou)Lievou  Ab,   Pr.  (252**):  re  |ui|uou|Lievou  *g 
T.  41*"  dTevriTtt  Ab,  Pr.  (306';    vgl.  807®  id    ydp    autd    Kai 

ÖvriTd  e(TTi  Kai  dfevriTa):  Tcvriid  (bezw.  fehlt)  *g 
T.  42**  TOioÜTOV  eir]  fevo^  Ab,  Pr.  (325*^):   ei'ri  ^{e\oc,   toioö- 

Tov  *g 
T.  42^  xpovov  ßiouq  Ab,  Pr.  (328^):  ßioucg  xpo^ov  *g. 

3    0  =  Pro  kl  08 
T.  19®  au  ^evoq  o,    Pr.  (21'*):    "^ey/oq   au    bezw.  y^vo^  dv  *g 
T.  20*^  auid  xauTa  ü  (corr.  a^),  Pr.  (23*=,  lauia  aüxd  C),  Gh.: 

dv  TaOia  bezw.  au  rauta  *g 
T.  20®  oiKcTo^  f]|uiv  Kai  (Tqpöbpa  qpiXoc;  o,   Pr.  (25®):   oiKeTo<; 

Kai  acpöbpa  (piXoc,  fnuTv  *g 
T.  22*^  veoi  Te  £<?Te  eme  o:  veoi  tCTie  eme  Pr.  (32^):  veoi  edre 

eiireiv  *g 
T.  22*^  TToXXai  Kard   rroWd  o,    Pr.  (32°)'*:    iroWai    Kai    Kaid 

uoWd  *s 
T.  25^  o)  ZöXuJV  u|iiujv  0,  Pr.  (57*^):  ujuujv  u)  ZöXuuv  *g 
T.  26°  ßacpni;  O,  Pr.  (60'*  als  var.  lect.  notirt):  Tpaq^n^  *?,  Pr. 

(im  Lemma  60*);   vergl.   S.  251. 
zu  T.  28'^*'  XY]\  buva|uiv  und  ei^  -^eyovöq  statt  eiq  tö  -fCTOVÖ? 

8,  S.  249. 


^  Schanz    in    Fleck.   Jahrb.    1877,   48(3    Jordan,    Hermes  13,  4(37 
Anm.  1. 

2  Vgl.  Ci.  T.  20  extrinsecus. 

^  Der  Corrector  von  a  schöpft  aus  o. 

*  Ebenso  Clem.  Alex,  ström.  5,  1,  9  S.  CA9  f.  P. 
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T.  28^  udXi(JTa  0,   Pr.  (83'^;  vgl.  84^):  fidXiCTT'  Sv  *c 

T.  28"  TeKirivotMevo?    o,   Pr.  (97'*;    im    Text    99^   100*   70«^): 

TeKTttivöjuevoq  *c 
zu  T.  29<*  eaujuacTToxs    und  SC»  fiTev    (so    Pr.   118«  im    Text) 

verweise  ich  auf  S.  255  und  S.   249  f. 
T.  36«*  re  Kai  TO\q  xpialv  o,  Pr.  (221'')  i;    koi  toT(S  rpiCTiv  *c 
T.  37«!  öv  Ktti  0,  Pr.  (238^=):  Kai  *? 
T.  39«^  ^riv  b'  0.  Pr.  (265<=;  vgl.  265^):  ixeiq  be  *s 
zu  T.  40^  iWofievriv  vgl.  S.  251   f. 
T.  40^*  tYTÖvoKS   0,  Pr.  (288'':    im  Commentar  288^=  zweimal) : 

eKTÖvoiq  *g 
T.  41=^  eTTei  be  o,  Pr.  (298«):  eTtei  b'  ouv  bezw.  oöv  *c 
T.  4P  Te\euj(S  o,  Pr.  (306^:  reXeoq  (reXeio^)  *g. 
Ich  füge  solche  Beispiele    an,    in    denen    nur   ein   Theil    der  Hss. 
sich  mit  0  deckt,  während  die  übrigen  mit  der   Vulgata  überein- 
stimmen: 

T.  21«  Ttepi  öv  0,  Pr.  (29'^  NP):  -rrepi  6  *g,  Pr.  (Cg) 

T.  36*  Kai  Td  TpmXdaia  o,  Pr.  (209«=  MQg;  vgl.  Plut.  mus.  22 

p.    1138'*):  Kai  TpmXdaia  %  Pr.  (P) 
T.   39«  TÖ  be  0,  Pr.  (272'^  DQ) :  tlu  be  *g,  Pr.  (g) 
Die   Auslassung    des    Artikels  (T.  36*)   beruht    wohl    auf    einem 
Fehler  in  P,    rrepi  öv'ist    ein    leicht    erklärliches  Versehen  in   ü 
und   NP  des  Pr.,   doch  scheint  die  kaum   zu  rechtfertigende  Con- 
struction  (39«)  die  Zustimmung  von  Pr.  gefunden   zu  haben, 
4    .1%   r,  a,  Y  =  Proklos 
T.  24**  TTpo(Jq)epecVTdTOU(;  j-,  Pr.  (51  A):    TtpoqpepeardTOu^  *g 
T.  31«  ÖTi  fidXiCTTa   fehlt  in  r  PI.,  bei    Ch.  und   Pr.  (143^  im 

Lemma,   143*  im   Commentar) 
T.  33*  i)TToXeXei)H)aevov  a,  Pr.  (157*  MP  im  Lemma,   158^  MPQ 
im  Text;  vgl.  die  Interpretation  ebd.  und   159'*)  und  ebenso 
Stobaeus  I  p.  197,  22:  UTToXeXeijLinevuJV  *g  PI.  und  ^  Pr.  aO. 
T.  44^^  eiKÖTiu^  Y,  Pr.  (347**   DUg):  ekÖTO^  *g. 
eiKÖTUuq   ist    ein   olfenkundiger  Fehler,    auch    UTToXeXeiiajuevov   ist 
unhaltbar,     obwohl     scheinbar   von    Pr.  gebilligt:    alle    Lesarten 
aber  sind  nicht  derart,    dass    sie    nicht  unabhängig  von  Pr.  ent- 
standen sein   könnten. 

Hiermit  sind  alle  Beispiele  erschöpft,  wo  eijne  Hs.  allein 
die  Lesart  des  Pr.  giebt.  Die  unter  4  angeführten  Fälle  sind 
zu  wenig  bedeutsam,  als  dass  man  auf  eine  Verwandtschaft  dieser 


1  Desgl.  Hippol.  refut.  4,  8  p.  64,  21  Dunck. 
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Hss.  mit  Pr.  schliessen  inüsste.  Anders  wird  man  über  XlF) 
A(b),  0  urtlieilen.  unter  denen  sich  besonders  letzterer  durch  die 
Anzahl  keineswegs  unwichtiger  gemeinsamer  Lesarten  mit  Pr. 
auezeichnet.  Aber  auch  zu  Gruppen  vereint  und  in  ihrer  Ge- 
sammtheit  weisen  diese  Hss.  engste  Berührungen  zu  Pr.  auf,  und 
zwar  in  der  Art,  dass  sich  0  als  nächstverwandt  der  Proklos- 
überlieferung darstellt,  ohne  dass  jedoch  A(b),  %.(F)  durchaus 
selbständiger  Beziehungen  zu  Pr.  entbehrten.  Für  alle  Möglich- 
keiten giebt  der  Text  interessante   Belege: 

OA  ==  Proklos 
T.  24"*  Ttapot  TrdvTa(;  oA,  Pr.  (52<'):  -aävTac,  *c 
T.  27^  XeTeiv  av  oÄ,  Pr.  (62^):  XeTCiv  V:  Xe^eiv  äv  e\r\  *g 
T.  32"  TÖ  laecrov   rcpöq   oA,    Pr.  (145'';    vgl.   Uö''):    toOto   tö 

jieffov  TTpöq  *g 
T.  37''  CK  Tf\c,  oA,  Pr.  (23^):  tK  *? 

T.  37"  ToO  TauTOu  oA,  Pr.  (23H'i;  doch  vgl.  237''):  lauTOÖ  *c 
T.   37'^  ToO  Idjov  oA,   Pr.  (240^  dagegen  8,5''  Z:uJOu):  Imov  *g 
T.  37^  a  bx]  oA.  Pr.  (251''):    -que  haec  Gh.:  fehlt  *c 
T.  39*  Ttepiriieiv  A,  Pr.  (261'^  Q):   Tiepiriei  ev  o:    Trepinei  Pr. 

(Dg) :  TTepuövTa  uä.  *z 
T.  89*  bn  TttUToO  oA,  Pr.  (262''  DQ) :  qua  de  causa  fiebat  Ch. : 

be  TttUToO  *g  Pr.  (c) 
T.  40^^  Kpövo(S    Te    oA,   Pr.  (295^;    vgl.  295'^  296''):    xe    Kai 

Kpövo(;  *? 
T.  43«  aWore  be  oA:  otWore  Pr.  (343^):  roie  be  *g 

oA(b)  =  Proklos 
T.  32'^  o  Ti  Trep  oAb,  Pr.   (152"):  ö  Ti   'r 
T.  33''   Kai  TÖ  EuYTCvec;  oAb,  Pr.  (16U*):  Kai  EuTTevt?  *c 
T.  33*^  TTOÖev  oube  üAb.    Pr.  (165'';  vgl.  166''):  nee  uero  cral 

imde  Ci.  T.  18:  TTo6ev  oubev  ou  (oube  v)  *c:   noBev   ou  X 
T.  42"   CK  üAb,  Pr.  (326'^;    siehe  ebd.  im  Text  und  327*):  ex 

Ch.  vgl.  Ci.  T.  44:  eKcT  =•? 
T.  42''  irauöiLievö^  re  üAb,  Pr.  (329' ):  et  st  .  .  .  fiiteni .  . .  facief 

Ci.  T.  45;  vgl.  Ch. :  TTauö|aevoq  be   '? 

üAX  =  Proklos 
T.  17''  evboeev  OA^,  Pr.  (12'^;  vgl.    13"):  evbov     c 
T.  20''  Itttu  cfoqpuuTaroq  okU,  Pr.  (24";  vgl.  25''):  eKTot    üo- 

qpüjv  (Jo(p(JüTaTO(;  *c 
T.  23'-  YeTOVÖTUüv  err)  OA'X,  Pr.  (450:  eT)-)    feYOVÖTouv   '^c 
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T.  26«*  dTraiaöjLieea  corr.  A,  Pr.  (nur  im  Text  60^  und  62^  in 
P,  dTracrö|U€9a  N):  dTTaiaö)aeea  ü:  otTr'  e(TÖ)Lte0a  %:  dtTruuaö- 
laeGa   bzw.  dTrocTuujueGa  *g,  Pr.  (cj :    duaTriaöiueeo   Pr.  (C) 

T.  36°  eiq  ev  kukXuj  oA,  Pr.  (216^  Qg):  ei?  kukXuj  %  Pr.  (P): 
eic,  bzw.  ec,  kükXov  *? 

T.  38**  biaiujvia<;  oA^,  Pr.  (254*):  aiuuvia(;  (aiiuviou  c)  *c 

T.  40®  (paCTKÖVTUJV  oA^,  Pr.  (2880:  qpdcJKOuaiv  *cr 

0A(b)5;  =  Proklos 
T.  29«^  TToXXd  TToXXtuv  oAb%   Pr.  i  (106*^  CM;    ttöXXOüv    fehlt 

P):  TToXXd  KoXXuJV  eiTrövTuüV  *?  Pr.  (c)^ 
T.  29°  amoiic,  avxoic,  oA:  auToOq  ^auToTq  b,  Pr.  (lOö'' ;  vgl. 

106*^):  secum  ipsa  Ci.  T.  8:    auTOix;    auToi<;    %:   au    Touq 

auToT(;  bzw.  av  lohq  auTOi<;  uä.  *? 
T.  29®  Kai  KÖ(T)iOU  oAbX,  Pr.  (112";    vgl.    112«'):    kÖcTmou  *g 
T.  W  bi'  dpeifiv  be  oAb^,  Pr.  (173*'):  bi'  dperfiv  *c 
T.  41-=  u^exepav  oAbX,  Pr.  (309°;  vgl.  309^^  231*'):   iiestro  Ci. 

T.  41.    Gh.:  u|ua)v  *?. 
0A(b)F=  Proklos 
T.  44°  dvöriTOt;  obF  corr.  A,  Pr.  (347**;    vgl.  347«):  cum  stul- 

titia  Ch.:  dvövnio?  '*g 

OASC(F)  =  Proklos 

T.  23''  ev  Tf)  x^P<?   Tiap'  oAjF,    Pr.  (39*^):    ^v   rf)   x^J^P«  Trj 

TTap'  *= 
T.  24**  Kai  hx]  Kai  oAXF,  Pr.  (48**):  Kai  bi]  *? 
T.  27°  eui  TTavTÖ?  öpfir)  oA^F,  Pr.  (66* ;  oft  im  Coinmentar) : 

em  -näöri  opiuri  *c 
T.  32''  (TTepeoeibn  oF,  Pr.  (147*;  vgl.  150°):  crtepoeibf^  A%: 

(TTepeöv  *c 


^  Vgl.  106^  Ti^v  be  aOiaTTaaav  ^fjaiv  ^xo'J'^'iv  fiva  buaKo\iav  kotoi 
Ti^v  ouvraEiv  oÖTuuai  TTpöc;  ^auTi^v  direuGuvT^ov  laerct  ßpaxeicn;  TTpoa6iiKri<; ' 
^dv,  iL  IiÜKpaTeq.  iroWct  X^Yovrec;  uepi  ttoWüüv,  etxa  tivuuv 
noWdiv  beiKvüujv  Trpoö€9riKe  66üjv  Kai  xf\c,  toö  iravTÖq  Y^veöeouc;' 
Kai  Yop  KCl  irepi  xf\c,  tujv  9eu)v  Y€veaeuj(;  tOüv  vdujv  fepei  [42'i]  Kai  Tiepl 
xfi^  TOÖ  TTavTÖq,  Kai  TOÖTd  kOTi  TCi  TioXXä  •  Mv  6'  oüv,  qpnöi,  ttoWA  ircpi 
TToWüüv  XeYovTCi;  ircpi  Y^veaeuuc  Tf\c,  xe  toö  TravTÖ<;  Kai  9eu)v  Tifiv  ev 
aÖTLÜ,  TToWujv  TOÜTuuv  övTUJv  ^KOTepojv,  }j.i]  6vjvijü|ae6a  dtrrjKpißuj^i^vouc; 
dTToboOvai  Xöfouc,,  }j.y\  6au|ndör;i<;  und  dazu  Ci.  T.  8  disserentes  statt 
disscrentium.  Uebrigens  lasen  wie  Pr.  auch  Galen,  plac.  Hipp,  et  Plat. 
792  K.  812,  9  M.  codd.  FP  und  Stob.  11  p.  7,  6  codd.  AST. 

-  c  ist  natürlich  interpolirt;  vgl.  S.  268  f. 
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T.  36^  auveTTXiipouTO  üAXF,  Pr.(209<';  vgl.  218'^):  (TUveTrXnpou 

bzw.  ^uvcTiXiipouae  *? 
T.   38''  ciKpißec;  OA^F,  Pr.  (253°):  diKpißd)?  *c 
T.  43^  TtXfiv  dA^F,  Pr.  (342'^),  Ch.:   Kai  TrXfiv  bzw    Kai  TTpiv   c 

oA(bmF)  -=  Proklos 
T.  33^  Cfxmoi  üAblF,  Pr.  (160*),  Ci.   T.  17:  Kai  axfJMa  *g 
T.  38*=  TrXavriTd  AbF,  Pr.  (255*)  2:  rrXavfiTai  o'J  :  TrXdvriTeq  "c 
T.  41b  be  üAb^F,  Pr.  (306V  ouv  *c 

T.  42*=  eripeiov  AblF,  Pr.  (329'';    vgl.   329'=):  Gripiuuv  ü  (vgl. 
Oripiov  pr.  0):    Oiipiou     g,  Pr.  (im  Cominentar  329*^). 
0%  =  Proklos 
T.  23«  Te  nach  vö)aouq  fehlt  o^,  Pr.  (45') 

oX(F)  =  Proklos 
T.  36*^  ev   TauTUJ  oXF,    Pr.  (217«=;    vgl.  Text    ebd.):    Kai    ev 
TauTUJ  *g,  Pr.  (im  Commentar  217 '^''). 
A^(F)  =  Pro  kl  08 
T.  37''  bv  Kai  A^F,  Pr.  (234^):   uuv  Kai    g. 

Um  nicht    ins  Uferlose    zu    steuern,   musste   ich    zum  Aus- 
gangspunkt alle  die  Hss.  nehmen,  welche  zunächst  einzeln^,  dann 


1  Desgl.  Philop.  aO.   14,  n  Euseb.  praep.  ev.  11,  32.  559^  CF. 

2  255®  ff.  TrXavriTOt;  irXavrjTaiq  irXavr^TUJv  Tx\avY\Tä. 

^  Deshalb  Hess  ich  die  Uebereinstimmung  von  Pr.  mit  oA'^q 
(T.  31b  xiJupiae^v  6e:  x^upiaö^v  xe  b:  xuupiöOev  be  tc  *r),  oA^Fq' (T.  2.-?'^ 
bi  Tr)<;;  vgl.  in  T.  41^:  be  Kai  Tfjt;  *c.  T.  37«=  Toxe:  koI  xoxe  *c:  ebd. 
YeYOVöxa:  y^Tovöxo^  '^c),  oAbS^Fg  (T.  42«'  exi  fiv:  fehlt  S.s:  eöxi  *z) 
AbJFg  (T.  38^  biä  xP<^vov  [xöv  xpövov  q,  xpövou  Ab]  ovbi  -jeveaQm: 
fehlt  *c.  vergl.  in  T.  252e  und  253<=  biet  xpövov.  25.oa  biä  töv  xpövov. 
258*  und  253''  zweimal  biet  xP^vou),  Ag  (T.  .39^1  Kai  xoüxujv :  xoüxujv  ">), 
%Fq  (T.  37*'  tn'  auxcö:  (xp'  ^auxoO  *r)  in  den  Tabellen  unberücksicli- 
tigt.  trotzdem  q,  wie  schon  oben  erwähnt,  in  naher  Beziehung  zu  XV 
zu  stehen  scheint.  —  Hier  möchte  ich  auch  noch  auf  den  Corrector 
von  Z  eingehen :  während  die  überarbeitenden  Hände  in  ^,  F,  0  — 
nach  F  durchcorrigirt  — ,  a,  vielleicht  sogar  in  A  aus  bekannten 
Quellen  geschöpft  zu  haben  scheinen,  die  also  als  selbständige  Ueber- 
lieferuno  nicht  in  Betracht  kommen  können,  stimmt  Corr.  Z  bald  mit 
einzelnen  Gliedern  der  oAj-Grujipe  bzw.  dieser  ganzen  Classc  übereiu, 
bald  mit  der  Y-Ueberlieferung.  Dann  aber  erfahren  wir  durch  ilm 
ganz  neue  Lesarten.  Da  es  nun  keineswegs  ausgeschlossen  ist,  dass  die 
Correcturen  verschiedenen  Quellen  entstammen,  zTh.  also  auch  der  Pr. 
verwandten  Haudschriftenclasse  oAS^,  stelle  ich  wegen  ihrer  Wichtigkeit 
wenigstens  hier  die  Lesarten  zusammen,  in  denen  neben  den  bekannten 
Hss.  auch  corr.  Z  mit  Pr.  geht:  T.  29*^  Öaov  oiövxe  oAb3;F'j  oorr.  Z.  Pr. 
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in  kleineren  und  grösseren  Serien  und  schliesslicb  als  geschlossene 
Einheit  sichere  Berührungspunkte  mit  dem  Tiraaiostext  des  Pr. 
zeigten,  unbekümmert  darum,  ob  die  sich  ergebende  Gruppirung 
der  Hss.  zu  der  bisherigen  Auffassung  über  deren  Zusammen- 
gehörigkeit in   Gegensatz   träte  oder  nicht. 

A^O,  die  sich  von  der  gesammten  handschriftlichen  Ueber- 
lieferung  Pl.s  als  Pr.  nahe  verwandt  loslösten,  bezeichnete  Schanz^ 
früher  als  die  gute  Classe,  eine  Ansicht,  die  Jordan^  bekämpfte, 
jetzt  von  Schanz  selbst  wieder  aufgegeben  ist,  insofern  mit  Recht, 
als  ein  Classensystem  im  engern  Sinne  dh.  im  Sinne  einer  gegen- 
seitigen ausschliesslichen  Abhängigkeit  bestimmter  Hss.  über- 
haupt undurchführbar  ist:  ich  erinnere  nur  an  den  Umstand, 
dass,  wo  0  oder  A  oder  X  allein  zu  Pr.  standen,  die  beiden  an- 
dern Hss.,  wie  schon  aus  den  Tabellen  ersichtlich,  meistens  mit 
der  Y-Ueberlieferung  parallel  gingen.  Fernerhinkönnte  von  einer 
wenigstens  bis  Pr.  hinaufreichenden  engsten  Zusammengehörigkeit 
dieser  3  Hss,  nur  dann  die  Rede  sein,  wenn  sich  unter  Zu- 
grundelegung von  0  und  Zuhilfenahme  von  A(b)'X(F)  der  voll- 
ständige Proklostimaios  gewinnen  Hesse.  Denn  solange  auch  nur 
ein  einziger  Vei'treter  der  OAX-Gruppe,  selbst  im  Gefolge  der 
ganzen  Y-Classe,  sich  mit  Pr.  deckt,  braucht  keine  Vermischung 
der  angeblichen  beiden  Hauptclassen  zu  Pr.s  Zeit  angenommen 
zu  werden.  Nun  treten  aber,  allerdings  äusserst  selten,  jedoch 
in  Hinblick  darauf,  dass  wir  nur  für  ein  Bruckstück  des  Tiraaios 
den  Commentar  besitzen,  nicht  zu  unterschätzen,  oA(b)X(F)  ge- 
schlossen gegen  Pr.  auf,  während  Vertreter  der  Y-Ueberlieferung 
die  Lesart  des  Commentars  bieten : 

T.   19®  KaXuJv  ZSH,  Pr.  (21''  im   Lemma  und  Commentar):  Ka- 
Xujv  aXXujv  *g 

T.  25^  ev  be  bf]  oAXF:  ev  be  *g,  Pr.  (56=*) 

T.  25^  bouXujcTacTeai  Ss,  Pr.  (57*  C) :    KaTabouXuucfaaBai   Pr. 
(MNc):  bouXoOaBai  *c 

T.  31^^  ^t'  eCTTtti  oAb:  ^'aiai  exi  XFq:   ecTiai  Hs  corr.  I,  Pr. 
(139*  b).  ^(jeT-ai  *? 


(vgl.  in  T.  ]04dj:  ßaov  xe  *=•.  T.  38«  ioö^xevoc,  oAbTFq  corr.  01,  Pr. 
(vgl.  254  d  Simpl.  in  phys.  p.  794,  30):  tOTi  ^övoc;  bezw.  ^öti  laövuuc. 
^öö)U6vö<;  ^OTi  ixövoq  (so  £)  *=•.  T.  44^  ei^  adj^a  0AF5  +  ©^  (prac- 
positioiie  rc.  addita),  Pr.  (vgl.  346'*) :  fehlt  %:  öd)|aa  bezw.  odiiaaTi  *~. 
T.  38«^  KOTÖ  ob^^Fg  corr.  I,  Pr.:  Kai  kotö  *c.    Vergl.  S.  251  unten. 

1  In  Fleckeisens  Jahrb.  1877,  48()  ff. 

2  Hermes  13,  468. 
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T.  38^  ö  ^luacpöpo^  EÜgsX,  Pr.  (257'^):  duuacpöpoq  *? 

T.  11°  TTäv  TÖbe  oAbiFe';:  Träv  *r,  Pr.  iWS^-  aber  vgl.  ebd. 
im  Text  TÖbe  tö  irävi. 
Ifit  es  Zufall,  dass  hier  stets  (also  6malj  S  (Paris.  2010  saec.  XIV) 
und  Pr.  übereinstimmen?  Wenn  also  bisweilen  einzelne  Hss.  der 
sogenannten  Y- Gruppe,  wie  0^  oder  --  oder  Z^  oder  auch 
mehrere*  derselben  Classe  sich  mit  ASTo  und  Pr.  decken,  so 
braucht  eine  diesseits  Pr.  liegende  Beeinflussung  jener  Glieder 
der  Y-Gruppe  aus  AXo  oder  gar  aus  Pr.  nicht  angenommen  zu 
werden. 

Die  Ströme  der  Ueherlieferung  fliessen  somit,  wenn  man 
nicht  eine  unbegrenzte  Zahl  selbständiger  Hss.  ansetzen  will,  seit 
dem  Alterthum  —  ich  verweise  nur  auf  Cicero  und  Chalcidius, 
sowie  die  zahlreichen  Testimonia,  die  bald  zur  Proklosüberlieferung 
zu  stellen  waren,  bald  von  ihr  abwichen  —  und  während  des 
ganzen  Mittelalters  derart  in  einander,  dass  nur  in  seltenen  Fällen 
die  Abschrift  einer  Hs.  von  einer  andern  oder  ihre  directe  Ab- 
stammung von  einer  bekannten  Vorlage  ohne  Beeinflussung  von 
fremder  Seite  mit  Sicherheit  angenommen  werden  kann.  Selbst  b 
und  F  enthalten  trotz  ihrer  unbestreitbaren  Zugehörigkeit  zur  A- 
und  X-Ueberlieferung  nur  aus  Pr.  bekannte  Lesungen,  ein  Umstand, 
welcher  ihre  eigentlichen  Vorlagen  in  weiteste  Fernen  rückt  für 
den,  der  an  zufällige  Aehnlichkeit,  an  Beeinflussung  von  un- 
bekannten  Hss.  oder  aus   Pr.  selbst  nicht  glaubt. 

Doch  allen  diesen   Erwägungen  liegt  die  —  im  Voraus  ge- 


^  T.  19^  ^TrauEavoiadvujv  oA0,  Pr.  (17^;  vgl.  17^):  eTrau?o)advuüv  *=•. 
T.  40e  Y^veOK;  irepi  oA^FG,  Pr.  (288^;  vgl.  286e):  y^veöi^  ^  Tiepi  bzw. 
T^veai(;  kcI  irepi  *c.  T.  44»  axc,  h'  ctv  oAXF©.  Pr.  (345<^;  vgl.  o45e) : 
äv  b'  aö  *c.  T.  31*^  U  koWiötoc;  oAblF©,  Pr.  (143'^  und  zu  Eingang 
der  Interpretation):  b'  6  käWiöto«;  *=.  T.  38d  ek  xöv  Tdxci  üAb^FG 
pr.  Y.  Pr.  (257'!;  vgl.  ^bd^):  eic,  tovc,  räxei  ''=•  T.  38^  fjeiv  AI0:  ^lev 
Pr.  (2.^7*^;  vgl.  257*=  riie):  f\je.v  o  (verbessere  riiev) :  iv'  tP-A:  ei'r]  r:  fjei 
*c.    T.  43>J  Trponieiv  0pr  A .-  -rrporieiv  ^:  TTporieiev  Pr.  (339<') :  irporiei  *z. 

2  T.  371»  KOTä  oAlFr/=,  Pr.  (234d;  vgl.  234ef  235»):  kotöi  irpö; 
*c.  T.  38»  TCTOvevai  oA^FH,  Pr.  (252^;  vgl.  252«):  fttisse  Ch:  -f^Tove 
'r.  T.  43fi  dvavTia  .  .  .  äpxouöav  oAtFqE,  Pr.  (341b;  vgl.  zB.' 3410: 
Kai  ^TT^axov  äpxouöav  rcZ:  fehlt  '*:. 

3  T.  21»  binreTTO  oA2:FI,  Pr.  (27^):  biriYeirai  *c.  T.  29''  av  näoa 
oAbJFf/I,  Pr.  (102^):  aö  Kai  träöa  *=. 

4  T.  38a  aiOJva  oA^F^GHI,  Pr.  (252<i:  vgl.  247^):  aiibvac,  *c. 
T.  44c  öpe»*)  Tpoqpr)  AbFHI,  Pr.  (347»):  öpGn  Tpoqpf)  *c.  T.  41c  yiv^ow 
oAbIF(j0EI,  Pr.  (309^;  vgl.  231^):  ^^ii^v  T^veoiv  *g. 
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sagt  —  allerdings  richtige  Voraussetzung  zu  Grunde,  dass  die 
zahlreichen  Berührungspunkte  besagter  Hss.  nicht  etwa  aus  Pr. 
erst  hergenommen  sind,  eine  Möglichkeit,  die  jedenfalls  in  ihren 
Consequenzen  durchdacht  werden  muss.  Den  umgekehrten  Fall, 
dass  die  Lemmata  den  Platonhss.  angeglichen  wurden,  glaube  ich 
mit  Rücksicht  auf  die  principielle  Einheit  von  Lemma  und  Com- 
mentar,  die  gleiche  Citirweise  in  verschiedenen  Schriften  und 
bei  verschiedenen  Autoren  als  unmöglich  erwiesen  zu  haben.  Es 
wäre  nun  aber  denkbar 

1.  dass  der  Archetypus  von  0  —  ich  nenne  nur  eine  Hs. 
—  lediglich  eine  Zusammenstellung  der   Pr.lemmata  war ; 

2.  dass  der  Archetypus  von  0  nach  den  Lemmata  des  Prok- 
loscommentars  durchcorrigirt  wurde,  wofür  der  heute  noch  er- 
kennbare Corrector  von  F  eine  treffende  Parallele  böte.  Dann 
wären  die  immerhin  zahlreichen  Abweichungen  vom  Proklostext 
leicht  dadurch  erklärt,  dass  jener  Excerptor,  wie  der  von  F,  nach 
Belieben  in   sein   Exemplar  die  Varianten  aus  Pr.  eintrug. 

Beiden  Möglichkeiten  aber  müssten  wir  zwei  Annahmen  zu 
Grunde  legen,  die  sich  kaum  beweisen  Hessen,  ü  bewahrt  seine 
eigenthümliche  Sonderstellung  im  ganzen  Dialog.  Wäre  sein 
Archetypus  auf  die  angedeutete  Weise  entstanden  bzw.  über- 
arbeitet worden,  dann  müsste  in  jener  Zeit  noch  der  vollständige 
Commentar  erhalten  gewesen  sein.  Doch  nicht  nur  dies.  Für 
den  Archetypus  aller  Prokloshss.  mussten  wir  die  Kürzung  der 
Lemmata  des  ersten  Buches  durch  ewc,  ToO  in  24  Fällen  an- 
setzen, aus  diesen  vermochte  jemand  weder  den  Piatontext  als 
Ganzes  zu  reconstruiren,  noch  neue  Lesarten  für  sein  Platon- 
exemplar  zu  gewinnen.  Dann  aber  wären  wir  gezwungen,  einen 
Pr,  mit  lauter  vollständigen  pr|Crei(;  anzusetzen  '.  Damit  würde 
der  Erklärer  allerdings  von  jener  Inconsequenz  freigesprochen 
werden ;  allein  er  bedarf  nicht  dieser  Entlastung,  da  seine  Ar- 
beitsweise nicht  den  Maassstab  verträgt,  den  wir  an  die  philo- 
logische Textbehandlung  anzulegen   gewohnt  sind. 

Beständen  beide  Annahmen  zu  Recht,  sodass  sowohl  0  als 
A  als  "J  erst  aus  Pr.  geschöpfte  Lesarten  enthalten,  so  blieben 
die  Varianten  bestehen,  die  schon  Pr.  selbst  bekannt  waren  und 
noch  heute  in  verschiedenen  Hss.  überliefert  sind  (S.  251  ff.); 
nicht  wegdisputiren  lässt  sich  ferner  die  Thatsache,  dass,  wie 
ein  Blick    in  die   obigen  Tabellen   und  die  Testimoniensammlung 

^  Aber  auch  so  bliebe  zB.  T.  26^  diiTaiaö}iiQa  (s.  S.  263  oben) 
unerklärt. 
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Rawacks  lehrt,  iiltere,  gleichzeitige  und  jüngere  Autoren  wie  Pr. 
in  auffallender  Uebereinstininmng  mit  zTh.  ganz  jungen  Pla- 
tonhps.  citireii.  Was  den  wenigen  von  Pr.  zufällig  notirten.  von 
seinem  Text  abweichenden  Lesarten,  sowie  den  Schriftsteller- 
zeugnissen in  Bezug  auf  die  direote  Platonüberlieferung  Recht 
ist,  muss  den  specifischen  Lesungen  der  Lemmata  billig  sein. 
Wenn  sich  also  0  in  so  hervorragendem  Maasse  dem  Proklischen 
PI.  nähert,  wenn  ausser  ihm  auch  A  und  %  im  Gegensatz  zu 
allen  andern  Hss.  nicht  von  der  Hand  zu  weisende  Berührungs- 
punkte mit  Pr.  zeigen,  so  folgt  daraus,  dass  0,  weil  dem  Timaios- 
text  des  Pr.  weit  näher  verwandt  als  die  beiden  andern,  nicht 
aus  A  und  nicht  aus  %,  und  erst  recht  nicht  aus  irgend  einer 
andern  uns  bekannten  Platonhs.  stammen  kann,  A  ebensowenig 
als  Quelle  von  X,  wie  als  letzter  und  einziger  Archetypus  der 
übrigen  Timaioshss.  der  fingirten  ersten  Classe,  geschweige  denn 
aller  Platonhss.  gelten  darf. 

Nur  einen  Punkt  möchte  ich  noch  berühren,  der  für  die 
Ueberlieferungsgeschichte  des  Commentars  nicht  ohne  Belang  ist. 
Es  handelt  sich  um  die  Frage,  ob  in  den  verschiedenen  Hss.- 
classen  und  -familien  des  Pr.  nicht  doch  im  Einzelnen  Spuren 
von  Beeinflussung  durcli  einen  Platontext,  weiche  für  die  Ge- 
sammtheit  als  ausgeschlossen  galt,  sich  erkennen  lassen,  dh.  ob 
die  in  den  verschiedenen  Zweigen  der  Ueberlieferung  begegnen- 
den Varianten  der  Lemmata  bloss  auf  Verschiebungen  des  be- 
treffenden Textes  als  solchen  beruhen  oder  einer  auf  PI.  zurück- 
greifenden Hand  zuzuschreiben  sind.  Ich  fasse  mich  kurz  und 
beschränke  mich  auf  die  Resultate  der  Untersuchung.  Vielfach 
weicht  c,  bekanntlich  keine  selbständige  üeberlieferungsquelle, 
von  den  übrigen  Hss,  ab,  ohne  dass  sieb  irgend  ein  Stützpunkt 
für  die  scheinbar  neue  Lesart  in  den  Platonhss.  fände:  wohl 
meistens  offenbare  Corruptelen.  Giebt  nun  aber  r  allein  den  uns 
bekannten  Platontext  —  mag  dieser  auch  in  der  guten  LTeber- 
lieferung  von  alters  her  verderbt  sein  oder  nicht  —  sei  es 
ohne,  sei  es  mit  Bestätigung  des  Commentars,  so  kann  die  be- 
treffende   Lesart     nur    auf    Emendation  ^    nach    einem    Platontext 


1  T.  -206  TrpoTTdTnrou  PL,  Pr.  (25c  -):  TräTiTTOu  Pr.  (CNF).  T.  83i> 
öjaoiov  ävoiuoiou  PI.,  Pr.  (IGOb  ?;  vgl.  IGS^'c):  dvöinoiov  dvoiaoiou  Pr. 
(MPQ).  T.  ;J5^'  feüöMiKTOv  PL,  Pr.  {188«»  Q?;  vgl.  Commentar  ebd.  und 
191«:):  oOjLiiaiKTOv  Pi-.  ( MP).  T.  3ye  öievoi^iGn  PL,  Pr.  (272^  s ;  vgl.  69*  CMP? 
98e  CNP?  268'!  DQg) :  bievonef^vai  Pr.  (DQ).  T.  41^»  ^Kgivujv  PL ,  Pr. 
(305a  g;  vgL  U4«  MPQg) :  ^kcivov  Pr.  (DQj. 
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beruhen,  die  auch  wir  zu  acceptiren  haben,  oder,  was  natürlich 
häufiger  vorkommt,  auf  blosser  Interpolation  ^,  die  auch  dann 
vorliegt,  wenn  -  im  Gegensatz  zu  den  besseren  Hss.  die  Lesart 
nur  eines  Theiles  der  Platonhss.  wiedergiebt.  Die  Ueberarbeitung 
der  Lemmata  erstreckt  sich  vorzüglich  auf  g,  aber  auch  DQ,  (vor 
allem  D  allein)  sind  nicht  frei  davon.  Doch  ist  die  eigentliche 
Quelle  des  jeweiligen  llelactors,  die  ja  durch  den  Gegensatz  zu 
0A2^  a  priori  gekennzeichnet  ist,  in  keinem  Falle  in  einem  be- 
stimmten Arm  der  vorläufig  erreichbaren  directen  Platonüber- 
lieferung  zu  suchen. 

München.  Ernst  Diehl. 


^  Zwei  solcher  Fälle  wurden  schon  an  anderer  Stelle  erwähnt: 
T.  29'=  TioXKä  TtoWuJv  oAb2;,  Pr.  (CMP):  iroWä  iroXXüJv  eiirövTuuv  *r, 
Pr.  (=)  S.  2(j3  und  T.  3b'>-^  TTOiri0d|U€vo(;  l}^^la\\v  Pr.  (MP):  fev  Troir)0ä|Lievo^ 
^IHTraXiv  Pr.  (Qg):  iroiriöäiLievoc;  ev  nä\\v  PI.  S.  2.5:!.  —  Ein  neuer  Beleg 
ist  T.  22e  KOTCi  be  xrivbe  x^P<^^  pi"-  ^  :  Karä  bi  ri^v  xwpav  o  pr.  =., 
Pr.  (37=^  MP):  Kaxä  be  T^vbe  xriv  xu^tpav  *?,  Pr.  (C):  kotü  be  ti^v 
Xii^pav  xrivbe  Pr.  (g).  —  Aehuiich  liegen  die  Verhältnisse  T.  25<=  änaviaq 
PL,  Pr.  (57'=  ?):  Trdvxoi;  Pr.  (C):  iravxöq  Pr.  (MN).  —  Besonders  lehrreich 
ist  T.  19''e:  Das  scheinbare  Oxymoron  \a\(.i:öv  ^4v  ^pToi<;,  exi  bä  x«- 
Xeiriuxepov  XöyoK;  eu  laijueioeai  ist  in  M  (20*^)  allein  in  der  Prokliaui- 
schen  Fassung,  welche  auch  aus  den  Corruptelen  in  C  und  P  hervor- 
leuchtet, und  zwar  ohne  be  überliefert.  Der  Commeutar  20*^  schliesst 
sich  in  den  guten  Hss.  auch  nicht  eng  an  die  Worte  des  Lemma  an, 
während  in  g  sowohl  b^  ergänzt  ist,  als  Lemma  und  Interpretation 
angeglichen  wurden.  —  Sehr  complicirt  ist  die  üeberlieferung  T.  SS'': 
Die  Hss.  schwanken  zwischen  tuviaxö-;  (Suvioxäv,  Euvioxdvxa,  Huviöxä) 
xd  öiüiaaxa  oder  xiu  öiüinaxi.  g  Prodi  (157^)  liest  ebenfalls  Euvioxäv 
XU)  öui)|iaxi,  während  in  MPQ  Lemma  und  Text  (158f  ff.)  die  richtige 
Lesart :  auöxaxiü  auj|Liaxi  erhalten  haben.  Vgl.  auch  in  remp.  II  9,  3. 
—  T.  39°  xoiaOxaq  Kai  xoöaüxa(;  PI.,  Pr.  (272«  g):  xoöaüxac;  Pr,  (DQ ; 
vgl.  98«  CNPg  69a  CMPg).  —  T.  42^  bieten  Kpaxnöeiev  ev  die  meisten 
Platonhss.  und  Pr.  (327«  g) .  während  im  Com.mentar  pluraliter  Kpa- 
xi'ioaoai  ev  biKri  ßioüai  (seil,  ai  vpoxcii)  umschrieben  wird:  Kpaxriooi 
^v  Pr.  (Q):  Kpaxriöai  iv  Pr.  (D):  Kpaxriöoiev  Ab:  Pr.  las  Kpaxncroiev 
ev   mit  %q  oder  gar  KpaxrjOaiev  iv  mit  Z. 


ZUR  POSITIONSDEHNUNG  VOR  MUTA  CUM 
LIQUIDA  BEI  DEN  ATTISCHEN  DICHTERN 

Für  den  Haupttheil  der  vorliegenden  Untersuchung,  für  die 
attische  Tragödie,  hat  Kopp  in  der  Abhandlung  über  die  positio 
debilis  und  correptio  Attica  im  jambischen  Trimeter  der  Griechen^ 
eine  nach  der  technischen  Seite  im  Wesentlichen  abschliessende 
Bearbeitung  geliefert.  Eine  historische  Betrachtung  des  Verfahrens 
der  attischen  Dichter  lag  naturgemiiss  iiicht  in  seinem  Plan,  der 
darauf  ging,  die  Geschichte  der  positio  debilis  durch  den  jam- 
bischen Trimeter  zu  verfolgen,  unter  Ausschluss  sogar  des 
trochäischen  Tetrameters.  Goebel,  der  vor  ihm  schrieb^,  hatte 
sich  diese  Beschränkung  nicht  auferlegt,  Elegie  und  Trochäus 
mit  hereingezogen,  ist  aber  gleichfalls  im  Allgemeinen  über  die 
technischen  Erwägungen  nicht  hinausgegangen  ',  es  fehlte  ihm 
ausserdem  ein  wichtiges  Glied,  das  attische  Epigramm,  das  uns 
jetzt  in  solcher  Fülle  vorliegt,  dass  es  eine  Betrachtung  lohnt. 
Es  soll  versucht  werden,  nach  einer  Richtung,  in  der  Behandlung 
des  Vokals  in  der  positio  debilis,  aber  ohne  dabei  die  Gesammt- 
entwicklung  der  Sprache  in  den  verschiedenen  attischen  Dichtungs- 
arten aus  dem  Auge  zu  lassen,  die  fortschreitende  Befreiung  von 
den  alten  Mustern,  Homer  und  den  jonischen  Elegikern  und 
Jambographen,  zu  verfolgen,  wie  sie  zur  Entstehung  einer  attischen 
Dichtersprache,  verkörpert  in  der  Tragödie,  führt.  Wenigstens 
einige  Etappen  lassen  sich,  wie  es  scheint,  noch  erkennen.  Die 
Komödie,    sowohl    in    ihrer  Sprache    als    auch    in    der    strengen 


1  Rhein.  Mus.  41  (1886)  S.  247  u.  376. 

2  De  corr.  Att.,  diss.  Bonn  1876. 

**  Darüber  hinausgehende  Bemerkungen  hat  Kumpel  (Quaest.  metr. 
Insterb.  Progr.  1  u.  II  1865/6),  der  erste  gründliche  Bearbeiter  dieser 
Frage  für  die  Tragiker,  gelegentlich  gemacht,  aber  nur  ganz  ver- 
einzelt und  ohne  System. 
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Durchführung  der  correptio  Attica  ^  eine  rein  attische  Bildung, 
scheidet  aus,  zu  betrachten  ist  die  Elegie,  in  erster  Linie  Solon, 
zugleich  die  geringen  Reste  der  alten  Jamben  und  Trochäen,  das 
ältere  Epigramm,  die  Tragödie. 

In  der  metrischen  Werthung  des  kurzen  Vokals  vor  muta 
cum  liquida  stehen  sich  in  der  griechischen  Poesie  zwei  entgegen- 
gesetzte Principien  gegenüber,  bezeichnet  durch  Homer,  bei  dem 
die  Positionsdehnung  die  Regel  bildet,  und  die  attische  Komödie, 
wo  in  voller  Strenge  die  sogenannte  correptio  Attica  herrscht  ^. 
Ausnahmen  von  der  Regel  finden  sich  bei  Homer  fast  nur  bei 
der  Verbindung  von  muta  mit  p  und  \^,  durch  metrischen  Zwangt 
und  durch  die  Stellung  im  Vers  ^  begründet.  Im.  Innern  eines 
Worts  sind  sie  äusserst  selten,  am  ehesten  noch  in  einem  Com- 
positum zugelassen,  häufiger  bei  anlautender  muta  cum  liquida, 
entsprechend  den  drei  Arten,  respective  Abstufungen  der  positio 
debilis,  d.  h.  der  Stellung  des  kurzen  Vokals  vor  muta  cum 
liquida:  1)  vor  anlautender  muta  cum  liquida,  hier  ist  die  Po- 
sitionskraft am  schwächsten,  2)  in  der  Junktur  oder  Compositions- 
fuge  eines  zusammengesetzten  Worts,  auch  hier  wird  sie  schwächer 
empfunden,  3)  im  Wortinnern,  hier  ist  die  Positionskraft  am 
stärksten.  Dieselben  Grundsätze  über  die  Positionskraft  gelten, 
wenn  auch  in  andrer  Abstufung,  auch  dort,  wo  wie  in  der 
Tragödie  die  correptio  herrscht  und  die  Positionsdehnung  als 
Ausnahme  auftritt:  dann  ist  die  letztere  vor  anlautender  muta 
cum  liquida  verpönt,  in  der  Junktur  gleichfalls  gemieden,  häufiger 
möglich   nur  im  Wortinnern. 

Die  bei  Homer  und  überhaupt  in  der  älteren  Dichtung  ^ 
herrschende  Uebung  scheint,    wie  die  Behandlung  des  Vokals  im 

1  S.  Kopp,  Rhein.  Mus.  41  (188(!)  S.  249  ff.  Die  Ueberlieferung 
des  Aristophanes  zeigt,  abgesehen  von  einigen  Nachahmungen  der  Tra- 
gödie, respective  Homers  und  von  vereinzelten  Corruptelen  regelmässig 
correptio  Attica. 

2  Im  folgenden  werden  die  herkömmlichen  Termini  technici  ver- 
werthet  werden. 

3  S.  La  Roche,  Hom.  Untersuch.  I  1869  S.  2. 
*  S.  La  Roche  S.  1. 

°  In  der  Regel  nach  der  ersten  Kürze  des  3.  u.  5.  Fusses,  s. 
Hartel,  Hom.  Stud.  P  1873  S.  80  ff. 

•^  Epos,  Elegie,  Jambus,  äolische  Lyrik,  während  Pindar  und  die 
übrigen  chorischeu  Lyriker  in  der  Mitte  zwischen  Homer  und  den  Dra- 
matikern stehen,  s.  Westphal,  Allg.  Theorie  der  gr.  Metrik^  S.  103  II  4. 
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Komparativ  und  Superlativ  bei  den  Adjektiven  auf  -oc,  zeigt  ^, 
auf  eine  gewisse  in  der  älteren  griechischen  Sprache  -  allgemein 
vorhandene  Empfindung  für  die  positionsbildende  Kraft  von  niuta 
cum  liquida  zurückzugehen  ^,  weniger  auf  eine  specielle  Eigen- 
thümlichkeit  des  jonischen  Dialekts,  die,  wie  es  z.  B.  Westphal 
annimmt  ^  auf  seiner  Weichheit  beruhen  soll.  Daher  hat  allge- 
mein in  der  jüngeren  Dichtung,  auch  bei  den  jonischen  Elegikern 
und  Jambographen,  die  Neigung  zur  Positionsdehnung  allmählich 
abgenommen,  die  correptio  Attica  immer  mehr  an  Boden  ge- 
wonnen, wie  Goebel  ^  bereits  nachgewiesen  hat.  Das  jonische 
Epigramm  zeigt,  so  weit  die  dürftigen  Reste  ein  Urtheil  erlauben, 
dieselbe  Technik    wie    die    übrigen  Stämme  ^^    correptio  und  Po- 


1  Das  0  wird  nicht  gedehnt,  wie  sonst  nach  kurzem  Vokal;  s. 
Kühner  Blass,  Griech.  Gramm.  I  S.  f)57  ff'.,  dort  auch  Anm.  8  die  Aus- 
nahmen, welche  sich  hei  den  attischen  Dichtern  (Eur.,  Menander)  finden, 
wohl  unterstützt  durch  die  correptio  Attica.  Als  neueste  Schrift  sei 
genannt  Grau,  Positiouslauge  Silben,  IJerl.  Progr.  id02  S.   IG. 

-  Im  Gegensatz  zum  Gebrauch  der  lateinischen  Sprache  (Plautus). 

^  Dass  aber  auch  Homer  (speciell  im  Anlaut)  die  Positionskraft 
dieser  Verbindung  viel  schwächer  empfand  als  die  andrer  Konsonanten- 
gruppen, zeigt  Hartel,  Hom.  Stud.  P  1873  S.  85  ff. 

*  AUg.  Theorie  der  gr.  Metrik  ^  S.  104. 

5  S.  7,  vgl.  0.  Hoffmann,  Gr.  Dialekte  III  S.  584  f. 

**  Ich  gebe  die  Beispiele  nach  Ernst  Hoffmann,  Sylloge  epigr.  Gr. 
1893  u.  Otto  Hoffmann,  Gr.  Dial.  III  1898,  auf  spätere  Funde  habe 
ich  nicht  die  ganze  verstreute  Litteratur  durchmustern  können.  Hinzu 
kommt  vielleicht,  wenn  die  Ergänzungen  richtig  sind,  eine  alte  pa- 
rische  Inschrift  (6.,  7.  Jahrh.)  bei  Hiller  v.  Gaertringen,  Jahresber.  des 
östr.  arch.  Inst.  5  (I90-2J  S.  9  ft".  'A(ppob]iTr|<;  m'  "E[\Tn(;  eTpa<P']  Eüird- 
X[u[\  xöjpiv  q)d[pujv],  eine  andere  daselbst  mitgetheilte  Ergänzung  hat 
die  zwei  Positionsdehnungeu  nicht,  die  aber  sehr  gut  zu  der  bis  nahe 
an  Archilochos  heranreichenden  Zeit  der  Inschrift  passen.  Die  übrigen 
Epigramme  stammen  etwa  aus  dem  5.  u.  4.  Jahrhundert  (zeigen  noch 
jonischen  Charakter).  Positionsdehnung  finden  wir:  E.  Hoffmann  53,3 
[ejuTOTpö^  289,  3  TraTpuüiov(ll,  2  traxpujiric;  G.  Jh.)  321,  1  ößpi)a[oiTäTpJi(;] 
(387,  2  'A[TP]oTep[av]  wohl  nicht  mehr  hierherzuziehen)  403  TTÖTpÖKXeouq 
(C.  400)  0.  Hoffmann  145,  2  iraTpi  3  (!tKp[oi] ;  correptio  :  E.  H.  43  TTüymok;, 
vor  schwerer  Verbindung,  die  sonst  fast  immer  Position  bildet  (s.  Kopp, 
Khein.  Mus.  41  S.  248  u.  256  Kumpel,  Quaest.  metr.  II  3  f.)  61,2  Oa- 
vo[K]piT)'|  301  TToiriiaa  Kpirujviöeuj  321  von  0.  Hoffmann  37  gut  ergänzt 
[dv^GriKe  xpu](^flv  323,  1  'Acppobirri^  '^  KiJirpK;  378,  1  AoKpö;  'Aotu- 
k\^o<;  2  Ti^vbe  ßpoToiq  (diese  Basisinschrift  eines  samischen  Künstlers 
für    einen   italischen  Lokrer    zeigt    in    der  Subscriptio    ein  TTuöaföpaq, 
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sitionsdehnung  neben  einander,  am  Wortsohluss  die  erstere  herr- 
schend ^  Die  chorische  Lyrik  kann,  obgleich  uns  jetzt  ein  reiches 
Material  durch  Bacchylides  vorliegt,  keinen  Aufschluss  geben,  da 
sie  einerseits  durch  die  dorisch-äolischen  Muster,  andrerseits 
durch  Homer  beeinflusst  ist,  doch  auch  hier  zeigt  sich  gegenüber 
Homer  eine  bedeutende  Verminderung  der  Neigung  zur  Positions- 
dehnung^. 

Dem  attischen  Sprachgefühl  war  im  5.  Jahrhundert  die 
Positionsdehnung  vor  muta  cum  liquida  vollständig  fremd,  ebenso 
wie  dem  römischen,  das  zeigt  uns  die  Komödie^,  die  uns  allein 
die  Sprache  des  gewöhnlichen  Lebens  vorführt.  Von  diesem  ein- 
fachen und  streng  durchgeführten  Gebrauch  weichen  aber  die 
übrigen  Dichtungsgattungen  in  mehr  oder  weniger  starker  Weise 
ab.  Für  den  Dialog  der  Tragödie  gilt  die  correptio  Attica  zwar 
als  Regel,  aber  daneben  wird  die  Langmessung  zugelassen.  Für 
Solon,  den  Vertreter  der  alten  Elegie,  gilt,  wie  für  die  ältere 
jonische  Poesie,  der  Vokal  vor  muta  cum  liquida  als  lang*.  Es 
entsteht  die  Frage :  giebt  er  uns  noch  eine  Neigung  der  älteren 
attischen  Sprache  wieder,  oder  folgt  er  der  Kunstübung  seiner 
Vorbilder,  der  Elegiker  und  Jambographen,  in  letzter  Linie  des 
homerischen  Epos?     Wir  sind  durch  die  Funde  hauptsächlich  der 


man  würde  den  Dialekt  für  attisch  halten,  wenn  nicht  die  Zeit,  nach 
472,  im  Wege  stünde)  392  [0ail(JUT\iri<;  (s.  Ernst  Hoffmann)  404,  5 
'HpoKXeujTric;  (oder  Syniz.?,  Halik.,  5/4.  Jahrb.).  Singular  03,  3  TÖÖe 
|Liv[fna]a  (doch  nicht  unerhört,  vgl.  Westphal,  AUg.  Theorie  der  gr. 
Metr.  S.  107/8 ;  to  Mvfiiaa  0.  H.  68). 

^  Kein  Fall  dieser  Positionsdehnung  findet  sich  in  den  vor- 
liegenden jonischen  Epigrammen,  wohl  aber  in  den  dorischen  und 
attischen  (s.  S.  276). 

2  Am  Wortschluss  ist  bei  Bacchylides  die  correptio  gebräuch- 
licher, sogar  häufiger  als  bei  Pindar.  J.  Schöne,  De  dial.  Bacch.  diss. 
Lips.  1899  S.  299  zählt  39  Fälle  von  correptio,  24  von  Positions- 
dehnung, letztres  nicht  ganz  richtig,  indem  er  (wie  überhaupt  in  seinen 
Tabellen)  zwei  Fälle  von  sogenannter  schwerer  Verbindung,  ßX.  (bewirkt, 
wenn  auch  nicht  ausnahmslos,  in  der  Pvegel  Positionsdehnung,  s.  Kopp 
S.  248.  256  Westphal  106),  11,  17  und  19,  19  mitrechnet,  während 
Pindar  251  mal  correptio,  188  mal  Positionsdehnung  braucht;  im  Wort- 
innern  (incl.  Junctur)  beträgt  das  Verhältniss  33,6%  bei  Pindar,  7,8"/o 
bei  Bacchylides  (allerdings  mit  den  schweren  Verbindungen),  wohl  unter 
Einfluss  der  jonischen  Dichtung  (s.  Schöne  S.  304),  specieli  Homers. 

3  S.  S.  271,  über  die  schweren  Verbindungen  Anm.  2. 
*  Die  Ausnahmen  s.  unten  S.  275. 

Rhein.  Mus.  f.  Pbnol.  N.  F.  LVIII.  18 
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neueren  Zeit  in  die  Lage  versetzt,  dieser  Frage  näher  treten  zu 
können.  Das  attische  Epigramm  hat  uns  reiche  Proben  der 
Dichtung,  wie  sie  im  attischen  Volk  geübt  wurde,  gebracht,  die 
bis  ins  6.  und  wohl  auch  7.  Jahrhundert  hineinreichen.  Wir 
können  jetzt  Solons  Gebrauch  mit  etwa  gleich  alten  Zeugen  ver- 
gleichen. 

Selon  hat  47  Beispiele  von  Positionsdehnung  in  den  Elegien, 
8(9)  in  den  Jamben  und  Trochäen,  3  Beispiele  von  correptio  in 
den  Elegien^. 

Die  Beispiele  der  Positionsdehnung  sind  folgende'^  : 

El.  2,  2  TTaxpib'   (19,  6) 

4,  3  ößpiiLiOTTdipri 

4,  5  ctqppabii^cnv 

4,  8  üßpio?  (13,  11.  16),  4,  35  üßpiv  (8  Aristot.  'AG.  ttoX. 
12  S.   14,  17   B1.2) 

4,  14  eeiaeeXa 

4,  23  nevixpiIJV 

4,  24  iKvoOviai 

5,  4  eqppaadjLiriv  (13,  38  KaiecppdcraTO  20,  2  eTTe9paad)nriv) 
9,  4  dibpiri 

11,  1  XuYpd 
11,  5  i'xvecTi 
13,  1  TeKva 

13,    5    TTlKpÖV 

13,   10  TTuBiaevo^  13,  20  TTU0jueva 
13,  19  dipuTtTOio 
13,  27  dXiipöv 
13,  35  dxpi 
13,  41  dxprmujv 
13,  48  Xaipeuei 
dpoxpov 
13,  49  TToXuTexveuu 
13,  52  luerpov  (16,  2) 
13,  70  dqppoauvii«; 
13,  73  biTiXacriiucg 
19,  4  KuTTpK; 


1  Die  Beispiele  gesammelt  bei  Goebel,  De  corr.  Att.  diss.  Bonn. 
1871,  S.  3.  Es  kommen  hinzu  die  Fragmente  aus  der  'A6rivaiujv  ttoX. 
des  Aristoteles. 

2  Bergk,  Poetae  lyr.  Gr.  W  S.  34  ff. 
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21,  1  äKkavüTOc, 

22,  1  HavGÖTpixa 

7TaTpö<; 

23,  2  otYpeuTai 

24,  4  dßpd 

26,  1  KuTtpoTevoO^ 

27,  6  XaxvoÖTai 
am  Wortschluss : 

4,  15  Td  TiTVÖ)aeva  irpö  t'  eövia  (cf.  Hom.  II.  A  70  id 
t'  eovia,  xd  t'  eö(JÖ|ueva  Tipö  t'  eövia). 

13,  15  TÖ  TTpüJTOV  (Hom.  V  324  u.  s.,  die  Worte  wurden, 
ebenso   wie  xd  TTpoiia,  als   ein  Ausdruck  empfunden  ') 

28,  1    em  TTpoxoi^jai  (Hom.   P   263) 

Aristot. 'AG.  ttoX.  5  S.  6,  17  Bl.  ^  evi  cppeai  (Hom.  oft), 
in  den  Jamben   und  Trochäen  : 

32,  2  TTaTpi6o<;  (Aristot. 'AG.  ttoX.  12  S.  15,  6  B1.2),  36,6 
Traipio' 

33,  1   ßaGuqppuuv 

33,  7  KaTTiTeTpTqpGai 

34,  1  ecppdaavTo 
36,  19   KaKoqppabriq 

Aristot.  'AG.  ttoX.  12  S.  14,  21  dqpvedv 

38,  1  iTpia  ist  vielleicht  als  naturlang-    behandelt  worden. 

correptio  findet  sich  :  zweimal  am  Wortschluss:  4,  16  be 
Xpövuj  und  4,  32  KttKd  TiXeiCTia^,  einmal  im  Stamm  Aristot. 
'AG.  TToX.  5  S.  6,  19  Bl.''^  laeipioiai^. 

Zu  beachten  ist,  dass  auf  circa  50  Positionsdehnungen  im 
Wortinnern  nur  eine  Kürze,  auf  4  am  Schluss  2  Fälle  von  cor- 
reptio komme«.  Von  den  Worten,  die  die  Dehnung  aufweisen, 
besteht  ein  grosser  Theil  aus  homerischen,  poetischen,  die  andern 
sind  fast  alle  der  attischen   und  poetischen  Sprache  gemeinsam  ^ 

In  den  Jamben  und  Trochäen  hat  Solon,  wie  es  scheint, 
dieselben  Gesetze  beobachtet.     Nur  reicht  das  Material  zu  einem 


1  Vgl.  A.  Ludwich,  Rhein.  Mus.  41,  802  u.  480  zu  Dion.  Per.  694 
u.  786. 

2  S.  Kopp  aO.  S.  250.      Die   Etymologie   scheint   auf  Kürze   zu 
weisen,  vgl.  Leo  Meyer,  Gr.  Etym.  II  S.  85. 

3  Vgl.  Hom.  b  127  86i  uXeTöxa. 

^  Metrischer  Zwang,    unhoraerisches  Wort,    dagegen  jn^rpov    mit 
Positionsdehnung. 

^  Ausser  vielleicht  öiitXaöiujt;  und  feTTixpißoiaai. 
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sicheren  Schluss  nicht  ganz  aus.  Es  findet  sich  keine  Positions- 
dehnung am  Schluss  eines  Wortes,  ferner  sind  sämmtliche  Fälle 
derart,  dass  auch  metrische  Gründe  für  die  Messung  in  Betracht 
kommen  ^. 

Von  diesem  Gebrauch  unterscheiden  sich  die  attischen 
Epigramme  nicht  unwesentlich.  Wir  werden  uns  hier  nur  mit 
den  älteren  Vertretern  dieser  Gattung  zu  beschäftigen  haben 
(vom  6.,  eventuell  7.  Jahrhundert  bis  zum  5.  ^). 

Am  Wortschluss  zeigen  die  Epigramme  keine  Positions- 
dehnung und  schliessen  sich  hierin  an  den  Sprachgebrauch  an, 
den  wir  aus  den  attischen  Dramatikern  kennen,  das  einzige  Bei- 
spiel Nr.  260'^  .  .  .  ov  em  7TXaTe[i 'EXXr|(JKÖVTUj]  ist,  wie  Kirch- 
hoff notirt  hat,  eine  homerische  Klausel.  Im  Wortinnern  da- 
gegen erscheint  häufiger  die  Positionsdehnung  als  die  correptio, 
hier  stehen  sie  Solon  näher  als  dem  späteren   attischen  Usus. 

Bevor  wir  die  Folgerungen  ziehen,  müssen  wir  die  einzelnen 
Beispiele  prüfen.  Die  correptio  ist  in  5  Fällen  durch  die  Rück- 
sicht auf  das  Metrum  bedingt:  5,  1  [TJouTTiKXeou?,  32,  4  ZaXu- 
ßpiav,  228,  2  TrpLocppövujq] ,  253,  1  'Acppobiir)  (vgl.  Homer), 
256,  2  [xpu](JOTpia[i]v',  in  10  ohne  metrische  Veranlassung  zwingen- 
der Art:  oo,  1  kukXuj,  34,  12  iraifpiö']  (36,  2  Traipiöa,  ebenso 
42,  2^),  41,  2  Traipi  (213,  2  TTaTpo«^),  215,  2  'AXKiqppovoq,  236,  2 
TCKVOU  (351,  4  TeKVUuv,  aus  d.  J.  410 — 380),  271,  1  AucTiKXeibri^ß. 

unter  den  Beispielen  von  Positionsdehnung  werden  durch 
das  Metrum  folgende  gefordert : 

9,  2  aaoqppocTuvriq 


^  KdTTiTexpiqpeai  sonst  unmöglich,  in  den  übrigen  Fällen  hätte 
Auflösung  der  Arsis  eintreten  müssen,  ein  Fall,  in  dem  auch  die  Tra- 
giker die  Positionsdehnung  vorzuziehen  pflegten,  s.  S.  272. 

2  Ich  gebe  die  Beispiele  nach  Ernst  Hofi'raann,  Syll.  epigr.  Gr. 
1893.  Ueber  die  Quantität  in  der  positio  debilis  Allen,  Greek  versi- 
fication  in  inscr.,  Papers  of  Amer.  school  at  Athens  IV  (1885/6) 
S.  80  —  99,  im  Wesentlichen  eine  blosse  Zusammenstellung,  ohne  Schei- 
dung nach  den  Dialekten,  denen  die  Epigramme  angehören. 

^  Bei  E.  Hoffmann,  s.  oben  Anm.  2.  Correptio  findet  sich:  2,4. 
7a,  1.  13,  2.  22,  1.  215,  2.  269,  2  TTaWööi  xpiTOTevei,  dasselbe  ist 
234,  2  nach  den  Resten  ergänzt  (273,  2  gehört  schon  in  den  Anfang 
des  4.  Jalirhunderts)  399  [tö6'  eaxl  YPO^Miua  Td)]v  TTaaeiou  ypcmMÖtujv. 
416,  1  (muthmasslich  5.  Jahrhundert). 

*  Hom.  H  86  u.  u)  82. 

^  Wohl  uuch  5.  Jahrb.,  s.  Koehler  l)ei  E.  Hoffmmnu  aO. 

^  Mit  Verletzung  des  Metrums. 
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24,  2  Ti|UOKXfi(;  (in  der  Tliesis) 

27,  2  [baKpuJÖ€i(;  407,  2  baKpuöevra 

38,  2  KeKpOTTiboqi 

215,  3  TavuTteTrXou 

216   ['AJpiaiOKXfic;  (in  der  Thesis) 

226,  1   eYPeM^Xff 

227,  1   dKpoTTÖXei 

249,  1   dxvuöevTi  (aus   Herodot  5,  77  ergänzt) 

251,  1  KpaTepö(pp[ovi]  (261,  1). 

Zu  bemerken  ist,  dass  mit  Ausnahme  der  Namen  und 
dKpOTTÖXei.  das  wie  ein  Name  gebraucht  wird,  diese  sämratlichen 
Worte  aus  der  epischen  Poesie  stammen  ''^.  Das  ist  um  so  wich- 
tiger, als  bei  mehreren  dieser  Fälle  der  metrische  Zwang  streng 
genommen  nicht  in  Betracht  kommt,  4  Worte  könnten  durch 
Beseitigung  der  epischen  Form,  unter  Anwendung  der  Contraction  ^, 
ohne  Positionsdehnung  im  daktylischen  Vers  Verwendung  finden  : 
aaocppoCTuvriq  und  die  Adjektive  auf  -6e\q.  Hier  ist  also  das 
epische  Wort  in  epischer  Form  und  mit  epischer  Prosodie  herüber- 
genommen worden. 

Neben  diesen  Fällen  ist  durch  sein  häufiges  Vorkommen 
bemerkenswerth  TTÖTVia  (meist  mit  elidirtera  a)^  das  sich  in  den 
altattischen  Epigrammen  mit  kurz  gemessener  erster  Silbe  nicht 
findet.  Das  Wort  war  wohl  auch  der  alten  Atthis  nicht  fremd, 
jedenfalls  im  attischen  Gebrauch  vertreten,  aber  erstarrt  als  Name 
für  die  TToTViai  "*  und  als  Epitheton  in  den  Anrufungsformeln  von 
Göttinnen  ^,    seine  Domäne    ist  die  Poesie  ^.     Sein    regelmässiges 

*  Vgl.  852,  1  K^KpoTTa  4  KexpoTTiboJv  ;  350,  2  [KeKpoTTia;]  von  Kaibel 
ergänzt.     4.  Jahrh. 

■^  dxvuöevTi  ist  aus  dem  bei  Herodot  und  sonst  litterarisch  über- 
lieferten Epigramm  ei-gänzt,  überl.  ist  dxvuvBevri,  dxvuGevTi,  dx^uöevTi. 
Für  uns  ist  es  äiraE  XeYÖjuevov,  vgl.  äxvujuai.  eYPeiuäxct  geht  nicht 
direkt  auf  die  epische  Poesie  zurück  (es  findet  sich  Hymn.  Hom.  Cer. 
424),  sondern,  wie  die  Form  zeigt,  auf  die  lyrische  Poesie,  vgl.  Soph. 
Oed.  C.  1054  cant.  dact. 

3  Vgl.  Kühner-Blass,  Gr.  Gramm.  I  S.  529  f.  Anm.  3. 

4  S.  üsener,  Götternamen  S.  225  f. 

•^  Häufig  Aristophanes,  Lys.  742  u.  Ekkl.  369  sogar  mit  Positions- 
dehnung im  Trimeter :  dj  ttötvi'  EiXeiöuia,  aber  nach  tragischem  Bei- 
spiel, s.  Nauck,  Trag.  frg.  adesp.  58  Kopp  S.  250  Kumpel,  Quaestiones 
raetr.,  Insterb.  Progr.  II  1866  S.  8  Anm.  11  (vgl.  Philemon  Meineke 
frg.  com.  IV  21,  1,  2  Oj  ttötvi'). 

^  Hom.  ff. ;  von  den  Tragikern  hat  es  Aeschylus  nur  im  Chorlied 
und  in   den  Anapästen,  Soph.  auch  nur  einmal  im  Trimeter  Oed.  C.  84, 
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Auftreten  mit  Positiorsdehnung  würde  schon  dadurch  eine  Er- 
klärung finden,  es  kommt  aber  noch  ein  technischer  Grund  hinzu. 
Meist  tritt  es  in  fester  Verbindung  als  Epitheton  für  Athene  auf: 
219,  1  [ttöt]vi'  'ABrivaia  241,  2  [ttötvi'J  'A0r|vaia  242,  1  ttötvi' 
'A0dva\  ebenso  ist  wahrscheinlich  257,  1  zu  ergänzen  tt6t[vi' 
'ABrjvaia]^.  In  dieser  Verbindung  geht  es  ohne  Positionsdehnung 
nicht  in  den  Vers.  Das  musste  ein  Festwerden  der  metrischen 
Länge  befördern,  wie  wir  sie  ohne  diesen  Zwang  in  zwei  Epi- 
grammen finden  (am  Versanfang,  wie  oben  mit  Ausnahme  von 
242,  1):  253,  2  TTOTVia  (Aphrodite  wird  angerufen)  und  267,  1 
TTÖTVi',  dnapxriv  irivbe  ktX.  ^. 

In  diesen  Fällen  also  erklärt  sich  die  Langmessung  aus 
metrischen  Gründen  und  zugleich  aus  der  durch  den  poetischen 
Gebrauch  festgewordenen  Werthung  der  betrefi'enden  Silben. 

Es  bleiben  aber  eine  Reihe  von  Fällen  übrig,  wo  wenig- 
stens eine  metrische  Veranlassung  nicht  vorliegt.  Doch  auch  hier 
ist  Charakter  und  Grund  der  Positionsdehnung  meist  deutlich  er- 
kennbar. 32,  4  haben  wir  TTaipiba,  in  einem  Epigramm,  das  in 
attischer  Sprache  zu  Ehren  eines  Dorers  gedichtet  ist,  daneben 
erscheinen  in  demselben,  ausser  dei-  dorischen  Form  seines  Hei- 
mathsorts  ZaXußpia,  die  jonische  Form  TTuGaYÖpriv  (V.  2)  und 
die  epischen  Worte  iTTTTÖßoTOV,  iketo,  äxoc,,  cp0i|uevou  *,  die  deut- 
lich einen  höheren  poetischen  Stil  verrathen  ^.  (^6,  2  Traipiba  jr\v 
TTpoXiTTubv  ist  homerische  Reminiszenz  (vgl.  \\)  120).  Dasselbe 
wie  von  Traipiöa  gilt   von  üßpiv  und  eövea  249  0,    von    dY[poO]'^ 

erst  Eur.  häufig  im  Dialog,  achtmal  mit  Langmessung  und  ebenso  oft 
mit  correptio,  s.  Kopp  S.  386,  Goebel  S.  40. 
^  Dasselbe  ergänzt  E.  Hoffmann  244,  2. 
2  V.  2  steht  T^au[KuÜTn5i]. 

^  Leicht  lässt  sich  das  Wort  überhaupt  nicht  mit  correptio  im 
daktylischen  Vers  verwerthen,  auch  empfahl  sich  bei  einem  Wort,  das 
in  der  Anrede  gebraucht  war,  diese  Werthung,  vgl.  tIkvov,  -a  31  mal 
bei  Sophokles  in  der  Anrede,  s.  S.  287. 

*  Vgl.  meine  Dissertation  Quaest.  de  epigr.  Att.  et  trag,  dial., 
Bonn  1898  S.  14. 

5  Mit  correptio  s.  oben  S.  276. 

^  Ich  gebe  den  Text,  die  Ergänzungen  stammen  aus  der  littera- 
risehen  Ueberlieferung,  Herodot  u.  a. 

[&eö|au)  ^v  äx'v'JÖEVTi  Oibripiix)  eaßeöav  hOßJpiv 
iTaT&e[(;  'AJGrivaiujv,  epY|ua[aiv  ^v  tto\6|liou] 
[^Gvea  BoiujtAv   Kai  XaXKibiiuv  baiuäoavTeq]  ■ 

[tüjv  hiJtiTrouc;  beKä[Tr\v  T\aKXäbi  xäqö'  öv^Gev]. 
"^  Kirchhoff  ergänzt:  äT[poö  ^f^'  €OX«Tiä(;]  nach  Hom.  e  489  a  358. 
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266,  3.  Die  Herkunft  selbst  begünstigte  die  Messung  in  [Tr]ÖT)LiO(; 
21,2,  einem  epischen  und  poetischen  Wort  i,  in  dem  sich  auch 
die  Tragiker  gelegentlich  die  Positionsdehnung  erlaubt  haben  2, 
ebenso  40,  3  in  der  epischen  Formel  Traxpi  cpiXuj^  und  7,  1  in 
Koupr]  KeK\ii(To)Liai  aiei*. 

Es  bleiben  höchstens  übrig:  7,  1  OpaffiKXeiaq,  208,3  .  .  ,] 
xe'XVTiv?  256,  1  ciTpa«;,    416,  2  jueipov  öbomopiag. 

Die  Positionsdehnung  erweist  sich  also  als  episches  Element 
im  attischen  Epigramm,  angewendet  unter  dem  Einfluss  metri- 
schen Zwanges  und  poetischer  Reminiszenzen,  ein  Kunstmittel 
der  dichterischen  Sprache. 

Interessant  ist  die  historische  Stellung  des  Epigramms  in 
der  Behandlung  des  Vokals  in  der  positio  debilis.  Es  bildet  die 
Uebergangsstufe  zur  späteren  attischen  Dichtung,  zur  Tragödie, 
aber  auch  zur  jüngeren  Elegie.  Solon,  die  ältere  Kunstdichtung 
schliesst  sich  noch  voll  seinen  Vorbildern,  Homer  und  der  joni- 
schen Elegie  an,  in  diesem  Punkt,  wie  auch  in  der  Grundfärbung 
des  Dialekts.  Nur  gewisse  Härten  meidet,  oder  mildert  er,  so, 
wie  es  scheint,  die  metrische  Dehnung  vor  anlautender  muta  cum 
liquida,  wie  er  auffallende  archaische  Formen  des  Epos  aus- 
scbliesst,  dagegen  in  der  Hauptsache,  wie  wir  noch  erkennen 
können,  den  jonischen  Vokalismus,  t]  für  ä,  durchführt'^.  Das 
Epigramm  hat,  wie  es  jonische  Formen  nur  in  beschränktem  Um- 
fang aufnahm,  so  auch  die  Positionsdehnung  vor  muta  cum  li- 
quida nur  in  gewissen  Grenzen  übernommen,  die  härteste  Form, 
vor  anlautender  muta  cum  liquida,  gemieden. 

Wir  sind  in  der  glücklichen  Lage  auch  noch  einigermassen 
ausreichende  Bruchstücke  von  einem  jüngeren  attischen  Elegiker, 
Kritias,  zu  besitzen  (c.  60  Verse).  Er  zeigt  trotz  der  geringen 
Reste,  wie  im  Dialekt,  so  in  der  Prosodie  ein  vollständig  anderes 
Bild  als  Solon  ^.     Goebel  hat'^  richtig  die  Beispiele,  25  von  cor- 


^  Oft  die  Tragiker  im  Chor  und  Dialog,  niemals  die  Komiker. 

2  Aesch.  frg.  159,  1  von  Porson  für  iroB'  ä^xöc,  conicirt,  Soph. 
Trach.  88  u.  frg.  787,  1,  vgl.  Goebel  S.  32.  38.  44. 

^  Rom.  K  8  US. 

*  Episch-poetische  Wendung,  s.  S.  289. 

^  Dies  zeigt  uns  wenigstens  noch  die  Ueberlieferung,  so  un- 
zuverlässig sie  auch  im  einzelnen  Falle  an  sich  ist.  Vgl.  meine  Disser- 
tation De  epigr.  Bonn  1898  S.  25  £f. ;  über  die  Jamben,  wo  vielleicht 
der  attische  Vokalismus  vorherrschte,  S.  28  f. 

«  Sitzler,    Fleckeisens   Jahrbücher  f.   Philol.   u.   Päd.   125   (1882) 
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reptio,  5  von  Langmesgung,  aufgezählt  und  den  grossen  Abstand 
konstatirt.  Am  Wortschluss  hat  er  stets  die  correptio  ^,  im  Wort- 
innern  14  Kuvzmessungen -,  5  Langmessungen.  Dies  Verhältniss 
von  14  zu  5  verschiebt  sich  aber  noch  wesentlich  bei  genauerem 
Zusehen.  Drei  von  den  mit  Positionsdehnung  gebrauchten  Worten 
wären  mit  correptio  im  daktylischen  Vers  nicht  verwendbar :  2,8 
eEovojLiaKXribiiv,  ein  homerisches  Wort,  2,  17  cpiXoqppoCTuvriv,  ■>,  1 
)aeYCiXoq)po(3"iivriv  ^.  Ohne  diesen  Zwang  findet  Langraessung  der 
Silbe  statt  7,  2  in  'AvaKpeiovia,  einem  Eigennamen  und  1,  4  in 
ebpa'*.  Der  Gebrauch  unterscheidet  sich  kaum  von  den  Tragikern, 
am  wenigsten  von  Euripides,  der  nach  Goebels  Zählung'^  im  Wort- 
innern  565  Positionsdehnungen  gegenüber  1621  Fällen  von  cor- 
reptio aufweist  (1:3).  Kritias  hat  sich^  von  den  prosodischen 
Gesetzen  des  Epos  und  der  alten  Elegie  befreit.  Zu  seiner  Zeit 
war  durch  die  attische  Tragödie  eine  selbständige  attische  Kunst- 
sprache geschaffen,  und  er,  selbst  Tragödiendichter,  hat  sich  in 
der  Hauptsache  den  Regeln  der  epichorischen  Dichtersprache  an- 
schliessen  können,  im  Gegensatz  zu  Solon.  Bemerk enswerth  ist 
dabei  der  Einfluss  verschiedener  Litteraturgattungen  auf  einander, 
wie  er  sich  zB.  in  den  Dorisraen  im  Dialog  der  Tragödie  zeigt, 
die  aus  der  lyrischen  Poesie  stammen^,  der  manchmal  nicht  ge- 
nügend beachtet  oiler  auch  gewaltsam  zu  beseitigen  gesucht  wird. 
Wir    können     uns    jetzt     den    Tragikern^   zuwenden.      Wir 

S.  507  ff".,  hat  beobachtet,  dass  bei  ihm,  wie  überhaupt  den  jüngeren 
Dichtern,  r]  für  a  seltner  als  bei  den  älteren,  speciell  Solon,  über- 
liefert ist. 

'  S.  6  ff. 

1  1,  .3.  4.  7.  8.  10.   12.  14.    2,  16.  24.  26  (2mal). 

2  1,  10  biqppov  2,4  k\jk\lu  2,  11  dxXö^  14  oiKOTpißri<;  17  la^rpiov 
11*  'AqppofjiTrn;  20  öitvov  2-3  ju^xpov  -rrapaxprma  26  aii|U|ueTpa  28  (i|ud- 
xpoiöi    3,  4  d|U€Tpuj(;    4,  2  ^bpaoa    7,  9  oKpaiöi. 

3  Von  den  Correptionen  beruhen  nur  zwei  auf  metrischem  Zwang: 
2,  14  oiKOTptßri^  u.  19  '  Aqjpobixri;. 

^  In  der  Tragödie  so  bei  Sophokles  frg.  821  u  Euripides  Bacch. 
952;  vgl.  Goebel  S.  30.  .35,  Kopp  S.  383. 

5  S.  44  f. 

^  Darin  vielleicht  am  weitesten  von  den  jüngeren  Dichtern  gehend. 

''  S.  Gerth,  Quaest.  trag.,  diss.  Lips.  1S()8  S.  71  ff.;  Dorismen  im 
altattischen  Epigramm  s.  in  meiner  Dissertation,  De  epigr.  Att.,  Bonn 
1898  S.  15  ff.,  in  der  epischen  Poesie  Rzach,  Fleckeisens  Jahrb.  Suppl. 
VIII  S.  465,  vgl.  auch  die  Aeolismen  bei  Homer. 

8  lambischer  Trimeter,  trochäischer  Tetrameter. 
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haben  hier  scheinbar  eine  entgegengesetzte  Entwicklung,  wie  in 
der  Pllegie.  Aeschylus,  der  älteste  uns  erhaltene  Tragiker,  hat 
die  wenigsten  Beispiele  von  Positionsdehnung,  Sophokles  eine 
etwas  grössere  Anzahl,  Euripides  weitaus  die  meisten.  Kumpel^, 
der  zuerst  die  Beispiele  der  positio  debilis  zusammengestellt  und 
genauer  behandelt  hat,  ist  daher  zu  dem  für  ihn  selbst  über- 
raschenden Resultat  gekommen,  dass  Aeschylus  der  Neuerer  ge- 
wesen sei  und  Euripides  in  diesem  Punkt  ein  Bewahrer  des 
Alten  ^.  Goebel  und  Kopp  haben  diesen  Irrthum  widerlegt.  Eu- 
ripides hat,  wie  die  häufige  Verwendung  der  Auflösung  der  Arsis, 
so  auch  die  Positionsdehnung  in  dem  bei  ihm  hervortretenden 
Umfang  als  metrische  Licenz,  als  ein  Mittel  leichterer  und  nach- 
lässigerer Verstechnik  eingeführt,  die  correptio  weder  gemieden, 
noch  eingeschränkt^.  Die  geringe  Erweiterung,  die  Sophokles 
der  Positionsdehnung  gegeben  hat,  hält  sich  innerhalb  strenger 
Grenzen  und  ist  ein  technisch  wohl  motivirter  Schritt"*,  keine 
Rückkehr  zu  den  jonischen  Vorbildern.  Nur  das  Eine  bleibt 
bestehen,  dass  uns  bei  Aeschylus  zuerst  in  der  attischen  Litte- 
ratur  die  correptio  Attica  als  streng  durchgeführtes  und  nur 
wenige,  an  gewisse  Regeln  gebundene  Ausnahmen  duldendes 
Princip  entgegentritt,  das  von  der  attischen  Komödie  zu  einem 
unverbrüchlichen   Gesetz  gemacht  wird. 

Bevor  wir  zunächst  auf  Aeschylus  eingehen,  müssen  wir 
die  allgemeinen  Bedingungen  hetrachten,  die  eine  Ausnahme  von 
der  correptio  Attica  in  der  Tragödie,  dh.  in  der  strengeren 
Technik'^,  als  legitim  erscheinen  lassen.  Ich  werde  hier  Kopp 
im  Wesentlichen  folgen  können  und  nur  weniges  nachzutragen 
haben,  für  einige  Punkte,  die  er  und  seine  Vorgänger  nicht  be- 
friedigend erklären  konnten,  wird  eine  andere  Motivirung  er- 
gänzend eintreten   müssen. 

Von  den  drei  im  Anfang  erwähnten  Arten  ist  die  Positions- 
dehnung   vor    anlautender    muta   cum  liquida     so    gut    wie     aus- 

*  Quaest.  metr.  I  II,  Insterb.  Progr.  1865/66. 
2  II  S.  16. 

^  Man  vergleiche  das  Verhältniss  der  Kurzmessungen  bei  positio 
debilis  zu  der  Verwendung  an  den  neutralen  Versstellen  ^-i  Aeschylus 
hat  im  Wortinnern  2  mal  so  oft  den  Vokal  gekürzt,  als  ihn  an  neu- 
traler Stelle  gesetzt,  Soph.  2^/2  mal  so  oft,  Euripides  fast  3  mal  häufiger. 
Genaueres  s.  Goebel  S.  4.3  ff. 

*  S.  S.  287. 

^  dh.  in  erster  Linie  bei  Aeschylus  und  Sophokles,  Euripides  ver- 
fuhr nachlässiger  und  willkürlicher. 
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geschlossen  ^,  in  der  Junctur  sehr  selten  und  nur  unter  gewissen 
Bedingungen  erlaubt,   am   häufigsten  im   Wortinnern. 

Die  Abweichung  der  Tragödie  vom  strengeren  Gebrauch  der 
Komödie,  trotz  desselben  Princips,  lag  sehr  nahe.  Die  Komödie 
hatte  zwei  andre  metrische  Hilfsmittel  voraus,  den  in  der  Tra- 
gödie fast  ganz  ausgeschlossenen  Anapäst  und  die  Auflösung,  die 
in  der  strengen  tragischen  Verstechnik  nur  selten  zugelassen 
wurde^.  Als  Ersatz  für  diese  Einschränkung  tritt  in  erster  Linie 
die  Positionsdehnung  auf.  Hinzu  treten  einige  andere  Veranlas- 
sungen metrischer  Natur. 

Kopp  zählt  bei  Aeschylus  in  den  jambischen  Trimetern  der 
erhaltenen  Stücke  62  Positionsdehnungen  3. 

Davon  kommen  3  auf  Worte,  die  anders  nicht  in  den  Vers 
gehen  4 :  ö[Kpo9ivia  Eum.  837  'ApiaqppevTi?  Pers.  778.  [780]  lan^o- 
Tpöcpou  Pers.  765  0. 

41  Beispiele  fallen  auf  Vermeidung  eines  dreisilbigen  Fusses 
(entweder  mit  zweisilbiger  Senkung^  oder  mit  zweisilbiger  He- 
bung). Die  Auflösung  hat  Aeschylus  nur  in  27  Fällen  vor- 
gezogen, und  zwar  17  mal,  wenn  der  Vokal  in  die  Junctur  fiel, 
10  mal  im  Wortinnern.  Die  Langmessung  dagegen  hat  er  35  mal 
im  Wortinnern,  6  mal  in  der  Junctur  (2  mal  bei  Augment'')  an- 
gewendet. Das  Princip  ist  klar,  auffallend  nur  die  6  Fälle  von 
Positionsdehnung  in  der  Junctur,  die  er  sonst,  auch  unter  stär- 
kerem metrischen  Zwang  (s.  unten  S,  283),  zu  vermeiden  wusste. 

Es  schliesst  sich  eine  zweite  Gruppe  von  6  (nach  Kopp 
S.  262),  richtiger  5  Worten  an.  Sie  zeigen  alle  die  Messung 
^8 Für  diese  Worte  kommt  bei  correptio  fast  nur  eine  Vers- 
stelle, von  der  Thesis  des  2.  Fusses  bis  zur  Thesis  des  3.,  in 
Betracht    mit  Rücksicht   auf   die  lex   Porsoniana^.     Ein   Ausweg 


1  S.  Goebel  S.  20  f.  u.  unten  S.  291. 

2  S.  C.  F.  Müller,  De  ped.  solutis,  1866  S.  73  f. 

3  S.  259.  Den  trochäischen  Tetrameter,  der  dieselben  Regeln  be- 
folgt, behandelt  er  nicht  mit. 

4  S.  260. 

5  Doch  s.  unten  S.  286. 

^  Nur  'Apaxvaiov  Ag.  321  (u.  dTTÖxpruudTOiöi  Ch.  274),  s.  Kopp 
S.  260. 

''  Ich  zähle  mit  Goebel  und  Kopp  Reduplication  und  Augment 
unter  diesen  P'äUen  mit. 

S  Vokal  in  der  positio  debilis. 

ä  Wenn  ein  kretisches  Wort    oder    ein   mit    einem  Monosyllabon 
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war  hier  nur  möglich,  wenn  die  erste  Silbe  mit  Langmessung 
gebraucht  wurde.  Er  war  unausweichlich,  wenn  bereits  ein 
zweites  dreisilbiges  Wort  mit  Betonung  auf  der  Mittelsilbe  die 
betreffende  Stelle  im  Verse  einnahm,  wie   Eum.  295 

(pi\oi<;  dprifoucr',  eiie  OXetpaiav  TtXdKa, 
aber  auch  sonst  manchmal    kaum    zu  vermeiden^.     Trotzdem  hat 
sich   Aeschylus  diese   Freiheit  nur  im  Wortinnern  erlaubt,   in  der 
Junctur    dagegen    nie,    indem    die   Composita    analoger  Messung 
stets  correptio  zeigen^. 

Es  bleiben  nur  zwölf  Fälle  zweisilbiger  Worte  mit  Lang- 
messung übrig,  unter  diesen  ist  4  mal  der  Stamm  iraTp-  ver- 
treten, 3  mal  TTaxpi^  und  einmal  TTaTpö(;^.  In  diesem  häufigen 
Wort  war  eine  vollständige  Ausschliessung  der  Positionsdehnung 
lästig,  für  TTaipi  kaum  durchführbar  ^  Sophokles  hat  daher  in 
den  Stämmen  iraip-  und  teKV-  diese  Ausnahme  mit  voller  Ab- 
sicht aufgenommen  und  in  weitestem  Umfang  (85  Fälle),  aber 
innerhalb  streng  festgesteckter  Grenzen,  durchgeführt^. 

Das  sind  die  metrischen  Gründe  für  die  Ausnahmen  von  der 


verbundenes  Wort  von  zwei  Silben,  das  so  einen  Kreticus  ergiebt,  den 
Schluss  eines  iambischen  Trimeters  bildet,  so  darf  kein  Spondeus  voran- 
gehen, der  einem  mehrsilbigen  Wort  angehört,  s.  Porson,  Praef.  Hec. 
S.  32. 

^  Kopps  zweite  Bedingung,  dass  in  jedem  Fall  erst  dies  zweite 
dreisilbige  Wort  den  Ausschlag  gebe,  ist  nicht  unbedingt  zutreffend, 
vgl.  Prom.  1000  Kpeiööov  Ywp  oT|aai  xribe  Xatpeüeiv  irexpa  und  Kopp 
S.  263. 

2  Kopp  zählt  S.  264  etwa  40  Beispiele,  wie  Aesch.  Prom.  75  Koi 
br\  TT^TTpaKTai  (Ag.  556  Eum.  125),  344  f|  oök  olaB'  dtKpißiu^,  387  Gcp- 
jLioiq  diT\ri[a]TOU.  Er  rechnet  allerdings  auch  die  Worte  von  der  Messung 
^-y^  mit  (über  ärpurov  s.  S.  284). 

3  Pers.  612    Prom.  1001    Ch.  14. 
*  Sept.  70. 

5  Mit  correptio  und  der  2.  Silbe  in  der  Arsis  konnte  es  ohne 
Weiteres  nur  in  dem  6.  Fuss  stehen  y^^^,  sonst  nur  vor  positions- 
bildender Consonantengruppe,  ein  relativ  seltner  Fall.  Es  findet  sich 
daher  bei  Aeschylus  mit  correptio  nur  im  6.  Fuss,  an  12  Stellen  (s. 
Kopp  S.  265).  Dasselbe  gilt  nach  Kopp  für  T^Kva  bdKpu  usw.  Wir 
brauchen  zur  Erklärung  nicht  zu  einer  Erweiterung  des  Hilberg'schen 
Gesetzes  zu  greifen,  wie  Kopp  es  thut.  Hilberg,  Princip  der  Silbeu- 
wägung  1879  S.  206  statuirt:  Im  iambischen  Trimeter  .  .  .  dürfen 
vokalisch  auslautende  Endsilben  trochäischer  Wortformen  keine  Hebung 
bilden.     Kopp  S.  264  dehnt   das    auf   die  Worte    mit  Schema  ^^^   aus. 

6  S.  Kopp  8.  381/2  u.  unten  S.  287. 
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correptio  Attica,  sowohl  bei  Aeschjlus,  als  auch,  wie  wir  unten 
sehen  werden,  bei  Sophokles.  Mit  weniger  Glück  hat  Kopp  die 
noch  übrigen  Fälle  auf  demselben  Wege  zu  erklären  gesucht 
(S.  265). 

Wir  können  uns  jetzt  den  Beispielen  zuwenden,  bei  denen 
seine  Theorie  versagt  oder  nicht  ausreicht,  zunächst  der  Positions- 
dehnung in  der  Junctur.  Unter  diesen  Fällen  ist  der  schwerste 
Eum.  40G  evBev  biuüKOua'  f)\9ov  atpuTOV  TTÖba  (Athene).    Kopp 

hat  ihn    den    fünf  Beispielen    der    Messung  ^ angereiht,    ohne 

jedoch  selbst  zu  verkennen,  dass  er  schlecht  dazu  passt.  Erstens 
werden  die  Coraposita  der  Messung  ^ trotz  der  engen  metri- 
schen Verwendbarkeit  stets  mit  correptio  Attica  gebraucht,  zwei- 
tens zeigt  dipuTOV  eine  bequemere  Messung,  womit  das  Cha- 
rakteristicum  der  ganzen  Gruppe  fortfällt  i.  Die  Erklärung  liegt 
auf  anderer  Seite.  Aeschylus  hat,  als  er  den  Ausdruck  wählte, 
an  das  homerische  Epitheton  der  .Athene  ATpuTuuvr)  gedacht'^. 
Daher  stammt  die  Positionsdehnung  in  dem  poetischen  Wort,  das 
sich  übrigens  auch  selbst  als  episch  nachweisen  lässt,  abgesehen 
von  der  Weiterbildung  ArpUTiLvri.  Die  ersten  Beispiele  finden 
sich  neben  den  Tragikern  schon  bei  den  Lyrikern,  und  zwar  bei 
den  letzteren  stets  mit  Langmessung  ^),  daneben  erscheint  das 
Wort  bei  Herodot*  und  in  der  jonischen  Poesie  bei  Herondas-''. 
Als  gemeinsame  Quelle  kann  nur  das  Jonische,  dh.  speciell  für 
die  Dichtung  das  P]pos,  in  Betracht  kommen,  was  durch  Arpu- 
TOJV!")  sowohl  als  auch  durch  die  späteren  daktylischen  Dichter 
bestätigt  wird  ^ 

Nicht  ausreichend  motivirt  waren  ferner  durch  den  metri- 
schen Grund,  Vermeidung  der  Auflösung,  die  6  Fälle  von  Po- 
sitionsdehnung  in  der  Junctur,  wie  schon  oben  bemerkt.  Bei 
zwei  von  ihnen  kommt  eine  von  Kopp  übersehene  metrische 
P^rwägung     hinzu.       Eine    Auflösung     bei     nachfolgender     langer 


1  S.  S.  282.  283  Anm.  1. 

^  Wortspiele  sind  bei  den  Tragikern  häufig,  vgl.  Aesch.  Prom.  8.ö 
TTpo|nr|0^a  —  Trpo|Liri6eujc  Fers.  769  (vgl.  schol.)  ua.,  Soph.  Aias  430  A'i'ac 
—  aiai  frg.  880  'ObuoaeOc;  —  ujbvaavro,  Eur.  Bacch.  367  TTeveeüc  — 
Trev0o<;  ua. 

3  Find.  Fyth.  4,  178    Baccb.  5,  27.  9,  80. 

*  9,  52. 

^  8,  4,  mit  correptio. 

^  Theokrit  15,  7  ua.  Der  attischen  Prosa  ist  es  fremd,  es  er- 
scheint erst  bei  Aristoteles. 
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Tliesis  wurde  von  Aeschylus,    wie    auch  Sophokles,    bei  Worten, 

wo   sich   die  Posiliousdehniiiig  darbot  (zB.  bei  der  Messung  w— ), 

gemieden^  und  statt  dessen  die  Langmessung  vorgezogen^.  Da- 
her war  die  Langmessung  an  sich  das  Gegebene  bei  Prom.  2i 
aTTOKpuipei  und  Hik.  632  eTieKpavev  ■^:  Daneben  aber  ist  zu  be- 
merken, dass  eireKpavev  ein  streng  episches  Wort  ist^,  und  dass 
die  Phrase  ctTTOKpüiiJaq  cpdoq  sich  bereits  bei  x\rcliilochos  findet'^. 
Zu  Kopps  Beispielen  kommt  aus  den  Fragmenten  hinzu  biTtXÖoi 
frg.  39,  1  (offene  Form^),  wenn  bei  ihm  überhaupt  die  Junctur 
empfunden   wurde. 

Bei  den  übrigen  Fällen  dieser  Art  kommen  metrische  Gründe 
für  Positionsdehniiiig  statt  Auflösung  nicht  in  Betracht.  Es  sind 
e6piaev  Ag.  541  e-rrecpXeYev  Pers.  398  GeonpÖKOu^  Prom.  GSG 
lafxjOTpißriq  Ag.   1444. 

Für  e'Bpiaev  würde  man  e9e'pi(Jev  erwarten,  und  Gi'bel'^  hat 
diese  Form  durch  Conjectur  einsetzen  wollen.     Wir  linden  jedoch 


^  Ich  verweise  auf  Kopps  Zusammenstellung  für  Aeschylus  S.  2G0  f., 
für  Sophokles  S.  378,  die,  da  vecöpe-rrTouc;  Aesch.  Hik.  336  (über  veo- 
vgl.  Christ  Metrik  2  S.  28)  und  'ExeoKXfic;  Soph.  Oed.  C.  1295  (s.  Kopp 
S.  378)  mit  Synizcse  zu  lesen  sein  dürfte,  keine  einzige  derartige  Auf- 
lösung aufweist,  während  die  Auflösung  bei  nachfolgender  kurzer  Thesis 
häufig  statt  der  Positionsdehnung  gewählt  worden  ist. 

2  Nicht  richtig  ist  dagegen,  wenigstens  in  der  gegebenen  Fassung, 
die  von  C.  F.  Müller  (S.  75)  und  anderen  aufgestellte  Behauptung,  dass, 
speciell  im  4.  Fuss  (im  2.  ist  die  Auflösung  bei  Aeschylus  Ausnahme, 
s.  Oberdick,  Zeitschrift  für  öst.  Gymn.  22,  1871,  S.  6G4)  die  Auflösung 
vor  langer  Thesis,  wie  Sept.  1013  TU|ußoxöa  xeipuuMöTa,  überhaupt,  auch 
bei  Worten  ohne  muta  cum  liquida,  möglichst  gemieden  Avorden  sei. 
Seine  Aufzählung  ist  hier  lückenhaft. 

^  Auch  eine  Messung,  wie  ^^^__,  unter  Vertheilung  der  zwei 
Kürzen  der  Arsis  auf  zwei  Worte  war  für  die  strengere  Technik  nicht 
zulässig,  möglich  nur  bei  vorausgehendem,  eng  zusammenhängendem 
Monosyllabon,  s.  C.  F.  Müller,  De  ped.  solutis  S.  24,  5,  wie  zB.  beim 
Artikel  (töv  4|aöv  Ag.  605). 

^  Honi.,  Aeschylus  sonst  nur  in  Anapästen  und  Chorlied,  So- 
phokles einmal  im  Anapäst  Phil.  14G8,  bei  Euripides  und  den  Komikern 
ist  das  Wort  nicht  vertreten. 

s  Bergk,  Poetae  lyr.  II^  74,  3  (Stob.  Flor.  100,  10)  eiteiöi^  Zeüc; 
iraTrip  '0\o|UTtiujv  ^k  |ueor||ußpiri(;  eöriKC  vükt'  diroKpOvijaq  (päoq  r]Kiov 
\ä|LiTrovTO(;,  schon  von  Diadorf  im  Lex.  Aesch.  notirt. 

^  Ueber  die  offenen  Formen  auf  -öoc;  bei  den  Tragikern  s.  Kühner- 
Blass,  Gr.  Gramm.  I  402  Anm.  3  ff. 

■J  S.  22;  belegt  ist  eepiaaq  Soph.  Aias  239, 
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die  synkopirte  Bildung  noch  zweimal  bei  Euripides,  auch  hier 
mit  Langmessung:  Hei.  1188  KÖjaa<g  (Tibripov  e|ußaXoöa'  onre- 
GpicTaq  Or.  128  eibeie  rrap'  ctKpa^  ihq  dKeOpicrev  ipix«?.  I>as 
weist  daraufhin,  dass  die  Positionsdehnung  fest  war  und  dass 
die  Form  aus  der  jonischen  Poesie  herübergenommen  worden  ist. 
Das  Wort  findet  sich  bei  Homer  nicht,  ist  aber  für  die  Jonier 
durch  Herodot^  bezeugt  und  mit  dem  synkopirten  Aorist  bei 
späteren  daktylischen  Dichtern  belegt^.  Wir  brauchen  diese  in- 
direkten Zeugen  nicht,  Archilochos^  hat  bereits  das  Wort:  Tva^ 
be  laeCeuuv'*  direOpiaev. 

Das  Compositum  eTieqpXeYev  ist,  wie  das  Simplex  qpXcYtiv, 
ein  poetisches,  in   der  Prosa  sehr  seltnes   Wort^ 

Ebenso  gehört  OeorrpÖTTOC:  der  episch-poetischen  Sprache  an''. 

ia[T]oTpißri<;  ist  für  uns  ein  äiraE  XeYÖ)aevov  und  kann  als 
freie  poetische  Bildung  mit  Langmessung  verwendet  oder  aus 
einem  anderen  Dichter  herübergenommen   worden  sein. 

lieber  das  aus  den  Trochäen  hinzukommende  aTTOTpOTTriv 
Pers.  220  wird  unten  S.  291   zu  sprechen  sein^. 

Endlich  ist  auch  im  Compositum  )LiriXoTpÖqpOU  Pers.  765 
('AaibO(;  latiXorpöcpou)  der  scheinbar  zwingende  metrische  Grund 
nicht  ausreichend,  da  Aeschylus,  wenn  er  irgend  einen  Anstoss 
an  der  Langraessung  in  diesem  Wort  genommen  hätte,  keine 
Ursache  gehabt  hätte,  dieses  gleichgültige,  rein  konventionelle 
Epitheton  zu  brauchen.  Die  Erklärung  giebt  wieder  ein  Frag- 
ment des  Archilochos:  Aairjq  jLiTiXoTpöqpou'^,  auf  das  bereits 
Dindorf®  aufmerksam  gemacht  hat^°. 

1  4,  42  eepiöavxec;. 

2  Theodoridas  (3.  Jahrb.  vor  Chr.)  Anth.  Pal.  VII  4:^9,  2  eGpicaq 
Agathias  (6.  Jahrb.  n.Chr.)  V  237,  8  äTTeepiad|uriv  VII  204,  5  anidpiae; 
irapeöpiöav    Apoll.  Rhod.  2,  603. 

3  Frg.  138  Bergk,  Poetae  lyr.  II*  S.  426  aus  Bekker  Anecd.  III 
1438  u.  Etym.  Gud.  390,  48. 

*  Schneidewiu,  Die  Handschr.  jueö^ujv,  |ae\eujv. 

^  Rom.  u.  ff.,  s.  Veitch,  Greek  verbs  irregul.*  S.  600  f.  Herodot 
hat  es  8,  32,  Thuk.  2,  77. 

6  Rom.,  Sophokles  Trach.  822  (Chor,  daktyl,  Vers)  u.  Trag.  ine. 
frg.  adesp.  106  im  Trimeter  GeoTrpöire  (Gebet  u.  Nauck  [vOv]  öeöTTpÖTre). 
Fehlt  in  der  Komödie. 

'^  Die  Fragmente   unsichrer  Messung    sind    nicht    berücksichtigt. 

^  Frg.  26  Bergk,  Pcetae  lyr.  II*  S.  390.  Auch  Sophokles  hat  das 
Wort  im  corrupten  Fragment  469. 

9  Lexik.  Aesch.  S.  46.  404. 
^^  'Apxaqpp^vrn;  Pers.  778.  [780],  das  Aeschylus  als  Compositum  fasst 
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Wir  haben  hier  nur  die  eine  Art,  die  Positionsdehnung  in 
der  Junctur  betrachtet,  für  die  die  metrische  Begründung  nicht 
ausreichte,  bevor  wir  zu  den  noch  übrig  bleibenden  Fällen  des 
Aeschylus,  die  grösstentheils  eine  ganz  andre  Deutung  erfordern, 
übergehen,  müssen  wir  uns  der  im  Wesentlichen  gleichen  Technik 
des  Sophokles  zuwenden. 

Zunächst  einiges  Allgemeine.  Sophokles  hat  im  Trimeter 
nach  Kopp  ^  190  Positionsdehnungen,  Aeschylus  62,  auf  den  ersten 
Blick  ein  grosser  Unterschied.  Aber  erstens  enthalten  die  Stücke 
des  Sophokles  7568  Trimeter,  die  des  Aeschylus  4308-,  zweitens 
ist  die  Zahl  der  Stämme,  in  denen  sich  beide  die  Langmessung 
erlaubt  haben,  fast  genau  die  gleiche^.  Die  trotzdem  übrig 
bleibende  Differenz  in  der  Zahl  der  Fälle  erklärt  sich  aus  einer 
eng  begrenzten  Neuerung  oder  besser  Ausgestaltung'*  des  So- 
phokles, der  in  den  zwei  Stämmen  Traip-  und  xeKV-  85  mal 
(54  +  31)  die  Positionsdehnung  angewendet  hat,  eine  bei  diesen 
häufigen  Worten  zur  Vermeidung  von  Gezwungenheit  und  Härten 
sehr  glückliche  und  bereits  durch  Aeschylus  vorbereitete  Aen- 
derung.  Auch  hier  aber  hat  sich  Sophokles  streng  an  gewisse 
Regeln  gehalten,  in  TeKVOv(-a)  den  Vokal  nur  in  der  Anrede 
lang  gemessen,  niemals  bei  Formen  mit  der  Messung  ^_  TCKVOU, 
TiaTpac,^.  Nach  Abzug  dieser  zwei  Worte  stimmt  das  Ver- 
hältniss  zwischen  Aeschylus  und  Sophokles  genau  ^.  Die  Be- 
dingungen sind  in  der  Hauptsache  dieselben  wie  bei  Aeschylus. 
In  56  Fällen  wird  die  Auflösung  vermieden,  an  13  Stellen  sind  es 
Worte  von  der  Messung  ^ ,  wie  'AxpeibOuv  ^.  Nur  in  den  zwei- 
silbigen Wortforraen  hat  Sophokles  wesentlich  häufiger,  32  mal, 
die  Langmessung  eintreten  lassen,  wo  ein  metrischer  Zwang  nicht 
vorlag,  doch  auch  hier  vielfach  nicht  ohne  Grund  ^. 


(vgl.  Pers.  769),    kann    als    durch    das  Metrum  gerechtfertigt    gelten. 
'ApTaqp^pvr|(;  kommt  bei  Aeschylus  überhaupt  nicht  vor. 

1  S.  376. 

2  Mit  den  Fragmenten,  s.  Goebel  S.  25,  C.  F.  Müller  S.  73  f. 
^  Kopp  zählt  S.  379  bei  Aeschylus  39,  bei  Sophokles  41. 

^  Genaures  s.  oben  S.  283. 

5  S.  Kopp  S.  382. 

^  Aeschylus  62  Positionsdebnungen,  Sophokles  105,  entsprechend 
der  Zahl  der  Verse.  Correptio  lässt  Aeschylus  361  mal,  Sophokles 
618  mal  stattfinden,  s.  Kopp  S.  257. 

'  Fast  immer  neben  einem  zweiten  dreisilbigen  Wort  mit  Be- 
tonung auf  der  Mittelsilbe,  s.  Kopp  S.  379  ff. 

^  So  wiederholt  in  der  engen  Verbindung  mit  einer  Präposition, 
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Obgleich  er  die  Auflösung  bei  Worten  mit  muta  cum  li- 
quida  seltner  zugelassen  hat  als  Aeschylus^,  so  hat  er  bei  po- 
sitio  debilis  in  der  Junctur  doch  dieselben  Bedingungen  beob- 
achtet. KpoipeTiei  El.  1193  dTTOKpiva<;  Oed.  R.  640-,  TioXuxpu- 
aou^  El.  9  ^,  ö|aoKXriaavTe<s  712'^,  letztre  beiden  epische  Worte  ""^ 
waren  auch  für  Sophokles  Technik  zur  Auflösung  nicht  geeignet 
wegen  der  dann  folgenden  langen  Thesis^.  Ohne  metrischen 
Zwang  ist  die  Langmessung  der  Auflösung  vorgezogen  in  3  Wor- 
ten''. eTTCqpvev  mit  Positionsdehnung  in  der  Reduplioation  ^  ist 
ein  episches  Wort,  häufig  bei  Homer,  selten  bei  den  Tragikern  ^ 
(nur  mit  Langmessung);  KttKoqppova^  Ant.  1104  und  qpiXocppövuuq 
Aias  751  sind  poetische  Worte '*^,  in  den  Beispielen  aus  dem 
Dialog    der  Tragiker   überwiegt    bei    diesen   Zusammensetzungen 

wie  Kax'  &Kpac,  (cf.  Hom.  N  772  us.),  mit  Wortspiel,  wie  Ant.  1240 
KeiTOi  bi  v6Kpö(;  irepi  v€Kpu)  (aber  auch  ohne  ein  solches  an  dersell)en 
Stelle  des  Verses,  nach  bk  frg.  795;  veKpöv,  .'>.  Arsis,  4.  Thesis,  Philokt. 
94(1).  Gewisse  Wortstämme  wurden  bevorzugt,  in  erster  Linie  dtKp- 
(5  Mal  mit  Präposition  äKpo(;,  3  Mal  ohne,  das  Wort  ist  häufig  bei 
Homer,  freilich  auch  bei  den  attischen  Prosaikern  gebräuchlich,  doch 
selten  bei  den  Rednern).  Am  weitesten  geht  der  Philoktet,  als  junges 
Stück,  mit  einer  der  späteren  Zeit  entsprechenden  etwas  nachlässigeren 
Technik  (vgl.  Euripides);  s.  Kopp.  S.  381. 

1  S.  Kopp  S.  378. 

2  Der  Vers  ist  corrupt. 

^  Hom.  Hes.  Archil.  iamb.  frg.  25,  1  Bergk,  Poetae  lyr.  IP  S.  390, 
die  Tragiker  in  Anapästen  und  Chor,  Euripides  im  Trimeter  mit  Lang- 
niessung  Hec.  492  Androm.  2  Bacch,  13  [frg.  1132,2  unecht],  Trag, 
ine.  frg.  322,  mit  correptio  Euripides  Hei.  928  (er  hat  sich  also  hier 
diese  Auflösung  erlaubt). 

*  Hom.;  kommt  bei  den  Tragikern  nicht  vor,  Aesch.  hat  im 
Anapäst  6|uÖKXäv  frg.  57,  5. 

^  Hinzu  kommt  aus  den  Fragmenten  äiroTrXriKTLu  227,  das  wohl 
aus  einem  Trimeter  des  Dialogs  stammt. 

6  S.  oben  S.  284  f. 

■^  Denn  TT(iTpoK\o<;  Phil.  434  kann,  als  Suffixbildung,  nicht  gut 
mit  Goebel  S.  22  als  Compositum  aufgeführt  werden  (vgl.  Usener,  Sint- 
fluthsagen  S.  51  ff.). 

^  Von  0EN,  s.  Curtius,  Etj'mologie^  S.  299. 

ö  Eur.  Androm.  655  u.  frg.  adesp.  199.  Ob  Sophokles  freilich 
die  Junctur  empfunden  hat,  ist  überhaupt  zweifelhaft. 

^0  Piud.  frg.  211  KaKoqppova  Aesch.  Ag.  100  (Anapäste)  Eur.  im 
Chor  Her.  372  Orest.  824  El.  481,  im  troch.  Tetrameter  Iph.  Aul.  391 
und  im  jamb.  Trimeter  Hik.  744  (beide  mal  mit  Langmessung),  das 
Wort  findet  sich  in  Prosa    und   Komödie   nicht;    (piXötppujv  (■6vujc,)  bei 
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die  Positionsdelinung,  sie  findet  sich  im  Ganzen  vier  mal,  drei 
mal  in  KaKÖqppuuv  und  einmal,  in  dem  Beispiel  des  Sophokles,  in 
qpiXocppövuuq ;  die  correptio  nur  einmal,  bei  Euripides,  in  cpiXö- 
qppuuv'.  Diese  so  regelmässig  auftretende  irreguläre-  Lang- 
messung vor  -cppuuv  weist  auf  die  jonische  Poesie  als  Quelle 
zurück. 

Von  den  Worten  der  Messung  ^--  erklärt  sich  in  KeK\fi(J9ai 
El,  366  frg.  83  die  Positionsdehnung  zwar  aus  der  metrischen 
Schwierigkeit,  doch  insofern  nicht  zur  Genüge,  als  Aeschylus 
unter  gleichen  Bedingungen  in  der  Junctur  trotzdem  nur  die 
correptio  zugelassen  hat.  Es  ist  an  beiden  Stellen  dieselbe  Phrase: 
Ttaxpö^  rrdvTuuv  dpiaiou  iraiba  KCKXfiaöai  und  xoObe  KeKXf^aöai 
uaxpoc,,  in  der  das  Wort  erscheint,  eine  seit  Homer  '^  den  Dich- 
tern geläufige  formelhafte  Wendung. 

Diese  Uebersicht  führt,  so  scheint  es,  zu  der  Annahme,  dass 
neben  den  metrischen  Gründen  auch  die  Herkunft  und  Verwen- 
dung eines  Wortes  einen  gewissen  Einfluss  auf  seine  prosodische 
Werthung  ausgeübt  hat*,  in  derselben  Weise,  wie  in  zahlreichen 
Fällen,  in  erster  Linie  bei  Worten  der  Lyrik,  die  dialektische 
Form  dadurch   beeinflusst  worden  ist^ 

Euripides  scheidet  infolge  seiner  nachlässigeren  Technik  aus 
dieser  Betrachtung  aus.  Zu  bemerken  ist  nur,  dass  auch  er  in 
der  Junctur  die  Positionsdehnung  nur  selten  zugelassen  hat,  wenn 
er  sich  auch  nicht  durchweg  auf  die  Fälle  beschränkt  hat,  wo 
metrischer  Zwang  oder  Entlehnung  aus  älteren  Vorbildern  mit- 
spielte^. 


Find.  Pyth.  8,  1  Aesch.  Fers.  98  (Chor,  Joniker)  Eur.  Iph.  Taur.  1061 
(Trim.,  mit  correptio)  Kom.  anon.  frg.  184  Mein.  (Chor),  fehlt  bei 
Aristophanes  und  den  attischen  Prosaikern  ausser  Xenophon,  der  keine 
reine  Atthis  schreibt;  vgl.  qpiXoqppooOvr]  (Hom.  Krit,  2,  17  Emped. 
1.'50,  2  D.,  doch  auch  bei  Prosaikern). 

1  S.  S.  288  Anm.  10. 

-  Denn  auch  bei  Euripides  erscheint  sie  in  der  Junctur  nur 
selten,  s.  Goebel  S.  22  ff. 

•^  Ilom.  A  61  OY]  -irapdKOiTiq  KeK\ri|uai  us.,  vgl.  auch  im  attischen 
Epigramm  S.  279. 

'^  Natürlich  nur  insofern,  als  sie  die  Langmessuug  ermöglichte, 
nicht  etwa,  als  wenn  sie  die  correptio  ausschloss. 

5  S.  Gertb,  De  trag.  dial.  diss.  Lips.  1868  S.  .52  ff.  (über  die 
jouischen  Worte)  und  S.  71  ff.  (dor.  Worte),  zur  Ergänzung  meine 
Dissertation,  De  epigr.  et  trag,  quaest.  dial.,  Bonn  1898  S.  '39  ff. 

ö  S.  Goebel  S.  22  ff. 

Rhein.  Mus.  f.  Philol.  N.  F.  LVIII.  19 
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Wir  kehren  jetzt  zu  den  noch  unerledigten  Beispielen  des 
Aeschylus  zurück,  die  in  der  Hauptsache  aus  zweisilbigen  Worten 
mit  Positionsdehnung  im  Wortinnern  hestehen,  bei  denen  ein  me- 
trischer Zwang  nicht  vorliegt  ^  Von  ihnen  stehen  die  meisten 
und  gex'ade  die,  bei  denen  eine  Motivirung  aus  dem  sonstigen 
Gebrauch  unmöglich  ist,  in  den  Persern  -.  Die  Perser,  die  älteste 
uns  erhaltene  datirte  Tragödie,  nehmen  auch  in  der  Zahl  der 
Positionsdehnungen  überhaupt  einen  auffallenden  Platz  ein.  In 
allen  erhaltenen  Stücken  zusammen  lesen  wir  65  Fälle  ^,  in  den 
543  iambischen  und  trochäischen  Versen  der  Perser  18  (1  :  30). 
Am  nächsten  kommt  der  Prometheus,  wo  wir  dieselbe  Zahl  haben, 
aber  in  774  Versen  (1  :43)*.     Bleiben  für  die  übrigen  fünf  Tra- 


^  Kopp  hat  sich  bemüht,  auch  sie  unter  sein  Princip  zu  bringen, 
aber  mit  Ausnahme  von  kot'  ÖKpaq  (s.  Anm.  2)  ohne  Erfolg,  s.  S.  26.5. 

2  Hier  mögen  die  Fälle  aus  den  übrigen  Stücken  folgen.  Prom. 
91  kükXov  i^\iou,  Kopp  schlägt  r]Kiov  kukXov  vor,  Soph.  frg.  (572  kökXov 
i^Xiou  verbietet  eine  Aenderung;  es  ist  eine  feste  Wendung  (mit  cor- 
reptio  Aesch.  Pers.  507  Soph.  Ant.  41ii),  ausser  bei  den  Tragikern 
auch  in  der  daktylischen  Poesie  belegt  (Emped.  47  D.  ctvaKToq  .  .  a-jia 
kOkXov)  und  wohl  älteren  Ursprungs.  Prom.  382  Kopuqpaiq  ev  anpatc; 
stammt  aus  epischer  A'^orlage  (s.  Rhein.  Mus.  56  S.  171).  Kar'  ÖKpaq 
Choeph.  687  ist  regulär,  vgl.  zu  Sophokles  S.  287  A.  8  und  Kopp  S.  265. 
In  ÖTiaöc;  Ag.  1310  scheint  Neigung  zur  Langmessung  vorzuliegen,  zwar 
hat  es  Aeschylus  frg.  206,  2  mit  correptio,  Eum.  138  mit  syllaba  an- 
ceps,  aber  Euripides  nur  mit  Langmessung  frg.  781,  2.  53,  Sophokles 
braucht  es  nicht,  aber  äTjuiSeiv  frg.  341  mit  Positionsdehnung  (der  Ko- 
miker Pherekrates  bemerkenswerther  Weise  gleichfalls:  fibiOTOv  dT|Lii- 
lovra  Meineke  I  S.  300,  15;  aTjuiq  mit  syll.  anc.  Nikostr.  III  S.  284,5 
u.  Alexis  III  S.  440,  16,  wo  Schneidewin  diTiuöc;  conicirt).  Auf  Con- 
jectur  beruht  irÖTiaoe;  Aesch.  frg.  159,  1  (Porson  für  iroG'  ä|u60,  nn- 
möglich  ist  die  Dehnung  nicht  in  diesem  episch-poetischen  Wort  (s. 
Soph.  bei  Kopp  S.  377  Eur.  S.  386  u.  S.  279).  ireWurp'  frg.  259  ist 
sonst  nicht  belegt. 

3  Kopp  S.  259  zählt  62,  ein  Beispiel  Pers.  784,  das  gewöhnlich 
durch  Conjectur  beseitigt  wird,  hat  er  übergangen,  zwei  kommen  aus 
den  Trochäen  hinzu  Pers.  220.  229. 

■*  Die  Zeit  des  Prometheus  ist  nicht  überliefert,  die  chronologi- 
schen Indicien  scheinen  auf  eine  frühe  Zeit  hinzuweisen.  Wir  haben 
hier  nicht  auf  diese  Frage  einzugehen  (Wilamowitz  setzt  Herrn.  32 
S.  395  Anm.  2  den  Prometheus  371— 369).  Aus  der  Zahl  der  Positions- 
dehnungen dürfen  wir  keine  Schlüsse  ziehen,  zumal  da  sich  einige  aus 
besonderen  Umständen  erklären,  s.  Rhein.  Mus.  56  S.  171,  und  da  ihnen 
eine  recht  grosse  Anzahl  von  Correptionen  gegenübersteht  (79,  s.  Kopp 


Zur  Positionsdehnung  vor  muta  cum  Hquida  bei  d.  attischen  Dichtern    291 

gödien  29  Beispiele.  Aber  die  Zahl  allein  ist  nicht  entscheidend, 
wenngleich  hinzukommt,  dass  die  Zahl  der  Kurzmessungen  ge- 
ringer ist,  wie  in  den  übrigen  Stücken^,  es  kommt  auf  die  Natur 
der  einzelnen  Fälle  an.  Von  den  regulären  Positionsdehnungen 
finden  sich  folgende  :  evuTTViUüV  229  und  521  dpi0)aö(j  342  eTie- 
q)XeYev  398  TraTpujuüV  407  TO(JouTdpi9)Liov  435  dK|aaioi  444 
TTttTpi  612  dTpia<;  617  jariXoTpöcpou  765  'ApTa(ppevTi(;  778  [780]. 
peeOpov  500  wird  streng  genommen  durch  das  Metrum^  nicht 
entschuldigt,  es  stand  peiGpov  zur  Verfügung,  die  den  Tragikern 
im  Dialog  geläufige  Form  ^,  Aeschylus  hat  die  epische  Form  mit 
epischer  Positionsdehnung  verwendet.  Eine  von  der  Regel  ab- 
weichende Positionsdehnung  findet  sich  in  vCKpujv  V.  275  und  424, 
kukXlu  371,  ireTrXouc;  471,  lauter  zweisilbigen  Worten,  wo  von 
einem  metrischen  Zwang  nicht  die  Rede  sein  kann"*.  Dazu  kommt 
eine  singulare  Dehnung  in  der  Junctur  dTTOxpoTTriv  V.  220  (Troch.), 
ein  attisches  Wort,  das  der  epischen  Poesie  fremd  ist,  und  end- 
lich eine  Langmessung  am  Wortschluss,  die  man  als  einzigen 
Fall  derart  auf  verschiedene  Weise  herauszuemendiren  versucht 
hat.  V.  784  ist  überliefert  veoq  eibv  vea  (ppoveT.  Man  kann 
durch  Umstellung  sowohl  das  epische,  im  tragischen  Dialog 
sonst  nicht  vorkommende  euuv  ^,  als  auch  die  singulare  Positions- 
dehnung beseitigen:  uüv  veo^  qppovei  vea.  Doch  die  Doppel- 
änderung muss  uns  warnen.  Die  beiden  auffallenden  Jonismen 
weisen  eher  darauf  hin,  dass  Aesch^'lus  diese  proverbiale  Wen- 
dung aus  einem  jonischen  Dichter  genommen  hat ",  wie  wir  schon 


S.  257).  Positionsdehnung  findet  statt  in:  öxiuäaai  5  äiroKpüijjei  24 
öuTTvoq  32  KOTOKveti;  67  kukXov  i^iXiou  91  kXacppöv  279  ctYpuirvov  374 
^v  ÖKpaiq  382  dYpi'öK;  384  äpiöinöv  475  öuveöpiai  508  axerKia  671 
BeoTTpÖTToue;  686  KUKVöjuopqpov  821  dKpaYel?  829  XaxpeOeiv  1000  Trarpi 
1001    ÖKpiöa  1048. 

1  30  -J-  6  in  den  Trochäen  (225.  238.  711.  743.  756.  758).  Am 
nächsten  stehen  die  Hiketiden  mit  33  in  450  Versen,  die  Gesammtzahl 
in  den  7  Stücken  beträgt  359  nach  Kopp  S.  257. 

2  Vermeidung  der  Auflösung. 

3  Aech.  Prom.  816    Soph.  Ant.  712    Eur.  El.  794. 

^  Auch  Kopp  macht  hier  kaum  noch  den  Versuch  einer  Recht- 
fertigung, s.  S.  265;  übrigens  kommt  nicht  das  in  drei  Fällen  voran- 
gehende 6e,  sondern  die  Stellung,  2.  Arsis  und  vor  der  Cäsur,  mit  dem 
verstärkten  Ictus,  in  Betracht  (über  diesen  s.  Rossbach,  Metrik  S.  217  f.). 

^  Aber  im  Chor  belegt,  Eur.  Andr.  124  eoOoav  (daktyl.  Vers), 
eine  Form,  die  man,  so  viel  ich  sehe,  übersehen  hat. 

«  So  schon  Headlam,  Class.  Review  12  (1898)  S.  190. 
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wiederholt  Berührungen  mit  deu  geringen  Resten  des  Archilochos 
feststellen  konnten.  Es  wäre  eine  Parallele  zu  deui  aus  Archi- 
lochos abgeleiteten  'f^öiboc,  )ur|\oTpö(pou  (Dehnung  in  der  Junctur^) 
in  Vers  765  desselben  Stückes.  Kühn  genug  bleibt  trotzdem 
dieser  Fall  von  Positionsdehnung,  wenngleich  als  feste  Verbin- 
dung nahe  mit  einem  Compositum  verwandt  '^,  und  nur  zu  er- 
klären aus  der  grösseren  Neigung  der  Perser  zur  Langniessung. 
Die  Perser  reichen  als  älteste  datirte  Tragödie  nahe  an  das 
Epochenjahr  480  heran  •^.  Es  liegt  nahe  anzunehmen,  dass  wir 
in  diesem  Stück  noch  eine  nähere  Berührung  mit  älterer  Technik 
vor  uns  haben  und  dass  das  singulare  Verhältniss  von  18  Po- 
sitionsdehnungen zu  36  Fällen  von  correptio^  noch  einen  üeber- 
rest  älterer  Kuustübung  darstellt.  A  priori  unwahrscheinlich  ist 
es,  dass  die  ältere  attische  Tragödie,  speciell  die  voräschyleische, 
die  durch  keinen  grossen  Zwischenraum  von  Solons  Gedichten 
getrennt  war,  einen  diametral  entgegengesetzten  Weg  eingeschlagen 
haben  sollte,  wie  Solon  in  seinen  Jamben,  um  so  mehr,  als  auch 
die  gleichzeitige  populäre  Poesie,  von  der  wir  jetzt  reiche  Proben 
durch  das  Epigramm  haben,  einen  Mittelweg  eingeschlagen  hatte. 

Die  Perser  zeigen  nicht  bloss  nach  dieser  Richtung  ein 
alterthümliches  Gepräge.  Es  fällt  in  ihnen  die  Zahl  der  Jonismen 
auf^,  wie  peeBpOV,  euuv  ua.,  und  vor  Allem  haben  sie  noch  ein 
Rudiment  alter  Technik  konservirt,  die  starke  Verwendung  des 
trochäischen  Tetrameters  im  Dialog^. 

Eine  andre  Erklärung    für  die  Jonismen   und  die  '  jonische 


1  s,  S.  286. 

2  Yg\.  Hom.  A  219  91X0  qppoveujv  us.  Emped.  17,  23  IX;  Hip- 
ponax  frg.  73,  Bergk  P.  1.  II*  S.  486,  bXifa  qppovoOoiv.  Zu  v^o^  —  vea 
vgl.  Eur.  Kykl.  28  v^inouai  nf\ka  via  veoi  ireqpuKÖTee;. 

^  Aufgeführt  in  Athen  472  (eine  Aufführung  in  Syrakus  vorher 
nimmt  Wilamowitz  Herrn.  32  S.  396  an).  Die  Hiketideu  werden  viel- 
fach früher  augesetzt  (vgl.  Wilamowitz  Hermes  21,608  u.  32,397;  von 
Jurenka,  Wiener  Stud.  23,  1902,  S.  225  gleich  nach  den  Persern,  seine 
Gründe  sind  nicht  überzeugend),  aber  keineswegs  allgemein.  Bemerkens- 
werth  ist  immerhin  die  geringe  Anzahl  von  Correptioneu. 

*  Ungerechnet  selbstverständlich  die  Correptionen  am  Wortschluss. 

^  Es  möge  eine  Verweisung  zB.  auf  Headlams  allerdings  unvoll- 
ständige Zusammenstellung,  Class.  Review  12,  1898,  S.  189,  genügen. 

'"  S.  Rossbach,  Gr.  Metr."^  S.  186;  in  grösserem  Umfang  erst  wiedei- 
in  der  neueren  Tragödie,  als  Knnstmittel  für  liewegte  Partien,  an- 
gewandt. 
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Positionsdehnuiig'  hatHeadlam  versucht^.  Er  meint,  dass  Aeschylus 
durch  dieses  kleinasiatisch-jonische  Element  dem  Ganzen  einen 
fremdländischen,  asiatischen  Charakter  hätte  aufprägen  wollen  -. 
Diese  Hypothese  braucht   wohl  nicht  widerlegt  zu  werden^. 

Vielleicht  findet  dieser  Versuch,  eine  historische  Entwick- 
lung in  der  Behandlung  des  Vokals  in  der  positio  debilis  bei  den 
attischen  Dichtern  nachzuweisen,  nach  andrer  Richtung  eine  ge- 
wisse Bestätigung  durch  das  merkwürdige  Fragment  der  Phoe- 
nissen  des  Phrynichos,  .des  älteren  Zeitgenossen  des  Aeschylus, 
das  Diels  als  Markstein  in  der  Geschichte  der  tragischen  Sprache 
besprochen  und  gewürdigt  hat*: 

e^  be  TTpjuu'uiv  be€iXr|v  TrXeiofveq  bicr)uup](a»v 
dvbpe?  eKieivovTO  [kqi  ipi«;  öipijriv  ic,  b€ie\r|vl 

München.  A.  v.  Mess. 

i  Class.  Review  12,  1898,  S.  189. 

2  Wie  er  es  durch  Anwendung  von  Worten  wie  ßäpi«;  zB.  in  den 
Persern  und  Hiketiden  wohl  beabsichtigt  hat. 

^  Ueber  den  Vokal  in  der  positio  debilis  in  der  jüngeren  Jas 
s.  S.  272. 

*  Rhein.  Mus.  5ti  (1901)  S.  29  ff.,  aus  einem  Homerscholion  Olli 
des  Ammonios,  Grenfell  u.  Hunt,  Oxyrhynchos  Pap.  H :  <|)pü[vixo(;  ö 
TpaY]iKÖ<;  4v  OolviöaaK;  'öei\r|  [öixuj(;]  .  .  .  (folgt  Citat). 

^  Nach  Diels  Ergänzungen. 


ZUR  GRIECHISCEN  ANTHOLOGIE 


I.    Leoiiidas    von    Alexandrien. 

Eine  der  sonderbarsten  Erscheinungen  unter  den  Griechi- 
Bclien  Dichterlingen  der  ersten  Kaiserzeit  ist  der  „Isopsephist" 
Julius  Leonidas  von  Alexandrien.  Setti  hat  ihn  einer  Monographie 
gewürdigt  „Leonida  Alessandrino  Torino  1894",  Stadtmüller  in 
verschiedenen  Aufsätzen  seine  Gedichte  kritisch  behandelt.  An- 
lässlich einer  Arbeit  über  die  Dichter  des  Philipposkranzes,  bin 
ich  gezwungen  gewesen,  mich  mit  diesem  „sonderbaren  üeiligen" 
eingehend  zu  beschäftigen.  Die  Resultate  seien  hier  kurz  mit- 
getheilt. 

Die  datierbaren  Gedichte  weisen  auf  die  Zeit  des  Claudius 
und  Nero:  VI  329  gilt  der  Mutter  Neros  Agrippina  zum  Geburts- 
feste (G.  November),  wohl  lange  vor  März  59,  IX  355  ist  das 
Begleitgedicht  eines  Globus,  den  Leonidas  der  Kaiserin  Poppaea 
zum  Geburtstage  sendete,  also  zwischen  63  u.  65  verfasst  ^,  an 
Claudius  oder  Nero  ist  VI  321  gerichtet,  demselben  widmet  er 
das  dritte  Buch  der  Isopsepha  VI  328,  die  Rettung  des  Kaisers 
vielleicht  Nero's  nach   Agrippina's  Tod  feiert  IX   352. 

Nur  IX  349  wird  seit  Meineke  in  der  praefatio  zu:  Utrius- 
que  Leonidae  carmina  Lipsiae  1791  auf  Vespasian  bezogen.  Ich 
setze  das  kleine  Gedicht  hieher: 

"Ybaid  aoi  KoTi'Xem  Yeve6\iov  rjiuap  opüuvxi, 

Kaiffap,  emßXuZioi  (Tujpöv  dtKcacpopiri«;, 

öqppa  ae  KÖ(J)Lioq  ä7Ta<;  ndTTTrov  (rraXiv)  av'iälryim, 

ibc;  Tratepa  TpiGGfic,  ei'aibev  eüiOKiriis. 

Es  ist  der  Wunsch  zum  Geburtsfeste  eines  Kaisers,  der  zum 


^  Den  Titel   Augusta  (Zeßaaridq  V.  3)    erhielt    Poppaea  63    nach 
der  Geburt  einer  Tochter.    Tac.  ann.  15.  23. 
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Curgebrauche  in  aquae  Cutiliae  weilt  und  von  einem  seiner  drei 
Kinder  Grrossvater  zu  werden  hofft.  In  Betracht  kommen  nur 
Claudius  und  Yespasian.  Vespasian  weilte  alljährlich  zur  Sommers- 
zeit in  Cutiliae  und  ist  daselbst  auch  gestorben,  auch  die  Zahl 
der  Kinder  stimmt.  Doch  spricht  meines  Erachtens  gegen  die 
Beziehung  des  Epigrammes  auf  ihn  folgendes:  Yespasian  ist  am 
18.  November  geboren.  Zu  dieser  Zeit  ist  ein  Curgebrauch  in 
dem  Abruzzenbade  kaum  denkbar.  Von  den  drei  Kindern  Titus, 
Domitian  und  Domitilla  war  die  Tochter  schon  vor  der  Thron- 
besteigung des  Vaters  gestorben,  so  dass  von  einer  ipiCTCTfi  euTOKir] 
nicht  mehr  die  Rede  sein  konnte.  Als  Enkelkind  käme,  da  Julia, 
die  Tochter  des  Titus  geboren  ist,  als  der  Grossvater  noch  Privat- 
mann war,  nur  der  Sohn  des  Domitian  von  der  Domitia  geboren  71 
in  Betracht.  Mir  scheint  die  Beziehung  des  Epigrammes  auf 
Claudius  wahrscheinlicher.  Zwar  ist  über  Benutzung  der  Schwefel- 
quellen von  Paterno  durch  denselben  nichts  überliefert,  doch  wissen 
wir  von  einer  Erkrankung  des  Kaisers  vielleicht  in  Folge  seines 
Magenleidens  im  Jahre  53.  Wichtiger  scheint  mir  folgendes: 
Claudius  ist  am  1.  August  geboren.  Als  er  zur  Regierung  kam, 
hatte  er  2  Töchter,  Antonia  von  der  Paetina  und  Octavia  von 
der  Messallina,  dazu  kam  im  ersten  Regierungsjahre  noch  ein 
Sohn  Britanniens.  Da  Octavias  Ehe  mit  Nero  kinderlos  blieb, 
Britanniens  unvermählt  starb,  könnte  es  sich  im  Epigramme  nur 
um  die  erwartete  Nachkommenschaft  der  Antonia  handeln.  Diese 
war  in  erster  Ehe  mit  Cn.  Pompeius  Magnus  vermählt  (41 — 46), 
nach  diesem  Tode  mit  Faustus  Sulla,  Diesem  gebar  sie  noch  zu 
Lebzeiten  des  Vaters  einen  Sohn.  Dieses  Ereigniss  fällt  in  die 
Jahre  48 — 54 1.  Das  Epigramm  würde  also,  wenn  man  auf  die 
früher  erwähnte  Erkrankung  des  Kaisers  Rücksicht  nähmt!,  im 
Jahre  53  abgefasst  sein^. 


^  Leider  ist  der  3.  Vers  lückenhaft,  das  ergänzte  ("rrdAiv)  macht 
nicht,  wie  Dübner  behauptet,  beide  Disticha  gleichzählend,  ich  fand 
ohne  die  Ergänzung  6423 :  6052,  es  steckt  vielleicht  ein  Fehler  im 
ersten  Distichon,  ergänzt  man  -rrdXiv  (171),  so  ist  die  Differenz  400. 

^  Belegstellen  aus  Sueton:  Vesp.  c.  24.  Cutilias  ac  Reatina  rura, 
ubi  aestivare  quot  aunis  solebat,  petit.  ib.  c.  2.  natus  est  —  XV.  Kai. 
Dec.  ib.  c.  3.  ex  hac  (Flavia  Domilitta)  liberos  tulit  Titum  et  Dorai- 
tillam.  Uxori  ac  filiae  supertes  fuit  atque  utraraque  adhuc  privatus 
amisit.  Titus  c.  4.  cum  qua  (Marcia  Furnilla)  sublata  filia  divortium 
fecit.  Domitian  c.  3.  uxorem  Domitiam,  ex  qua  in  secundo  suo  con- 
sulatu  filium  tulerat "  **  alteroque  anno  '   consalutavit  Augustara.    Clau- 
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Für  die  Scheidung  der  Epigramme  des  Leonidas  von  Alexan- 
drien  von  denen  des  Leonidas  von  Tarent  ist  die  Isopsephie  das 
beste  Criterium.  üass  der  Alexandriner  auch  nicht  iöövpriqpa 
geschrieben  habe,  lässt  sich  nicht  erweisen  ^.  Durch  die  Ueber- 
lieferung  sind  für  unsern  Poeten  gesichert  VI  321  —  329  idöiyriqpa 
Aeuuvibou  'AXeHavbpeuut;  AC,  323  ist  nicht  isopseph  vielmehr  ein 
anastrephon,  rührt  also  vielleicht  von  Nikodemos  her,  dessen 
Anastrephonta  313 — 320  vorausgehen,  alle  anderen  sind  isopseph. 
VII  547 — 550  Aeuuvibou  'AXeHavbpeiu^  icföipriqpov  C  richtig. 
VIT  668  Aeujvibou.  ecrii  be  icröipricpov  tö  eTriYpa)Li|ua  C  richtig,  VII 
675  Aeujvibou  icroipriqpov  C  richtig.  IX  42  MouXiou  Aeuuvibou 
C  ist  isopseph,  IX  123  dbecTTTOTOv  oi  be  Aeuuvibou  'AXeHavbpe'uu^ 
=  353*  ist  isopseph.  IX  344 — 356  Aeuuvibou  'AXeEavbpeuu<;  und 
am  Rande  lY\Te\ '  ÖTi  TrdvTa  xct  eTnYpd|U|uaTa  Aeuuvibou  idöipriqpa 
C,  sind  isopseph.  XI  70  Aeuuvibou  laövpiiqpov  B  XII  20  'louXiou 
Aeuuvibou  B  ist  isopseph;  ferner  sind  durch  Isopsephie  gesichert: 
IX  12  Aeuuvibou  A,  ebenso  XI  9,  187.  199.  200.  Aeiuvibou  B, 
gegen  die  Ueberlieferung,  welche  Aeuuvibou  Tapaviivou  gibt, 
ist  IX  78  von  Setti,  IX  79.  80,  106  u.  179  von  Stadtmüller  als 
isopseph  erwiesen  worden.  Dagegen  scheint  XI  213  mir  das 
Lemma  Aeuuvibou  verderbt,  es  gehört  eher  dem  Lucillius  oder 
einem  seiner  Nachahmer.  Wir  haben  also  40  sichere  Epigramme 
des  Leonidas  von  Alexandrien. 

Stadtmüller  hat  ausser  den  schon  genannten  eine  Reihe  von 
Gedichten,  welche  in  der  Anthologie  nur  mit  Leonidas  überschrieben 
sind,  für  den  Alexandriner  in  Anspruch  genommen.  Es  sind  das 
VI  200,  262.  VII  19,  173,  190,  656,  660.  IX  337.  Ich  halte 
diese  Zuweisungen   für  verfehlt. 

VI  200.  Die  Aenderung  irpö  TTobuuv  in  rrpo  ttuXuuv  scheint 
unrichtig,  man  legt  schwerlich  Weihgaben  wie  bea)ad  KÖ|ua(;  Kai 
TTeirXov  vor  den  Tempelthüren  nieder,    wohl    aber  vor  der  Basis 


dius  c.  2.  Claudius  natus  est  Kai.  Aug.,  über  das  Weitere  vergleiche 
die  Artikel  Claudius,  Antonia,  Sulla  bei  Pauly-Wissowa  RE"^  II  2785, 
I  2641,  III  1522. 

^  Sakolowski  de  Anthologia  Palatina  quaestiones  Lipsiae  1893 
p.  53  wollte  wegen  IX  99,  107.  179  auch  nicht  isopsepha  annehmen; 
aber  in  179  hat  Stadtmüller  Isopsephie  hergestellt.  99  gehört  sicher 
dem  Tarentiner,  dem  es  beide  Sammlungen  zutheilen.  Die  Nachahmung 
durch  Buenos,  der  vor  den  Flaviern  gelebt  haben  muss  (IX  75),  u.  Ovid 
Fasti  II  353  ff.  kann  darüber  keinen  Zweifel  aufkommen  lassen.  107 
gehört  dem  Jüngern  Antipatros,  wie  Planudes  angibt. 
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des  Götterbildes.  Wichtiger  sclieint  mir  folgendes:  VI  202  ist 
eine  Variation  von  200,  dieses  wird  aber  auch  von  Stadtmüller 
dem  Tarentiner  belassen.  Nun  ahmt  der  Meleagreer  Perses  VI  272 
beide  Gedichte  nach,  man  vergleiche  272,  4  (puYoOcTa  ßdpoq  mit 
200,  1  lubTva  qpuYoOcTa,  dann  beKdiiu  jurivi  mit  200,  3  beKdicu  eiri 
)ar|vi,  ferner  272,  1.  Zw}Aä  TOi  —  Kai  dv6e|uÖ6VTa  KunaacTiv  mit 
202,  1.  ^ajviiv  TOI  —  Ktti  Tovbe  KVJTTadcriv,  auch  das  ai  AaTtui  in  v.  1 
stammt  aus  202,  3,  es  gehören  200  u.  202  demselben  Dichter,  dem 
Tarentiner,  der  dasselbe  Thema  gerne  variirt,  vgl.  Geffken  pg.  131. 
Die  alphabetische  Philipposreihe  ist  in  Wirklichkeit  nicht  vor- 
handen, 201  Argentarius  ist  nur  des  Inhaltes  wegen  zwischen 
die  beiden   Gedichte  des  Leonidas   eingeschoben  ^. 

VI  262.  Mit  261  schliesst  deutlich  eine  alphabetische 
Philipposreihe  (227 — 261  A-X),  die  folgenden  Epigramme  bis  313 
bilden  eine  Meleagrosreihe,  warum  soll  man  also  zwischen  die 
glatt  abschliessenden  Theile  etwas  fremdes  einschieben,  da  ausser- 
dem die  Herstellung  der  Isopsephie  so  gewaltsame  Aenderungen 
erfordert  und  das  ToO  aÜToO  von  263  einen  weiteren  Irrthum 
des  Schreibers  voraussetzt  ^1. 

VII  19,  Die  Aenderung  des  sicher  verderbten  3.  Vers- 
schlusses eu  b'  ö"fe  Aubö(;  ist  leicht,  entspricht  aber  nicht  dem 
Zusammenhange.  Hält  man  die  Worte  nicht  für  interpoliert  (aus 
18.  5),  so  ist  es  am  besten,  mit  Geffken  eine  Lücke  anzunehmen. 
Gedichte  auf  berühmte  Dichter  finden  wir  beim  Tarentiner,  nicht 
aber  beim   Alexandriner,   vgl.  Geffken  n.  21 — 25^. 

VII 173.  biOTi|Liou  Ol  be  Xeuuvibou  CPl,  das  reizende  Epigramm 
gewinnt  durch  TTUKVrj  nicht,  es  ist  durch  die  Nachahmung  des 
Erykios  174  als  alt  erwiesen.  Diotimos  wird  wirklich  der  Ver- 
fasser sein, 

VIT  190,  dvOTriö"  oi  be  Xeuuvibou  CPl  hat  Geffken  genügend 
verteidigt,  es  wird  von  einem  Philippeer  Argentarius  364  kopirf*^, 

VII  656  u,  6605.  Die  Partie  622— 665  zeigt  folgende  Zu- 
sammensetzung, 622 — 645  alphabetische  Philipposreihe  B — Q, 
es  folgt  eine  Maleagrische  Partie   — 665,  die  durch  eine  Einlage 


1  Stadtmüller  Ausgabe  I  p.  328    Geffken  p.  S. 

2  Stadtmüller    Heidelberger    Programm  1894  p.  7  f. ,    über  Auf- 
einanderfolge der  Reihen:  Weisshäupl  Grabgedichte  p.  25  f, 

3  Stadtmüller  Berl.  Phil.  Wochenschr.  1895  p.  357  Geffken  p.  66. 
*  Berliner  Phil.  Wochenschr.  1894  p.  1539  f.  Geffken  p.  9,  A.  1 
5  Stadtmüllers  Ausgabe  H  p.  450  u.  453,  über  die  Reihe  Geffken 

p.  11,     Reitzenstein  Epigr.  u.  Scolion  Exe.  III  p.  274. 
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aus  der  Theokritsatnmlung  658 — 6*i4  auseinandergesprengt  wurde, 
so  erklären  sich  am  besten  die  Schwankungen  der  Ueberlieferung. 
Da  660  auch  in  der  Theokritsamnimlung  erscheint,  die  ich  für 
hellenistisch  halten  muss,  hat  Stadtmüllers  Herstellung  der  Isop- 
sephie  grosse  Bedenken,  Aber  auch  656  bleibt  dem  Tarentiner, 
der  Stil,  vgl.  6XlYi1piO(;  und  das  Dornniotiv  ist  echt  Leonidaeisch. 
Die  Aenderungen  Stadtmüller's  sind  gewaltsam. 

IX  337  Xeuuvibou  rapavTivou  C  wird  durch  die  Copie  des 
Erykios  1X824  und  Satyros  Xll  ausreichend  geschützt.  Aussei*- 
dem  steht  es  am  Schlüsse  einer  Meleagrosreihe  313 — 338  (?)'), 
dem  Tarentiner  muss  ich  auch  Plan.  171  Xeuuvibou  zuteilen, 
Meineke  und  Geffken  haben  es  weggelassen.  Es  ist  nicht  isop- 
seph  (8148:6291),  es  ist  Variante  von  1X320  (Xeuuviba  A 
lapavTivou  C  in  meleagrischer  Reihe),  den  Ausschlag  gibt  Plan. 
177  cpiXiTTTTOU,  das  eine  nach  Antimachos  (?)  IX  321  erweiterte 
Copie  unseres  Gedichtes  ist.  Damit  scheint  der  Alexandriner, 
der  nach  Philippos  lebte  und  ihn  copierte,  ausgeschlossen. 

Welcher  Sammlung  hat  der  Alexandriner  Leonidas  angehört? 
In  Frage  kommen  nur  der  Philipposkranz  und  die  sogenannte 
Diogeniansammlung.  Sakolowski  unterscheidet  zwischen  Epi- 
grammen, die  Leonidas  vor  seinem  römischen  Aufenthalte  ver- 
fertigt, diese  seien  im  Stephanos  des  Philippos  gestanden  und 
zwischen  solchen,  die  er  in  Rom  geschrieben,  diese  seien  der 
Diogeniansammlung  zuzuweisen  2.  Aber  Leonidas  hat  nach  dem 
ausdrücklichen  Zeugnisse  in  IX  344  erst  in  Rom  zu  dichten  an- 
gefangen, früher  war  er  nur  Astronom.  Gegen  die  Zugehörigkeit 
zum  Philipposkranze  spricht,  dass  die  datierbaren  Gedichte  in 
die  Zeit  des  Claudius  und  Nero  fallen,  also  nach  Abschluss  der 
Sammlung  des  Philippos  ^,  weiter  dass  Leonidas  den  Philippos 
copiert.  Unrichtig  ist  es,  wenn  Sakolowski  behauptet,  Isopsepha 
stünden  in  alphabetischen  Philippsreihen.  IX  105—107  ist  eine 
kleine  inhaltliche  Reihe  e\c,  vavq,  zudem  ist  nicht  sicher,  ob  105 
dbeCTTTOTOV  im  Stephanos  stand  ;  auch  VII  668  steht  nicht  unter 
Philippeern,  667  ist  inschriftlich,  669  u.  670  stammen  aus  Laert. 
Diog.  auch  672  u.  673  sind  Inschriften,  die  Reihe  ist  also  ganz  jung. 
Aber  auch  die  Zugehörigkeit  zum  Diogeniananthologion  ist  nicht 
zu  erweisen. 


1  Berliner  Phil.  Wochenschr.  1894  p.  1540. 

2  Sakolowski  p.  54—56. 

3  Philipposkranz  unter  Caligula  s.  Hillscher  p.  413  ff. 
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Die  Epigramme  des  XI.  Buches,  die  hier  in  Betracht  kom- 
men, stammen  sämmtlich  mit  einer  Ausnahme  aus  dem  Theile, 
der  nach  dem  Inhalte  in  einzelne  Capitel  zerfällt,  so  dass 
nirgends  reine  alphabetische  Diogenianreihen  festzustellen  sind. 
XI  9  folgt  aber  auf  ein  sonst  inschriftlich  erhaltenes  Gedicht 
(Kaitel  646^)  aus  unbekannter  Zeit  ^.  Ich  würde  mich  am  lieb- 
sten der  Weigand'schen  Ansicht  zuneigen ,  der  die  Zugehörig- 
keit der  Isopsepha  zu  beiden  Auslesen  leugnet  und  als  Quelle 
die  eigenen  Sammlungen  des  Dichters  annimmt.  Freilich  hat 
Kephalas  nicht  diese  excerpirt,  sondern  Mittelquellen  benutzt. 
Für  Weigands  Ansicht  sprechen  die  längeren  Reihen  YI  321 — 329, 
Vn  547  —  550,  1X78—80,  IX  344—356,  wie  sie  sonst  nur  bei 
Simonides,  (Anakreon),  Theokritos,  Kallimachos,  Palladas,  also 
bei  Dichtern  vorkommen,  die  aus  Separat- Sammlungen  in  unsere 
Anthologie  gekommen  sind. 

Noch  einige  Worte  über  Leonidas  als  Dichter.  Sieht  man 
von  den  Gratulationsgedichten  ab,  wie  sie  auch  Krinagoras, 
Diodor,  Thallos,  der  jüngere  Antipatros  und  Philippos  für  ihre 
Patrone  und  Gönner  geliefert  haben,  so  ist  er  geradezu  als  skla- 
vischer Nachahmer  der  älteren  Epigrammatiker  zu  bezeichnen. 
Für  dreiviertel  seiner  Epigramme  können  wir  heute  noch  die 
Quelle  nachweisen,  Meleagreer,  besonders  aber  Philippeer,  am 
häufigsten  Philippos,  für  die  Skoptika  ist  er  gewiss  durch 
Lucillius  beeinflusst  worden.  Freier  als  in  der  Wahl  der  Stoffe 
ist  er  in  der  Ausführung,  wörtliche  Nachahmung  war  durch  die 
Isopsephie  ausgeschlossen,  doch  hat  er  gerne  Einzelheiten  beson- 
ders aus  Kallimachos  herübergenommen. 

Selbstwiederholungen  sind  nicht  selten,  werden  aber  durch 
den  Zwang  der  Isopsephie  entschuldigt.  Der  Sprachschatz  zeigt 
mancherlei  Neuerungen:  Ableitungen  und  Zusammensetzungen, 
auch  seltenes  Homerisches  und  Tragisches  Sprachgut.  Manches 
eigenthümliche  wie  das  passivische  iGuvu)  VI  328,  3,  irpocpepuu 
c.  acc.  VI  344,  4,  der  Gebrauch  von  ibxoc,  IX  354,  2  erklärt 
sich  durch  den  Zwang  der  Isopsephie.  Im  Allgemeinen  kann 
man  Boissonades  Erstaunen  über  die  Correctheit  und  glatte  Form 
des  Leonidas  gerecht  finden  Valde  mirabile  est  potuisse  Leoni- 
dem  talibus  constrictum  vinculis  tam  libera  ac  facili  vena  versus 
fundere'.     Freilich    den   Namen   eines  Dichters    verdient    er  des- 


^  Franke:    de   Pallada  epigrammatographo   Lipsiae    1S99    p.  65. 
Weigand,  Rhein.  Mus.  1845  p.  564  f. 
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halb  ebeiisoweiiij,^,  wie  die  zalilieiclieii  Dilettanten  uiul  Ik'ttel- 
poeten  des  Philipposkranzes.  Nachfolger  scheint  Leonidas  im 
Alterthum  nicht  gefunden  zu  haben;  dass  er  der  Erfinder  der 
Isopsepha  war,  darf  wohl  aus  IX  35(i  geschlossen  werden,  sie 
aus  orientalischen  Einflüssen  abzuleiten,  wie  das  Rubensohn  that, 
möchte  ich  nicht  wagen,  sie  sind  am  Ende  doch  nur  ein  Glied 
in  jener  Kette  von  Künsteleien,  die  von  den  Simouideischen  Ypi- 
qpoi,  über  die  carmina  figurata  des  Simiuias,  Theokritos,  Dosiadas 
zu  den  Akrosticha  des  Eudoxos  und  Dionysios  und  den  Anastre- 
phonta  des  Nikodemos  von  Heraklea  führt.  Ueber  ähnliche  Spie- 
lereien HarsdörflFers  im  17.  Jahrhundert  vgl.  Rubensohn  Bibliothek 
älterer  deutscher  Uebersetzungen  II — V  p.   157,  2. 

Da  bei  einer  Nachprüfung  der  Berechnungen  Boissonades 
und  Sakolowskis  mir  mehrfache  Irrungen  auffielen,  habe  ich 
sämmtliche  Gedichte  des  VIT.,  IX.  und  XI.  Buches,  die  in  Frage 
kommen,   nachgezählt. 

Ich   fand   tadellose  Isopsephie  in   folgenden   Epigrammen: 

VII  547:  7267,  VII  668:  6576,  VII  675:  3702,  IX  12: 
7666,  IX  SO:  6501,  IX  123:  7528,  IX  344  mitOupavinv:  6600, 
IX  348:  4173,  IX  351:  7302,  XI  70:  7246,  XI  199:  6863, 
Xn   20:  G749. 

Leichte  Aenderungen   sind   in   folgenden  Fällen  nothwendig: 

Vn  548:  7160:  7150,  ändert  man  AaijLiuJV  in  Adjuuuv,  ist 
die  Isopsephie  hergestellt  und  ein  entsprechender  Name  gefunden. 
Das  Motiv:  'den  hab  ich  auch  gekannt',  stammt  aus  KallimaclioB 
VII   522. 

VII  549  fand  ich  folgende  Zahlen :  3326  +  3508  =  6834 
und  3048  +  3780  =  6828,  die  Difi'erenz  ist  also  6,  schreibt  man 
in  Vers  1  statt  aidZ^ei:  ealei,  so  ist  die  Isopsephie  correct.  6828. 
Das  Verbum  edZiuu  ist  zwar  sonst  nicht  belegt,  ist  aber  richtig 
gebildet  von  e  wie  aiälw  von  ai.',  emlvj  bei  Euripides  (Chrysippos 
N.  p.  633)  von  eia.  Damit  sind  Stadtmüllers  Aenderungen:  öpr)- 
voi?  dvaXu2[ei,  bupo|aevri,  touüv  überflüssig. 

VII  550:  ziehe  ich  Piccolomini's  ct>0(e)iuüTr|V  Rubensohn's 
XO)aa  (für  X^OM«)  vor. 

IX  345:  zählte  ich  3622  +  2739  =  6361  und  2196  + 
4226  =  6422,  also  Diff'erenz  61.  Stadtmüller  zählte  den  3.  Vers 
fälschlich  2191  und  ändert  demnach  <(dp'^  e7n|ur|vaT0  (+  106), 
dann  vöv  in  rrou  ( —  50).  Der  Fehler  steckt  vor  'AGdjua^,  ich 
schreibe  (Aiv)>a9d)aa(;  "^der  schreckliche  Athamas',    gebildet   wie 
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AivOTTapK;  bei   Homer  und  aivöXuKOq  bei   unserem  Leouidas  VII 
550,  damit  ist  die   Differenz   ausgeglicben.      6422. 

1X350:  icb  fand  413Ü  +  3590  =  7726  und  3460  +  4575 
=  8035,  also  Unterschied  309.  Der  Fehler  steckt  in  dem  un- 
verständlichen droviubea,  durch  rein  mechanisches  Probieren  ver- 
fiel ich  auf  das  richtige  xiovu)bea  schneeweiss'  vgl.  Lukillios 
XI  410,  5  xiovuubea  ßöXßov.  AT  und  XI  konnten  leicht  ver- 
wechselt werden.     Resultat  80o5  (GIG  statt  301). 

IX  352  ergab  sich  3419  +  3839  =  7258;  4861  -}-  2357 
=  7218.  Differenz  40,  schreibt  man  0vjßpibO(;  (vgl.  Oußpiv  IX 
219,  4),  wie  Stadtmüller  vorschlug  und  (Juü(i)Co|Lievuj,  so  hat  man 
beiderseits  7218. 

IX  353  ursprünglich  3318  +  1728  =  5046  und  2531  + 
3210  =  5741,  Differenz  695;  im  ersten  Distichon  -p  115,  im 
zweiten  —  580,  durch  ßeßaiÖTttTOV  für  ßeßaiÖTare  (Reieke)  und 
doiboTTÖXo(g  für  dioboTTÖXuuv  (Heringa)  5161. 

IX  354  ich  fand  5408  -f  2908  =  8316  und  4806  +  3500 
=  8306,  die  kleine  Differenz  lässt  sich  durch  9vr|(i)Eo)Li'  be- 
seitigen. Stadtmüllers  Aenderungen  sind  gewaltsam:  "Ovirep 
"Apriq  für  "Ov  tröXeiaoq  und  d6eiu  für  ibitu.  An  der  Wieder- 
holung von  TTÖXe)LlO^  stosse  ich  mich  bei  einem  isopsephon  nicht, 
döeLjJ  macht  die  gezwungene  Ausdrucksweise  in  Vers  2  nicht 
besser,  i'bio^  TtöXeiiO^  würde  man  frei  mit  '  innerer  Krieg'  über- 
setzen  können. 

IX  355  ergab  die  Berechnung  2460  -f  :>957  =  6417  und 
2789  -h  3633  =  6422,  also  5  Differenz,  behoben  durch  die  Schrei- 
bung )Li(e)i)Liri|ua. 

1X356:  4109  -f  3564  =  7673  und  4858  +  2522  =  7380, 
also  Differenz  293,  schreibt  man  eS  Up^?  für  eE  eTepri(;  (10  für 
305),  so  erhält  man  7378:  7380,  noch  näher  kommt  Stadtmüllers 
eK  veapn<;,  doch  ist  es  paläographisch  schwieriger. 

XI  9 :  ich  zählte  3698  -h  4082  =  7780  und  4032  +  4142 
=  8174,  also  eine  Differenz  von  394,  achreibt  man  im  ersten 
Distichon  \xo\i  für  )lIOI,  sowie  dvTa  mit  Piccolos  für  dpra,  im 
zweiten  nach  Casaubonus  dYpoTrövoiCTi  für  das  unsinnige  epYO- 
TTÖvoiCTi,  so  ist  die  Isopsephie  tadellos.  Settis  XO'PMC'  entspricht 
nicht  dem  Sinne.     7780  +  390  =  8170,  8174  —  4  =  8170. 

XI  187  ist  die  Isopsephie  durch  die  Verdoppelung  des  |Li  in 
Ii)Li|iiuXo^  hergestellt.  4881  -f  5090  =  9971  und  6519  +  3492 
=  10011  durch  -|-  40  (=  |ii)  wird  auch  im  ersten  Distichon  10011 
erreicht. 
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In  einigen  Fällen  bin  ich  nicht  zu  sicheren  Resultaten  ge- 
kommen : 

IX  42  fand  ich  nicht  Sakolowskis  8011  :  8051,  sondern  in 
Aviederholter  Rechnung  7911  :  8000,  die  Differenz  von  149  lässt 
sich  durch  den  Plural  KU)Ltaai  für  das  überlieferte  KÜ|LiaTi  auf  49 
bringen.  Schriebe  man  a.pfeaTr\q  9'  öt'  ebuae  veüjc;  xpÖTtiv, 
d(?7Ti'ö'  dvfii|ja  acuöeic;  KeKpijueviiv  KÜjuaTi  kui  TTo\e|ULU,  so  bliebe 
nur  2  Differenz,  doch  ist  dies  alles  unsicher.  Der  Fehler  steckt 
in  daTTiba  b'  edxov. 

IX  78  fand  ich  3207  +  2696  =  5903,  liest  man  im  zweiten 
Distichon  statt  des  unzulässigen  KXdboiCTi  mit  G.  Hermann  K\a- 
beOucTi  und  mit  der  Planudea  \Jcpe\Kei  statt  ecpeXKei,  so  hat  man 
3367  +  2586  =  5953,  es  fehlen  also  50. 

IX  79  fand  ich  übereinstimmend  mit  Stadtmüller:  3573  + 
3062  =  7235  und  3107  +  4123  =  7230,  also  5  Differenz.  Doch 
ist  die  Aenderung  rrdviOTe  [  in  TraöcJ'ov  gewagt. 

IX  106:  2916  +  2332  =  5248  und  2925  +  2379  =  5304 
schreibt  man  mit  Planudes  <dv>e(pXeH€,  so  verringert  sich  die 
Differenz  von  56  auf  5,  (ev)e(pXeHe  würde  die  Differenz  1  er- 
geben. 

IX  179:  Stadtmüller  hat  mit  den  leichten  Aenderungen  von 
TToG'  in  7T0U  und  von  Keiiai  in  KeTcTai  die  Isopsephie  8540  her- 
gestellt.    Schwerer  sind  die  Aenderungen  desselben   bei: 

IX  346,  wo  er  vriaouq  in  ttovtou^  verwandelt  und  YpotTiTriq 
mit  C  schreibt  und  bei: 

IX  347,  wo  er  eudpoTOV  in  eudpoTOi  ändert  und  statt  beX- 
(pTva<;  Tai>;i:  beXqpiv'  auBig  Yrj  setzt.  lieber  IX  349  wurde 
schon  früher  gesprochen. 

XI  200  :  ich  zählte  2919  +  4232  =  7151  und  3299  +  3837 
=  7136.  Die  Differenz  von  15  würde  durch  KaiaKdexo  für 
KareKaiexo  fast  ausgeglichen:  7137:  7136. 

II.    Zum    Marcianus  481,    dem    Autographon    des 
Planudes. 

I.  Auf  dem  vorderen  Umschlagblatte  stehen  von  später 
Hand  eingetragen  mehrere  Inschriftencopien.  Oben  griechisches 
und  lateinisches  Alphabet;  hierauf:  Ad  äconif  portum.  Die  be- 
kannte Aufschrift  des  Hafenthores  von  Ancona  CIL.  IX  5894  mit 
dem  Fehler  IXI  statt  IX,  der  allen  von  Cyriacus  abhängigen 
Abschriften  gemeinsam  ist,    hierauf  folgt:  apud  croetam   insulam. 
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.  AAMnnAlQN  . 
H  .  nOAlI  .  MAPKON  .  AYPHAION  .  KAHIin- 
nON  .  TEIMHI  .  KAI  .  MNHMHI  XAP- 
IN 
es    ist  CIGr.  2584.     Mabillon    Iter  Italicuiii   p.  33    bat    sie    aus 
unserem    Codex    abgeschrieben,    wie    aus    seinen  Worten    hervor- 
gebt: 'in  vacuo  folio  cuiusdam  veterrimi  codicis  exstat  inscriptio 
de  Lappaeo  Cretae  opido  cum   hoc  titulo:    apud  Cretam  insulam 
etc.'      Die  einzige  üngenauigkeit  der  folgenden  Abschrift  besteht 
ausser  der  Zeilenabtheilung  in  XAP.  statt  XAP-  |  IN. 

Dann  folgen  auf  der  Rückseite  des  Blattes  CIGr.  2574, 
wieder  nach  Cyriacus  vgl.  Mommsen  Preuss.  Jahrb.  IV  p.  89, 
dann:  Apud  hierapetram  CIGr.  2581  u.  2582,  endlich  das  be- 
kannte Epigramm  auf  Sappho  CIGr.  3555,  zu  dem  man  Kubit- 
schek  Arch.  Mitth.  aus  Oesterreich  VIII  p.  103  und  Stadtmüllers 
Antbologieausgabe  II  1  p.  13  und  praef.  LXIX  vergleiche.  Das- 
selbe Epigramm  kehrt  auf  dem  Schlussblatte  f.  123^'  von  der- 
selben Hand  zweimal  geschrieben  wieder.  Die  Ueberschrift  lautet 
wie  im  Bodleianus  ei(;  TTepYa|UOV  iriq  'A(Jia^  Tiepi  ZaKipoOq.  Die 
Varianten   sind  belanglos. 

Sämmtliche  Inschriften  gehen  auf  die  Scheden  des  Cyriacus 
von  Ancona  zurück, 

II.  Datirung:  der  Codex  enthält  ausser  der  Anthologie  des 
Planudes  f.  1  —  lOO""  noch  die  Nonnos-Metaphrase  des  .lohannes- 
evangeliuiufi.  Am  Schlüsse  derselben  steht  folgende  subscriptio: 
etpacpn  n  neTdcppacTK;  aüxri  toO  Kard  'liudvviiv  d^iou  euaTTt^iou 
Xeipl  MaHijuou  |uovdxou  toO  TTXavoijbri  evioq  KovcTtavTivou- 
TTÖXeuut;  Kttid  Tiiv  juovfiv  tou  ZujTfipo(g  Xpicrioö  rriv  toö  dKa- 
Xr|TTTOu  eTTOVO|ua^O)uevriv  larivi  ZeTTTeMßpiuj  ivbiKxiüJVoq  ly'  eTOU(; 
quu  beKdiou  :  t :  t :  —  Die  Handschrift  wurde  also  im  September 
(3810  =  1301  vollendet.  Die  Indiction  ist  die  des  vorhergehen- 
den Jahres. 

III.  Am  Schlüsse  der  Anthologie  auf  fol.  100"^  steht  von 
späterer  Hand  das  bekannte  Epigramm  auf  Apollodors  Bibliothek 
(aus  Photios  cod.  186)  mit  der  Aufschrift  «^  +  eic  rd  TrevTr|- 
Kovta  ßißXia  ToO  iCfTopiKOÖ  K(juvuJVO(g.  «^  Die  Varianten  sind 
werthlos.  V.  1  TTeipr||aa,  y'  dir'.  V.  2  rrdXai  Ycveda.  V.  4  jur) 
be.  V.  5  Schluss  von  mir  notirt  tK?  be  jue?  dOpüJV?  V.  0 
eupicreicr. 

IV.  Einen  guten  Einblick  in  die  Arbeitsweise  des  Planudes 
gibt  die   Randnotiz  fol.  46'   unten:  TTpö  TÜJV.ei«;  TOÜq  8eou(;  ctti- 
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YpaiufidTuuv  ujqpeiXe  KeicrGai  Katd  inv  tOuv  aioixeiujv  dKoXouOiav 
öoa  exe,  Z;uLiTpdcpou(;  Kai  Kba  Kai  ripujaq  Kai  OaXaiiav  Kaid  be 
Xri6riv  ||  eieöii  uaxepa.  ei  be  tk;  evTeOBev  lueTaYpdcpei,  irpoiTov 
Td  tOuv  Z;uuYpd(puuv  Kai  Ziuuujv  Kai  fipuuuuv  Kai  r\xo\jc,  Kai  GaXdiTriq 
TpacpeTUJ,  eiia  id  tujv  GeiJuv.  Tlanudes  hatte  also  aus  seinen 
Excerpten  das  Capitel  e\q  aYdXinaTa  Geüuv  an  unrichtiger  Stelle 
eingefügt.  Als  er  es  bemerkte,  war  es  zur  Aenderung  zu  spät 
und  er  verwies  durch  die  ßandnote  auf  seinen  Irrthum.  Auch 
sonst  finden  sich  solche  Redactionsfehler;  so  stehen  auf  fol.  43^ 
bis  45^'  unten  die  Epigramme  auf  die  Statuen  der  Rennfahrer  im 
Hippodrom,  hierauf  folgen  die  Rubriken  :  eiq  eiKÖva(;  ßaKXUJV  und 
ßacTiXeuJV,  dann  auf  fol.  46'"  und  46^  die  Epigramme  auf  Renn- 
fahrer PI.  379  —  387  als  Nachtrag.  Die  Anordnung  des  Capitels 
eic,  d^aXinaTa  Oeüjv  ist  alphabetisch  nach  den  Götternamen,  da- 
gegen ist  sie  im  Nachtrage  fol.  98"^  und  98^  eine  freie. 

V.  Innerhalb  der  Capitel  sind  Reste  der  Primaerquellen 
stehen  geblieben,  die  ich  kurz  anführe: 

Meleagroskranz:  131.  Antipatros  132.  Theodoridas  133. 
Antipatros  134.  Meleagros  ||  170.  Hermodoros  171.  Leonidas  172. 
Alexandros  Aitolos.  ||  188.  189.  Nikias  190.  Leonidas  191.  Ni- 
kainetos.  ||  12.  dbnXov  13.  Piaton  227.  o.  L.  228.  Anyte  229. 
0.  L.    230.  Leonidas    231.  Anyte  ||  236.   Leonidas    237.  Tymnesi. 

Philipposkranz:  103.  Geminos  'H  104.  Philippos  *H 
105?  0.  L.  0.11  135?  0.  L.  T  136.  Antiphilos  T  137.  Philippos 
T||  138?  dbeaTTOTOv  A.  140?  o.  L.  A.  141.  Philippos  K.  142. 
0.  D.  M.  143?  Antipatros  M.  1|  195.  Satyros  T  196?  Alkaios  T 
197.  Antipatros  T  |  198.  Maikios  K.  199.  Krinagoras  K.  ||  214. 
Secundus  I  215.  Philippos  I  216.  Parmenion  Q.  ||  240.  Philippos 
Q    241.  Argentarius  Q    242.   Erykios  Q. 

Agath  iasky  kl  os:  36.  Agathias  37.  Leontios  38.  Johannes 
39.  Arabios.  ||  107.  108.  Julianos  109.  Agathias  1|  277.  278.  Paulos 
Silent.  II  283—288.  Leontios. 

VL  Verfasseruamen:  Ich  beschränke  mich  einige  wichtige 
Abweichungen  der  Lemmata  des  Marcianus  von  denen  unserer 
Ausgaben  mitzutheilen. 

PI.  186  lautet  das  Autorlemma  EevoKpiTOU  nicht  Zevo- 
Kpdxou^.  Der  Dichter  Xenokrates  ist  somit  zu  streichen.  Der 
Xenokritos  unseres  Epigrammes  ist  vielleicht  derselbe  wie  der 
Verfasser  von  VII  291,  wo  C  zuerst  ZevOKpdTOU(; 'Pobiou  schrieb, 


^  Ueber  eine  Meleagrosreihe  des  Nachtrages  siehe  unter  VI. 
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dann  aber  HevOKpiTOU  änderte.     Das  'Pobiou  fehlt  auch  bei  diesem 
Lemma  in   der  Planudea. 

PI.  235.  Da  die  einzige  üeberlieferung  '  AiroXXiuviou  Z|uup- 
vaiou  gibt,  so  dürfen  wir  wohl  schwerlich  ändern  und  müssen 
von  dem  Apollonides  des  Philipposkranzes,  dessen  Ethnikon  un- 
bekannt ist,  den  Apollonios  von  Smyrna  trennen.  Doch  gehörte 
arich   dieser  sicher  dem   Kranze  an,   vgl.   V.   2. 

PI.  213.  XTpotTUJVOc;  r\  MeXedtYpou.  Das  Epigramm  ist 
trotz  des  Lemmas  sicher  von  Meleagros  (die  Vorsetzblätter  des 
Palatinus  schreiben  Aeouviba,  in  R  und  BS  fehlt  das  Lemma), 
man  vergleiche:  TtTe'puYecj  taxivai]  V.  179,  10  toxivÖk;  ttte- 
puYoic;.  iKUÖiKaij  vgl.  V.  170,  2  ZkuGik^v  —  cpaperpriv;  zu 
otKibeq  vgl.  XII  76,  2  diKiba^  an  derselben  Versstelle.  qpeuEoja' 
"Epuuql  vgl.  V.  57.  2  cpeuHet'  "Epuug  an  derselben  Verestelle.  Ti 
be  TrXeov]  vgl.  XIl  122,  5  an  derselben  Versstelle  und  V.  176,  1 
Ti  be  t6  TtXeov  ebd.;  zum  Schlüsse  vergl.  XH  101,  5.  6.  117, 
5.  6.  Kleine  Selbstwiederholungen  sind  für  Meleagros  charak- 
teristisch. 

Dem  Meleagros  theile  ich  auch  PI.  2-')l  zu,  es  steht  ohne 
Lemma  im  Nachtrage  zum  IV.  Buche  auf  f.  98'  des  Marcianus 
im  Capitel  e\q  6eouq  und  folgt  auf  eine  kleine  Eeihe  aus  dem 
Stephanus:  IX  144  ävm^O,  IX  321  o,  I).  ('AvTijudxou  P),  249 
0.  D.  (peloponnes.  Richtung),  IX  332  o.  D.  (Nocraiboq  Aecrßiaq 
P),  1X333  0.  D.  (MvacrdXKOU  P).    Ich   setze  das  Epigramm  her: 

TTravu)  nravov  "Epiura  t'xc,  dviiov  etiXacr'  "Epuuxi; 

d  Ne|Li€(Ti^  TÖEuj  TÖEov  d|Liuvo|ueva. 

uj<;  Ke  TtdOr)   xd  t'  epeSeV  6  be  Opacfix;,  ö  upiv  drapßriq 
baKpuei  TTiKpujv  Y€uad|uievoi;  ßeXe'uJV, 

ec,  be  ßa9uv  xpiq  köXttov  dTreirxucrev .  'A  juieY«  0aö)Lia* 
9Xe£ei  xiq  irupi  TtOp*  fivpax'  "Epouxoq  "Epuu^. 
Ich  verweise  zunächst  auf  die  für  Meleagros  bezeichnende  Neben- 
einanderstellung desselben  AVortes  in  verschiedenem  Casus.  V.  1. 
TTxavuj  TTxavöv  "Epuuxa  —  "Epouxi.  V.  2.  xöHlu  xöEov.  V.  6. 
TTupi  TTÖp  und  "Epujxoc;  ''Epuu(;,  dann  auf  folgende  Parallelstellen 
V.  3  dxapßri^,  an  derselben  Stelle  V.  177,  6.  V.  4.  TTiKpoiv  fev- 
ad|Lievo^  ßeXeuuv],  vgl.  XII  81,  2  xoO  iriKpoO  Yeucrd|uevoi  laeXixoq. 
V.  5.  d  |ueYa  9aö)aa],  vgl.  V  160,  3  ou  |LieYa  6aö|ua.  V.  6, 
(pXeEei  xiq  irupi  irOpJ  vgl.  XII  109,  4  cpXeYexai  TTup  nupi  Kaiö- 
luevov  und  XII  03,  2  Kai  Zr]\öq  qpXeEuu  TtOp.  V.  6.  fii|/ax'  "Epuu- 
roq  "Epuj(;J ,  vgl.  XII  54,  4  KpeiacTuJV  ouxoq  "Epujxo<;  "Epoj^. 
epaauq  (in  V.  3)  ist  Lieblingswort  des  Meleagros  V  178,  2,  XH 

Uhein.  Mus.  f.  Philol.  N.  F.  LVIU.  20 
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86,  4.  101,  3,  NeM€(Ti?  erscheint  auch  Xlf  33.  4.  Der  Schluss 
des  zweiten  Pentameters  ist  nachgeahmt  von  Philippos  (?):  IX 
265,  2  TÖHuj  TÖEov  d)auvö|aevo5 1. 

Das  in  der  vorhergehenden  Meleagrosreihe  stehende  Epi- 
gramm 249  0.  D.  möchte  ich  für  Anyte  oder  einen  ihrer  Nach- 
ahmer Mnasalkas,  Nikias  in  Anspruch  nehmen.  Man  vergleiche 
V.  1  b€pKÖ|uevo^  Eöavov  KaXöv  tobe  mit  IX  144,  4  Xmapöv 
b6pKÖ|uevo<j  Höavov  und  Y.  4  TTOpqpupea<;  KÖ|ua  irap'  niövo(;  mit 
IX  314,  2  TToXiäg  eYTUÖev  diövo^.  Die  herangezogenen  Epi- 
gramme sind   von   Anyte. 

VIT.     Bemerkungen   zu  einzelnen    Epigrammen: 

PI.  227  o.  D.  auch  in  RF  tiberliefert,  vgl.  Schneidewin 
Progymnasmata  S.  17  u.  25.  V.  2  hat  der  Marcianus  falsch 
Ka)udTOU,  R  hat  KÖ7T0U,  F  TTÖvou;  kÖttou  wird  das  richtige  sein. 
Verdorben  ist  das  letzte  Distichon,  es  lautet  in  RF  nach  Schneidewin  : 
Kaö|aa  b  OTTOjprivoTo  cpuYÜJV  Kuvöq  axac,  d)Lieiqjeiq 
ain  epr))niiT  toöt'  evecTTtovii  ttiöou. 
Der  Marcianus  hat  eine  Doppelleseart,  Planudes  ist  also  von  der 
Schuld,  interpoliert  zu  haben,  freizusprechen.  Er  gab,  was  er 
vorfand  : 

Kauiaar'  OKUupivoTo  (puyujv  Kuvoq  äX|ua  b"  d)Liein;€iq 
N  ^pjLieiri        toöt'  evecTTrovTi- 

aupiov  euTÖbe'croi  Ttavi  Xf'YovTi  ttiGou. 
Man   wird  also  zum   Th.  mit  Schneidewin  lesen   müssen  : 
KaO|Lia  b'ÖTTuupivoio  cpuYUJV  kuvo;;  äXooq    (oder  aiTTO(;)   djueinjeiq 
aupiov  'Epjueiv]  toOt'  eveTTOVTi  ttiGoö'^. 

PI.  8.  Alkaiüs  (Fol.  öo").  V  2.  bid  TpriTUJv  und  überall 
die  Formen  mit  y]  :  3.  d9r|vr|(J.  6.  övriTÖq  —  Geiriv.  dibriv. 

PI.  231.  Anyte.  4.  iiüTÖKiüv  nicht  iiUKÖ)auJV.  Das  letztere 
scheint  ohne  handschriftliche  Gewähr. 

IX  332.  Nossis.  (o.  L.)  3,  TToXtapxiq,  nicht  noXuapxi«; 
wie  P  hat. 

PI.  230.  Leo  ni  das  (von  Tarent).    1.  |ufi  cfuYfe' TTOiovöjuoio ; 


^  Ueberliefert  ist  V.  1  röv  und  V.  3  rot  k',  die  Verbesserungen 
sind  von  Hecker  u.  Jacobs,  über  Selbstwiederholungen  Meleagers  meinen 
Meleagros  p.  41  ff.,  über  die  Nebeneinanderstellung  p.  47  f. 

2  Im  Marcianus  ist  es  zweifelhaft  ob  iviotiovri  oder  ^vetrovri  steht, 
das  0  kann  auch  der  Accent  von  X^TOvri  sein. 

3  Für  aöpiov  könnte  man  an  ein  Adjectiv  zu  &\aoc,  oder  aliroq 
denken,  aber  Schneidewins  aitrü  ist  geschmacklos  und  fordert  die  Inter- 
polation  (a{>  &'),  also  viell.  aioiov  glückbedeutend? 
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die  richtige  Abtheilung  hat  die  Eupheraiana,  siehe  Schneidewin 
Progymnasmata  p.  16,  was  Geffken  pg.  28  übersehen  hat.  Der 
Marciaiius  bat  weiters  ciKpiiv  und  KeKJeYC-  flie  Enpheinianalese- 
art  TttOrav  nap  KeTvav  fehlt  bei  Geffken. 

PI.  12.  abriXov.  im  Lemma  i<JTa)iievou.  Der  Marcianus 
hat  wie  P^  7   und  die  Euphemiana  26.  epxeu  u.  f\  2.  K€KXipevii. 

IX   334.  Perses.  4.  Tuxuuv  ohne  Accent. 

PI.  237.  Tymnes.  2.  qpiijp.  3.  evcKev  fehlt,  ht  aber  nach 
dem  Original  des  Leonidas  PI.   236.  4  sicher  zu  ergänzen. 

PI.   131.  Antipatros.  3.  KÖpaiq  wie  Skaliger. 

PI.  133.   Ders.   1.  xeip«veveuKa(J. 

PI.  26ö  vielleicht  vom  Sidonier;  nur  das  erste  Distichon 
ist  zweimal  geschrieben.  Das  erstemal  ecJBXoicri'  und  aTreTrXdö'aTO, 
V.  7  u.  9  fälschlich  d  )a€v  und  a  be  (Je(Tr|pö(T. 

PI.  239.  Apollonidas.  V.  3.  Das  richtige  Oupöjuaxoq, 
über  den  Künstler  dieses  Namens  vergleiche  Brunn  H   p.  443. 

PI.  235.  Apollonios.  V.  6.  Ale  Erklärung  von  CYXÖoviou 
ist  ocTTpaKivricJ'  beigeschrieben. 

PI.  240.  Philippos.  V.  2.  Ueberliefert  ist  das  Fragezeichen 
nach   öXiYacr.     Man  bleibe  dabei. 

PI.   141.   Derselbe.  V.  4.  dTTOCTTaXdei. 

IX  708.  Derselbe.  V.  9.  Xli(T(T»]  nicht  TÖX|U)i.  7.  |auba\er| 
nXuueiv  während  P  r\v  b'  dXX'  d(i)€i  hat. 

PI.  27t).  Bianor.  V.  3.  XeTCi  ^  f>  Ttap' f^övi  |liü8o(J.  während 
der  Parisinus  1773  rrap"   lovi  hat.     h'  eir'  "Apiovi  Jakobs. 

PI.  111.  Glaukos.    V,  6.    ttoXuiuoxOov  nicht  iroXübaKpuv. 

PI.  238.   Lukian.  V.  2.  eu(JTOxib»ia  nicht  euTuxibr]*;. 

IX  288.  Gera  in  US.  V.  4.  lUttKiibovioiCT. 
Anonymi: 

IX  701.   1.  oube  t'  für  oub'  dv. 

PI.  322.  1.  cpipiaoq  und  9ip|Liov  wie  die  Inschrift  CJA 
III  721  a. 

PI.  224.   1.  eivCKtt  nicht  oüveKa. 

PI.  123.  1.  ttYpOuTtti  wie   Brunck. 

PI.  254.  3.  auToTq  e'Yvujv. 

PI.  255.  3.  Wie  Brunck  iriveibe;  falsch  V.  5.  da  (Tuv. 

PI.  264*.  1.  lueXoi. 

Innsbruck.  Karl  Radinger. 
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Nova  quae  nuper  prodiit  Palaephati  editio  a  Nicoiao  Festa 
composita  ^  quamquam  diligentissiniam  exhibet  codicum  recen- 
sionem  tarnen  memoriae  et  autiquissimae  et  gravissimae  rationem 
non  habet.  Verum  hoc  non  tarn  editoris  est  culpa  quam  eius, 
qui  illam  memoriam  publici  fecit  iuris.  Alexandriae  in  urbe 
extat  archaeologorum  sodalicium,  cuius  etudia  cummaxime  in  de- 
tegendis  atque  conservandis  veterum  monumentis  consistunt.  Haec 
cum  in  dies  maiore  cum  fructu  fierent,  condita  est  ephemeris 
Bulletin  de  la  Societe  archeologique  d'Alexandrie ',  quae  licet 
multoR  usque  ad  hunc  diem  fugisse  videatur,  tarnen  haud  pauca 
continet,  quae  maximi  sunt  momenti-.  Hac  in  ephemeride  le- 
guntur  (II  p.  74 — 75,  Alexandriae  1899)  quae  deinceps  ad  ver- 
bum  exscribam,  quo  melius  de  totius  notitiae  pretio  possit  iu- 
dicari^. 

'  Un  codex  de  Palaephatus.  —  Dans  un  apographe  provenant, 
je  crois,  de  feu  Sir  Harris,  je  trouve  le  commencement  du  traite 
de  Palephatus  nepi  amcJTUJV  icTTopiouv.  L'apographe  en  question 
ne  donne  que  la  premiere  page  du  ms.,  qui  est  ä  deux  colonnes. 
J'en  donne  ici  la  transcription. 

Coi.  I  Coi.  ri 

TTaXaiq)aTOu  AKtai-  Kai  T€V0)Li6va  airo 

ou  Tou  Ainagavxeuüq  xe  [K]ai  vuv  ouk  eiai.  ra 

Tiepi  aTTiatuuv  iffTOpi-  TOiaura  ouk  eYevexo- 

ujv  auTTCTpa^öTOJV  ei  T«P  tote  koi  aXXo  xi 


1  Mythographi  graeci  vol.  III  fasc.  II,  Palaephati  irepi  diriaTUJv, 
Heracliti  qui  fertur  libellus  uepi  öitiotujv,  Excerpta  Vaticana  (vulgo 
Anonymus  de  incredibilibus)  edidit  Nicolaus  Festa,  Lipsiae  MCMIl. 

2  De  papyris  Alexandrinis  (Bull.  II  p.  6"i  sqq.)  cf.  Wilcken  Ar- 
chiv f.  Pap.  I  172  sqq. 

^  Primam  buius  memoriae  notitiam  debeo  Francogallorum  pa- 
pyrologo  S.  de  Ricci  Rev.  d.  Et.  Gr.  1901,  203. 
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[5]  avGpaiTrouv  01  uev 
Tap  TieiGovrai  Ttacri 
tok;  XeTOMevoK;  uu^ 
avov»Xr|TOi  öocpmq 
Ktti  emcrTri)Liri(;'  01  be 

[10]  TTUKVOTepoi  Triv  qpu- 
(Tiv  Kai  TToXuTrpaYMO- 
veq  aTTicTTOucn  to  ira- 
pav  MTibev  T'veaOai 

TOUTUUV.     E)L101    be    bo- 

[15]  KCl  T€ve(TÖai  TtavTa 
Ta  XeTO|Li€va'  ou  xap  o- 
vo\ia  |Li€v  ov  eTevov(?)" 
TO'  Xoyoq  be  irepi  au- 
Tuuv  oubeiq  uTTep- 

[20]  Eev,  aXXa  Tipoiepov 
Ta  epya"  ei8'  outuj(; 
0  XoTO(g  0  irepi  auToiv 
oOa  beei  br]  koi  |a])uop 
qpai  eiai  XeTO)aeva  .  .  . 


eT6V€T0  Kai  vuv  Tepi- 
v6Tai  Ktti  avQic,      ecTTai 
bei  b'  Efwye  eiraivu) 
Tou?  (TuYTpaqpeaq  Me- 
XicTcrov  KOI  AaiuicTKov 
Tov  Cajuiov  ev  apxrii 
Xeyovraq'  Ecttiv  aq  pi 
ve   TO  KCl  vuv  eCTTOl  Y€- 
voiaeva  be  cti  vaoi  ttoi- 
r)Tai  Kai  XoYOYpaqpoi 
TTapeTpei|jav  ei<;  to  a- 
TTiaTOTepov  Kai  0au- 
uafaJTuuTepov  tou  9au- 
l^aZieiv  eveKe  Touq  av- 
9piJUTT0u<;"  exu)  be  yivuj- 
(Tkuj  OTi  ou  buvaTai 
Ta  TOiauTtt  eivai  oia 
KOi  XeyeTai  tou  Tobe" 
Kai  bieiXnqpaq 
eT€veT0  ouK  aveXeTC- 


To  aTTeXGuuv  be  Kai 
C'est  evident   que    le   ms.    a   ete    copie    par    quelqu'un    qui 
n'avait  qu'une  raediocre  connaissaiice  de  la  langue  grecque.    II  me 
serable  cependant  de  faire  utile   chose   en    donnant    ici    cet    apo- 
graphe,  tel   qu'il  est.' 

Harrisii  codex  cuiusnain  fuerit  aetatis  cum  nihil  omnino  de 
hoc  libro  traditum  sit  accurate  quidem  definiri  non  potest.  Tarnen 
cum  verborum  species  (ev  apxTli  11  10,  absunt  accentus  et  Spi- 
ritus Signa)  tum  totius  paginae  condicio  infra  saeculum  decimum 
undecimumve  procedi  vetant.  Immo  si  quid  video  codex  ille  lit- 
teris  maioribus  quos  unciales  vocamus  fuit  conscriptus  praebetque 
apographum  Harrisianura  primam  codicis  membranacei  saecnli 
VIII  sive  IX  paginam  ^.  Sed  fac  bunc  codicem  saeculo  XI  de- 
mum  exaratum  esse:  vetustissimus  eorum  librorum  quos  Festa 
adhibuit  saeculo  XIII  adscribitur  (Parisinus  gr.  854,  cf.  p.  VII), 
ex  quo  quantum  codex  Alexandriiius  ceteris  libris  aetate  praestet 
statim  apparet. 

^  Mitto  menda  quaedam  levidensia  (velut  avoviXrjTOi  pro  dvo- 
|ui\r)Toi  1  s,  uirepEev  I  19  pro  öirfipEev)  quae  Uli  sine  dubio  tribuenda 
sunt,  qui  apographum  confecit.  Bottii  denique  sive  typothetae  factum 
sit  culpa  quod  I  23  corruptum  legitur. 
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Verum  etiam  propter  verborum  memoriam  primuin  sibi  viii- 
dicat  in  tanta  testium  turba  locuni^  Palaephati  libellus  uti  hodie 
sese  habet  ab  bis  verbis  incipit :  TTaXaiqpdTOu  Tiepi  dmOTUuv 
laiopioJV ''^.  Tdbe  nepi  tujv^  diTiaTuuv  auYTCTPacpa,  verum  codex 
Harrisianuß,  quem  abbiiic  littera  H  notabo  :  TTaXaicpdTOU 'AKiaiou 
ToO  'A)LiaEavTea)q  irepi  dmcTTaiv  idTopiOuv  üvf^eypacpa.  Quattuor 
afferuntur  in  Suidae  lexico  viri,  quibus  nomen  Palaephati  fuisset 
inditum*,  quorum  primus  bis  verbis  Signatur:  TTaXai(paTO(j 'A9ri- 
vricTiv  eTTOTTOiöq  xAöq  'Aktüiou  Kai  BoioOq'  oi  be  MoKXeou<;  Kai 
Meraveipou"  oi  be'EpiaoO"  Tefove  ktX.,  alter  his  :  TTaXaiq)aTO^ 
TTdpioq  Y\  TTpinveu?,  TeTOVuxg  Katd  'ApiaEepEriV  'Atticttujv 
ßißXia  e"  Tive<g  be  laOra  exq  töv  'AerjvaTov^  dvaq)epouar  rcXriv 
Kai  0UT0(;  e'YpaijJe.  Concinit  ergo  codicis  H  exordium  cum  bio- 
grapbicorum  memoria^.  Demi  nomen  aut  ex  eodem  fönte  bio- 
graphico  manavit  aut  ab  eo,  qui  opus  Palaephateum  confecit, 
audacter  fictum  est,  quo  maiorem  libellus  haberet  fidem.  Pristi- 
num  vero  huius  libelli  exordium  tale  fere  fuisse  suspioor :  Tdbe 
naXai(paTO(g  'AKtaiou  'AjuiaEavieu?  rtepi  dmaTUJV  latopiOuv  auT- 
YCTpctcpa '.  Q,uod  cum  praeter  morem  esset  scriptum,  alii  ab 
auctoris  potius  nomine  inoipere  maluerunt  termino  paulluluni  nni- 
tato  (cf.  H)^,  alii  insuper  partem  tituli  repetierunt,  ut  evaderet 
TTaXaiq)dTOU  Tiepi  diriaTuiv  iaiopiOuv,  Tdbe  rrepi  dTTicTTaiv  auT- 
Tetpotqpa. 


^  cf.  etiam  AEI  in  AEI  conversum  II  7. 

2  iöTopiujv  om.  S  et  pars  stirpis  B. 

^  Tiüv  om.  A. 

*  De  his  notitiis  maximam  partem  fabulosis  cf.  imprimis  ISuseniihl 
Alex.  Litt.  II  54  —  57.  Nomen  TTaXai'qpaToq  praeterea  neque  in  litteris 
neque  in  titulis  tradi  monenduni  esse  videtur. 

^  Etiam  quartus  ille  Palaephatus  a  nonnuUis  Atheniensis  dicitur, 
cf.  TTaXaiq^aToc  AiYÖTTTiot;  ri  'AGrivaioc;,  YPCMMCfiKÖi; '  MuOikOjv  ßiß\iov 
ä"  Auaei<;  tujv  laueiKiJu^  eipr]|.i6vuuv  TpujiKci  et  Festa  p,  XXXVI II. 

^  'AKTOioq    alibi    i^uoque    inter    nomina  Athenis  frequcntata  ;ip 
paret:    'AKTjaioq  Ci|liuuvoc  'Aeiuoveü^,    [0a(ö]pu\\a  'AKxaiou  'A6|uoveujc; 
YuvT^   CIA.   11    171I)    (aetatis    Lagidarunij,    cf.   etiam   "Aktioc    Zuuai|uou 
'AeiioveO^  CIA.  III  1122,  'Aktioc;  1090.   112ii. 

'  cf.  e.  g.  Tdbe  avvijpa\\)(.v  'OkcXXoc;  ö  AeuKUvöc  Tiepi  Tfjc  xoO 
iravTÖc;  q)üaeuu(;  in  iaitio  operis  pariter  falsi. 

^  Soloeca  codicis  H  scriptura  aliquid  mutatum  esse  apertc  probat. 
Voluerat  uempe  interpolator  T7aXai9<iTou  'Aktoiou  t.  "A.  ■rrepi  d-rriaTUJv 
laxopiAv,  sed  aliud  agens  vocem  auYY^YPa<Pö  addidit  novi  tituli  im- 
memor. 
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Binas  libelli  de  quo  agitur  recensiones  traditas  esse  statuit 
Festa  Vitellio  duce,  quarum  altera  brevior  codicum  stirpibus  AE^, 
altera  amplior  stirpibus  BS  nititur  (cf.  p.  IX). 

In  titulo  i(TTopiiI)V  omittitur  a  stirpe  S,  est  in  B  (ex  parte)  AH. 

1  1  (ed.  Fest.)  'AvBpuüiTUJV  y^P  oi  |uev  eu7T€i0ecrTepoi  irei- 
Govtai  TtäcTi  TOiq  Xe"fO|Lievoi<;  Festa  cum  BS.  At  niulto  rectius 
AH  TuJv  dtvöpuuTTuuv  oi  |U€v  TOtp  TTeiBovTai  ktX.  lUud  euirei- 
9£(TTepoi  ab  interpolatore  propter  verba  deinceps  sequentia :  Ol 
he  TTUKvÖTepoi  TY]v  q)ucriv  Kai  TToXuTrpdTiiaToi  dTTiaxuJcn  tö 
TTapaTTttv  illatuni. 

1 3  öjq  dvoiaiXriToi  aocpiaq  Kai  eTTiCTTriiiiri?,  oi  be  TTUKVÖxepoi 
xfiv  qpucTiv  AH  (F.),  oi  be  nuKVÖTepoi  ifiv  qpu(Jiv  ^Kai  S  (d)) 
dvo|UiXriTOi  ö'oq)ia<;  BS  perperam. 

1 4  TToXuTtpdYlnaTOi  B  (et  Festa),  iroXuTTpdTlLioveq  AH,  stirpis 
S  memoria  turbatur;  TToXuTrpaTiaaTeiaq  d,  TToXuTTpdT|Liove(;  cum 
dubia  vocie  7ToXi)7TpdY)iiaTO(;  natura  (of.  Thes.  Ling.  Gr.  VI  1412'') 
tum  codicis  H   testimonium  suadet. 

1  ^  )ar|be  fevloQai  ti  toütouv  BA  (F.),  ixr\bev  t-  toutujv  S, 
MH^cv  YivecrOai  toutuuv  H.  Utnimque  cum  per  se  dici  possit 
(Yiv€(J9ai  H  merum  est  vitium),  praestat  tarnen  firjbäv  Yeve(T9ai 
TOUToiv,  naiu  sequitur:  i\xo\  be  bOKei  Y^veaGai  irdvTa  id  Xe- 
YÖ)iieva. 

1  7  Ol)  Ydp  ovöjaaTa  (aövov  eYevovto  S  (F.),  ou  Y-  ö.  |li. 
iiTTTipEev  B,  ou  Y.  6.  )li.  eYe'veTo  A,  ou  Ydp  övo^a  laevov  (sie) 
eYevovTO  H.  Quod  habet  H  övo)Lia  nil  est,  cum  sequatur  XÖYoq 
be.  TTcpi  auTUJV  (seil,  tujv  övoindtojv),  unfipEev  B  vitiose  ex  in- 
sequenti  enuntiato   huc  translatum. 

1  8  TTpötepov  eYeveio  tö  ^pYOV  BS  (F.),  npÖTepov  xd  epYa 
A(c)  n,  Tipöxepov  t6  e'pYOV  A(u).  Admiror  orationem  qualem 
Festa  concinnavit.  Etenim  tota  periodus  haec  est:  dXXd  rrpö- 
xepov  eYCvexo  x6  epYOv,  eiG'  oüxuuq  6  XÖYoq  6  7rep\  aOxüuv. 
Quorsum  quaeso  spectat  illud  auxuJV?  Et  quanam  de  causa  aii- 
xuüv  in  auxoO  mutatum  est  in  stirpe  S  (dh^)?  Rescribendum  igitur 
Tipöxepov  xd  epYtt  omissa  voce  eYevexo,  quam  tacite  quivis  lector 
suppleverit. 

1 9  öcra  be  ei'br)  Kai  )Liopq)ai  eicTi  XeYÖ|uevai  Kai  Yevöiiievai 
xöxe  ai  vOv  oOk  eiai,  xd  (xd  om.  B)  xoiaOxa  ouk  (oö  1,  om. 
cett.  stirpis  B)  eYevovxo  BS  (ubi  oube  xil»  xöxe  h  pro  xd  xoiaOxa 


1  In  librorum   familia  E  deest    praefatio,    ultra  quam  pagina  H 
uon  escedit. 
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OUK  d)  Festa,  ita  etiam  A  (sed  ^y^veto  c  pro  eYt'vovTO  cctt.), 
—  XeTO|iieva  Kai  -fevöiuevd  TTOte  [KJai  vOv  oük  eicTi  (sie  ea,  quae 
leviter  corrujtta  sunt,  emendanda  esse  censeo),  TCi  TOiauTtt  oÜK 
eY^vero  H.  Librum  Harrisianum  si  diligenter  interpretaris,  ceteris 
longe  praestare  apparet.  Primura  enim  X€YÖ|Lieva  Kai  Y^vöjaeva 
vectius  dicitur  quam  X€YÖ|uevai  Ktti  Y^vö/uevai,  cum  autecedant 
voces  varii  generis  {eihr\  Kai  laopcpai)  et  sequatur  id  TOiaOia, 
deinde  melius  indefinite  scribi  TTOxe  quam  röte  nemo  negabit.  Sed 
cum  verba  XeY-  Kai  f(v.  feminini  essent  generis  faetae,  Kai  vöv 
in  ai  vOv  mutari  in   propinquo  erat. 

1  11  ei  YOtp  TTore  Kai  dXXore  eY^vero  Kai  vöv  le.  Yiverai 
Kai  auGiq  e'aiai  BSATiu)  Festa  (qui  scribil  y^P  VTi)  Trore),  ei 
Ydp  TTÖie  ktX.  A(c),  ei  y^p  töt€  Kai  dXXo  ti  eYeveio  ktX.  H^. 
Kursus  codice  H  reperto  omnis  est  sublata  difficultas.  Quod 
enim  sensu  cassura  erat  ctXXo  re  in  dXXo  Ti  abit,  qua  scriptura 
ßimul  particula  illa  Ti  quam  Festa  requirit  introducitur.  Nunc 
vero  TÖie  magis  loci  sententiae  convenire  videtur,  nam  spectat 
ad  illud  TTOie  vs.   10. 

2i  ly\ufe  SAH,  eYiu  B. 

2  8  in  Melissi  Lamiscique  sententia^  B  perperam  scribit 
^'aTiv  ä  Kai  EYevero,  sed  SAH  ^'(Jtiv  ä  eY- 


1  Quod  legitur  in  H  repivcTOi  fortasse  ex  TEflNETAI  corruptum 
est.     Et   profecto  optime  legitur:    Kai   vOv  xe  -(ivejai   Koii   a06i(;  ^orai. 

2  'Aei  6e  lyw^e  ^iraivu)  tou;  av^fpacpeac  M^Xiaaov  Kai  AainiaKov 
TÖv  Zdjaiov  iv  äpxr)  \^Y0VTai;  (perperam  '  ev  apxrj'  XifovTac,  Festa) 
' iOTiv  8  €Y^v6T0,  Kai  vöv  iarai',  cf.  Meliss.  fr.  G  Mull.  (Phil.  Gr.  Fr. 
I  262)  ex  Simplicio :  aiei  rjv  öxi  fjv  Kai  aiei  earai'  ei  Y^p  eY^vero, 
ävaYKOlöv  ^OTi  irpiv  Y^v^oBai  eivai  |ur|6^v.  e!  xoivuv  luribev  fjv,  oO&a|UTi 
eY^vexo  )iri6^v  4k  |ari&evöq,  quae  tarnen  sententia  cum  illa  non  quadrat. 
At  valde  dubito  nuni  Palaephati  testimonium  sibi  coustet.  Quid  enim  sibi 
vult  Kai  vOv  ?0xai?  Sententiaruni  autem  conexus  postulat  Kai  dei  eaxai. 
—  Lamisci  meraoriam  admodum  fallacem  iiidico.  Componitur  quidem 
ille  vir  cum  familiari  quodam  Archytae  (Diogen.  III  15,  Dat.  epist. 
VII  350^)  a  Papio  Onomastiei  conditore,  propter  nullam  aliam  causam 
quam  pareni  nominis  formam.  Sed  nonne  Melissus  ipse  quoque  Samius 
fiiit  (M^XiOöo<;  'löaYevoui;  CöiaiO!;  Diog.  IX  24)'?  Cur  ergo  nun  xoOc; 
Caf4iGu<;  dixit  Palaephatus?  An  potius  scripsit  xöv  av^fpacpea  MeXioaov 
TÖV  AaiuiöKou  xöv  C(i)mov,  4v  dpxfl  XeYovxa  kxX.  ?  Xam  patris  nomen 
variare  in  philosophorum  historia  saepias  usu  venit,  cf.  e.  g.  üeraclitus, 
Xenophanos,  Democritus.  Huc  accedit  quod  iv  dpx'Ü  X^Yovxac;  maui 
festo  ad  unius  operis  initium  provocat,  scripsitque  revera  Melissus  nou 
nisi  ?v  OÜYYPOMMC  (Diogen.  L.  Prooem.  Kj). 
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2  4  Y£VO|Liev(juv  be  iiva  oi  TTOintai  Ka\  XoTorpdqpoi  Txape- 
Tpeipav  61^  t6  dTTicTTÖTepov  Festa,  Yevo|LievuüV  be  tivuuv  ktX.  BS 
(falsu  TTOUTTiKoi  B  pro  TTOir|Tai  Kai  S),  xevoueva  be  riva  AH. 
Quaniquam  aptius  dixeris  velut  Gau.uacJTuJc;  be  Ytvöjaevd  Tiva, 
tarnen  tradita  veiba  Y€VÖ|neva  be  Tiva  ('facta  quaedam')  non  est 
(}Uod   corrigamus. 

2  .■>  Oau|uaaiujTepov  BSA,  9au)Lia[a]Ta)Tepov  H.  lUa  vox 
alibi   in   Palaephati   libello   non   recurrit,  haec  33  2,   51  s. 

2  6  ToO  9au|udZ;eiv  eveKa  BSAfc),  —  evcKe  A(a)H.  Formam 
linffuae  vulgaris^  iani  a  Lobeckio  notatam  (ad  Phryn.  284)  uti- 
que  recipiendam  esse  arbitrov  quippe  Bj'zantinortim  aetate  fere 
oblitteratam. 

2 8  TOÖTO  be  Ktti  bieiXricpa,  öti,  ei  )nri  efeveTo.  ouk  dv  eXe- 
•feio  BSA,  Tou  Tobe  Kai  bieiXr|(pa<;  eTevero  ktX.  H,  aperta  cor- 
ruptela. 

2  9  ETieXGwv  be  Kai  TrXeiaTa(;  x^'^pa(g  BSA(ii),  dneXötJuv  ktX. 
A(c)H.     Illud   unioe  verum  est,  cf.   etiam  erreXGiJUV  vs.   13. 

Ex  bis  quanti  pagella  Harrisiana  sit  aestiinanda  primo  ub- 
tutu  apparere  arbitror.  Et  iam  totius  conspectus  summam  pro- 
ponamus: 

H  cum  A   conspirat  contra  BS  sexies  (I2,  3,  8,  11,  2i,  e). 

H  cum  AS  conspirat  contra  B   sexies  (1  4,  7,  2i,  a,  4,  7). 

H  cum  AB  facit  contra  S  semel  (t  1). 

H  cum   S  facit  contra  A  semel  (I7). 

H  veram  lectionem  unice  servat  bis  terve  (1  9,  11,  25). 

H  plane  corruptus  est  semel  (28). 

Q,uae  cum  ita  sint,  confirmatur  Fisclieri  sententia  memoriam 
breviorem  appellatam,  quam  codicum  familiis  AE  tradi  supra 
memoratum  est  p.  311,  genuinara  esse  habendam.  Rectius  Nico- 
laus Festa  recensionem  AE  primo  loco  dedisset  hisque  addidisset, 
quidquid  exstaret  in  AS  gravioris  momenti.  Nunc  vero  totius 
libelli  species  aegre  ex  adnotatione  critica  concinnanda  est  le- 
ctori,  rursusque  consulenda  Westermanni  editio,  in  qua  utramque 
recensionem  seorsum  publicatam  tenemus. 

Verum  etiam  hoc  animadvertendum  videtur,  quinquies  codi- 
cem  H  cum  parte  tantum  familiae  A  couspirare  (1  8,  11  bis,  26,9), 
ueque  solum   in  probis  lectionibiis,   verum  etiam  in  vitio  quodam 


1  eveKe  toö  Lebas-Wadd.  40i3  7  (Myiasis  s.  I  p.  C),  Mvcia^  ^'v€K€ 
BCH  II  'H?  (tit.  Cibyrat.  s.  II— III  p.  C.)  traXaiOüv  ev€K€  irpaTMaTUDV 
Artemidor.  ed.  Herdi.  179  1  L  cod.  opt.  etc. 
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(29).  Contra  alterius  quoque  recensionis  formara  probatam  videmus 
ab  Harrisiano  (l  7).  Hisce  cognitis  nuUi  stirpi  librum  H  addici 
posse  manifestum  est;  proxime  ad  A  accedit,  verum  neque  a 
vitiis  huius  recensionis  sese  abstinet  neque  ubi  BS  et  A  inter 
se  dissentiunt  illam  partem  ubique  improbat.  Contra  familiae  B, 
quam  plurimi  faoit  Festa  (cf.  p.  X)  tamquam  propria  via  ex  arche- 
typo  omnium  codicum  derivatae,  nusquam  Harrisianum  videmus 
accedere,  neque  uUo  negotio  quam  confecit  Italus  tabulam  lectio- 
num  huic  stirpi  peculiarium   (p.  XI)   dissolvere  possum. 

Hac  commentatiuncula  usurum  esse  spero,  qui  postmodum 
memoriae  Palaephateae  curam  adhibebit^.  Ac  fortasse  codicis 
illius  Harrisiani  sive  Alexandrini  vestigia  qui  indagaverit,  plura 
recuperabit  quam  hucusque  nobiscum  communicata  sunt.  Ade- 
undus    in    primis  est  dr.   G.   Botti,    musei   Alexandrini    moderator. 

Bonnae.  Guilelmus  Crönert. 


^  In  (juaestione  de  libelli  indole  instituenda  in  sermonem  quo- 
que auctoris  atqtie  interpolalorum  inquiri  oportere  moneo.  Haud 
pauca  enira  ni  fallor  adlmc  feruntur,  quae  Atticae  usui  ita  sunt  cou- 
traiia,  ut  luiiica  potius  dixeris.  Veluti  ^öivov  legitur  in  AK  duobus 
lücis  (o3,  399),  ubi  BS  ^öivovTO  praebent,  ct.  Galen.  Lex.  Hippocr.  39.j10, 
qui  aivu)  loüuiii  formani  esse  dicit;  ai  Qpf]00ai  traduut  AB  501  (6pr}- 
voOöai  E  corrupte)  pro  vulgato  0päööai ;  otYPe^TOjv  E  3()  11  pro  öXi^ujv 
(dTpevixric;  poetaruni  vox). 
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0ÖßO(; 

L.  üeubner  hat  uns  soeben  das  Wesen  des  Gottes  Phobos 
und  die  Geschichte  des  Gottesbegrifi'es  schön  entwickelt  ^  Viel- 
leicht gibt  es  für  diesen  Gott  noch  ein  Zeugniss.  Plutarch  de 
Alexandri  Magui  fort,  aut  virt.  3  13  E  schildert,  wie  Alexander  in 
voller  \¥atfenrüstung  von  der  Mauer  sprang,  und  sagt  bei  der  Ge- 
legenheit:  'AXeHdvbpou  b'  ev '0£ubpdKai(;  rrribriua  —  tivi  dv  ti^ 
eiKdaeiev  f|  irupi  Kepauviuj  patevri  Kai  cpepojaevuj  ueid  rrveu- 
IJttToq,  oiov  em  Tnv  KttteaKru^e  qpd(J|aa  Ooißou  qpXofoeibeaiv 
örrXoi^  Trepi\a)UTTÖ)aevov;  oibetö  TtpiIiTOv  eKTiXaTevie«;  ujjlu 
qppiK»]  bieipecrav.  Ooißou  scheinen  die  Herausgeber  mit  ottXok; 
zu  verbimlen,  aber  des  Phoibos  Waffen  sind  Pfeil  und  Bogen, 
Alexander  ist  in  Hoplitenrüstung,  also  ist  das  überhaupt  kein 
möglicher  Vergleich.  Nimmt  man  qpd(J|na  Ooißou  zusammen, 
was  gerade  so  gut  denkbar  ist,  so  fehlt  für  das  Bild  der  mytho- 
logische Hintergrund:  Apollon  in  voller  Rüstung  schwergewappnet 
auf  die  Erde  springend  —  dafür  wüsste  ich  kein  Praecedens. 
Wohl  aber  für  Phobos,  der  mitten  im  Handgemenge  plötzlich  auf- 
taucht. Man  wird  auf  das  Epitheton  cpXoYoeibri(;  hinweisen,  das 
auf  Phoibos  allein  zu  passen  scheint;  das  wäre  indess  ein  Irrthum, 
(pXoYoeibr)^  heisst  bei  Plutarch  einfach  'glänzend',  so  gleich 
371  F:  diLiTTexövri  be  cpXoYoeibei  axeXXouaiv  aüxoO  räq  eköva^. 
Also  möchte  ich  vorschlagen  qpda|ua  Oößou,  qpXoToeibeCTiv  öttXok; 
TTepiXa|UTTÖ)nevov  zu  lesen.  Wie  Alexander  zur  Erde  hinabsprang 
in  seiner  glänzenden  Rüstung,  da  ward  er  den  Feinden,  die 
unten  standen,  zum  Phobos,  dem  Sohne  des  Ares, 

öq  t'  eqpößriae  taXdcppovd  irep  TToXeimcfTriv, 
zu  dem  Gotte,  der  den  panischen  Schrecken  verhängt^,  und  die 
Wirkung  tritt  ja  auch  auf  der  Stelle  ein:  Ol  be  TO  TipuJTOV  ^K- 
n\af evjec,  d|ua  qppiKri  biexpecJav.  Die  Bezeichnung  als 
(pdcrjua  wird  jetzt  prägnanter ;  denn  als  (pd(T)aa  geht  Phobos  that- 
sächlich  um.     So  muss  gerade  zu  Plutarchs  Zeit  der  Glaube  ge- 


»  Mitth.  des  K.  D.  Arch.  Instituts  in  Athen  XXVII  S.  253  ff. 
2  Appian  Pun.  21,  Deubner  aO.  S.  254. 
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wesen   sein^     Diese    (Tespenster  sind    von    clurohaus   solider  Natur, 
wohl   im   Stande   Watfen    zu   trafen-. 

Bonn.  L.  K ad  er  m  acher. 


Taciti  bist.  I  40 

Xenophontis  Agesilaus  per  totam  antiquitatem  lectitatus  non 
niiraberis  quod  Romano  quoque  scriptori  elocutionis  florem  prae- 
buit,  qui  similem  lamlationem  piae  raemoriae  plenam  conscripsit. 
Qiiamqnam  non  in  Agrirola  Taciti  sed  in  hiptoriarum  I  4U  quod 
legitur  de  hominum  turba  Galbae  necem  observantium:  ""  non  tu- 
raultns.  non  quies,  quale  raagni  metus  et  niagnae  irae  silentium 
est  apparet  scriptum  esse  ex  imitatione  Agesilai  11  12  KpauYil 
|Liev  oübeiaia  irapriv,  ou  }^y\v  oube  OifY],  cpiuvr]  be  tk;  fjv  TOiauiri 
oiav  opYn  le  kqi  ladtxil  Trapdaxoit'  dv,  nisi  quod  etiam  subtilius 
Tacitus  loquitur,  cömmodius  Xenophon. 

Bonnae.  L.  Radermacher. 


Zur  Etymologie  von  Mavors 

Da  man  schwerlich  Mars  als  aus  Mavors  entstanden  an- 
nehmen kann  —  die  Form  Maurte  CIL.  I  63  kann  als  Mittel- 
form nicht  gelten  ^  —  so  hat  man  wohl  von  Mars  als  der  Ur- 
form auszngehen.  Nun  giebt  es  Reduplikationsformen  von  Mars: 
Marmar ,  Mamers.  Sollte  etwa  in  Mavors  auch  eine  solche 
stecken  V  Auch  v.  Planta  1  p.  303  spricht  den  Gedanken  aus, 
wenn  er  ihn  auch  für  sehr  fraglich  hält.  Nach  Festus  Thewr. 
109   ist   Mamers  die  oskische  Form  für  Mais,   nach   Varro   1.  1. 

V  78  die  sabinische.  Diese  Form  niusste  bei  starker  Betonung 
der  ersten  Silbe  zu  Mämrs,  diese  zu  Mafors  werden.  Denn  nach 
Solmsen  K.  Z.  34,  18,  dem  ich  beistimme,  wird  mr  zu  for.  Ma- 
fors wird  nun  von  dem  freilich  sehr  spät  erst  belegten  (527 
p.  Chr.)  Mafortius  vorausgesetzt.  Vgl.  CIL.  XU  +  5340  Ma- 
fortio  V.  c.  cons.  Wenn  diese  Form  auch  so  spät  erst  schriftlich 
uns  vorliegt,  so  kann  sie  als  vulgäre,  dialektische  lange  vorher 
im  mündlichen  Sprachgebrauch  doch  existirt  haben.  Nun  muss 
in  den  italischen  Dialekten  bezw.  im  Vulgärlatein  üebergang  von 

V  zu  f  und  umgekehrt  von  f  zu  v  nicht  selten  vorgekommen 
sein.     Ist  doch  die    ältere  gemeinsame  italische  Bezeichnung  des 


1  Deubner  aO.  S.  2M  ff. 

2  Vgl.  zB.  die  Euthymoslegende,  Pausanias  VI  6,  7  ff.  Das  (päopia 
des  Theseus  in  Waffen  steht  den  Athenern  bei  Marathon  bei.  Plut. 
Thes.  35  a.  E. 

3  Aber  selbst  angenommen,  Mars  könnte  aus  Mavors  entstanden 
sein,  dann  würde  daraus  doch  folgen,  dass  Mars  eine  bedeutend  jüngere 
Form  als  Mavors  sei,  noch  jünger  wären  dann  als  Mavors  die  aus 
Mars  entstandenen  Keduplikationsformen  Mamers  und  Marmar,  und 
das  ist  bezüglich  des  letztern  doch  gewiss  nicht  anzunehmen. 
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f  vli  gewesen  (vgl.  v.  Planta  142);  v  und  f  müssen  den  Italikern 
also  ähnlich  geklungen  haben.  Im  Volskischen  gab  es  eine  Stadt 
Privernum,  im  Vestinischen  hingegen  finden  wir  Prifernum.  CIL. 
VIII  3521  und  20525  steht  fixit  für  vixit,  III  145991  oacafit  für 
cacavit.  Ist  gr.  Zauviiai  neben  osk.  Sa/~inim  nicht  ebenfalls  hiefür 
beweisend?  Und  gar  erst  die  Glossen  bieten  zahlreiche  Beispiele  für 
diesen  Uebergang.  Ich  citire  hier  nach  dem  Thes,  gloss.  emend. 
von  Goetz :  de/exum  neben  derexum,  epi/ates  neben  epi^'ates  (eiTl- 
ßdTTi<g,  epibata),  in/'estera  neben  ini'estem,  ul/ia  neben  ulva,  /asculura 
neben  rasculum,  /ielum  neben  relum,  bi/ariue  neben  vivarium. 
/irbius  neben  Firbius,  wcatuni  neben  ficatuni,  yabulum  neben  fabu- 
lum  (fabae  corium).  Ich  halte  darum  auch  Schuchardts  Herleitung 
des  frz.  niauvais  ital.  raalvagio  von  einer  lat.  Form  malii^atius, 
die  neben  niali/atius  sich  gebildet  habe  (vgl.  ßonifatius),  für 
richtig.  Und  so  dürfte  denn  auch  in  irgend  einem  italischen 
Dialekte  —  Mamers  war  ja  die  oskische  Form  —  Mavors  sich 
neben  Mafors  eingeschlichen  und  allmählich  die  Alleinherrschaft 
an  sich  gerissen  haben  ^.  Vielleicht  mag  vettere  in  seiner  Be- 
deutung 'niederwerfen,  zu  Grunde  richten  hierbei  mit  von  Ein- 
fiuss  gewesen  sein.  Die  Formen  mit  f  und  v  weist  auch  das 
ziemlich  gleichlautende  lat.  Wort  auf,  das  einen  kurzen  Mantel 
bezeichnet.  Vgl.  C.  gl.  L.  V  604,  29  mafortia,  ibid.  30  mafortes; 
V  371,  33  maforte ;  V  220,  10  niafortiani ;  Nonius  542,  1  ma- 
furtium,  Serv.  Aen.  I  282  maforte;  aber  C.  gl.  L.  V  221,31 
mavortiam.  Zu  berücksichtigen  ist  hierbei  doch  auch,  dass  Mavors 
ein  Eigenname  ist,  die  ja  in  allen  Sprachen  noch  nm  längsten 
dialektische  bezw.  vulgäre  Formen  zu  bewahren  pflegen.  Der 
oskische  Name  Alfius  erhielt  sich  im  Latein  neben  Albius,  der 
vulgäre  Clodius  neben  Claudius  usw. 

Breslau.  A.  Z  i  m  m  erm  a  n  n. 


Artisten-Wörter 

Eine  lateinische  Inschrift,  welche  dem  Verständniss  allerlei 
Schwierigkeiten  macht  und  desto  mehr  zu  Versuchen  reizt,  sie 
befriedigend  zu  erklären,  ist  die  im  Corpus  V  2787  gedruckte, 
jüngst  von  Dessau  inscr.  selectae  5202  wiederholte,  welche  von 
de)i  berühmten  Schwefel-Heilquellen  bei  Padua  stammt.  Mommaen 
als  Augenzeuge  bezeichnet  die  Lesung  sogar  jedes  Punktes  als 
zweifellos  sicher.  Sie  lautet  —  mit  den  selbstverständlichen  Auf- 
lösungen abgekürzter  Silben  —  Q.  Magiirius  Q.  f.  Fab{ia)  Ferox 
lus{or)  epidixib{us)  et  cetaes  I  II  III  in  greg{e)  Veturian{a)  quae 
et  htniontm,  A(qHis)  A(poni)  dicavit  euras  VIII  et  pertic.  unci- 
rior{um)  XII  n.  CCL  IX.  Icli  will  hier  nicht  auf  den  Namen 
jener   patavinischen  Spiele,  welche   in  der  Geschichte  Neros  und 


^  Selbst  unmittelbarer  Uebergang  von  Mamors  zu  Mavors  ist 
denkbar,  \g\.  kelt.  Borvo  neben  Bormo,  Keiuevvov  neben  Cevenua  Caes, 
b.  g.  T,  8,  2. 
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Thraseas  eine  Rolle  spielen  (Tacitus  ann.  XVT  21,  üio  LXII  26), 
noch  auf  andre  Fragen  eingehen,  sondern  bloss  über  den  Gegen- 
stand der  Weihung  ein  Wort  sagen,  der  bis  jetzt  ein  völliges 
Rätsel  ist,  die  ganze  Fnschrift  post  tot  vv.  dd.  curas  minime 
explicata'  nach  0.  Jahn  spec.  epigr.  p.  87.  Und  zwar  ist  von 
der  Weihung  zuvörderst  die  letzte  Ziffer  abzuscheiden,  welche 
durch  n.  eingeführt  wird,  wahrscheinlich  ein  auf  die  Ziffer  be- 
zügliches n{umert(s)  oder  n[umero).  Die  Scheidung  ist  iiothwendig, 
nicht  weil  die  Zahl  259  zu  den  vorausgegangenen  Zahlen  8  und 
1 2  in  keiner  vernünftigen  Proportion  steht,  sondern  weil  ebenso 
auf  andern  patavinischen  Inschriften  Zahlen  vermerkt  sind,  wie 
im  Corpus  gezeigt  ist,  von  n.  CCXXXXII  bis  n.  CCCCXXVIII 
reichend,  meist  am  Schluss  der  Inschriften,  aber  auch  im  Anfang 
oder  zur  Seite  derselben,  ein  sicheres  Zeichen,  dass  solche  Zäh- 
lung nicht  zum  Tenor  der  einzelnen  Urkunde  gehört,  sondern  die 
statistische  Aufnahme  der  Gesammtheit  oder  die  Registratur  ir- 
gend einer  Mehrheit  von  Denkmälern  angeht.  Unser  Magurius 
'Wildemann'  also  dicavit  euras  VIII  et  pertic.  uncinorum  XII, 
nichts  weiter.  Die  natürliche  Voraussetzung  für  seine  Weihung 
ist  der  Zusammenhang  mit  seinem  Auftreten  bei  den  Spielen,  den 
eTTibeiSei<;,  von  welchem  er  erzählte.  Dies  griechische  Wort  kann 
die  verschiedensten  Schaustellungen  und  Kunstleistungen  be- 
zeichnen, lusor  aber,  denn  nur  so  darf  man  auflösen,  nicht  lusit, 
wobei  kein  rechtes  Satzgefüge  sich  ergibt,  ist  keineswegs  der 
heutige  Schauspieler,  ist  nicht  Judius  oder  histrio.  So  wenig  man 
das  Wort  etwa  weil  Ovid  sich  selbst  lusor  amorum  nennt,  mit 
'Dichter'  gleichen  wird,  so  wenig  folgt  jene  Bedeutung  aus  der 
von  Jahn  und  im  Corpus  dafür  angeführten  stadtrömischen  In- 
schrift CIL.  VI  4886  (Dessau  5225),  in  der  ein  um  seinen  Namen 
gekommener  Mann  aus  dem  Hofgesinde  des  Kaisers  Tiberius 
Caesaris  lusor,  miäus  argidtis  imifator  heisst,  qui  primiim  invenit 
causidicos  imiiarl;  das  ist,  wie  ich  vor  Jahren  erklärt  habe,  ein 
possirlicher  Versuch  das  Fremdwort  pantomimus  durch  echt  la- 
teinischen Ausdruck  zu  ersetzen,  ein  inschriftlicher  Reflex  der  in 
der  Litteratur  bezeugten  puristischen  Richtung  des  Messala  und 
eben  jenes  Kaisers  (Sueton  Tib.  71  censuit  vocem  pro  peregrina 
nostratem  requlrendam  aut  si  non  reperiretnr,  vel  phiribus  et  per 
amhitum  verborum  rem  enuntiandam).  Das  Wort  lusor,  griechisch 
durch  TtaiKiriq  wiedergegeben,  bezeichnet  wie  dieses  den  Spieler 
im  Glück-  und  Hasard-,  im  Taschen-  und  Gaukelspiel,  den  prae- 
stigiator,  den  Jongleur,  den  Aequilibristen  und  welche  Namen 
sonst  wir  für  Tausendkünstler  gebrauchen.  Solche  Kunst  hatte 
Magurius  zur  Schau  gestellt,  durch  sie  —  um  auch  Hypotheti- 
sches ohne  Umständlichkeit  einzureihen  —  das  30  Jahr- Fest  ver- 
herrlicht und  jede  Art  von  Auszeichnung,  den  ersten,  den  zweiten 
und  den  dritten  Preis  unter  den  betreffenden  Artisten  erlangt, 
mit  ihr  hängt  denn  auch  zusammen  sein  Weihgeschenk  pertic. 
imdnorum  XII,  soll  heissen,  da  zu  pertic.  keine  Ziffer  beigesetzt 
ist  und  wie  das  Folgende  von  selbst  herausstellen  wird,  perticam. 
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eine  Stange,  die  12  Haken  hatte.  Wozu  die  Haken?  Xatürlich 
um  etwas  daran  zu  hängen  oder  zu  befestigen,  beispielsweise  wie 
im  Vorraum  unsrer  Lesegesellschaft  das  lange  Bord  mit  Pflöcken 
besteckt  ist  um  die  Garderobe  der  Gäste  aufzunehmen.  Es  kommt 
also  darauf  an,  die  Benutzung  eines  solchen  Gestänges  für  Gaukel- 
spiel nachzuweisen,  und  hierfür  brauchte  ich  bloss  auf  den  ge- 
lehrten Salmasius  exerc.  Plin.  p.  726  D  mich  zu  berufen,  wenn 
es  nicht  der  Einfachheit  und  Klarheit  dienlicher  wäre  aus  dessen 
Bemerkungen  das  Richtige  und  Wichtige  zu  wiederholen.  Eine 
geläufige  üebersetzung  von  pertica  ist  die  durch  gr.  KOVTÖig,  der 
KOVTOTTaiKTrii;  aber  ist  uns  geschildert  in  einer  Homilie  des  Jo- 
hannes Chrysostomos  (19  p.  247  Duc. :  'Männer  die  einen  KOVTÖq 
auf  ihrer  Stirn  tragen  und  wie  einen  im  Erdreich  ge wurzelten 
Baum  unbeweglich  halten  .  .  .  die  sogar  kleine  Kinder  oben  auf 
dem  Holz  sich  mit  einander  balgen  lassen,  während  weder  Hand 
noch  sonst  ein  Körpertheil,  sondern  allein  ihre  Stirn,  fester  als 
alle  Bande,  jenen  KOVTÖq  unerschüttert  trägt  )  und  in  einem 
Rätsel  des  Kaisers  Julian  (p.  612  Hertl.:  'es  steht  ein  Baum 
mitten  im  Palast,  dessen  Wurzel  lebt  und  spricht,  der  in  einer 
Stunde  gepflanzt  wird  und  Früchte  trägt  und  abgeherbstet  wird'). 
Aber  die  pertica  selbst  begegnet  uns  ja  so  gebraucht  bei  einem 
lateinischen  Zeugen,  welcher  auch  zeitlich  unsrer  vielleicht  nach 
dem  J.  96,  jedesfalls  '  litteris  non  optimae  aetatis  sed  bonis'  ge- 
schriebenen Urkunde  am  nächsten  steht,  bei  Martial  V  12,  wo 
der  stolze  Masclion  mitantia  fronte  perticata  gestat  pondera,  Ge- 
wichte balancirt  an  der  Stange  die  er  sich  auf  die  Stirn  gesetzt, 
wie  der  Riese  Linus  dort  mit  seinen  Armen  7  oder  8  Jungen 
hebt.  Die  Kühnheit  des  Ausdrucks  frans  perticata  gestattet  einen 
Rückschluss  auf  ziemliche  Häufigkeit  dieses  Schauspiels.  Also  die 
2)ertica  uncinorutn  XII  ist  ein  Werkzeug  des  Tausendkünstlers, 
wie  eine  Nachahmung  des  Baumstammes  und  seiner  Astknoten. 
Dies  erachteich  für  sicher:  für  die  vorangehenden  euras  VIII 
muss  ich  mich  mehr  aufs  Rathen  verlegen,  darum  kurz  und  mit 
dem  Vorbehalt  'siquid  novisti  rectius '.  Es  ist  wahrscheinlich, 
dass  die  eurae  zur  Ausrüstung  desselben  Spieles  gehören  wie  die 
pertica\  ihre  Voranstellung  und  die  Zahlendiff'erenz,  12  imcini  und 
zwei  Drittel  eurae,  verräth,  dass  die  letzteren  an  sich  und  als 
Anathem  erheblicher  und  mehr  werth  waren  als  die  Stange  mit 
blossen  Haken  oder  Klammern.  Das  Wort  ist,  wie  eu  lehrt,  aus 
dem  Griechischen  entlehnt;  ich  halte  es  für  identisch  mit  dem 
bei  Pollux  I  14»")  genannten  eupai,  denn  die  Aspiration  kann  im 
Griechischen  nachträglich  entstanden ,  kann  bei  Pollux  falsch 
überliefert  sein,  hat  im  Latein  jederzeit  wegfallen  können  (Birt 
lat.  Aspiration  S.  131  ti.  188).  Die  in  die  Achse  eingelassenen 
Eisenstücke,  so  sagt  das  Onomastikon,  wo  der  Wagen  und  die 
Wagenachse  abgehandelt  wird,  diese  vom  Rade  geriebenen  Eisen- 
theile  heissen  eupai.  Die  Deutschen  nennen  solch  Achseisen  mit 
technischem  Namen  'das  Legblech',  wie  ich  leider  nicht  durch 
den    schmalen   Artikel    in   Grimms  Wörterbuch    bestätigen    kann, 
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aber  der  Darstellung  und  Abbildung  von  Ginzrot  (Wagen-  und 
Fuhrwerke  der  Gr.  u.  R.,  München  1817)  S.  111  glauben  darf, 
die  Franzosen  l'equignon,  wie  Littre  erklärt,  'bände  de  fer  dont 
on  garnit  le  dessous  de  la  fusee  d'un  essiea  de  bois  .  Wie  die 
eupai  zwischen  Achse  und  Ead,  so  werden  unsre  ewroe  die  Ver- 
mittelung  gebildet  haben  zwischen  der  pertica  und  den  an  ihr 
und  um  sie  vom  Gaukler  bewegten  und  gezeigten  leblosen  oder 
o-ar  lebenden  Körpern:  ich  denke  mir  eine  Art  Ketten,  Reifen. 
Schlingen  von  Metall,  welche  seitwärts  an  die  grosse  Holz  Stange 
angeschlossen  und  eingehakt  als  Träger  oder  Stützen  für  die 
Wunderdinge  des  TT€Teupov  dienten.  Das  Etymon  ist  nicht  evi- 
dent, hilft  somit  nicht,  vor  entfernteren  Möglichkeiten  (eiwpa)  schien 
mir  besser  anzuknüpfen  an  eupuq,  €updE  'quer'. 

Bleibt  der  genaue  Sinn  von  eicrae  auch  noch  im  Dunkeln, 
die  Existenz  des  Wortes  steht  fest,  und  dadurch  bat  die  lat.  In- 
schrift einigen  Nutzen  für  die  Kritik  des  Pollux.  Denn  hier 
geben  an  der  angeführten  Stelle  von  Bethes  Handschriften  nur 
BC  jenes  eupai,  und  Bethe  hat  abweichend  von  den  Vorgängern 
Oupai  vorgezogen  p.  47,  16  des  Textes,  p.  VI  der  Vorrede.  Ich 
weiss  zwischen  Legblech  und  Thür,  den  bei  den  Griechen  grade 
Holz,  Bretter  und  Balken  von  Holz  raarkirenden  Bvjpai  (Thukyd. 
VI  101),  keine  Aehnlichkeit  zu  finden,  welche  diese  Benennung 
motivirte,  und  kann  in  6upai  nur  die  Conjectur  eines  Byzantiners 
sehen,  welcher  ein  unverständliches  Wort  verständlich  zu  machen 
suchte.  Nach  meiner  Meinung  sind  wenigstens  an  dieser  Stelle 
BC  die  treueren  Zeugen  der  Urschrift:  Eisen,  Einfügung  in  Holz- 
werk, Reibung  durch  Drehung  und  Bewegung  von  aussen  dürfen 
für  jene  eurae  wie  selbstverständlich  gelten,  das  sind  eben  die 
vom  Grammatiker  hervorgehobenen  Charakteristika  der  eupai. 
Hier  wurden    sie    in  Gupai  verwandelt,    ob    nicht  auch   sonstwo? 

F.  ß. 


Verantwortlicher  Redacteur:    L.  Radermachor  in  Bonn. 
(8.   April  1903.) 


DREIHEIT 

(Fortsetzung  von  Heft  II  S.  161  ff.)^ 


In  einer  Anzahl  von  Fällen  konnten  wir  beobachten,  dass 
die  durch  scheinbare  Spaltung  entstandene  Dreiheit  nicht  zum 
ursprünglichen  Bestand  des  Cultus  gehörte,  sondern  aus  einer 
Zweiheit  oder  Einheit  hervorgewachsen  war.  Es  liegt  nahe,  auch 
die  nicht  seltenen  Fälle,  wo  zwei  durch  Beinamen  charakterisierte 
Sonderbegriffe  neben  dem  reinen,  nicht  unterschiedenen  Gotte 
stehen,  auf  denselben  Vorgang  zurückzuführen  und  anzunehmen, 
dass  dem  ursprünglich  einheitlichen  Gott  zwei  Nebengestalten 
zugesellt  worden  sind,  um  eine  Dreiheit  herzustellen.  Die  diffe- 
renzierende Anwendung  von  Epitheta  ist  ein  Beweis  dafür,  dass 
die  Absicht  bestand,  den  einheitlichen  Gottesbegriff  zu  spalten, 
aber  zugleich  dafür,  dass  diese  Spaltungen  erst  verhältnissmässig 
spät  vollzogen  sein  können.  Und  dafür  fehlt  es  nicht  an  un- 
mittelbaren Beweisen.  Die  Apollinische  Dreiheit  von  Megara 
ist  schwerlich  vor  480  vollendet  worden;  mehrfach  sehen  wir 
Praxiteles  und  Skopas  die  Zahl  erfüllen,  Praxiteles  zu  Megara 
und  Knidos  die  der  Aphrodite,  Skopas  zu  Argos  die  der  Hekate. 
Diese  dreifache  Zerlegung  des  Gottesbegriffs  scheint  demnach  im 
V  Jh.  sich  verbreitet  zu  haben ;  sie  war  üblich,  als  370  Megalo- 
polis  von   den  Arkadiern  gegründet  wurde:    die  dreifache  Aphro- 


^  Auch  auf  nichtgriechische  Religion  hat  man  den  Vorgang  triui- 
tarischer  Begriffsspaltung  übertragen.  Phil.  Berger  hat  in  der  Gazette 
archeol.  V  (1879)  133  ff.  222  ff.  VI  (1880)  18  ff.  wahrscheinlich  zu 
machen  gesucht,  dass  die  Karthagische  Tanit  (luno  caelestis)  in  drei 
Gestalten,  Urania,  Pandemos  und  Pelagia  zerlegt  worden  sei  (s.  VI  31), 
er  nennt  das  la  trinite  Carthaginoise.  Aber  ich  fürchte,  der  Boden 
dieser  Combination  ist  wenig  fest  und  der  Gegensatz  einer  Urania  und 
Pandemos  wird  so  wenig  karthagisch  sein,  als  er  ursprünglich  griechisch 
war  (s.  S.  205  f.).     Schluss  zu  S.  208. 

Rhein.  Mus.  f.  Philol.  N.  F.  LVIU.  21 
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dite  hat  man  offenbar  dem  tliebanischen  Cultus  entlehnt;  zwei 
Beinamen  hielt  man  fest,  den  fremdartigen  dritten  (Apostrophia) 
Hess  man  fallen.  Das  jüngste  mir  bekannte  Beispiel  sind  die 
Zeusstatuen  in  Neu-Korinth.  Nach  dieser  Zeit  ist  Begriffsspaltung 
wohl  höchstens  noch  von  philosophischer  und  theosophischer  Spe- 
culation  geübt  worden :  das  Bedürfniss,  die  Vielheit  der  Götter 
zur  Einheit  zusammenzufassen,  war  erwacht  und  wurde  immer 
stärker. 

Gegenüber  diesen  Spaltungen  sind  sichere  Vervielfachungen 
nur  in  den  drei  Spartanischen  Tempeln  der  Athena  Keleutheia 
und  in  den  drei  Altären  des  Zeus  Patroos,  von  denen  die  He- 
raklidensage  erzählt,  zu  erkennen.  Dreiheit  der  Altäre  mag  über- 
haupt die  älteste  Form  der  Verdreifachung  bei  grossen  Göttern 
gewesen  sein.  Wir  kennen  aus  Herodot  die  dreifachen  Altäre 
eines  ägyptischen  Tempels  (s.  S.  38) ;  drei  Altäre  der  Athena 
hatte  die  Altis  von  Olympia;  im  Heiligthum  des  Asklepios  auf 
der  römischen  Tiberinsel  wurde  auf  einem  dreifachen  Altar 
(Tpißuu|UOV)  geopfert,  wie  wir  aus  einem  Reclamestein  der  dortigen 
Wunderheilungen  {IGSI  966,  8.  12  p.  256  f.)  erfahren.  Eine 
andere  sehr  primitive  Form,  die  gewiss  weitere  Verbreitung  hatte, 
ist  für  die  alten  Araber  bezeugt:  ihre  Göttin  Uzza  wurde  an  der 
Cultusstätte  der  Quraisch  in  der  Form  von  drei  Samurabäumen 
vorgestellt,  in  denen  sie  nach  dem   Glauben  hauste  ^. 

Einen  weiteren  Ausblick  eröffnen  uns  die  drei  attischen 
Eileithyien  (S.  207).  Wir  können  uns  nicht  länger  der  Einsicht 
verschliessen,  dass  die  zahlreichen  Gruppen  dreier  gleichartiger 
Gottheiten  (S.  4.  9  f.)  unter  denselben  Gesichtspunkt  zu  rücken 
sind.  Wie  anders  konnte  man  darauf  verfallen,  die  Gottheit 
einer  Quelle  in  der  Gestalt  von  drei  Nymphen  anzuschauen? 
Warum  ist  statt  der  einen  Moira,  der  einen  Muse,  die  noch  aus 
den  Homerischen  Gedichten  nicht  ganz  verschwunden  sind,  die 
Dreiheit  durchgedrungen  ?  In  Makedonien  und  zu  Theben  hat 
man  den  einen  Kabiren  verehrt,  warum  anderwärts  ihrer  zwei 
und  drei?  Dem  einen  Kykiopen  Polyphemos  hat  die  Odyssee 
gleich  ein  ganzes  Kyklopenvolk  hinzugedichtet,  die  Theogonie, 
noch  glaubenstreuer,  zählt  drei  Kykiopen  auf.  In  allen  diesen 
und  den  vielen  ähnlichen  Fällen  kann  weder  an  Spaltung  noch 
an  Abrundung  eines  Mehrheitsbegriffs,  sondern  nur  an  Verviel- 
fachung gedacht  werden. 


1  Wellhausen.    Reste  arabischen  Heidentums  S.  36^  f.  vgl.  38.  4. 
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Wirkliche  BegrifFsspaltungen,  wie  wir  sie  nicht  selten  an- 
erkennen mussten,  dürfen  wir  nunmehr  —  ihre  Entstehungszeit 
weist  uns  darauf  —  als  Analogiebildungen  nach  den  zahlreichen, 
Grlauben  und  Cultus  beherrschenden  Dreiheiten  betrachten;  sie 
scheiden  damit  aus  der  Zahl  der  ursprünglichen  und  unwillkür- 
lichen Erscheinungen  aus. 

Wir  haben  bisher  nur  Thateachen  geordnet  und  gesichtet. 
Um  für  ihr  Verständniss  eine  sichere  Unterlage  zu  gewinnen  ist 
es  unerlässlich,  eine  weitere  Beobachtung  über  den 

FORTSCHRITT  VON  ZWEI  ZU  DREI 
anzureihen. 

8  Die  Belege  strömen,  sobald  man  erst  darauf  achtet,  von 
allen  Seiten  zu.  Das  hat  nicht  verhindern  können,  dass  man 
gelegentlich  Zeugnisse  der  Zweiheit  verdächtigte.  Eine  kurze 
üebersicht  der  wichtigeren  Fälle  wird  künftige  Zweifel  aus- 
schliessen. 

Entscheidend  könnten  allein  schon  die  Vereine  von  Göttinnen 
und  Göttern  sein,  in  denen  die  Dreiheit  gleichsam  heimisch  ist. 
Am  Throne  des  Amykläischen  Apollon  war  eine  Zweiheit  sowohl 
der  Chariten  wie  der  Hören  dargestellt  (Paus.  III  18,  10)^. 
Unweit  der  Stadt  am  Flüsschen  Tiasa  lag  ein  altes  Heiligthum 
der  Chariten,  sie  wurden  dort  in  Zweizahl  verehrt,  und  hiessen 
Phaenna  und  Kleta,  Alkman  hatte  ihrer  gedacht  (Paus.  HI  18,6). 
Auch  zu  Athen  galt  die  Zweiheit  seit  Alters  sowohl  für  die 
Hören  wie  die  Chariten:  die  letzteren  hiessen  Auxo  und  Hege- 
mone, die  Hören  Thallo  und  Karpo  (Paus.  IX  35,  2).  Noch  zu 
Megalopolis  wurden  an  einem  Opfertisch  im  Heiligthum  der  grossen 
Göttinnen  zwei  Hören  mit  Pan  und  Apollon  vereinigt^;  so  Pan 
und  zwei  Hören  auf  einer  Triptolemosvase  aus  Ruvo.  Von  diesen 
Göttinnen  des  Flursegens  lässt  sich  eine  Zweiheit  nicht  trennen, 
die  im  Peloponnes  und  auf  Aigina  verehrt  und  zu  Epidauros 
unter  dem  Namen  der  9eai  'AZiöcTmi  {IGFel.  I  n.  1539)  zu- 
sammengefasst  wurde  ^:  Aa|aia  und  AuEriCTia  nach  Herodot  in 
Epidauros    und   Aigina,    ebenso    zu    Trozen    nach  Pausanias;    in- 


1  Vgl.  Göttern.  133  f.  134  f. 

'^  Paus.  VIII  31,  3  öOo  xe  —  ^ßpai  Kai  ixwv  TTäv  ovpifja  koI  'AiröX- 
Xuuv  KiGapiZuJV.  Das  Vasenbild  mit  Beischrift  hßPAl  Stephan!  Mel.  gr, 
rom.  I  547,  3    Preller  Arch.  Zeit.  13,  158  f. 

3  S.  M.  Fränkel  zu  IGPel.  I  p.  242.  373»  Göttern.  129  f.  Da- 
nielsson  im  Eranos  (Upsala  1896)  1,  7tj  £f. 
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schriftlicli  auf  Aigina  Mvia  und  AuZieaia  IGPel.I  ]688,  zu  Epi- 
dauros  Mveia  und  AuHrjaia  ebend.  lOlO.  1054,  Mvia  und  'Aloaia 
im  III  Jh.  n.  Chr.  1062,  in  Sparta  [AuEr)  ^JcJia  und  Aa|aoia. 
Es  ist  schon  öfter  darauf  hingewiesen  worden,  wie  der  Begriff 
der  Hören,  Chariten  und  Nymphen  oft  bis  ins  Unterschiedslose 
zusammenfliesst^.  Wir  dürfen  für  alle  diese  Gruppen  von 
Göttinnen  des  Wachsthums  und  Segens  die  Zweiheit  als  ältere 
Vorstufe  der  im  gesammtgriechischen  Glauben  durchgedrungenen 
Dreiheit  voraussetzen.  Eine  Terracotta  aus  Tanagra  stellt  in 
einer  aedicula  den  Hermes  mit  zwei  vollbekleideten  Mädchen  zu- 
sammen, die  breiten  Kalathos,  Halskette  und  an  beiden  Schultern 
je  eine  grosse  Rosette  tragen^;  wir  werden  sie  als  Nymphen 
fassen  dürfen,  und  erhalten  somit  denselben  Vorgang,  der  für 
Hören  und  Chariten  bezeugt  ist,  auch  für  die  Nymphen  bestätigt. 
Gleichem  Vorstellungskreis  gehören  die  Ammen  der  göttlichen 
Kinder  an.  Bei  ihnen  herrscht  die  Zweizahl  vor:  in  verschie- 
denen örtlichen  Sagen  hat  Zeus  zwei  Ammen  ^,  eben  so  viele 
Hermes,  Apollon  und  Artemis;  aber  eine  Dreiheit  gab  dem  Zeus 
die  üeberlieferung  der  Umwohner  des  Lykaion  ^,  der  Hera  die 
argivische  Sage  (oben  S,  208). 

Wir  haben  früher  (S.  9)  eine  zu  Eleon  in  Boiotien  verehrte  Grupj>e 
von  drei  'Jungfrauen*  kennen  gelernt.  Derselbe  Begriff*  wiederholt 
sich  an  anderen  Orten  derselben  Landschaft,  aber  in  der  Zweizahl.    Zu 


1  Petersen  in  den  Arch.  epigr.  Mitth.  aus  Oesterreich  5,  42  S. 
Wernicke  in  Koschers  Myth.  Lex.  .S,  1425  ua. 

'^  Terracotte  des  Berliner  Antiquarium  6678,  in  Winters  Typen- 
katalog I  64,  1. 

3  Vgl.  Preller-Robert  Gr.  Myth.  1,  133  f.  Nach  der  arkadischen 
Sage  bei  Paus.  VIII  38,  3  pflegen  Theisoa,  Neda  und  Hagno  das  Zous- 
knäblein. 

*  Dieser  Gottesbegriff  begegnet  in  der  Einzahl  nicht  bloss  bei 
Athena:  von  der  Insel  Thera  kennen  wür  eine  TTap6dvo(;  Aepia  IG  Ins. 
III  440;  in  der  taurischen  Chersonesos  (h.  Sebastopol),  einer  dorischen 
Niederlassung,  hatte  die  Parthenos  einen  Tempel  sowohl  innerhalb  der 
Stadt  als  auf  dem  nach  ihr  benannten  Vorgebirg  (Strabon  VII  p.  308), 
und  im  dortigen  Biirgereid  (oben  S.  23,  2)  steht  ihr  Name  unmittelbar 
hinter  der  alten  Trias  (S.  18,  1).  In  diesen  beiden  Fällen  ist  die  Gott- 
heit nicht  genauer  zu  bestimmen  (s.  unten  S.  326).  Die  Vierzahl  bei 
den  Töchtern  des  Hyakinthos  (Apollod.  III  15,  8,  3)  scheint  mir  nicht 
ausreichend  bezeugt.  Dagegen  würde  die  Siebenzahl  im  siebenthorigeu 
Theben  am  Platz  sein,  wenn  der  ^tttü  rrapGevoiv  (Niobiden)  Täq)oq  nicht 
von  Euripides  Phoen.  159  erdichtet  wäre  nach  Aristodemos  im  schob 
p.  271,  5  Schw. 
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Orchomenos  stand  in  liohen  Ehren  ein  Heiligthum  der  'Jungfrauen', 
genauer  der  Kopujvibet;  -rrapG^voi,  denen  alljährlich  von  Jünglino-en  und 
Mädchen  Opfer  gebracht  wurden;  man  nannte  sie  Metioche  und  Me- 
nippe,  Töchter  des  Orion,  die  freiwillig  den  Tod  gesucht  hnben  sollten 
um  ihr  Land  von  einer  Pest  zu  befreien  (Antoninus  Lib.  2ö  Ovid  met. 
13,  692  ff).  'Jungfrauen'  hiessen  auch  die  zwei  Töchter  des  Skedasos 
die  sogen.  AeuKTpibcc;,  die  der  Sage  nach  von  zwei  Spartanern  ge- 
schändet worden  waren:  an  ihrem  Grabmal  wird  vor  der  Schlacht  bei 
Leuktra  ein  weisses  Füllen  geopfert,  und  die  Boiotier  erringen  dann 
den  wunderbaren  Sieg  über  die  überlegene  Zahl  der  Spartaner  ^;  als 
ihre  Namen  werden  Hippo  und  Miletia(?),  oder  Theano  und  Euxippe 
angegeben.  Nach  Thebanischer  Sage  (Paus.  IX  17,  1)  sind  es  zwei 
Töchter  des  Antipoinos,  Audrokleia  und  Alkis,  die,  um  ihrer  Vater- 
stadt den  Sieg  in  einem  Krieg  gegen  Orchomenos  zu  sichern,  sich  selbst 
entleiben;  im  Heiligthum  der  Artemis  Eukleia  sollten  sie  aufgewachsen 
sein,  offenbar  Doppelgängerinnen  der  Artemis  selbst ;  doch  ist  nicht  zu 
übersehen,  dass  bei  den  Makedoniern  Athena  unter  dem  Namen  Alkis 
verehrt  wurde  (vgl.  'A\a\K0)a6vr]i<;).  An  solche  Nothhelferinnen  lässt 
sichtlich  auch  Euripides  den  Boten  seiner  Elektra  (761)  denken,  wenn 
er  die  Nachricht  vom  Fall  des  Aigisthos  mit  den  Worten  einleitet 

'Q  KoWiviKoi  TTopG^voi  MuKriviöec;, 

viküjvt'  'Opearriv  iräaiv  oiyy^^^iu  qpiXoic;. 
In  attischer  Landessage  stehen  neben  den  drei  Töchtern  (KÖpai)  des 
Leos,  welchen  das  oft  genannte  Heiligthum  auf  dem  Markte,  Acujkö- 
piov,  angehörte^,  die 'Jungfrauen',  genauer  trapGdvoi 'YoKivGiöei;,  deren 
zwei,  Protogeneia  und  Pandora,  sich  bei  einem  feindlichen  Einfall  der 
Boiotier  opfern  Hessen  3;  der  Anstoss,  den  der  dorische  Cultusbegriff 
geben  musste,  wurde  theils  so  gehoben,  dass  man  den  Opfertod  auf 
einen  'Hyakinthoshügel'  verlegte,  theils  durch  die  parallele  Legende, 
dass  die  vier  Töchter  des  von  Sparta  nach  Athen  übergesiedelten  Hya- 
kinthos  bei  dem  Rachezug  des  Minos  von  den  Athenern  nach  einem 
Orakelspruch  geopfert  wurden.  Zu  Delphi  sprach  man  von  den  '  weissen 
Damen',  AeuKoi  Kopai.  Als  in  der  Noth  des  Galliereinfalls  von  dem 
Gotte  die  Weisung  kam 

'  Lasst  meine  Sorg'  es  und  der  weissen  Damen  sein', 
deutete    man  das  auf  die   beiden  Göttinnen,    deren    alte  Tempel  inner- 
halb des  Apollinischen  Heiligthums    standen,   Athena  irpövaoc;  und  Ar- 


1  Plutarch  narr.  amat.  3  p.  773b  f.  hat  den  Stoff  zu  einer  ge- 
schichtlichen Novelle  gestaltet;  vgl.  Plut.  Pelop.  20  f.  Xenophon  Hellen. 
VI  4,  7  ua 

2  C.  Wachsmuth  hat  Stadt  Athen  H  1,  413  ff.  den  Gegenstand 
vortrefflich  behandelt. 

3  Phanodemos  fr.  3  {FHG  1,  366)  bei  Photios  lex.  p.  397,  7  vgl. 
Hesych.,  Apostol.  prov.  14,  7.  Von  den  Töchtern  des  Hyakinthos  ApoUod. 
ni  15,  8,  3  Harpokr.  p.  178,  28  vgl.  Wesseling  zu  Diod.  XVH  15  p.  171, 
65    Heyne  Ad  Apoll,  bibl.  observ.  p.  346  f.,  oben  S.  324,  4. 
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temis  1.  Aus  lakedaeraonischem  Cult  dürfen  wir  die  '  Schimmelreite- 
rinnen* (AeuKiTTTTibec;)  heranziehen,  das  weibliche  Gegenstück  der  Dios- 
kuren.  Mit  Leukippos,  dem  Messenier  und  Sohn  des  Perieres,  sind  sie 
erst  nachträglich  in  Beziehung  gesetzt  worden;  noch  im  Kyprischen 
Epos  waren  sie  Töchter  des  Apollon^,  und  ihre  eigentliche  Heimath 
war  das  lakonische  Aphidna,  neben  ihnen  steht  eine  Leukippe  in  Ein- 
zahl. Sie  sind  mit  den  Dioskuren  vermählt,  die  sie  geraubt  haben, 
nach  der  Sage  au  dem  Hochzeitsfest,  an  welchem  sie  von  den  Apha- 
riden  heimgeführt  werden  sollten.  Dieser  Raub  war  sowohl  am  Tempel 
der  Athena  Chalkioikos  als  am  amykläischen  Thron  dargestellt.  Aber 
über  den  Rang  von  Gestalten  der  Heldensage  erhob  sie  der  Umstand, 
dass  sie  einen  Tempel  zu  Sparta  hatten;  ihre  Priesterinnen  wurden  wie 
die  Göttinnen  AeuKiirTTiöei;  genannt.  Die  Sondernamen  der  beiden  sind 
bedeutungsvoll  Ocißr)  und  'IXdeipa  (mit  der  Vai-iante  'EXcteipa).  Man 
sah  in  ihnen  später,  wie  zu  Delphi  in  den  'weissen  Damen',  einfach 
die  Schwestergöttinnen  Artemis  und  Athene,  und  glich  den  Wider- 
spruch so  aus,  dass  man  sie  Priesterinnen,  die  eine  der  Artemis,  die 
andre  der  Athena  sein  üess^.  Für  ursprünglich  kann  ich  diese  Aus- 
deutung weder  zu  Delphi  noch  zu  Sparta  halten.  Die  Vorstellung 
göttlicher  Helferinnen  konnte  freilich  nicht  wirkungsvoller  gestaltet 
werden  als  durch  Verdoppelung  der  Athena  oder  der  Artemis,  wie 
denn  beide  und  mit  Vorliebe  Athena  als  Jungfrauen  gefasst  werden. 
Aber  nichts  hinderte  jene  Vorstellung  in  einem  Jungfrauenpaar  zu 
verkörpern,  das  selbständig  neben  jenen  Göttern  stand;  auch  die  Cher- 
sonesische  'Jungfrau'  (S.  324  Anna.  4)  trug  kein  Attribut,  das  sie  für 
Athena  oder  Artemis  zu  erklären  berechtigt  hätte,  Strabon  nennt  sie 
kurzweg  'eine  gewisse  Gottheit'  (6a{|aovö(;  tivo(;).  Auch  hätte  die Zwei- 
heit  nicht  so  leicht  sich  zur  Dreiheit  fortbilden  können,  wie  zu  Eleon 
und  in  Athen  bei  den  Leostöchtern,  wenn  die  einzelnen  Gestalten  in 
jener  Weise  festgelegt  gewesen  wären.  Auf  welche  Zahl  sich  die  rö- 
mischen Virgines  divae  (Henzen  z.  Acta  Arv.  p.  145)  beliefen,  ist  un- 
bekannt. 


1  Diodor  XXH  fr.  9,  5  Cicero  de  div.  I  37,  81  Justin  XXIV  8,  5 
Sprichwortsammlung  bei  E.  Miller  Mel.  de  lit.  gr.  p.  352  (vgl.  Paroe- 
miogr.  Gott.  1 ,  403)  'E|aol  ^eXnaei  toOto  xai  AeuKaT<;  KÖpoK;. 

2  Kypria  fr.  7  K.  bei  Paus.  HI  16,  1.  Ihre  wahre  Heimath  ist 
Aphidna,  das  in  der  Dioskurensage  mythische  Bedeutung  hat,  Steph. 
Byz.  149,  16  laxi  Koi  Tfi<;  AaKOiviKfi^,  86ev  fjoav  ai  AeuKiTniibet;  Ooißri 
Koi  'E\deipa,  als  Schauplatz  des  Kampfs  zwischen  Dioskuren  und  Apha- 
riden  um  den  Besitz  der  Mädchen  genannt  von  Ovid /"as^.  5,  708.  Tempel 
in  Sparta.  Paus.  HI  16,  1  Plut.  qu.  gr.  48  p.  302;  die  Priesterinnen 
AeuKiTnT(6e<;  Paus.  aO.  vgl.  13,  7.  Darstellungen  des  Raubs:  Paus.  III 
17,  3.  18,  11. 

^  Hygin  f.  80  'Phoebe  sacerdos  Minervae,  Ilaira  Dianae'  mit 
offenbarer  Verwechslung  statt  '  Dianae,  II.  Minervae'. 
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Eine  verwandte  Erscheinung  sind  die  mythischen  Hyperboreerinnen 
des  Artennscultus  von  Delos.  Mit  Apollon  und  Artemis  selbst  waren 
nach  Delos  Arge  und  Opis  gekommen,  wie  Herodot  4,85  überliefert, 
oder  Opis  und  Hekaerge,  wie  sie  sonst  heissen;  die  Weihegaben  aus 
dem  Hyperboreerland  soll  zuerst  das  Paar  Hype  röche  und  Laodike 
(mit  der  gewiss  echten  Variante  Laodoke)  überbracht  haben  (Her.  4, 
33.  35).  Aber  bei  Kallimachos  (H.  auf  Delos  292)  ua.  ist  das  Paar 
zur  Dreiheit  üpis  Loxo  Hekaerge  fortgebildet^.  Hier  handelt  es 
sich,  wie  man  längst  aus  den  durchsichtigen  Benennungen  geschlossen 
hat,  durchweg  um  Sondergestaltungen  der  Artemis  selbst ;  die  Ver- 
muthung  drängt  sieh  auf,  dass  die  Vorstellung  an  einem  alterthüm- 
lichen  Doppelbikl  der  Artemis  einen  Anhalt  gefunden  hatte.  Eine 
jüngere  Generation  ist  dann  von  dem  Paar  zur  Dreieinheit  vor- 
geschritten. 

In  die  Heroensage  sind  wir  schon  durch  die  Ueberlieferungen 
geführt  worden,  die  sich  an  die  'Jungfrauen'  knüpfen.  Es  fehlt  nicht 
an  weiteren  Fällen.  Drei  Töchter  des  Proitos :  Iphinoe  (Hipponoe  bei 
Sei'vius),  Lysippe  (Chrysippe:  Myth.  Vat.),  Iphianassa  (Kyrianassa:  Ser- 
vius)  nennt  die  verbreitete  Sage  s.  Apollod.  H  2,  2  Servius  uud  schol. 
Bern.  (p.  800  Hagen)  zu  Verg.  ecl.  6,  48  Mythogr.  Vat.  I  c.  85  (Mai 
Class.  auct.  3,  33):  nur  zwei  kennt  Pherekydes  fr.  24  im  Schol.  Od.  o 
225  (Lysippe  und  Iphianassa)  und  Aelian  v.  h.  3,  42  (Elege  und  Ke- 
laine).  Während  an  der  Schlachtung  des  Pelias  das  berühmte  Relief 
(Friederichs- Wolters  N.  1200)  und  Vasenbilder  zwei  Töchter  betheiligen, 
setzt  ein  Pompejanisches  Wandgemälde  (Heibig  1261  b  S.  270)  drei 
Peliaden^  in  Handlung. 

Im  athenischen  Tempel  der  Eumeniden  waren  drei  der  'ehr- 
würdigen Göttinnen'  (leiiivai)  aufgestellt,  in  der  Mitte  ein  Werk  des 
Kaiamis,  zu  beiden  Seiten  je  eine  Marmorstatue  des  Skopas.  Aber  aus- 
drücklich bezeugt  Phylarchos  Zweiheit  der  athenischen  'Ehrwürdigen", 
auch  ihrer  Bilder^.  Also  kann  erst  nach  der  Zeit  des  Skopas  durch 
die  Einfügung  des  älteren  Bildwerks  die  Dreizahl  erfüllt  worden  sein. 
Das  delphische  Heiligthum  des  Apollon  hatte  zwei  Schicksalsgöttinnen 
(Moipai)  statt  der  üblichen  Dreizahl,  Zeus  und  Apollon  standen  bei 
ihnen  als  MoipaY^TOi  (Paus.  X  24,  4). 

Von  den  Sirenen  erzählte  die  Odyssee  im  Dual  ()n  167  vf|öov 
Zeiprivouv  185  vujiT^prjv  ö-rra) ;  der  die  Warnung  der  Kirke  (|li  39  ff.) 
und  des  Odysseus  an  die  Gefährten  (|u  158)  hinzudichtete,  hat  sich 
schon    des    Plurals    bedient:    bei  Lykophron  (712  ff.)  und   den  Mytho- 


1  Die  weiteren  Belege  s.  bei  Preller-Robert  I  299,  1. 

2  Eine  Vaticaniscbe  Kylix  (Arch.  Zeit.  1846  Taf.  40  vgl.  Helbigs 
Führer  II  Mus.  Greg.  N.  179)  zeigt  auf  der  einen  Aussenseite  zwei,  auf 
der  anderen,  wo  Medeia  den  Widder  bringt,  drei  Peliaden:  daraus 
lässt  sich  ein  Zeugniss  für  die  Ueberlieferung  nicht  ableiten. 

3  Preller  Polem.  p.  72  f.  Götternamen  226  Anm.  18. 
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graphen  (Apollod.  epit.  7,  18)  bilden  sie  eine  Dreiheit^.  Den  Fort- 
schritt der  Graien  aus  einem  Paare,  wie  es  die  Theogonie  kennt,  zu 
einer  Dreiheit  haben  wir  schon  S.  9  bemerkt.  Der  Harpyien  sind 
zwei  nach  der  Theogonie  2G7  und  Apollodor  I  9,  21,  <>  (122  f.),  auch 
in  der  Ueberlieferung,  welche  sie  zu  Töchtern  des  Phineus  macht 2,  aber 
drei  nach  Hygin  f.  14  Servius  z.  Aen.  3,  207  Tzetzes  zu  Lyk.  IHG, 
vielleicht  auch  Vergil  Aen.  3,  211  f. 

Der  bisher  ausschliesslich  an  Göttinnen  verfolgte  Vorgang  war 
natürlich  nicht  ein  weibliches  Vorrecht.  Als  Todtenrichter  erscheint 
bei  Isokrates  und  öfter  bei  lateinischen  Dichtern,  die  auf  griechische 
Vorgänger  zurück  zu  schliessen  nötbigen,  der  eine  Aiakos;  einigemal 
das  Paar  Minos  und  Rhadamanthys  (Apollod.  III  1,  2,  3  Diodor  V 
79,  2):  im  V  Jh.  scheint  die  Dreiheit  durchgedrungen  zu  sein,  aber 
zunächst  schwankte  man:  neben  der  aus  jenen  drei  Namen  gebildeten 
Liste,  welche  durchdrang  und  zuerst  bei  Piaton  Gorg.  p.  523e  auftritt, 
wurde  in  Attika  auch  die  Gruppe  Triptolemos  Aiakos  Rhadamanthys 
aufgestellt,  die  auf  einer  Neapolitanischen  Amphora  durch  Beischrift 
gesichert  ist;  weshalb  denn  Piaton  Apol.  p.  41»^  um  dem  Volksglauben 
gerecht  zu  werden,  beide  Listen  vereinigt  und  vier  Todtenrichter  nennt  ^. 
Während  für  Dioskuren  und  Anakes  die  Zweizahl  feststeht  und  auch 
für  Kabiren  (s.  S.  322)  und  Kureten  meistens  festgehalten  wird,  ist  man 
doch  auch  bei  diesen  Begriffen  zur  Dreiheit  übergegangen:  die  Ho- 
monymentafel Ciceros  {de  nat.  d.  III  21,  53)  macht  zwei  Triaden  von 
Dioskuren  namhaft,  die  'Anakes'  Tritopatreus  Eubuleus  Dionysos,  und 
die  Atreussöhne  Alkon  Melampus  Traolos;  statt  der  üblichen  zwei 
führen  drei  Kureten  ihren  Waffentanz  um  das  Zeu-^knäblein  auf  in 
einem  Terracottarelief*;  die  heilige  Sage  der  Anaktotelesten  sprach 
von  drei  Korybanten  oder  Kabiren  ^;  F.  Marx  hat  uns  göttliche  Zwil- 
lingsknaben in  Bildwerken  weit  aus  einander  liegender  griechischer 
Orte  und  in  litterarischen  Zeugnissen  nachgewiesen^,  aber  ein  gleich- 
artiges Denkmal  zu  Brasiai,  das  ihm  nicht  entgangen  ist,  stellte  drei 
knabenhafte  Götter  dar. 

Der  alte  Mythus  von  den  drei  Brüdern  (oben  S.  7  f.)  wird  in 
den  Märchen  durchweg  so  gewendet,    dass   die  zwei   älteren,    nachdem 


1  Vgl.  Eustath.  z.  Od.  p.  1709,  44  f.  Im  schob  \x  39  p.  531,  17 
werden  vier  genannt,  dh.  die  vierte  AiYeia  ist  aus  Lykophron  726  zu 
den  üblichen  drei  Namen  zugesetzt. 

2  Bei  Palaiphatos  c.  22  Tzetzes  zu  Lyk.  166. 

3  Vgl.  Eohde  Psyche  12  310  f.    Roschers  Myth.  Lex.  1,  113. 

*  Annali  dell'  Inst.  XII  tav.  K,  Roschers  Myth.  Lex.  2,  1603. 
Dieselbe  Zahl  bezeugen  die  theolog.  arithm.  9  p.  58  Ast. 

^  Oben  S.  8,  1  und  mehr  bei  Immisch  in  Roschers  M.  L.  2,  1621  f. 
Eine  bildliche  Darstellung  gibt  ein  Etruskischer  Spiegel  bei  Babelon- 
Blanchet,  Catal.  des  bronzes  ant.  de  la  Bibl.  nat.  p.  521. 

«  Athen.  Mitth.  10,81  ff.    Brasiai:  Paus.  III  24,  5  vgl.  Marx  S.  86. 
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sie  den  jüngsten  treulos  beseitigt  haben,  sich  das  Verdienst  seiner  Gross- 
that  beimessen  und  deren  Früchte  geniessen,  bis  der  wahre  Held  er- 
scheint, sich  als  solchen  erweist  und  die  Betrüger  zu  weichen  nöthigt. 
Der  Eindruck,  den  die  Gestalt  des  Jüngsten  auf  die  Hörer  macht,  wird 
o-ewiss  gesteigert,  wenn  er,  der  missachtete,  zwei  Brüder  in  Schatten 
stellt.  Aber  wesentlich  und  unentbehrlich  war  dies  Kunstmittel  nicht. 
In  der  That  gibt  es  noch  manche  alterthümliche  Märchen,  welche  dem 
braven  Helden  nur  einen  Bruder  gegenüberstellen^.  Und  in  der  grie- 
chischen Sage  sehen  wir  die  Zweiheit  weit  überwiegen.  In  zahlreichen 
Varianten  ist  hier  das  Motiv  des  feindlichen  Brüderpaares  ausgeführt 
worden,  tragiscVi  gestaltet  wie  bei  Atreus  und  Thyestes,  Eteokles  und 
Polyneikes,  oft  verschärft  durch  den  Umstand,  dass  sie  als  Zwülings- 
brüder  geboren  werden  wie  zB.  Prokies  und  Eurysthenes  (einzelne 
Paare  fangen  schon  im  Mutterleibe  an  sich  zu  raufen  wie  Proitos  und 
Akrisios,  Panopeus  und  Krissos).  In  vielen  Fällen  verdrängen  sich  die 
beiden  Brüder  gegenseitig  aus  der  Herrschaft,  so  Proitos  und  Akrisios, 
Aigyptos  und  Danaos,  Aietes  und  Perses,  Pelias  und  Neleus,  Hippokoon 
und  Tyndareos  die  Söhne  des  Oibalos,  Aphareus  und  Leukippos  als 
Söhne  des  Perieres  bezeichnet,  Medon  und  Neileus  die  ältesten  Söhne 
des  Kodros  (Paus.  VII  2,  1),  die  Söhne  des  Pandion  Aigeus  und  Lykos 
(Rh.  Mus.  f)3,  373),  während  nach  Thebanischer  Sage  Nykteus  und  Ly- 
kos sich  wenigstens  in  der  Herrschaft  ablösen.  Diese  Befehdung  und 
Ablösung  war  das  sachgemässe  Bild  für  den  Wechsel  von  Tag  und 
Nacht,  Sommer  und  Winter^.  Selbst  in  diese  Mythen  hat  sich  ge- 
legentlich die  Dreizahl  eingeschlichen.  Oibalos  hat  drei  Söhne:  Tyn- 
dareos  Hippokoon  Ikarios,  nach  der  Ueberlieferung  bei  Apollodor  (III 
10,  5)  verjagt  Hippokoon  die  beiden  Brüder,  nach  Pausanias  (III  1,  4) 
steht  Ikarios  auf  der  Seite  des  Hippokoon.  Von  den  drei  Söhnen  des 
Portheus,  welche  schon  die  Ilias  (E  1 15  f.)  nennt,  Agrios  Melas  Oineus, 
werden  in  der  Sage  Agrios  und  Oineus  in  gegensätzliche  Beziehung 
gesetzt 3;  Md\aq  und  "AYpioq  sind  sichtlich  begriffliche  Doppelgänger. 
Hinter  vielen  der  Triaden,  die  uns  der  Cultue  bezeugt, 
stehen  ältere   Zweiheiten,   die  oft  lange  der  Herrschaft  der  Drei- 


^  In  den  Schwedischen  Märchen  von  Cavallius  (deutsch  von  C. 
Oberleitner,  Wien  1848)  reden  zwei  Varianten  von  drei  Brüdern  (S.  25. 
35  ff),  während  eine  dritte  alterthümlichere  Form  (S.  46  ff.)  nur  zwei 
Brüder  kennt.  Auch  ein  serbisches  Märchen  (bei  Vuk  Karadschitsch, 
Berl.  1853)  N.  16  S.  127  f.  stellt  einen  gerechten  und  ungerechten 
Bruder  gegenüber.  Ich  schliesse  die  Bemerkung  an,  dass  das  Aschen- 
brödelraärchen  nicht  selten  auf  zwei  Schwestern  beschränkt  wird;  das 
gilt  gerade  von  den  nach  Form  und  Inhalt  alterthümlichsten  Gestal- 
tungen, die  mir  bekannt  geworden  sind,  in  Wenzigs  Westslavischem 
Märchenschatz  S.  21  ff.  und  45  ff. 

2  S.  Rhein.  Mus.  53,  374  f.  Sintfluths.  S.  195. 

3  S.  Rhein.  Mus.  53,  375  f.,  über  MdXaq  s.  abend.  364-8. 
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zahl  widerstanden  haben.  Zu  vollerem  Einblick  in  den  That- 
beetand  wäre  es  erforderlicli,  den  früheren  Listen  die  Götter- 
zweiheiten  gegenüberzustellen,  die  sich  aus  der  Litteratur,  vorab 
Pausanias,  den  Inschriften  und  Denkmälern  ergeben.  Ich  darf 
mich  hier  auf  einige  wichtigere  Fälle  beschränken,  welche  genügen 
werden,  die  Thatsache  selbst  erkennen  zu   lassen. 

Demeter  und  Persephone  (Köre)  sind  trotz  der  eleusinischen 
Trias  doch  den  Athenern  immer  schlechtweg  tuj  Geiü,  'die  beiden 
Göttinnen'  geblieben.  Und  so  wendet  sich  unter  den  Verwüuscbungs- 
tafeln  von  Knidos  nur  eine  an  die  infernale  Dreiheit  Demeter,  Köre, 
Pliiton;  die  anderen  folgen  dem  älteren  Brauch,  die  Zweiheit  Demeter 
und  Köre  anzurufen  (CIA  append.  p.  X — XII).  Von  den  Tempeln,  in 
denen  die  beiden  Göttinnen  allenthalben  verehrt  wurden,  wäre  über- 
flüssig zu  reden,  ebenso  wie  bei  Apollon  und  Artemis,  Zeus  und 
Hera  udgl. 

Merkwürdiger  ist  die  Vereinigung  von  Zeus  und  Athena.  Als 
ursprünglichere  Zweiheit  lässt  sie  sich  mit  Sicherheit  schon  aus  den 
Variationen  der  Trinität  erschliessen,  die  wir  oben  S.  14,  4.  6.  9.  19,3. 
20,  t).  10.  21,  14.  27,  25  f.  kennen  gelernt  haben.  So  kann  es  nicht 
überraschen,  dass  der  Cultus  aller  Griechenstämme  an  dieser  bedeutungs- 
vollen Zweiheit  zähe  festgehalten  hat^.  Selbst  im  Schwur  erscheint  sie 
noch  bei  Libanios  (II  p.  102,  6). 

Auch  sonst  tritt  im  Schwur  neben  der  üblichen  Dreiheit  eine 
ältere  Zweiheit  göttlicher  Eideshelfer  hervor.  Gerade  für  die  alter- 
thümlichste  und  verbreitetste  Gruppe  von  Schwurgöttern  (S.  18  f.) 
können  wir  das  beobachten.  Euripides  lässt  Medeia  dem  Aigeus  die 
Schwurformel  vorschreiben 

746  ö(avu  TT^bov  rf\c,  uarepa  9'  "HXiov  Trarpöi;, 
und  Aigeus  schwört  demgemäss 


^  Einige  Belege,  wie  sie  mir  gerade  zur  Hand  sind :  in  Attika 
sind  beide  die  öeoi  qppotTpioi  nach  Piaton  Euthyd.  302^,  im  Piraeus 
hervorragendes  'A6rivä<;  Kai  Aiö<;  reinevoc;  Paus.  I  1,  3;  zu  Stageira  Zeuq 
ouJTrip  und  'AOrivä  öiwreipa  nach  dem  Testament  des  Aristoteles  Laert. 
Diog.  5,  16;  zu  Erythrai  besteht  je  ein  Priesterthum  für  Zeiji;  Ornuioi; 
Kai  '  AQY]vä  Ormia,  Zeu<;  '  AiroTpöiraiot;  Kai 'AGrivä 'ATTOxpoTraia  (Dittenb. 
Syll.2  n.  600  a25.  ^19  vgl.  ^O);  zu  Anaphe  Zeuq  irdtTpio^  und  'A0riva 
Traxpia  IGIns.  III  n.  262;  zu  Aigion  waren  Zevq  ie  Kai  'Aörivä  zu- 
sammen aufgestellt  (mit  Poseidon  und  Herakles,  als  Geoi  'Ap^eioi)  Paus. 
VII  23,  10;  ebenso  zu  Koroneia  im  Tempel  der 'Aörivä  'Ixujvia  Paus.  IX 
34,  1;  auf  Rhodos  haben  'AOdva  -rroXict^  (bezw.  Aivbia)  Kai  Zeix;  iroXieüq 
einen  gemeinsamen  Priester  IGIns.  I  n.  705,  16.  768  usw.;  auf  Thera 
IGIns.  III  427;  auf  Lesbos  ein  Ort  'YirepbdEiov,  wo  Zebc,  önepb^Eioq 
und  'A6.  ÜTrepbeSia  verehrt  wurden  (Steph.  Byz.  p.  650,  13),  auch  in 
Rhodos  IGIns.  I  22  p.  14;  für  Pergamon  s.  Fränkels  Register  p.  516^. 
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752  ö|uvu|ui  Faiav  'HXiou  6'  äfvöv  aeßac; 
Qeovc,  xe  Trdvxat;,  e|a|Liev€iv  ä  oou  kXüuu, 
lason  fragt  Medeia  nach  dem  Kindermord 

n27  KOI  Tttöxa  bpdaaa'  "HXiöv  re  Trpoaß\dTrei<; 
Koi  famv,  ^pyov  TXaaa  öuaaeß^öTaTov ; 
auch  Eurip.  Hippol.  601  u»  faia  |LifiT€p  'HXiou  t'  ävaiTTUxai  und  672 
iuu  fö  Kol  (p(jjc,  zeugen  für  diese  Vorstellung.  Erde  und  Himmelslicht, 
das  ist  das  grosse  Götterpaar,  das  in  seinem  weiten  Abstand  alle  übrigen 
göttlichen  Mächte  einzuschliessen  scheint ;  neben  der  Sonne  war  der 
Gott  der  Tageshelle,  Zeus  an  sich  nicht  erforderlich,  als  der  höhere 
und  umfassendere  Begriff  ist  er  wie  ein  Schlussstein  zugefügt  worden. 
Umgekehrt  ruft  der  Richtereid  von  Eresos,  der  aus  der  Zeit  Alexanders 
des  gr.  stammt,  nur  Zeus  und  Helios  zu  Zeugen  (IGIns.  II  526  c  20 
p.  114),  was  sich  aus  den  Grundvorstellungen  vom  Gericht  (s.  Göttern. 
180  £f.)  erklärt;  auch  Aietes,  von  der  eignen  Tochter  betrogen,  erhebt 
bei  ApoUonios  Argon.  4,  228  f.  seine  Hände  zu  Zeus  und  Helios  als 
den  KOKiuv  e-niixäprvpec,  epYUJV. 

Die  Götter  der  Ringhalle  sind  erst  zu  Athen  durch  Zufügung  des 
Theseus  auf  die  Zahl  drei  gebracht  worden.  Vieler  Orten  hat  sich  das 
alte  Paar  Hermes  und  Herakles  behauptet,  nicht  nur  bei  Doriern,  wie 
auf  den  Inseln  Thera  und  Melos  und  zu  Methana  (Paus.  II  34,  1),  so- 
gar in  Stadt  und  Landschaft  Mogalopolis  hat  man  daran  festgehalten 
(Paus.  VIII  .32,  3.  35,  2). 

Die  Dreiheit  der  Heilgötter  sahen  wir  (S.  14)  zu  Epidauros  sich 
erst  spät  feststellen.  Früher  wurden  dort  die  Opfer  und  Weihegaben 
dem  ApoUoii  Maleatas  und  Asklepios  dargebracht.  Im  städtischen 
Heiligthum  von  Epidauros  stand  neben  Asklepios  Epione  (Göttern. 
166  f.),  in  Sparta  Artemis  Daphnaia  (Paus.  III  24.  8).  Die  geläufigste 
Verbindung  war  Asklepios  und  Hygieia.  Ihnen  galt  das  athenische 
Heiligthum  am  Südabhang  der  Burg;  die  erhaltene  Terapelordnung 
spricht  kurzweg  von  '  den  beiden  Göttern '  {BGH  5,  262  n.  2).  Die- 
selbe Zweiheit  galt  in  Korinth  (Paus.  II  4,  5),  Sekyon  (Paus.  II  11,  6), 
Argos  (Paus.  II  23,  4),  Trozen  [IGPel.  I  772),  Aigion  Paus.  VII  23,  7), 
Megalopolis  (Paus.  VIII  32,  4),  auf  Rhodos  (IGIns.  I  26),  Melos  (ebend. 
III  1084 — 7)  usw.  Noch  unter  Trajan  stiftet  die  Stadt  Ptolemais  in 
Aegypten  Tempel  und  heiligen  Raum  dem  Asklepios  und  der  Hygieia, 
während  doch  ein  der  Weihinschrift  beigegebener  Paian  die  vollständige 
Liste  der  Kinder  des  Asklepios  und  der  Epione  herzählt^.  Und  diese 
Zweiheit  erstreckt  sich  auch  auf  die  heilkräftigen  Heroen:  das  Homerische 
Paar  des  Podaleirios  und  Machaon  wiederholt  sich  in  der  peloponne- 
sischen  Zweiheit  Alexanor  und  Euhamerion  zu  Titane  (Paus.  II  37,  7), 
die  mit  den  Dioskuren  den  Wechsel  von  Sterblichkeit  und  Unsterb- 
lichkeit   theilt,    und    schliesslich   bei   den  Dioskuren,   die  wir  als  Heil- 


1  Revue  archeolog.  1889  t.  XIII  70  ff.    Ziebarth  in  den  Commen- 
tationes  philologicae  des  Münchner  Seminars  1891  p.  1. 
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götter  wenigstens  aus  einer  dorischen  Colonie,  Byzanz,  kennen  *.  Von 
dort  haben  sie  dann,  christlich  umgebildet,  als  die  heiligen  '  Gratis- 
ärzte' (dvdpYupoi)  Kosmas  und  Damianus  ihren  Weg  durch  die  Christen- 
welt gemacht.  Und  nach  ihrem  Muster  schuf  noch  im  fünften  Jh.  un- 
serer Zeitrechnung  für  das  Bedürfniss  Alexandreias  Kyrillos  das  neue 
Heiligenpaar  Kyros  und  Johannes,  durch  welche  er  den  Incubations- 
cultus  der  Isis  zu  Menuthis  verdrängte.  So  setzt  sich  die  alte  Zwei- 
heit  bis  tief  ins  Clu-istenthum  fort. 

Ich  brauche  nicht  mehr  die  Fälle  besonders  aufzuführen, 
die  sich  uns  vorhin  bei  den  Spaltungen  eines  Gottesbegriffs  in 
drei  ergaben  und  den  Weg  zur  jetzigen  Betrachtung  bahnten. 
Aber  ein  Fall  darunter  verdient  genauere  Erwägung,  weil  er  uns 
■weiter  zu  fuhren  verspricht. 

9  Der  Cultus  von  Argos  hatte  bis  in  die  Zeit  des  Polyklet 
die  Zweileibigkeit  der  Hekate  bewahrt  (S.  207  f.)  ;  sie  wurde  in  zwei 
selbständigen  Gestalten  dargestellt,  der  ursprünglichen  Form  der 
Verdoppelung.  Diese  Thatsache  des  argivischen  Cultus  ist  uns 
ein  werthvoUes  Zeugniss,  wenn  es  uns  auch  nichts  lehrt,  was 
wir  nicht  durch  sicheren  Rückschluss  selbst  hätten  wissen  können. 
Es  ist  bekannt,  dass  Hekate,  wenn  sie  eingestaltig  gebildet  wird, 
in  jeder  Hand  eine  brennende  Fackel  zu  tragen  pflegt.  Aristo- 
phanes  schildert  sie  (Frösche  1361)  biTTupou(;  ävlxovaa  Xa^iTrabag 
öHuTOtTa^  X^poiv  'EKttia,  das  stimmt  zu  den  zahlreichen  Dar- 
stellungen auf  Münzen  und  Vasen.  Aber  auch  Artemis  heisst 
bei  Sophokles  Trach.  214  ctjucpiTrupo^  ^.  Und  nichts  anderes  ist 
es,  wenn  Kratinos  der  Thrakischen  Bendis  das  Beiwort  biXoYXO? 
gab:  Lanze  wie  Pfeil  ist  ein  altes  Bild  des  Lichtstrahls^.  Ver- 
anschaulicht werden  diese  Ausdrücke  auch  durch  ein  antikes 
Wandgemälde  der  Vaticanischen  Bibliothek,  das  im  J.  1868  zu 
Ostia  ausgegraben  und  mir  durch  A.  Dieterich  bekannt  wurde. 
Es  stellt  eine  Festfeier  der  Artemis  vor.  Eine  Procession,  durch 
fünf  Knaben  angedeutet,  die  Weintrauben  und  andere  Früchte 
tragen,  tritt  eben  den   Rückzug  an.      Auf  der  linken  Seite  flehen 

^  Ludw.  Deubner  De  incubatione  (Lips.  1900)  p.  77  ff.  Auch  die 
christlichen  Repliken  sind  in  dieser  verdienstlichen  Schrift  eingehend 
dargestellt. 

2  Vgl.  das  Scholion  zur  St.  irap'  ööov  (i|ucpoTepai(;  TOiq  xepol  bq.- 
6oux^i'  ^  oOt^i  oiüaa  Tfl  'EndTr].  —  Kratinos  (Mein.  2,  G(j)  bei  Hesych. 
u.  biXoYXOV. 

^  Vgl.  Soph.  fr.  492  "HXie  öeöTToia  Kai  -rröp  iepov,  Tf\q  eivobiaq 
'EKÖTric;  ^YXo^,  tö  6i'  OuXuiuttou  iruj\oööa  qpdpei  koI  -ff\c;  vaioua'  iepcK; 
Tpiööou(;. 
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vier  Knaben  mit  erhobenen  brennenden  Fackeln  zur  Arterais. 
Diese  steht,  als  Jägerin  dargestellt  mit  hochgeschürztem  Chiton, 
in  der  linken  den  Bogen  vorstreckend,  mit  dem  erhobenen  rechten 
Arm  nach  einem  Pfeil  im  Köcher  langend,  auf  hohem  cylindrischem 
Postament.  Zu  jeder  Seite  aber  dieses  Standbildes  erhebt  sich 
eine  hohe  brennende  Fackel  über  die  Kopfhöhe  der  Göttin ;  die 
beiden  Fackelpfähle  sind  durch  ein  Querholz  wie  zu  einem  Joche 
verbunden.  Das  ist  handgreiflich  Artemis  d)uqpi7TupO(;.  Auch 
ohne  die  Fesseln  solchen  Cultusbrauchs  hat  sich  trotz  der  un- 
bestrittenen Herrschaft  der  Dreizahl  die  Vorstellung  von  der 
Doppelseitigkeit  der  Hekate  lange  erhalten  :  noch  Vergil  nennt 
Hecafen  caeloque  Ereboque  potentem  (Aen.  6,  247)  und  Plutarch 
unterscheidet  wiederholt  die  irdische  und  himmlische  ^,  Der  wahre 
Anlass  zur  Verdoppelung  ist  in  diesem  Falle  leicht  zu  fassen.  Der 
natürlichen  Anschauung,  die  noch  heute  den  Aberglauben  be- 
herrscht, scheidet  sich  der  Mondlauf  in  zwei  entgegengesetzte 
Hälften,  den  zunehmenden  und  den  abnehmenden  Mond,  eine 
helle  und  dunkle,  gute  und  böse  oder,  wie  die  Inder  sagen', 
weisse  und  schwarze  Hälfte;  ihre  Grenzen  sind  Neumond  und 
Vollmond,  die  zwei  heiligsten  Zeiten  des  Monats.  Während  die 
orientalischen  Völker,  so  viel  mir  bekannt,  durchweg  die  Monats- 
tage vom  ersten  bis  zum  letzten  gerade  durchzählen,  haben  einzelne 
europäische  Völker  aus  jener  Beobachtung  die  naheliegende  Folge- 
rung gezogen,  die  Tage  des  zunehmenden  Monds  aufsteigend,  die 
des  abnehmenden  rückläufig  zu  zählen  :  unwillkürlich  sucht  sich 
das  Bild  der  von  Tag  zu  Tag  verkleinerten  Mondscheibe  einen 
entsprechenden  Ausdruck  in  der  Verringerung  der  Zahl  und  um- 
gekehrt. Dieser  Brauch  ist  am  längsten  von  den  Langobarden 
in  Italien  rein  erhalten  worden.  Die  von  den  Diplomatikern 
fälschlich  so  benannte  consuetudo  Bononiensis,  dh.  eben  diese 
aufsteigende  Zählung  der  Tage  bis  zum  XVten  und  absteigende 
in  der  zweiten  Monatshälfte ^,  ist  seit  dem  VIH  Jh.  nachweisbar 
in  Oberitalien  und  im  langobardischen  Bereich  Unteritaliens.    Ur- 


1  Plut.  de  def.  or.  13  p.  416^^  de  Is.  et  Os.  44  p.  868^,  vgl.  Ser- 
vius  z.  Aen.  4,  511  'quidam  Hecaten  dictam  esse  tradunt,  quod  eadem 
et  Diana  sit  et  Proserpina,  änö  tüüv  ^KaT^puuv'. 

2  S.  A.  Weber  in  den  Abh.  d.  Berl.  Akademie  1862  S    42. 

^  Franz  Rühl  hat  jetzt  in  der  Chronologie  des  Mittelalters  und 
der  Neuzeit  S.  75  f.  das  wesentliche  bündig  gegeben.  Vereinzelte  An- 
wendung in  deutschen  Urkunden  seit  Mitte  des  XIII  Jh.  weist  H. 
Grotefead  nach  im  Handb.  der  bist.  Chronologie  S.  34  f. 
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sprÜTiglich  müssen  auch  die  Eömer  gerade  so  gezählt  haben.  Die 
Iden,  der  Lichttag  des  Vollmonds,  bilden  den  Scbneidepunkt, 
nach  welchem  die  Tage  der  zweiten  Monatshälfte  zu  allen  Zeiten 
rückläufig  gezählt  wurden.  Durch  die  Nonae  wird  die  erste 
Hälfte  noch  einmal  halbiert^.  Aber  es  ist  einleuchtend,  dass 
diese  erst  nachträglich  den  alten  zwei  Mondtagen  der  Kaienden 
und  Iden  hinzugefügt  worden  sind:  während  alle  Iden  dem 
Juppiter  und  alle  Kalenden  der  Juno  heilig  sind,  entbehren  die 
Nonen  einer  stehenden  Heiligung  durch  den  Cultus: 

Vindlcat  Ausonias  lunonis  cura  Jcalendas, 
idibus  alba  lovi  grandior  agna  cadit: 

nonariim  tufela  deo  caref  (Ovid  fast.  1,  55)  ^. 
Nachdem  damit  die  alte  natürliche  Ordnung  des  Monats  durch- 
brochen war,  hat  man  die  rückläufige  Zählung,  welche  die  lange 
Tagereihe  der  zweiten  Monatshälfte  zur  Gewöhnung  gemacht 
hatte,  widernatürlicher  Weise  auch  auf  die  beiden  Abschnitte  des 
zunehmenden  Monds  übertragen.  Noch  stärker  ist  bei  den 
Griechen  die  alte  Zählweise  zerstört  worden.  Die  normale 
Schätzung  des  Monats  zu  30  Tagen  hatte  es  ihnen  nahe  gelegt, 
denselben  in  drei  scheinbar  gleiche  Theile  von  je  zehn  Tagen  zu 
zerlegen.  Aber  diese  Dekaden  wurden  nicht  eine  jede  für  sich 
genommen,  sondern  man  zählte  aufsteigend  durch  bis  zum 
zwanzigsten  (eiKdbeq),  um  dann  die  letzte  Dekade  in  alter  Weise 
rückläufig  zu  beziffern.  In  Folge  davon  ist  der  Neumondstag 
die  einzige  Mondphase,  welche  für  die  Tageszählung  eine  Be- 
deutung behalten  hat;  der  Vollmondstag  ist  zu  den  übrigen  ge- 
wissermassen  in  Reih  und  Glied  zurückgetreten  ^.  Auch  die 
Griechen  müssen  ursprünglich  den  Monat  halbiert  und  die  ganze 
zweite  Hälfte  rückläufig  gezählt  haben ;  eine  Spur  hat  sich  noch 
in  der  attischen  Benennung  des  XXI  erhalten,  der  beKdir)  uCTTepa 
heisst    im    Gegensatz    zum    aufsteigend     gezählten    zehnten,     der 


1  Mommsen  Rom.  Chronol.  240  f.^  hat  auch  in  der  zweiten  Mo- 
natshälfte einen  den  nonae  entsprechenden  Einschnitt  zu  finden  ge- 
glaubt, die  nundinae.  Wenn  das  richtig  wäre,  so  müsste  dieser  Tag 
sich  in  der  Zählung  bemerklich  gemacht  haben.  Vgl.  auch  Hartmann 
Ordo  iudiciorum  S.  83,  5  und  Huschke,  Das  alte  röm.  Jahr  u.  seine 
Tage  S.  288  ff. 

2  Vgl.  Macrobius  Sat.  I  15,  21. 

3  Im  phrygischen  Cult  des  Meu  sind  Opfer  zulässig  nur  bei  zu- 
nehmendem Mond,  if  vouiariviaq  ju^XP»  iTevTeKai6eKdTr|<;  CIA  III  74, 19 
(Foucart  Assoc.  relig.  p.  220). 
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beKOtT»!  TTporepa.  Es  ist  ein  grober  Widerspruch  gegen  das 
Wesen  und  die  Absicht  der  rückläufigen  Zählung,  wenn  die  Tage 
vom  XVI  bis  zum  XX  aufsteigend,  der  Rest  absteigend  gezählt 
werden,  das  kann  nur  die  Folge  des  gewaltsamen  Eingriffs  sein, 
der  die  Drittelung  an  Stelle  der  ursprünglichen  Halbierung  setzte. 
Aber  was  konnte  Griechen  und  Römer  zu  einem  solchen  Eingriff 
veranlassen?  Die  Erscheinungen  des  Mondlaufs  selbst  gewiss 
nicht.  Der  konnte,  wenn  man  einmal  von  der  natürlichen  Hal- 
bierung abgehn  wollte,  nur  zur  Viertheilung  führen.  Aber  kein 
Volk  des  Alterthums  ist  zu  ihr  vorgeschritten.  Die  griechische 
und  römische  Monatsordnung  muss  also  die  Wirkung  eines  ausser- 
halb der  Sache  stehenden  Antriebs  sein,  den  wir  nur  in  der 
Form  der  Dreiheit  finden  können.  Das  Bedürfniss,  die  wichtigsten 
und  heiligsten  Ordnungen  des  Lebens  durch  diese  Zahl  zu  nor- 
mieren, hat  die  Griechen  zur  Einführung  ihrer  Dekaden,  die 
Römer  zur  nachträglichen  Theilung  der  ersten  Monatshälfte  ver- 
anlasst. Und  diese  Anschauung,  nachdem  sie  einmal  durch- 
gedrungen war,  hat  unaufhaltsam  auch  die  Vorstellung  der  Mond- 
göttin ergriffen  und  die  Dreileibigkeit  mit  ihren  Gefolgserschei- 
nungen  herbeigeführt. 

So  auffallend  diese  Wahrnehmungen  sein  mögen,  so  augen- 
fällig und  zweifellos  scheinen  sie  mir  zu  sein.  Sie  stehen  durch- 
aus nicht  vereinzelt  da. 

Der  tägliche  Umlauf  der  Erde  um  die  Sonne  erzeugt  ein 
natürliches  Paar  von  Gegensätzen,  Tag  und  Nachts  deren  Grenzen, 
Morgen  und  Abend,  die  gewiesenen,  allgemeinsten  und  weitest 
verbreiteten  Zeiten  für  Gebet  und  Opfer  sind.  Sie  sind  gewiss 
überall  lange  die  einzigen  geblieben,  und  ihre  ursprüngliche  Aus- 
schliesslichkeit hat  nach  vollerem  Ausbau  des  Gottesdienstes 
noch  insofern  fortgewirkt,  als  jene  zwei  Zeiten  immer  als  die 
unerlässlichsten  gegolten  haben.  Als  man  zu  weiterer  Theilung 
schritt,  blieb  man  begreiflicher  Weise  bei  demjenigen  Theilpunkt 
stehen,  den  die  sinnliche  Wahrnehmung  darbot.  Man  erkannte 
an,  dass  durch  die  Mittagshöhe  der  Sonne  der  Tag  in  zwei 
Hälften  zerlegt  wird,  des  zu-  und  abnehmenden  Lichtes,  an 
welche  Glauben  und  Cultus  dieselben  Vorstellungen  knüpfte  wie 
an  die  beiden  Hälften  des  Monats.  Aber  zu  einer  entsprechenden 
Theilung  der  Nacht,  zu  einer  Viertheilung  des  astronomischen 
Tags  ist  man  erst  spät,  vielleicht  erst  unter  dem  Einfluss  der 
erwachenden  Wissenschaft  vom  Himmel  fortgeschritten.  Mittag 
ist   sowohl  Griechen    als    Lateinern    zeitig    ein    einfacher  Begriff' 


336  Usener 

geworden,  gr.  )Lie(Jri|iißpia,  lat.  meridies  durch  Hypostase  aus 
weric^ie  erwachsen ;  Mitternacht  ist  beiden  Sprachen  ein  zusammen- 
gesetzter Begriff  geblieben:  gr.  \xi(5a\  vuKTe^,  lat.  media  nox; 
erst  in  der  Zeit  der  Lyrik  treten  die  Adjectiva  jueCTÖvuH  und 
laeCTOvuKTiO^  hervor.  Für  uns  ist  Mitternacht  die  Zeit,  wo  Geister 
und  Gespenster  umgehen.  Die  Voraussetzung  dieses  Aberglaubens 
ist  die  Vorstellung,  dass  Mitternacht  die  Fuge  zweier  Zeiträume 
bildet,  in  welcher  Erde  und  Himmel  sich  aufthun,  die  Zukunft 
sichtbar  wird  und  andere  Wunder  geschehen,  wie  dass  die  Haus- 
thiere  in  menschlicher  Sprache  sich  unterhalten  usw.  Für  die 
Griechen,  denen  mit  Sonnenuntergang  ein  neuer  Tag  begann,  hat 
Mitternacht  eine  solche  Zeitgrenze  nicht  gebildet;  ihnen  schien 
die  Tageszeit,  wo  die  Sonne  am  höchsten  steht  und  gleichsam 
rastet,  wo  vor  ihrer  Gluth  der  Mensch  sich  unter  dem  Schatten 
seines  Daches  birgt,  gefährlich  durch  die  Erscheinung  von  Göttern 
und  Dämonen.  Dem  Gespensterspuk  gehört  die  ganze  Nacht, 
sobald  erst  der  Lärm  des  Tags  verstummt  ist^,  und  er  weicht  erst 
mit  dem  Hahnenschrei.  Dass  er  gerade  auf  Mitternacht  gelegt 
würde,  erinnere  ich  mich  nicht  aus  der  älteren  und  classischen 
Litteratur.  Erst  bei  römischen  Dichtern,  in  den  ägyptischen 
Zauberbüchern  und  unter  dem  Einfluss  derselben  ^  werden  Be- 
schwörungen von  Todten  und  von  unterirdischen  Göttern  an  Mitter- 
nacht geknüpft.  Nun,  die  Aegypter  haben  gleichwie  die  Römer 
den  bürgerlichen  Tag  von  Mitternacht  zu  Mitternacht  gerechnet^. 

1  Der  Umgang  von  Gespenstern  beginnt  Trepi  -rrpiuTov  öttvov  Lu- 
kian  Philopseud.  31  vgl.  19.  Die  Bedingung  dafür  ist  silentium  noctis 
nach  Plinius  epist.  VH  27,  5.  8,  vgl.  den  Leidener  Zauberpapyrus  in 
Dieterichs  Abraxas  p.   180,  15  örav  i^auxia  T^^ITai. 

2  Vergil  Aen.  5,  721.  738  f.  Lucan  G,  570  f.  Lukian  Philops.  14 
und  Menipp.  7  (von  Dilthey  nachgewiesen)  irepi  yiioac,  vöktoc;  (Philostr. 
V.  Apoll.  1,  26  darf  wenigstens  als  indirectes  Zeugniss  gelten).  Aus 
den  Zauberbüchern  weist  mir  Dieterich  den  Leidner  Papyrus,  Abraxas 
p.  180,  14  TÖ  jueaovvjKTiov  und  Wesselys  Neue  Zauberpap.  (Denkschr. 
d.  Wiener  Akad.  XLII)  p.  35  M^örjq  vuktö^  nach,  Dilthey  die  Beschwö- 
rung des  ApoUon  im  grossen  Pariser  Pap.  (Wessely  in  den  Denkschr. 
d.  W.  A.  XXXVI)  Z.  447  und  1968  (Rhein.  Mus.  27,  411  f.)  lueadiToiaiv 
ev  üjpai^.  Wenn  ein  Anakreontisches  Liedchen  n.  33  den  kleinen  Eros 
ILieaovuKTioK;  ttoG'  üjpai<;  an  die  Thür  pochen  lässt  (das  Motiv  wiederholt 
sich  in  der  Christophorus-Legende,  aber  hier  wird  nur  von  Schlafens- 
zeit gesprochen,  Leg.  aur.  100  p.  4)2  Gr.),  so  ist  das  ein  W'ink  für 
Zeit  und  Herkunft  des  Dichters. 

^  Plinius  11.  h.  2,  188  'sacerdotes  Romani  et   qui    diem    definiere 
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Das  Jahr  theilt  die  Natur  selbst  in  Sommer  und  Winter  ; 
eine  Fülle  von  Sagen  und  Bräuchen  der  alten  wie  der  neueren 
Völker  gilt  der  Ablösung  dieser  Zeiträume;  es  ist  kein  Zweifel, 
dass  dies  bei  Griechen  ^  wie  bei  Germanen  die  ursprüngliche  Jahr- 
tbeilung  war.  Die  Zweitheilung  nach  Seraestern,  die  nicht  noth- 
wendig  mit  den  natürlichen  Jahreshälften  zusammenfallen  raussten, 
war  in  vielen  Staaten  Griechenlands  üblich  und  mit  Amtwechsel 
verbunden,  so  in  Thessalien,  zu  Knidos,  im  Branchidentempel  zu 
Milet  US.  Man  konnte  da  von  G  monatlichem  Jahre  sprechen. 
Die  'sechsraonatlichen  Jahre'  der  Karer  und  Akarnanen  waren 
so  geordnet,  dass  in  ihnen  abwechselnd  die  Tage  länger  und 
kürzer  wurden  und  durch  die  Vereinigung  von  zweien  ein  grosses 
Jahr,  eine  Art  Trieteris  entstand^,  dh.  es  begann  das  eine  mit 
der  winterlichen,  das  andere  mit  der  Sommersonnwende.  Aber 
früh  ist  die  Dreitheilung  eingedrungen.  Sie  stand  fest  für  das 
alte  Aegypten:  auch  der  Laie  kann  sie  aus  den  Hieroglyphen 
der  1 2  Monate  ablesen.  Die  älteren  Griechen  unterscheiden  nur 
Winter,  Frühlina'  und  Sommer:  x^^M^"^  ^'^P  Ö^PO?  bei  Aesch. 
Prom.  453,  xei^^wv  eap  ÖTTuupa  (urspr.  ÖTTuupa)  ^  Aristoph.  Vögel 
710  f.  Und  das  gleiche  bezeugt  Tacitus  (Germ.  26)  von  den 
alten  Deutschen:  '  hieraa  et  ver  et  aestas  intellectum  ac  vocabula 
habent,  autumni  perinde  nomen  ac  bona  ignorantur  .  Auch  diese 
Dreitheilung  ist  im  Staatsleben  angewandt  worden:  zu  Erythrai 
haben  die  Strategen  und  der  Agoranomos  eine  Amtsdauer  von 
nur  4  Monaten  ^  ebenso  zu  Orchomenos  in  Boiotien  der  Schatz- 
meister; und  in  verschiedenen  Landschaften  Deutschlands  ent- 
spricht  diesen    Jahresdritteln    Zahl    und  Lage    der    ungebotenen 


civilem  (dh.  die  Juristen),  item  Aegyptii  et  Hipparchus  a  media  nocte 
in  mediam'  Comm.  Luc.  p.  211,4  '  nam  Romani  et  philosophi  aiunt 
ab  hora  sexta  noctis  diem  incipere'.  Für  Rom  haben  wir  das  Zeugniss 
Varros  bei  Gellius  3,  2    Censorin  23,  3    Macrob.  Sat.  I  3,  G  ff.  usw. 

1  Ideler  Handb.  d.  Chronol.  1,  241  f. 

2  Censorinus  d.  n.  19,  7  wohl  nach  Varro ;  nur  die  Akarnanen 
nennt  Plutarch  im  Numa  c.  18  Macrobius  Sat.  I  12,  2  Augustinus  c.  d. 
15,  12. 

^  ÖTTiüpa  schon  Homerisch  \  191  ua.,  aber  nicht  für  Herbst,  son- 
dern Hochsommer:  der  Hundstern  ist  dtöxrip  öiiujpivöc;  E  5  X  27. 

1  Hugo  Gaebler,  Erythrä  (Berl.  1892)  S.  118.  122  f.  Orchomenos 
CIGS  I  3172,  114  TÖv  TajLiiav  xöv  irpoäpxovTa  Totv  Tpixav  iteTpä|ueivov. 
Drittelung  des  Jahres  aus  Gründen  der  Zweckmässigkeit,  wie  Augustus 
sie  für  die  Getreideanweisungen  beliebte  (Suet.  Aug.  40),  gehört  nicht 
hierher. 

Rhein.  Mus.  f.  Philol.  N.  F.  LVIII.  22 
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Dinge.  Aber  es  ist  bedeutungsvoll,  dass  der  Ausdruck  für  Früb- 
ling,  den  die  ariscben  wie  die  europäiscben  Sprachen  (für  die 
Germanen  zeugt  altnord.  vär)  aus  derselben  Wurzel  bilden^,  im 
Litauischen  vasarä  unter  Wahrung  des  ursprünglichen  Lautbe- 
stands vielmehr  den  Sommer  bezeichnet.  Dieser  Ausdruck  scheint 
demnach  für  die  ursprüngliche  Zweitheilung  geprägt,  und  seine 
ümwerthung  hatte  zur  Folge,  dass  unsere  Sprachen  nun  in  der 
Bezeichnung  des  Sommers  so  weit  aus  einander  gehn.  Es  ist  so 
wenig  richtig  die  Dreitheilung  mit  J.  Grimm  (Gesch.  d.  d.  Spr.  72) 
für  ursprünglich  zu  halten,  als  mit  Pfannenschmidt  (Germ.  Ernte- 
feste S.  326  ff.)  den  Germanen,  Tacitus  zum  Trotz,  eine  Vier- 
theilung aufzuzwingen.  Gewiss,  unter  keinem  Klima  machen 
sich  die  vier  Jahreszeiten  so  bemerklich  als  in  Deutschland,  und 
nichts  musste  sich  auch  laienhafter  Beobachtung  mehr  als  Unter- 
lage der  Jahrtheilung  empfehlen  als  die  vier  Jahrpunkte.  Wenn 
gleichwohl  unsere  Völker  von  der  Zweitheilung  zunächst  nicht 
zur  Viertheilung,  sondern  zur  Dreitheilung  fortschritten  und  nur 
langsam  unter  dem  Einfluss  der  Wissenschaft  sich  zu  der  natür- 
lichen Viertheilung  erhoben,  so  ist  auch  hier  die  Zwingherrschaft 
der  Zahl  greifbar. 

Sogar  in  den  Himmelsgegenden  hat  sich  die  Dreizahl  geltend 
gemacht.  Ihr  Werk  ist  es,  wenn  es  den  Anschein  gewinnt,  als 
hätten  die  Alten  eine  Zeit  lang  nicht  vermocht  zwei  Linien  sich 
über  den  Schneidepunkt  hinaus  kreuzen  zu  lassen.  Die  Theogonie 
erkennt,  wie  wir  sahen  (S.  5  f.),  nur  drei  Winde  an,  und  streicht 
den  Ostwind.  Aehnlich  ist  es  in  Deutschland  vielfach  üblich 
gewesen  den  Thürmer  des  Nachts  nur  von  drei  Seiten,  mit  Aus- 
schluss der  nördlichen  blasen  zu  lassen  ^,  Man  hatte  sich  lange 
begnügt  die  Zweiheit  Ost  und  West  zu  beachten  —  man  sieht 
das  an  ihrer  auguralen  Werthung  im  Homer  und  versteht  unter 
dieser  Voraussetzung  die  schwankende  Normierung  des  templnm  — 
und  langsam  fortschreitend  war  man  zunächst  an  die  Dreizahl 
gebannt.  Damit  fällt  denn  auch  Licht  auf  die  antiken  Benen- 
nungen der  Kreuzwege.  Die  älteste  Vorstellung  liegt  wohl  vor 
in  r\  ctiaqpobo«;;  die  Vulgärspraehe  hat  es  festgehalten  in  a|aqpobov^ 


1  Curtius  Gr.  Etym.  n.  589  S.  388. 

2  zB.  in  Greifswald  auf  dem  Thurm  der  Nicolaikirche,  s.  Temme's 
Volkssageu  von  Pommern  und  Rügen  S.  161. 

3  Ev.  Marci  11,  4  feiri  toO  ä|iiqp6&ou  Pariser  Zauberpapyrus  be 
Wessely  I  Z.  .'349  und  371  eiq  rräv  äjuqpobov.  Lukian  rhet.  praec.  24 
hat  diaqpööiov. 
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und  d|acpöbiOV.  Das  lat.  amhivium  kennen  wir  jetzt  nur  durch 
Varro,  aber  eine  plebeische  gens  war  danach  benannt:  wir  kennen 
den  Schauspieler  und  aus  Cicero  (pro  Cluentio  59,  163)  einen 
Wirth  Ambivius ;  geläufiger  blieb  hivhim.  Das  übliche  ist  bei 
Griechen  und  Eömern  der  Dreiweg,  xpioboq  trivium.  Die  Römer 
sind  zum  quaärivium  fortgeschritten,  bei  den  Griechen  haben  die 
Worte  leipaobia  und  Teipaobiov  nur  lexikales  Dasein;  ein 
Orakelspruch  (Paus.  VIII  9,  4)  nennt  freilich  Mantineia  eine 
Stadt  ou  Tpioboi;  Kai  Texpdoboq  Kai  TrevtaKeXeuOoi;.  Sollen  wir 
aus  der  Ungeläufigkeit  des  Begriffs  etwa  folgern,  dass  die  Griechen 
es  vermieden  hätten  zwei  Strassenzüge  sich  schneiden  zu  lassen? 
Nein,  sie  schalten  die  Linie  aus,  auf  der  sie  gekommen  sind,  und 
sehen  so  drei  Strassen  vor  sich,  ebenso  wie  sie  beim  wirklichen 
Dreiweg  nur  die  Gabelung  zweier  Wege  sehen:  dem  alten  V 
gibt  man  einen  Stiel  und  es  entsteht  die  liiiera  Pythagorae  Y. 
Entscheidend  für  diese  Art  zu  sehen  war  die  Zahl,  wie  sich  an 
den  genau  entsprechenden  Vorstellungen  von  den  Wegegöttern, 
vor  allem  der  Hekate  gezeigt  hat;  auch  die  alten  zwei  Laves 
compitäles  der  Römer  sind  durch  Einfügung  des  genius  Augnsti 
auf  die   Dreizahl  gebracht  worden  ^. 

Bis  tief  hinein  in  die  Zeit  wissenschaftlicher  Geographie 
reicht  die  Lehre  von  den  zwei  Welttheilen,  Asien  und  Europa. 
Und  kein  geringerer  als  der  Begründer  dieser  Wissenschaft 
Eratosthenes  hat  ihr  seine  Autorität  geliehen  ^.  Es  war  die  alte 
volksthümliche  Vorstellung,  dass  es  je  einen  Erdtheil  des  Auf- 
gangs und  des  Niedergangs  der  Sonne  gebe.  Noch  Varro  hat 
an  dieser  Theilung  festgehalten^.  Und  wie  die  Fugen  der  Zeit- 
räume (oben  S,  336),  so  ist  auch  der  Ort,  wo  Ost  und  West  mit 
gleichem  Abstand  sich  berühren*,    als    heiliger    Mittelpunkt    der 


^  Wissowa,  Religion  und  Cultus  der  Römer  S.  152  Boissier,  La 
religion  romaine  1,  153  ff. 

2  Varro  de  re  rust.  I  2,  3.  Die  volksthümliche  Anschauung  spricht 
Isokrates  aus  R.  4,  179  Tr\c,  -fäp  yh«;  ö.T:äor]<;  .  .  .  bi^a  TeTjurm^vric;  koI 
Tfiq  |Liev  'kaiaq  xf\(;  b'  EöpuüiDK  KeKXrmevric  vgl.  Sopb.  Trach.  101  bia- 
aaioiv  dtireipoK;  fr.  1018  N.^  tui  60'  rjTTeipuu  usw. 

3  Varro  de  l.  l.  5,  31  und  Commenta  Lucani  9,  411  p.  301,  10. 

^  Die  Fugen  des  Raumes,  vor  allem  die  Kreuzwege  und  Grenzen, 
unterliegen  denselben  Vorstellungen  wie  die  der  Zeit,  und  sie  sind,  so 
gewiss  als  die  Sprache  ihre  Zeitbegriffe  mit  Ausdrücken  des  Raums 
bestreitet,  die  ursprünglicheren.  Der  Aberglaube  der  Kreuzwege  ua. 
wird  erst  unter  diesem  Gesichtspunkt  verständlich. 
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Erde  ausgezeichnet  durch  göttliche  Offenbarungen.  An  dem 
'Nabel'  der  Erde,  dem  mit  Wollnetz  bekleideten  Fetischstein  des 
delphischen  Heiligthums,  standen  zwei  goldene  Adler,  und  die 
Sage  gieng,  dass  sie,  von  Zeus  am  östlichen  und  westlichen  Ende 
der  Erde  aufgelassen  um  die  Mitte  der  Erde  festzustellen,  an  der 
Orakelstätte  zusammen  getroffen  seien  ^.  Mit  den  damals  be- 
kannten Thatsachen  stand  in  diesem  Fall  allein  die  Dreitheilung 
in  Einklang  ;  sie  ist  nach  dem  Vorgang  zB.  des  Alexander  Poly- 
histor und  des  Plinius  {nat.  hist.  3,  3)  Eigenthum  der  Schule 
geworden.  Aber  noch  Lucanus  sträubt  sich  kräftig  gegen  diese 
Lehre  (9,  411): 

fertia  pars  rerum  Lihye,  si  credere  famae 
cuncta  velis;  at  si  ventos  caeliimque  sequarls, 
pars  erit  Europae  usw. 

10  Selbstverständlich  hat  die  Dreiheit,  wo  sie  in  Wider- 
spruch zu  den  Thatsachen  stand,  sich  auf  die  Dauer  nicht  be- 
haupten können.  Die  Viertheilung  des  Himmels  und  des  Erd- 
bodens drang  durch  und  wurde  zur  Grundlage  sacraler  und 
bürgerlicher  Ordnung.  Der  Wegegott  Hermes,  wie  er  früher  als 
Vierkantiger'  (xeTpaYUJVOq)  Stein  verehrt  wurde,  konnte  nun  vier 
Köpfe  tragen,  wie  an  dem  Werk  des  Telesarchides  im  Kerameikos^ 
und  an  einer  kleinen  Bronze  gallo-römischer  Arbeit  aus  Bordeaux, 
oder  man  schrieb  ihm  vier  Erfindungen  zu  ;  auch  das  Bild  des 
Svantovit  auf  Rügen  zeigte  nach  Saxo  gramm.  (p.  565,  5  Holder) 
vier  Köpfe  und  Hälse;  während  noch  Pherekydes  dem 'allsehen- 
den Argos  nur  drei  Augen  gab  (s.  S.  184),  liess  ihn  der  Dichter 
des  Aigimios  'mit  vier  Augen  hierhin  und  dahin  schauen  ^.  Da- 
gegen   war    im    italischen  Janus    die  Doppelseitigkeit   so  festge- 


1  Vgl.  J.  Grimm  Kl.  Schrr.  2,  70.  Auf  einem  Kyzikener  ist  der 
mit  Wollbinden  überhangene  Omphalos  abgebildet,  auf  dem  zwei  Adler, 
rechts  und  links,  sich  gegenüber  sitzen,  Numism.  Chronicle  1887  (ser. 
III  V.  VII)  Taf.  I  23  vgl.  p.  58. 

2  Rhet.  Lex.  bei  Eustath.  zu  Q  33G  p.  1353,  8  Hesycb  u.  'Epiufj^ 
TpiKd9aXo(;  und  Phot.  lex.  p.  15, 17.  Statuette:  Babelou  et  Blanchet,  Catal. 
des  bronzes  ant.  de  la  Bibl.  nat.  p.  159  n.  362.  Die  Geläufigkeit  solcher 
Bilder  sieht  man  daran,  dass  die  Vierköpfigkeit  als  Wahnbild  vor- 
kommt: Katzenjammer  schildert  Menander  (Mein.  Com.  4,  88) :  dviöTO- 
imai  Yoöv  T^rrapac;  KeqpaXc«;  e'xujv.  Vier  Erfindungen  des  Hermes :  Apollod. 
fr.  30  {FHG   1,  433)  beim  Schol.  ^)  198. 

^  Fr.  5  des  Aigimios  im  schol.  Eur.  Phoen.  11  IG  Tdxpaaiv  öqp8a\- 
(aoioiv  öpiü|aevov  ^vöa  Kai  ^vGa. 
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wurzelt,  dass  er  au8  einem  bifrons  ohne  Zwischenstufe  zum 
fßiadrifrons  wurde.  Den  4  Winden  wird  in  halspeinlichen  Ge- 
richtsordnungen die  Asche  des  Verbrechers  übergeben  oder  nach 
den  4  Weltgegenden  zerstreut;  im  Märchen  auch  seine  Leiche 
geviertheilt  und  die  Theile  nach  den  verschiedenen  Himmels- 
gegenden geworfen  oder  vergraben^.  Das  merkwürdigste  Wahr- 
zeichen der  viertheiligen  Weltauffassung  ist  die  Thatsache,  dass 
ein  wissenschaftlich  denkender  Mann  wie  Timosthenes,  der  Ad- 
miral  des  Ptolemaios  Philadelphos.  die  Viertheilung  des  Himmels 
auf  die  Erde  übertragen  und  als  vierten  Erdtheil  Aegypten  aufstellen 
konnte  ^ :  der  Fall  wird  für  jeden  lehrreich  sein,  den  die  voraus- 
geschickten Betrachtungen  noch  nicht  vollständig  über  den  form- 
gebenden Einfluss  der  Zahl  aufgeklärt  haben  sollten.  Aber  wir 
dürfen  nicht  vergessen,  dass  auf  griechischem  Boden  die  Vier- 
zahl diese  Wirkung  spät  und  dürftig  äussert:  die  Zeit,  als  sie 
durchdrang,  war  schon  zu  hell  um  ihr  eine  durchgreifende  Um- 
gestaltung der  überlieferten  Vorstellungen  zu  gestatten.  Nur 
vereinzelte  Anwendungen  sind  in  den  Mythus  eingedrungen,  wie 
im  Apollodorischen  Handbuch  4  Hesperiden  (H  5,  11)  und 
Hyakinthostöchter  (HI  15,  8)  gezählt  werden  ^.  Dürftig  sind 
die  Spuren  im  gottesdienstlichen  Brauch :  4  mal  wird  das  Gebet 
an  die  Pales  gesprochen  (Ov.  f.  4,  778),  4  Altäre  des  Neptunus 
finden  wir  in  der  Aeneide  5,  639.  Vereine  von  4  Göttern  treten 
anfangs  selten  auf,  wie  bei  den  '  Rathsgöttern'  (öeoi  d|LißoijXioi) 
Spartas,  die  sich  aus  Zeus,  Athena  und  den  Dioskuren  zusammen- 
setzen (Paus.  III  13,  6);  seit  der  hellenistischen  Zeit,  wo  die 
ägyptische  Tetras  Sarapis  Isis   Anubis  Harpokrates    hervortritt  *, 


^  zB.  Woycicki's  Poln.  Volkssagen  und  Märchen  übers,  von  Le- 
westam  S    114,  vgl.  dort  auch  133. 

'^  Conimenta  Lucani  9,  411  p.  oOl,  12.  Diese  Viertheilung  der 
Erde  nach  den  Himmelsgegenden  wendet  auch  Agatharchides  an  bei 
Phot.  bibl.  p.  454b  .30. 

^  Es  gibt  auch  ein  Märchen  von  den  vier  Brüdern,  bei  Grimm 
N.  129  (2,  20i;  ff.)  und  in  Wenzigs  Westslav.  Märchenschatz  S.  140  ff., 
wozu  die  'Bremer  Stadtmusikanten'  bei  Grimm  N.  27  zu  stellen  sind. 
Mit  dem  Mythus  von  den  3  Brüdern  (S.  7  f.)  hat  es  nichts  zu  thun. 
Die  4zahl  ist  bestimmt  durch  die  vier  Seiten  des  Kreuzwegs,  an  dem 
sie  sich  trennen ;  der  Vater  fragt  (Grimm  2,  207)  bei  der  Rückkehr  der 
Söhne  sehr   bezeichnend  'hat  euch  der  Wind  wieder  zu  mir  geweht?' 

4  Auf  Inschrr.  zB.  von  Delos  BGH  G,  317  ff.  N.  1—12.  22.  Ein 
zu  Orange  gefundenes  Bronzegehänge  vereinigt  die  capitolinische  Trias 
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werden  sie  häufiger,  um  dann  in  der  Kaiserzeit  auf  galliscli- 
germanischem  Gebiet  nach  Ausweis  der  zahlreichen  Viergötter- 
steine  so  zu  sagen  Regel  zu  werden  ^. 

III 

Der  gleiche  Vorgang  hat,  wie  wir  zuletzt  feststellen  konnten, 
sowohl  die  Vorstellungen  des  Glaubens  wie  die  allgemeineren 
Erkenntnisse  beherrscht.  Wir  dürfen  die  bisherigen  Einzelbeob- 
achtungen zu  dem  Satze  verallgemeinern,  dass  bei  allen  nicht 
unmittelbar  dem  Maass  unterworfenen  Begriffen  ein  Fortschritt 
von  der  Zwei-  zur  Dreizahl  stattgefunden  hat,  und  dass  auch  bei 
Beobachtungen  der  Natur  nicht  so  sehr  der  Bestand  der  That- 
sachen  wie  die  Form  der  Zahl  massgebend  war.  Ist  das  richtig, 
so  ist  damit  jeder  Versuch  gerichtet,  tiefere  Symbolik  in  diesen 
Zahlen  zu  ergründen.  Doch  wird  es  zur  Klärung  beitragen,  die 
aus  der  Natur  einzelner  Begriffe  abgeleiteten  Erklärungen  auf 
ihre  Berechtigung  zu  prüfen. 

1  Gerade  die  Zweiheit  besitzt  allerdings  eine  feste  Stütze 
in  der  Doppelseitigkeit,  welche  der  Mensch  von  sich  aus  unwill- 
kürlich auf  die  ihn  umgebende  Welt  überträgt.  Der  Gegensatz 
von  rechts  und  links  wiederholt  sich  ihm  in  den  durch  den 
Sonnenlauf  bestimmten  Himmelsgegenden  und  setzt  sich  hier 
unter  dem  Einfluss  des  Aberglaubens  vom  Angang  in  die  Be- 
griffe Glück  und  Unglück,  gut  und  böse  um  ;  Geburt  und  Sterben, 
Leben  und  Tod  wiederholt  sich  täglich  im  Auf-  und  Untergang 
der  Sonne-.  Ein  ganzes  Weltbild  gestaltet  sich  mit  dieser  Form 
der  Zweiseiligkeit.  Himmel  und  Erde  theilen  sich  in  Ost  und 
West,  die  Zeit  in  Tag  und  Nacht,  Morgen  und  Abend,  zu-  und 
abnehmenden  Mond,  Sommer  und  Winter.  Man  blieb  bei  dem 
greifbaren    nicht    stehen.     Der  regelmässige   Wechsel    voller  und 


mit  Hermes,  der  als  pantheistischer  Träger  verwerthet  wird  s  Babelon- 
Blanchet  aO.  p.  160  N.  363. 

^  Haug  in  der  Westdeutschen  Zeitschr.  X  (1891)  9  ff.,  vgl.  auch 
llettners  Rom.  Steindenkmäler  zu  Trier  S.  14  ff.  Auch  in  Italien  kom- 
men 4seitige  Altäre  mit  4  Göttern  vor  zB.  Matz-vDuhn,  Ant.  Bildwerke 
in  Rom  3,  96  N.  2642. 

2  Rhein.  Mus.  56,  487.  Hierhin  gehört  auch  die  merkwürdige 
Umbildung  des  Mythus  von  den  Kroniden  bei  Lactantius  itist.l  1\,S].: 
in  Wahrheit  sei  dem  Zeus  orientis  imperium,  dem  Pluton  pars  occidentis 
zugefallen. 
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hohler  Monate  veranlasste,  zwei  Monate  zusammenzufassen,  die 
man  darum  als  Mann  und  Frau,  auch  wohl  als  Brüder  dachte. 
Einzelne  Fälle  dieser  Art  hat  aus  der  deutschen  und  anderen 
verwandten  Sprachen  J.  Grimm  ^  nachgewiesen,  er  erinnert  auch 
an  gleichbenannte  Monatspaare  der  Araber  und  Syrer.  Die  Listen 
der  zwölf  Götter,  die  ursprünglich  ohne  Zweifel  einfach  Personi- 
ficationen  der  Monate  waren  und  erst  später,  hauptsächlich  wohl 
mit  Rücksicht  auf  den  Festkalender,  aus  den  grossen  Göttern 
ausgelesen  wurden,  bestehen  durchweg  aus  sechs  Paaren,  wie 
schon  die  Titanenliste ''^.  In  praktischem  Gebrauch  ist  diese 
Doppelung  zu  Akragas  gewesen:  ein  Volksbeschluss  wird  dem 
sechsten  Doppelmonat  zugeschrieben  (dXia(J)ia  eKTa<;  bi)Lir|VOU 
IGSI  952,  8);  die  Inder  zerlegen  das  Jahr  in  sechs  Doppel- 
monate, die  beiden  Glieder  jedes  Paares  sind  meist  durch  Bil- 
dungen desselben  Wortstamms  bezeichnet  wie  nabhas  nabhasya  '^. 
Um  das  Mondjahr  mit  dem  Sonnenlauf  auszugleichen  hat 
man  frühe  zwei  Jahre  verbunden  und  ihnen  einen  Schaltmonat  an- 
gefügt (2,  354  4-  30).  Die  Trieteris,  so  unvollkommen  sie  war 
und  so  zeitig  aus  ihr  durch  Vei'vierfachung  und  Streichung  des 
vierten  Schaltraonals  die  Ennaeteris  (8.  354  M-  3.  30)  abgeleitet 
werden  musste,  ist  durchaus  nicht  ein  blosses  Hirngespinst  syste- 
matisierender Chronologen:  bis  in  späte  Zeit  ist  sie  heilige  Fest- 
periode weit  und  breit  im  Dienste  des  Dionysos  gewesen,  ebenso 
wurde  sie  für  die  istbmischen  und  nemeischen  Spiele  beobachtet ; 
zu  Pergaraon  waren,  vielleicht  nach  makedonischem  Brauch,  die 
Preisspiele  zu  Ehren  der  Athena  Nikephoros  trieterisch ;  in  Ar- 
kadien galt  diese  Periode  für  Demeter  und  für  die  grossen 
Göttinnen*;    und    noch    in  der  Antoninenzeit  hat  Alexander  von 


^  Gesch.  der  deutschen  Sprache  S.  111  vgl.  Weinhold,    Deutsche 
Monatsnamen  (Halle    1869)  S.  13.  23  us.     A.  Tille  Yule  and  Christmas 
S.  12  ff.     An  der  Riviera  hört  man  den  Spruch 
Ne  nel  Marzo  ne  nel  Marzon 
Levati  il  peliccion : 
die  Möglichkeit,  März  und  April  sprachlich  zusammenzufassen,  ist  dem 
Reim  zu  Hilfe  gekommen. 

2  Auch  für  die  Etrusker  bezeugt  Arnob.  3,  40  sex  mares  et  fe- 
minas  nominibus  i(jnotis.  Dass  die  zusammengehörigen  Paare  auf  die 
zwei  Hälften  des  Thierkreises  vertheilt  werden,  hat  Boll  Sphaera  S.  478 
aufgehellt.  Daher  nach  schol.  Pind.  Ol.  11,  29  Herakles  den  12  Göttern 
nur  6  Altäre  errichtet. 

3  J.  Grimm  aO.  111  f. 

*  NiKr]9Öpia  Inschr.  v.  Pergamon  167,  17    vgl,  Fränkel  p.  105^. 
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Abonuteicbos  den  Festcyklus  seines  neuen  Heilgottes  trieterisch 
gestaltet.  Die  volksthümliche  Lehre  von  den  zwei  Erdtheilen 
kennen  wir  (s.  S.  339) ;  aber  ebenso  hat  man  noch  die  Weltkugel 
zweitheilig  sein  lassen  ^;  die  eine  Hemisphäre  gehörte  den  Himmels- 
göttern, die  andere  den  unterirdischen.  'Jedes  Ding  hat  zwei 
Seiten  —  ausser    den    Bucheckern     heisst    es    im  Volksmund. 

Merkwürdige  Anwendungen  sind  von  dieser  Zweiseitigkeit 
der  Welt  gemacht  worden.  Nicht  nur  Götterberge  mussten  zwei 
Gipfel  haben  2.  Auch  göttlichen  Höhlen  schrieb  man  doppelte 
Oeffnungen,  nach  Osten  und  Westen,  zu:  an  der  Höhle  des 
Philoktetes  hebt  das  Sophokles  hervor  (Phil.  16  f.  1081  f.),  es 
galt  auch  vom  Lager  des  nemeisohen  Löwen  (Apoll.  H  5,  1), 
und  den  Beinamen  des  Dionysos  Ai6upa|ußoq  durfte  man  darauf 
hin  von  dem  avTpov  bi9upov  ableiten  ^,  in  dem  das  göttliche  Knäb- 
lein  aufgezogen  sein  sollte.  Der  Donnerkeil  des  Zeus  ist  immer 
so  gestaltet,  dass  er  in  der  Mitte  gefasst  wird  und  nach  beiden 
Seiten  in  die  üblichen  drei  Zacken  ausläuft,  wird  daher  von 
Dichtern  Kepauvöq  diucpiTTupoc;,  d)Li(pr|Kri(;,  biTTaXTO(g  genannt  *. 

Wichtiger  sind  uns  hier  andere  Wirkungen  auf  die  Dichter- 
sprache.    Die   Doppeltheilung  wird  unwillkürlich  zu  einer  Doppe- 
lung: die  Erde  verdoppelt  sich  dem   Ovid  ew  Ponto  I  4,  29 
Caesaris  ira  mihi  nocuit,  quem  Solis  ab  oriu 
SoUs  ad  OGcasus  utraque  terra  tremit 
oder  met.  3,  151    nunc  Phoebus  utraque   distat    idem    terra    (zur 


Ira  Demetercult  zu  Pheneos  wird  Tiapct  exo^  eine  reXeTr]  ineiZmv  ab- 
gehalten, Paus.  VIII  If),  2  und  zu  Bathos  äYOOöi  reXernv  6iä  exouc 
xpiTou  öeaic;  MeYciXai^  P.  VIII  29,  1.     Lukians  Alexander  41. 

1  Axiochos  p.  311^. 

2  Den  Götterberg,  von  dem  sich  Helios  erhebt,  schildert  Apollon. 
Rh.  3,  161  nach  Ibykos  öoiu)  he  iröXoi  dvexouoi  Käpr|va  öiyriXOüv  öpdujv 
vgl.  Bergks  Kl.  philol.  Schrr.  2,  704;  der  Berg  des  Aethiopeniands, 
wo  Andromeda  dem  Meerungeheuer  preisgegeben  wurde,  hat  6iööä<; 
Ttexpaq  Lykophr.  836;  Hesiod  fr.  147  (jetzt  122)  Rz.  von  Koronis  Ai- 
öü|aou(;  iepoix;  vaiouaa  KoXuJvoüq,  und  so  war  zu  Pessinus  und  Kyzikos 
der  Cult  der  Göttermutter  au  den  Berg  Aiv6u|aov  (=  öiöuinov  wie  Ta- 
Kiuc,  TdvxaXoc;),  auch  in  der  Troas  nach  Steph.  B.  231,6  Aivbu|ua  öpn 
Tfjq  Tpujö&oc;,  äqp'  iliv  Aivbunrjvr)  f)  'P^a.  üeber  die  mythischen  zwei 
Gipfel  des  Parnass  s.  Urlichs'  Reisen  und  Forschungen  1,  48.  55. 

3  Proklos  bei  Phot.  bibl.  239  p.  320^^  27  schob  Apoll.  Rh.  4, 1131. 
^  Zu    den   Rh.  M.  53,  336  Anm.    angeführten    Belegen    füge    ich 

Eur.  Troad.  1102  biiraXxov  iepöv  .  .  .  Kepauvoqpadq  iröp  Kleanthes  bei 
Stob.  I  1,  12  p.  25,  J3  W.  ä}ji(f)r]KY\  Trupöevx'  aiei  ^uüovxa  Kepauvöv. 
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Mittagszeit),  und  nicht  minder  das  Meer  Ovid  a.  a.  1,  173  nempe 
ab  utroque  mari  iuveiies,  ab  utroque  puellae  venere]  seit  Vergil 
Aen.  7,  100  qua  Sol  utrumque  recurrens  aspicit  oceanum  ist  bis 
zu  Claudian  uterque  oceaniis  römischen  Dichtern  geläufig^,  kühn 
bildete  danach  Vergil  georg.  3,  33  iriumphatas  utroque  ab  lifore 
gentes  und  nach  ihm  Properz  IV  (III)  9,  53  currus  utroque  ah 
lifore  ovantes.  Man  spricht  von  dem  doppelten  Haus  des  Sonnen- 
gottes:  Solis  utramque  domum  Ovid  her.  9,  16  vgl.  Seneca  Herc. 
Oet.  2  utraeque  Phoebi  .  .  .  domus,  oder  von  seinen  beiden  Seiten 
Solls  utrumque  latus  Ov.  fast.  2,  136;  eine  Bronzemünze  von 
Temenothyra  stattet  den  Helios  auf  seinem  Vi'ergespann  mit  zwei 
Fackeln  aus-,  wie  sonst  Hekate  usw.  Mit  dem  Gedanken  an 
diese  Doppelseitigkeit  war  die  Verdoppelung  der  Gottheit  selbst 
gegeben.  Ovid  met.  1,  338  litora  voce  replet  sub  utroque  iacentia 
Phoebo,  Petron  beginnt  sein  Gedicht  vom  Bürgerkrieg 
Orbem  iam  toium  vidor  Romanus  habebat, 
qua  mare,  qua  terrae,  qua  sidus  currit  utrumque, 
Claudian  b.  Gild,  48  ad  Solem  victrix  utrumque  cucurri.  Das 
gleiche  gilt  von  der  Gottheit  des  Meers:  Catullus  31,  3  {insu- 
larum)  quascumque  .  .  .  fert  uterque  Neptunus,  erst  von  Schrader 
(aO.  p.  84)  richtig  erklärt,  Seneca  Herc.  Oet.  1902  audiat  idus 
utraque  Tethys.  Man  wird  geneigt  sein,  diese  kühnen  Wendungen 
der  Dichter  durch  einfache  Metonymie  aus  utrumque  mare  usw. 
abzuleiten.  Ist  utraque  terra,  uterque  oceanus  nicht  ebenso  kühn 
gedacht?  Wir  erinnern  uns  der  zahlreichen  Doppelbilder  des 
Cultus,  und  erkennen  im  dichterischen  Sprachgebrauch  den  letzten 
Nachhall  alterthümlicher  Vorstellung  von  der  nach  beiden  Seiten 
der   Welt  waltenden  Gottheit. 

Das  Gewicht  dieser  Vorstellung  lässt  sich  daran  erkennen, 
dass  sie  selbst  sprachlich  ausgeprägt  wurde.  Die  Ai'ier  hatten 
einen  'Zwilling  als  Himmelsgott,  ind.  Yama  eran.  Yima  =  \a.t. 
(jeminus,  lange  bevor  ihm  in  Indien  ein  weibliches  Gegenstück 
Taml  gegeben  und  damit  das  Daseinsrecht  erhöhl  war.  Sein 
nächster  Verwandter  ist  der  römische  lanus  geminus,  dessen  Zwei- 
seitigkeit im  doppelten  Antlitz  verständlichen  Ausdruck  findet  3. 
Bei  den  Griechen  hat  das  Zahlwort  ambh-  zur  Bildung  desselben 


^  Mehr  gibt  Jan  Schrader  Eraendat.  p.  88  f. 

2  Coli.    Waddington    in    Revue     nuraism.    ser.   IV    t.  II    p.   603 
Taf.  XVII  4. 

3  S.  Strena  Helbigiana  S.  325  ff. 
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Begriffs  gedient.  Es  Hess  sich  zeigen,  dass  sowohl  'Ajucpidpao^ 
als  'Ajucpiujv  Fortbildungen  des  einfachen  "Ajuqpio^  ('A|U(pia(;  "A|U(piq) 
sind,  denen  das  Epos  Verbreitung  und  Herrschaft  erwirkte  ^. 
Auch  der  Name  'Ajuqpoiepöq  begegnet,  so  heisst  ein  Genosse 
des  Sarpedon  TT  415  und  ein  Sohn  des  Alkmeon  (Paus.  VIII 
24,  9  Apoll.  III  7,  6).  Man  versteht  danach  den  Namen  der 
Meeresgöttin  'AjuqpiTpiiri  neben  Tpixri  TpiTuu  TpiTuuvia  Tpixaiv  und 
wird  im  TToffeibuJv  'A)aq)ißaio<;  von  Kyrene  ^  sowie  in  dem  Poseido- 
nischen Heros  'Ajucpibdjuac,  das  Gegenstück  zu  uferque  Neptuuus 
finden.  Zu  Idalion  auf  Kypros  wurde  ein  Gott  'A)uq)ibe2iO(;  ver- 
ehrt ^,  doch  nicht  als  Bogenschütze,  wie  man  gemeint  hat,  sondern 
vermuthlich  ein  Himmelsgott,  der  günstige  Vorzeichen  selbst  auf 
ungünstiger  Seite  zu  senden  vermag.  Ein  Beiwort  der  Athena 
'Aiacpeipa  bei  Lykophron  1163  ist  unaufgeklärt  und  scheint  mir 
unsicher;  eine  aus  der  Nähe  von  Epidauros  bekannte  Gottheit 
"A)iicpoHu(;^  ist  unter  Hinweis  auf  das  Homerische  6EiJ(;  "Apr|(;  mit 
Recht  als  eine  nach  beiden  Seiten  streitbare  wie  'A)uqpdXKr|(;  ge- 
fasst  worden.  Den  Spuren  alter  Cultusbegriffe,  die  sich  in 
anderen  Namen  von  Heroen,  Menschen  und  Orten  finden,  kann 
hier  nicht  nachgegangen  werden;  es  genügt  an  Amphitryon  den 
Nebenvater  des  Herakles  zu  erinnern,  der  sich  als  Schleuderer 
des  Blitzes  nach  Ost  und  West  und  somit  als  Vertreter  des 
Zeus  ergibt  (Rh.  M.  53,  336). 

Hinter  diesen  Vorstellungen  zweiseitiger  und  verdoppelter 
Gottheit  liegt  die  Verbindung  gegensätzlicher  und  sich  ergänzender 
Götter  zu  einem  Einheitsbegriff,  den  die  Sprache  bildet,  indem 
sie  die  nebeneinander  gerückten  Theilbegriffe  zu  einem  Doppel- 
wort (dvandva)  zusammen  wachsen  lässt.  Sowohl  den  Indern 
wie  den  Griechen  waren  solche  Doppelbegriffe  geläufig  ^  Es  ist 
ebenso  klar,  dass  eine  Begriffsbildung  wie  ind.  Miträvarunä  alter- 
thümlicher  ist  als  lat.  lanus  genünus,  wie  dass  die  Erinnerung 
an  die  ursprüngliche  Doppelheit  es  erleichtern  musste  in  dem 
jüngeren  Einheitsbegriff  die  zwei  Seiten  festzuhalten.    Ich  erinnere 


1  Ueber  Amphiaraos  s.  Stoff  des  gr.  Epos  (Sitzungsber.  d.  Wiener 
Akad.  B.  137,  3)  S.  40  f.,  über  Amphion  Rhein.  M.  53,  344  f. 

2  Schob  zu   Lykophr.  749  bei  Potter  p.  83.     Zu  Amphidaraas    8. 
Rhein.  M.  53,  358. 

3  Hoffmann,    Die   griech.  Dialekte  1,  73  f.    N.  137.     Er    verglich 
Hesych.  d)uqpib€?ioi(;  x^pöi'  TaT;  tüjv  toSotujv. 

4  CIGPel.  I  1611    vgl.  Fräukel  im  Rhein.  M.  56,427  f. 
^  Strena  Helbigiana  S.  315—7. 
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an  die  beiden  Dionyse  (S.  197) :  Dionysos  selbst  ist  ein  Doppel- 
wort: Tag-Nacht,  ähnlich  wie  sich  aus  dem  Aiox6d)vba(;  der 
boiotischen  Sage  (schol.  Apollon.  Rh.  1,  230)  ein  *Ai6x0uJV  Him- 
mel-Erde ergibt. 

2  Ganz  anders  steht  es  um  die  Dreizahl.  Die  drei  Äugen 
des  Zeus  Herkeios  begründet  Pausanias  (II  24,  4)  damit,  dass 
ihm  die  Herrschaft  im  Himmel,  in  der  Erde  und  im  Wasser  zu- 
stehe. Das  war  nahe  gelegt  durch  die  Vertheilung  der  Welt 
unter  die  drei  Kroniden.  Aber  auch  unabhängig  von  einem  ge- 
gebenen Mythologem  sind  die  Slaven  dazu  gelangt  die  Köpfe 
ihres  Triglav  mit  den  drei  Weltreichen,  Erde  Luft  und  Wasser 
in  Verbindung  zu  setzen  (oben  S.  177  f.);  und  die  gleiche  Deutung 
hat  Porphyrios^  für  die  Köpfe  des  Kerberos  und  die  Gestalten 
der  Hekate.  Er  Hess  sich  dabei  offenbar  durch  den  Orphischen 
Hymnus  (1,  2)  bestimmen,  der  Hekate  anruft  als  oupaviriv 
XOoviriv  T€  Ktti  eivaXir|V.  Für  Hekate  hat  man  noch  andere  Er 
klärungen  versucht:  sie  sei  dreigestaltig  wegen  der  drei  Haupt- 
formen der  Mondscheibe,  Vollmond  und  den  beiden  Vierteln,  so 
Cornutus  (34  p.  72,  8  L.);  oder  weil  sie  dreifache  Macht,  über 
Geburt,  Leben  und  Tod  habe,  wobei  dann  ihre  drei  Gestalten  als 
Lucina  Diana  Hecate,  oder  wie  sie  in  einem  Orakel  sich  folgen, 
Köre  Phoibe  Eileithyia,  definiert  wurden  2;  oder  auch  (und  dies 
ist  die  verbreitetste,  auch  an  den  späteren  Hekatebildern  zur 
Anschauung  gebrachte  Ansicht)  wegen  ihrer  Herrschaft  über 
Himmel,  Erde  und  Unterwelt,  als  Luna  Diana  Proserpina^.  Diese 
Proben  genügen  ja  wohl  um  zu  überzeugen,  dass  die  theologische 
Reflexion  den  überlieferten  Dreiheiten  völlig  hilflos  gegenüber 
stand  und  sich  einfach  aufs  Rathen  verlegte.  Die  Deutungen, 
die  so  zu  stände  kamen,  konnten  von  der  Schule  aus  ihren  Weg 
in  Dichtung  und  Kunsthandwerk  später  Zeit  finden;  für  das 
Wesen  der  Erscheinung  sind  sie  belanglos. 

Ueberhaupt  entbehrt  die  Dreizahl  einer  sinnfälligen  Unter- 


*  Proph.  de  orac.  p.  150  W.  bei  Euseb.  praep.  ev.  IV  23,  G 
p.  175b. 

2  Servius  zur  Aen.  4,  511  Cornutus  34  p.  73,  18  f.  L.  Das  Orakel 
führt  Euseb.  praep.  ev.  IV  23,  7  p.  175^  nach  Porphyrios  an  (natürlich 
ist  im  ersten  Vers  Köpiq  nicht  KÖpr\  zu  lesen);  es  deutet  V.  4  £f.  noeh 
eine  verschiedene  Erklärung  an. 

^  Serv.  z.  Aen.  4,  511.  tJ,  118  uö.  vgl.  Röscher  im  Myth.  Lex.  I 
1890,  48. 
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läge,  wie  wir  sie  für  die  Zweiheit  feststellen  konnten.  Man  hat 
zwar  an  den  Gliedern  des  Fingers  bis  drei  gezählt,  aber  diese 
Dreiheit  ist  zu  geringfügig  und  vereinzelt,  als  dass  sie  Vorbild 
hätte  werden  können.  Die  Dimensionen  des  Raums  und  die  Zeit- 
punkte der  Vergangenheit,  Gegenwart  und  Zukunft  sind  Ab- 
stractionen :  für  das  Volk,  das  seit  früher  Zeit  die  Dreizahl  auf 
alles  Heilige  und  Weltliche  anwandte,  waren  sie  so  wenig  vor- 
handen wie  die  Aristotelische  Formel:  Anfang,  Mitte  und  Ende 
(S.  1).  Woher  also  kommt  diese  Herrschaft  der  Dreizahl?  Wenn 
es  unmöglich  geworden  ist  ihr  einen  symbolischen  Charakter 
anzudichten,  so  muss  die  Erklärung  in  der  Entwicklung  des 
menschlichen  Geistes  selbst  gesucht  werden. 

3  Man  darf  von  einer  mythologischen  Zahlenlehre  sprechen: 
sie  verlangt  Ausbau,  wie  alles,  was  dazu  helfen  kann  die  Ur- 
geschichte des  menschlichen  Geistee  aufzuhellen.  Die  vorstehen- 
den Betrachtungen  haben  uns  mitten  hinein  geführt,  und  drängen 
dazu,  in   grösseren   Zusammenhang  gerückt  zu   werden. 

Die  Zahlenlehre  der  Pythagoreer  hat  sich  zu  einer  arith- 
metischen Theologie  erhoben,  wie  sie  in  den  lamblichischen 
Theologumena  arithmeticäe  ^  ihre  Orgien  feiert;  die  bequemste 
Zusammenstellung  gibt  der  Denarius  Pythagoricus  des  J.  Meursius 
(Lugd.  1631).  Durch  dieses  Vorbild  sind  wir  dermaassen  ge- 
wöhnt, jede  nicht  von  den  Dingen  geforderte  willkürliche  An- 
wendung der  Zahl  ohne  weiteres  aus  Symbolik  abzuleiten,  dass 
es  uns  schwer  wird  den  Bann  dieser  Vorstellung  zu  brechen. 
Niemand  wird  läugnen,  dass  die  Pythagoreer,  als  sie  Maass 
und  Form  der  Dinge  in  der  Zahl  erkannt  hatten,  wie  von  einem 
Rausch  ergriffen  bewusst  willkürliche  Zahlensymbolik  übten ;  und 
jeder  weiss,  bis  zu  welcher  Höhe  des  Unfugs  Kabbala  und 
Gnosis  ihre  symbolische  Zahlenspielerei  getrieben  haben.  Aber 
was  verirrte  Wissenschaft  und  was  Afterweisheit  ersinnen,  liegt 
weit  abseits  von  den  einfachen  und  unwillkürlichen  Gedanken- 
gängen des  Volks.  Es  ist  ein  offenbarer  Missgrifif,  in  den  massen- 
haften Zahlenanwendiingen,  die  sich  in  Sage  und  Brauch  des 
Volkes  finden,  Symbolik  zu  suchen.  Durchweg  ist  da  vielmehr 
die  Zahl  als  eine  gegebene,  bereit  stehende  Form  zu  betrachten, 
in   welche  sich  eine  Vorstellung  unwillkürlich  gegossen  hat.     Die 


^  Eine  der  darin  benutzten  Quellen,    der  jetzt    von  Heiberg  ans 
Licht  gezogene  Anatolios  hält  sich  von  Mystik  frei. 
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Zahlen  waren  gewisßermaassen  zu  festen  Typen  oder  Schablonen 
geworden,  die,  natürlich  unter  der  Herrschaft  des  Analogiegesetzes, 
immer  weitere  Anwendung  fanden.  In  diesen  Zustand  gleichsam 
erstarrter,  abgekälteter  Form  konnten  die  Zahlen  freilich  nicht 
kommen,  wenn  sie  nicht  vorher  in  festen  Verbindungen  Gelegen- 
heit gehabt  hatten,  sich  bedeutsam  einzuprägen  und  geläufig  zu 
werden. 

Wenn  man  nun  die  Zahlen  durchmustert,  welche  typische 
Geltung  erlangt  haben,  so  scheiden  sich  zwei  Gruppen  ganz  ver- 
schiedener Entstehung  und  Art  von  einander.  Die  weitaus 
grössere  umfasat  die  Anwendungen  von  Zeitbegriffen  ^.  Die 
ausserordentliche  Rolle,  welche  die  7  spielt  2,  ist,  soweit  orien- 
talische Einflüsse  angenommen  werden  können,  auf  die  planetarische 
Woche  zurückzuführen^.  Und  diese  Einflüsse  gehen  in  hohes 
Alterthum  zurück.  In  den  sieben  Adityas  des  Veda  hat  Olden- 
berg  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  die  Tagesgötter  erkannt^. 
Für  die  Griechen  genügt  es  an  das  siebenthorige  Theben  zu  er- 
innern, das  von  Johannes  Brandis  (Hermes  2,  259  ff.)  aufgeklärt 
ist.  Aber  es  fijiden  sich  daneben  auf  griechischem  Boden  nicht 
wenige  Anwendungen  der  Siebenzahl,  denen  man  jeden  Gedanken 
an  semitische  Herkunft  ferne  halten  muss.  Die  Heiligkeit  der 
Siebenzahl  in  Apollinischen  Bräuchen  und  Sagen  ^  beruht  darauf, 
dass  der  YU.  in  Delphi,  Athen  us.  als  Geburtstag  des  Apollon 
galt,  daher  er  als  'Eßbö|Lieioq  und  'Eßboiaa^eTriq  verehrt  wurde; 
auch  einen  Dionysos  'Eßbo|Li€iJ(;  kennen  wir  aus  Lesbos  {IGIns. 
II  123).  Zu  diesem  Ansatz  kann  nur  eine  Lichtphase  bestimmt 
haben  :  man  hat  nicht  den  Vollmond  gewählt,  sondern  das  zweite 


^  Das  hat  schon  Welcker  Gr.  Götterl.   1,  52  richtig  bemerkt. 

^  Eine  reiche  Stoffsammlung  gab  der  Orientalist  Hammer-Purg- 
stall  in  den  Wiener  Jahrbüchern  der  Literatur  1848  B.  CXXII  S.  182— 
225  CXXIII  1-54  CXXIV  1—105  vgl.  W.  W^ollner,  Unters,  über  die 
Volksepik  der  Grossrussen  (Leipz.  Diss.  1879)  S.  13  f.  Gomperz,  Gr. 
Denker  1,  234  Meyer-Benfey  iu  der  Beilage  zur  Münchener  Allg.  Zeitung 
1900  N.  257  S.  4  usw.  Eine  voiksthümliche  Steigerung  ist  77,  schon 
ev.  Matth.  18,  21  f.  Daher  iu  Besprechungsformeln  von  77  Fiebern, 
Gichten,  Rosen  geredet  wird,  iu  einem  serbischen  Märchen  hat  der 
Fuchs  77 fachen,  der  Igel  nur  3facben  Verstand  (Jagic  Arch.  f.  slav. 
Philol.  1,  273)  Ja  auf  einem  Kirchhof  des  dep.  Fiuistere  sollen  7777 
Heilige   begraben  sein  s.  Tradition  V  (1892)  p.  46. 

^  8.  Diels  in  der  Festschrift  für  Gomperz  S.  8  fif. 

■i  Die  Religion  des  Veda  S.  188—193. 

°  Koscher  im  Philologus  GO  (n.  F.  14),  oGO  ff. 
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Viertel;  wie  denn  bekanntlich  die  Kelten  ihre  Monatstage  über- 
haupt vom  zweiten  Viertel  an  zählten  (Plin.  n.  h.  16,  250),  Dass 
diese  Phase  auch  für  die  Griechen  Bedeutung  hatte,  sehn  wir 
daraus,  dass  sie  stets  einen  schulfreien  Tag  brachte^;  ein  Opfer- 
kuohen,  den  man  der  Mondgöttin  darbrachte,  hiess  ^ovq  eßbojao^. 
Das  Hauptfest  der  Mondgöttin  wurde  zu  Antiocheia  in  Syrien, 
doch  nach  makedonischem  Brauch,  am  VII  Artemisios  gefeiert ; 
entsprechend  war  im  Phrygischeu  Dienst  des  Men  der  siebente 
des  Monats  der  normale  Opfertag;  in  auffälliger  Weise  wird  von 
Apollonios  die  Siebenzahl  im  Dienst  der  Hekate  betont  3,  860  f. 
und  noch  bei  Valerius  Flaccus  klingt  das  7,  464  nach  in  septeno 
murmure.  Schon  im  Veda  wird  mehrmals  von  'sieben  Strahlen' 
der  Sonne  gesprochen  und  diese  Zahl  wird  bei  dem  Strahlenkranz 
des  Helios  auf  Mithras-Denkmälern  bevorzugt'^.  Aber  hier  treten 
wir  bereits  auf  ein  Gebiet,  wo  es  zweifelhaft  wird,  was  auf  alte 
babylonische  Einflüsse,  was  auf  die  Zahl  des  zweiten  Mondviertels 
zurückzuführen  ist,  wie  zB.  die  sieben  Weihen  des  Mithras  und 
andere  Anwendungen  der  Zahl  in  seinem  Dienste ^  oder  der 
siebenstrahlige  Stern,  den  ein  Votivrelief  an  Men  über  der  Mond- 
sichel zeigt.  In  einzelnen  Fällen,  wie  bei  den  indischen  Rishi 
scheint  die  Zahl  durch  das  Siebengestirn  des  grossen  Bären  be- 
stimmt worden  zu  sein. 

Die  Zahl  der  Monate  eines  Jahres  fand  ihr  unmittelbares 
Abbild  in  den  zwölf  Göttern,  deren  Zahl  überall  und  immer 
ebenso  fest  gestanden  hat  wie  die  Namen  schwankten.  Griechen  *, 
Italikern  und  Germanen  ist  der  Zwölfgötterverein  geläufig,  auch 
auf  die  indischen   Adityas  ist  die  Zahl    übertragen  worden.     Als 


1  Herondas  3,  53  vgl.  Lukians  Pseudolog.  16  Gellius  XV  2,  3. 
ßov)(;  ^ßboiao;:  Kleidemos  fr.  16  (FHG  1,  362)  bei  Hesych.  Antiocheia: 
Libanios  t.  I  p.  236  R  Gründungsurkunde  aus  der  Gegend  von  Lau- 
rion  CIA  III  74,  16  ö  bä  Qvaiälwv  rrj  ^ßööinr)  tci  KaGriKCvta  irdvTa 
TTOieiTUJ  Tib  Geii}  ktX. 

2  Ehni,  Mythus  des  Yama  S.  92.  Cumout,  Mysteres  de  Mithra 
1,  123  vgl.  das  pompejanische  Bild  (Heibig  N.  947)  in  Roschers  Myth. 
Lex.  1,  2003. 

^  Cumont  aO.  1,  119  f.  Votivrelief  an  Men:  Wolters  in  der  Fest- 
schrift für  OBenndorf  S.  128. 

4  Gerhard  Ges.  akad.  Abh.  1,  192  ff.  Chr.  Petersen,  Das  Zwölf- 
göttersystem der  Griechen  in  zwei  Hamburger  akad.  Programmen  von 
1853.  1868  (4)  und  in  der  Sammlung  wissensch.  Vorträge  hg.  von 
Virchow  und  vHoltzendorff  V  99  (Berl.  1870). 
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die  in  Babylon  und  Aegypten  entwickelte  Vorstellung,  dass  jeder 
Monat,  jedes  Bild  des  Thierkreises  dem  Schutze  eines  dieser 
Götter  unterstehe,  durch  Eudoxos  den  Europäern  zugeführt 
wurde  1,  brauchte  nur,  was  im  Volksglauben  längst  vorhanden 
war,  in  systematische  Form  gebracht  zu  werden.  Endlos  sind 
die  Anwendungen,  welche  diese  Zahl  gefunden  hat;  eine  der 
ältesten  und  wichtigsten  ist  der  Glaube  von  den  12  Tagen  oder 
'Nächten',  welche  den  Jahreslauf  eröffnen  und  Schicksalstage  für 
die  entsprechenden  kommenden  Monate  sind. 

Nach  populärer  Anschauung  hat  der  Monat  die  Durch- 
schnittszahl von  30  Tagen,  das  Jahr  also  rund  360.  Ich  füge 
den  von  anderen  ^  gesammelten  Anwendungen  hinzu,  dass  die 
Satrapie  Kilikien  zur  Zeit  des  Dareios  als  jährlichen  Tribut  ua. 
'weisser  Pferde  oGO,  für  jeden  Tag  eines*  abzuliefern  hatte 
(Herod.  3/90),  und  dass  Kyros  von  dem  Fluss  Gyudes  zur  Strafe 
dafür,  dass  darin  eines  der  heiligen  ßosse  ertrunken  war,  2.  180 
Kanäle  ableiten  Hess  (Herod.  1,  189  vgl.  5,  52).  Nach  einem 
späten  Kräutergedicht  hat  der  grosse  Zeus  860  Engel  zu  Wächtern 
bestellt  ^ :  und  so  war  im  Orphischen  Testament  für  die  unter 
Zeus  stehenden  Götter  die  Zahl  360  angegeben,  355  nach  dem 
etwas  genaueren  Bericht  des  Autolykos.  Von  besonderem  In- 
teresse ist  die  Sage,  wie  sie  von  Aelian  {v.  h.  4,  5)  überliefert 
wird,  dass  dem  Herakles  in  seinem  Kampf  wider  die  Molioniden 
360  Kleonäer  beigestanden  hätten  und  sämmtlich  gefallen  seien. 
Denn  es  ist  augenfällig  nur  eine  Variation  desselben  Mythos, 
wenn  nach  geschichtlicher  Legende  um  den  Besitz  der  Thyreatis 
300  Spartaner  und  ebensoviele  Argiver  kämpfen  und  sich  gegen- 
seitig aufreiben  (Herod.  1,  82  Paus.  H  38,  5),  wenn  am  Cremera 
die  300  (genau  306)  Fabier^  fallen,  wenn  sich  bei  Thermopylä 
300    erlesene    Spartaner    dem  Tode    weihen,     oder    selbst     wenn 


1  S.  Franz  BoU,  Sphaera  S.  476  f. 

2  Meineke  bist.  crit.  com.  p.  310    Lobeck  Aglaoph.  p.  172  k. 

^  Anon.  de  herbis  168  in  den  Poetae  bucol.  et  didact.  der  Didot- 
schen  Sammlung,  Anhang  p.  173.     Abels  Orphica  p.  145. 

*  lieber  die  Zahl  s.  Sehweglers  Rom.  Gesch.  2,  525.  —  Die  Zahl 
ist  schon  Od.  v  390  typisch  verwendet  Kai  kc  xpiriKOGioiöiv  ifihv  äv- 
bpeoai  |Liaxoi|ariv  ouv  ooi.  Es  mag  daran  erinnert  werden,  dass  der 
iepöq  Xöxoc;,  den  Gorgidas  379  zu  Theben  schuf,  eE  dvöpujv  eiriX^KTUJv 
xpiaKOOiujv  (Plut.  Pelop.  18)  bestand  und  ebenso  das  Ehrengeleit,  das 
dem  Themistokles  von  Sparta  bis  zurGi'euze  von  Tegea  gegeben  wurde 
(Herod.  8,  124). 
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Periatider  300  Kerkyräische  Knaben  nach  Sardes  schickt,  um  sie 
dort  zu  Eunuchen  machen  zu  lassen  (Herod.  3,  48).  Auch  die 
360  weissen  Rosse  der  Perser  finden  ihr  Gregenstück  an  den  300 
heiligen  Pferden,  welche  auf  ßügen  dem  Svantovit  gehalten 
wurden  —  das  Leibpferd  des  Gottes  war  von  weisser  Farbe  ^. 
Wem  auch  so  noch  das  Wesen  der  Rundzahl  300  nicht  klar 
geworden  sein  sollte,  der  mag  an  die  treeentos  loves,  sive  luppi- 
teres  dicendos,  sine  capitibus  einer  Varronischen  satura  Menippea 
erinnert  werden,  die  bereits  in  den  Aieq  des  Menippos  selbst 
vorgebildet  war:  auf  Kreta  hörte  man  noch  Aia  in  der  Bedeutung 
von  dies  sagen  -.  Der  Brauch,  das  abgelaufene  Jahr  durch  Be- 
stattung oder  Austreibung  zu  verabschieden,  ist  ehemals  sehr 
lebendig  und  bei  unseren  verwandten  Völkern  wohl  allgemein 
gewesen^.  Da  die  300  Tage  einem  zehnmonatlichen  Jahr  ent- 
sprechen, so  kann  der  alte  Kretische  Brauch  durch  den  christ- 
lichen Heiligenkalender  in  helles  Licht  gesetzt  werden.  Die 
Kirche  feiert  am  23  December  das  Gedächtniss  der  zehn  Märtyrer 
von  Kreta ^.  Der  23  December  war  aber  in  dem  dortigen  Ka- 
lender der  Kaiserzeit  der  Schlusstag  des  Jahres:  am  24  Dec. 
begann  der  Metarchios  di.  der  Monat  des  Amtswechsels.  Bis 
tief  in  die  christliche  Zeit  hinein  hatte  sich  also  in  Bräuchen  des 
Volks  die  Erinnerung  eines  alten  zehnmonatlichen  Jahres  zu  rund 
oOO  Tagen  erhalten.  Nur  einer  sacralen  Zeitordnuug  konnte  es 
angehören.  Eine  fassbare  Spur  davon  liegt  vor  in  den  sicher 
an  eine  bestimmte  Periode  gebundenen  Umzügen  der  Metragyrten, 
die  mit  ihrem  Idol  der  Göttermutter  vorschriftsmässig  dreihundert 
Städte  besuchen  mussten.  Nach  meiner  üeberzeugung  auch  in 
der  Fabierlegende.      Es  steht  fest,  dass  die  Römer  ein   lOmonat- 


1  Saxo  gramm.  p.  .566,  30  Hold.,  über  das  weisse  Ross  p.  567,  7  fF. 
Zum  folgenden  vgl.  die  Bemerkungen  bei  Fränkel  zu  den  Inschrr.  v. 
Pergamon  1,  14  f. 

2  Gleichen  Ursprung  bat  es,  wenn  bei  Homer  A  697  cp  19  ge- 
raubte Herden  auf  die  Zahl  von  300  Schafen  normiert  werden.  Die 
Hexe  im  Märchen  vom  Goldspinnen  hat  300  Katzen,  U.  Jahns  Volks- 
märchen aus  Pommern  und  Rügen  I  S.  4  ff. 

3  Vgl.  Rhein.  Mus.  30,  194  ff. 

*  Das  juapTÜpiov  toiv  oyiu^v  bi.Ka  laapxüpujv  ist  von  Papadopulos 
Keramevs  'AvdXeKTa  'lepoöoXuiniTiKfic;  araxuoXoYiaq  4,  224  ff.  aus  einer 
Hs.  des  Klosters  des  h.  Sabas  herausgegeben.  Sie  fehlen  nicht  im 
officiellen  Martyrologium  Romanum.  Umgekehrt  hat  sich  in  Unter- 
italien die  Erinnerung  an  das  ehemalige  byzantinische  Neujahr  in  der 
Verehrung  der  b.  'zwölf  Brüder'    am  1.  September  erhalten. 
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liebes  Jahr  zu  304  Tagen  wenigstens  bis  zur  Kalenderordnung 
des  Xlltafelgesetzes  gebraucht  haben  ^  Die  cyklische  Eechnung, 
ohne  die  ein  solches  Jahr  nicht  zu  denken  ist,  war  nicht  schwer 
zu  finden:  die  Periode  bestand  aus  6  zehnmonatlichen  Jahren, 
5  zu  304,  das  letzte  zu  den  306  Tagen,  welche  die  Fabierlegende 
fordert:  das  ergibt  die  Summe  von  1826  Tagen  dh.  von  5 
Sonnenjahren,  womit  dann  endlich  verständlich  wird,  wie  die 
Eömer  zu  einem  5  jährigen  lustrum  kommen  konnten.  Es  war 
eine  sacrale  Periode,  wie  wir  deren  eine  im  Heracult  von  Platää 
kennen,  die  Periode  der  Daidala-,  die  aus  7  kleinen  Jahren  zu 
7  Monaten  bestand  und  gleich  einer  Pentaeteris  (4.12  +  1  Mon.) 
war.  Der  Einfluss  babylonischer  üeberlieferung  zeigt  sich  darin, 
dass  die  Periode  der  grossen  Daidala  einem  Zeitraum  von  60 
Sonnenjahren,  also  einem  Sossos  entsprach,  während  nach  rö- 
mischer Rechnung  zwei  histra  zwölf  10  monatliche  Jahre  um- 
fassten  ;  dort  wurde  mit  7,  hier  mit  10  getheilt.  Wir  verstehen 
nun  auch  wie  den  Römern  frecenfi^  und  die  Verdoppelung  sej;ce«^i 
typische  Bezeichnung  der  Vielheit  sein  mussten. 

Die  babylonische  Zeittheilung,  die  uns  Franz  Boll  in  so  über- 
raschender Weise  aufgehellt  hat,  übertrug  die  Zwölfzahl  der 
Thierkreisbilder  auch  auf  den  Kreis  der  Jahre.  Die  Hälfte  dieser 
12jährigen  Periode  ergab  72  Monate,  abgerundet  70.  Die  Zahl 
ist  jedem  geläufig  von  den  Jüngern  Christi  (Luk.  H»,  1.  17),  den 
Uebersetzern  des  alten  Testaments  (6  von  jedem  Stamme),  den 
Kindern  des  Herakles"^. 

^  s.  Mommsens  Rom.  Chronologie  47^  ff. 

2  Die  kleinen  Daidala  wurden  in  einer  Periode  von  7  Jahren  ge- 
feiert (Paus.  IX  8,  3);  die  grossen  bei  der  15.  Wiederkehr  dieser  Periode, 
und  das  traf  nach  Ablauf  von  <J0  wirklichen  Jahren  ein  (aO.  §  5). 
Daraus  ergibt  sich,  dass  das  kleine  Jahr  des  Festcyklus  aus  7  Monaten 
bestand,  also  der  Cyklus  von  7  solchen  Jahren  einer  Pentaeteris  ent- 
sprach. Die  grosse  Periode  war  also  aus  7.7.7 -f  7.7.7  + 7.  7  Monateu 
aufgebaut. 

^  Plaut,  aulul.  518  merc.  75  mil.  gl.  250  Pers.  410.  668  trin. 
9(;4  CatuU  11,  18.  12,  10  Verg.  georg.  1,  15  Aen.  4,  510  Hör.  sat.  I 
5,  12    carm.  II   14,  5    III  4,  79. 

^  Aristot.  bist.  an.  7,  6  p.  785^  23  (yuvaiKeq  Z.  22  ist  sinnlose 
Interpolation)  vgl.  Antigonus  mir.  111.  Ein  Fabrikant  aus  Hierapolis 
Fl.  Zenais  rühmt  sich  die  Reise  nach  Italien  72mal  gemacht  zu  haben. 
Altert,  v.  Hierap.  S,  92  N.  51.  Die  h.  Thekla  wohnt  72  Jahre  lang  in 
ihrer  tlölile  (Lipsius'  Acta  apost.  apocr.  1,  270.  272)  usw.  Die  Ißbo- 
jLiriKovTa  oxeqpavoi,  die  nach  Bakchyl.  2,  9  Keer  an  den  Isthmien  er- 
rungen haben,  siud  über  denselben   Leisten  geschlagen. 

Khein.  Mus.  f.  Phüol.  N.  F.  LVIII.  23 
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Wie  hier,  so  kommt  überall  für  Zeiträume,  welche  den 
Umfang  eines  Jahres  überschreiten,  die  Zahl  nicht  der  Tage 
sondern  der  Monate  in  Betracht.  Die  gemeingriechische  Ennaeteris, 
zu  der,  wie  bemerkt,  die  Griechen  zeitig  von  der  Trieteris  über- 
gegangen waren,  bestand  aus  8  Mondjahren  mit  drei  Schalt- 
monaten, also  99,  rund  100  Monaten.  Erst  seit  der  Neuordnung 
der  Pythien  im  J.  586  wurde  die  Theilung  dieses  grossen  Jahrs 
(49  -f  50  Monate)  dh.  die  Pentaeteris  allgemeine  Norm  für 
grössere  Feste.  Die  ausserordentlich  häufige  Anwendung  der  aus 
diesen  Perioden  abgeleiteten  runden  Zahlen  100  und  50  ist 
sattsam  bekannt ;  für  mythographische  Forschung  ist  zu  beachten, 
dass  bei  widerstreitender  Ueberlieferuug  die  Zahl  100  den  An- 
spruch auf  höheres  Alter  als  die  50  hat^:  das  folgt  aus  der 
Entstehung  dieser  Rundzahlen.  Auf  einen  Fall  will  ich  eingehn, 
weil  er  zeigen  kann,  wie  die  Beachtung  dieser  Rundzahien  lehr- 
reiche geschichtliche  Folgerungen  gestattet. 

Der  kyklische  Chor  der  grossen  Dionysien  setzte  sich  aus 
50  Choreuten  zusammen,  und  diesen  Chor  hat,  als  sie  sich  aus 
dem  Dithyrambos  herausbildete,  die  älteste  Tragödie  des  Thespis 
und  seiner  Nachfolger  übernommen.  Wie  die  Zahl  der  Opfer- 
thiere  sich  nach  den  Monaten  des  Zeitraums  bemaass,  für  dessen 
glücklichen  Verlauf  gebetet  wurde  ^,  so  musste  auch  die  Zahl 
der  im  Namen  der  Gemeinde  vor  dem  Gott  auftretenden  Tänzer 
von  der  Monatszahl  abhangen.  Man  hat  seltsame  Vermuthuugen 
über  jene  50  Choreuten  aufgestellt  ^,  Schon  der  Name  X^poi 
kukXioi  widerstreitet  den  üblichen  Erklärungsversuchen  :  er  kann 
sich  weder  auf  die  Aufstellung  um  die  Thymele  beziehen  —  den 
Zuschauern  zugewandt  können  die  Choreuten  nur  einen  Halbkreis 
bilden  — ,  noch  auf  den  Kreislauf  der  strophischen  Composition. 
Man  nennt  kuk\o(;  auch  den  Umkreis  des  Jahres,  wie  das  lat. 
annus  zeigt,  mit  altem  und  volki-mässigem  Bilde.  Wir  werden 
danach  die  Bezeichnung  Xopo'i  kukXioi  am  natürlichsten  aus  ihrem 
Zweck  erklären,  den  neuen  Kreislauf  eines  grossen  Jahres  glück- 
verheissend  zu  eröffnen'^.    Damit  ist  aber  gesagt,  dass  die  grossen 

1  Vgl.  Sinttluthsagen  S.  193  f. 

2  Jahresopfer  war  die  öuj6GKd(;  oder  buJÖeKr^i^,  s.  Hesych.  u.  d. 
W.,  Eustath.  zu  a  25  p.  138(5,49  X  130  p.  1G76,  40  und  CIG  3M1  h 
(Le  Bas  III  1011)  Z.  24  öujbeKcxßoiöv  xe  eu[öiav  dei  kot'  äTo]c,  ott]- 
oaoav.  Die  ^KaTÖjußri  muss  ursprünglich  wenigstens  ennaeterisches  Opfer 
gewesen  sein. 

^  s.  M.  Schmidt  diatribe  in  dithyrambum  p.  229  ff. 

*    Den  Zusamnunliang   der  Chöre   mit   Zeitbegriffeu    zeigt    schon 
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Dionysien,  das  zur  Entfaltung  des  Dithyrambos  und  mittelbar  der 
Tragödie  geschaffene  Fest,  ursprünglich  pentaeterisch  war,  eine 
Schöpfung  des  Peisistratos  wie  die  Panathenäen.  Erst  als  Phry- 
nichos  und  dann  mit  ihm  Aeschylos  für  die  attische  Bühne  ar- 
beiteten, machte  die  Schaulust  des  Publicum  und  das  Bedürfniss 
der  Dichter  eine  häufigere  Wiederholung  des  Fests  unvermeidlich. 
Man  war  genöthigt,  die  grossen  Dionysien  zu  einem  jährlichen 
Feste  zu  machen.  Aber  nun  konnte  nur  ein  Clior  von  12  Cho- 
reuten vor  dem  Gott  auftreten.  Um  dieser  Forderung  religiöser 
Logik  zu  entsprechen  und  zugleich  die  vom  Staate  einmal  an- 
geordnete Zahl  von  50  festzuhalten,  griff  man  zu  der  merkwür- 
digen Maassregel,  die  nicht  ohne  Mitwirkung  der  Dichter  selbst 
zu  Stande  gekommen  sein  kann,  eine  Reihe  so  vieler  dramatischer 
Dichtungen,  als  der  Zeitraum  Jahre  zählte,  zur  Concurrenz- 
bedingung  des  Festspiels  zu  machen.  So  traten  bis  zur  Sopho- 
kleischen  Neuerung  in  den  drei  Tragödien  und  dem  Satyrdrama 
je  zwölf  Choreuten  auf,  der  Zuschauer  sah  nie  mehr  als  die  vom 
.Jahreslauf  geforderte  Zahl  vor  sich  ;  aber  die  von  der  Phyle  ge- 
stellte Zahl  von  50  kam  zur  Verwendung,  die  beiden  über- 
schüssigen vermuthlich  als  bopucpopr||aaTa.  Bestätigt  wird  diese 
Beurtheilung  der  Chorzahlen  durch  die  alte  Komödie.  Sie  hat 
sich,  wie  nachzuweisen  nicht  dieses  Orts  ist,  aus  dem  Festbrauch 
der  Lenäen  herausgebildet.  Die  Zahl  der  Choreuten  wird  auf 
24  angesetzt,  und  so  viele  sehen  wir  auch  da  hervortreten,  wo 
die  Choreuten  einzeln  zu  Wort  kommen,  wie  in  der  Parodos  der 
Aristophanischen  Wespen.  Mag  nun  in  dieser  Zahl  der  Chor- 
führer niiteingerechnet  sein  oder  darf  er,  wie  mir  nicht  unwahr- 
scheinlich scheint,  als  25ter  ^  hinzugedacht  werden,  in  beiden 
Fällen  ist  es  klar,  dass  die  Zahl  des  Chors  sich  bereits  zu  einer 
Zeit  festgestellt  hatte,  als  die  Lenäen  noch  gemäss  dem  allge- 
meinen  Brauch  der  Dionysosfeier  ein  trieterisches  Fest  waren. 

Es  war  einmal  meine  Absicht,  die  Genesis  der  Zeitbegriffe 
und  dabei  die  weitverzweigte  Umbildung  derselben  zu  typischen 
Zahlen  darzulegen.    Hier  musste  ich  mich  auf  Proben  beschränken. 


der  Umstand,  dass  die  Procession  der  gr.  Dionysien  auf  dem  Markt 
anhielt,  um  am  Altar  der  12  Götter  Chortänze  aufführen  zu  lassen 
(Xenoph.  hipp.  3,  2),  s.  S.  oöO  f.  Herakles  fügt  bei  seinem  grossen 
Opfer  (Soph.  Trach.  760  f.)  zu  100  Schafen  12  Rinder. 

1  Die  Namenliste  eines  X0p6c,  AiovuffiOKÖc;,  freilich  eines  dithy- 
rambischen (der  Aulet  und  der  laeXoTTOiöc  werden  genannt)  CIA  III 
u.  78  umt'asst  25  Mitglieder. 
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soweit  es  eben  nöthig  schien  um  das  Wesen  dieser  Art  von  Rund- 
zahlen klar  zu  stellen.  Doch  hängen  mit  Zeitbegriffen  auch  noch 
andere  Anwendungen  zusammen.  So  gibt  es  Zahlen,  die  aus  dem 
Lauf  des  menschlichen  Lebens  abgeleitet  sind,  wie  die  40,  unser 
Schwabenalter:  Rud.  Hirzel  hat  die  Bedeutung  dieser  Zahl  und 
ihrer  Vielfachen  in  dankenswerther  Weise  verfolgt^.  Eine  weitere 
Gruppe  scheint  zwar  den  Zeitbegriffen  ganz  ferne  zu  stehen  und 
uns  in  das  Dämmerlicht  der  Symbolik  zu  führen:  die  aus  der 
Pythagoreischen  Zahlenlehre  bekannte  Gleichsetzung  von  Gottes- 
namen mit  Zahlen.  Aber  sie  ist  wichtig  —  als  Fundgrube  für 
den  dorischen  Festkalender.  Durchgängig  beruht  die  Gleichung 
von  Gott  und  Zahl  darauf,  dass  der  Gott  mit  der  Zahl  des 
Tages  geglichen  wird,  der  durch  das  Hauptfest  des  Gottes  aus- 
gezeichnet, also  ihm  heilig  war:  wiederholt  wird  das  ausdrück- 
lich bezeugt,  zB.  von  8  =  Poseidon  Asphalios.  In  einzelnen 
Fällen  scheint  sogar  das  Volk  schon  auf  diesem  Wege  voran- 
gegangen zu  sein,  wie  in  der  Redensart:  Du  bist  an  einem  Vierten 
geboren  (Teipdbi  YeYOva(;)  für  einen  Menschen,  der  viel  Last 
und  Mühe  für  andre  hat,  weil  an  dem  Tage  Hermes  und  Herakles 
geboren   sein   sollten. 

4  Sehr  verschiedenartig  ist  die  Verwendung,  welche  die 
niedereu  Zahlen  finden.  Hier  fällt  es  zunächst  auf,  dass  die- 
jenige Zahl,  welche  durch  die  Finger  der  Hand  und  die  Zehen 
des  Fusses  dem  Menschen  fortwährend  nahe  gebracht  wird  und 
sich  dadurch  als  allgemeiner  Ausdruck  einer  Mehrheit,  als  Rund- 
zahl empfiehlt,  von  typischer  Verwendung  so  gut  wie  ausgeschlossen 
ist.  Eine  Stadt  schickt  wohl  statt  der  üblichen  3  zuweilen  5  Ge- 
sandte^, 5  '  Gerechte' (ÖJlOl),  auf  Lebenszeit  erwählt,  stehendem 
delphischen  Heiligthum  vor  (Plut.  qu.  gr.  9) :  dergleichen  sind 
die  spärlichen  Anwendungen,  welche  bei  Griechen  vorkommen; 
schwerer  seheint  in  Rom  die  5jährige  Periode  des  Jitstrum  zu 
wiegen,  aber  sie  war  thatsächlich  (s.  S.  353)  durch  die  Sechszahl 
bestimmt.  Es  handelt  sich  also  nur  um  die  2  und  3  und  um 
ihre  Vielfachen  (2  +  2,  3  +  3 3,   3.3,  3.3.3).     Aber  die  Zweiheit 


^  Berichte  der  sächs.  Gesellsch.  d.  Wisscnsch.    1885  S.  G  ff. 

2  Im  übrigen  verlangt  die  Verwendung  der  Zahl  in  staatlichen 
Ordnungen  eine  Untersuchung  für  sich,  und  ich  habe  sonst  absichtlich 
vermieden  auf  dieses  Gebiet  hinüberzugreifen. 

'■^  Bei  Plaut  US  hat  die  Sechs  typische  Geltung  s.  Kiessling  Rh. 
Mus.  23,418  Anm.  2.     lieber  die  Geltung  der  sexcenti  s.  oben  S.  353. 


Dreiheit  357 

war,  wie  wir  gesehn,  mehr  und  mehr  von  der  Dreizahl  zurück- 
geschoben worden,  und  diese  ist  Herrscherin  im  Glauben  und 
Aberglauben  bis  ins  Christenthum,  ja  bis  auf  unsere  Tage  ge- 
blieben. 

Zahlreiche  Wortbildungen  und  Redensarten  zeigen  nun  noch 
eine  Verwendung  der  Drei,  die  nicht  einfach  als  typisch  oder 
symbolisch  genommen  werden  darf,  sondern  sie  als  absoluten 
Ausdruck  der  Vielheit  erscheinen  lässt.  Ein  mittelgriechisches 
Sprichwort  1  sagt:  'Einer  ist  keiner,  zwei  viele,  drei  eine  Menge, 
vier  ein  Jahrmarkt  .  Wir  verwünschen  in  drei  Teufels  Namen  , 
und  wenn  den  Griechen  'die  drei  Uebel '  sprichwörtlich  geworden 
sind^,  wird  auch  hier  der  Anlass  in  einer  Verwünschungsformel 
gelegen  haben,  welche  die  Drei  als  Ausdruck  der  Vielheit  ver- 
wandte. Man  vergleiche  unser  Sprichwort  '  aller  guten  Dinge 
sind  drei',  und  das  stehende  Motiv  der  Sage,  dass  drei  Wünsche 
gewährt  werden:  da  wird  eine  geschlossene,  beschränkte  Vielheit 
beabsichtigt.  Dagegen  Horaz  Od.  I  ■'^,  9  Uli  robur  et  aes  triplex 
circa  pectus  erat,  Aristoph.  Lys.  338  TpirdXavTOV  ßdpoq  Eur. 
Kykl.  235  kXujuj  Tpmrixei  ua.  zur  Steigerung  ins  Wunderbare 
sich  der  Dreizahl  bedienen.     Seit  der  Odyssee  t  154 

Tpi<s  ludtKape^  |uev  croi  je  -rraTrip  Kai  rrÖTvia  |ar|Trip, 

Tpi^  ILidKapec;  be  KacTiYvriTOi 
ist  die  Steigerung  der  Adjectiva  |udKap  |uaKdpiO(;,  öXßio^,  eu- 
baiiuuuv  und  umgekehrt  dBXioq,  oiZiupöq,  KaKobai|UUJV,  Kaidparoc;, 
KttidTTTUCTTO^  uä.  durch  das  Zahlwort  xpic;  geläufig.  Dieselbe 
Verbindung  dient  dazu,  Nominalbegriffe  gleichsam  auf  die  höchste 
Potenz  zu  erheben  :  xpibouXoq  (Sopb.  CT.  1068  us.),  frifur  und 
trifurcifer  bei  Plautus,  Hermes  Tiismegistos,  Trimalchio,  Tpiffa- 
peiOTTaYiTai  für  gestrenge  Richter  (Cic.  ad  Att.  IV  15,  4) ;  oder 
auch  um  eine  wunderbare  Vielheit  zu  bezeichnen  :  TpiqpdXr|(;  hiess 
eine  gegen  Alkibiades  gerichtete  Komödie  des  Aristophanes,  Tri- 
phallus  eine  satura  Varros,  aber  schon  einem  Thrakerstamm  hieng 
der  Name  TpißaXXoi  an,  worin  die  griechische  Aspirata  durch 
ß  vertreten  wird,   vgl.  xpiopxo^    TpiöpXH?-     I^er  Sinn  des  Zahl- 


1  Moskauer  Sammlung  hg.  von  Ivrumbacher  in  den  Münchener 
Sitzungsber.  1900  S.  412  N.  104:  eic;  ou6ei<;,  büo  TroWof,  rpeic;  öxXo^, 
Tiaoap€c,  Tiavf\fvpi<; 

-  Photios  lex.  p.  (ilo,  4  Tujv  xpiAv  kokuiv  6v  vgl.  schol.  Piud. 
Ol.  1,  97  Nauck  zu  Soph.  fr.  8222  Zenobios  6,  11.  3,  100  us.  Die  ein- 
zelnen Anwendungen  und  Deutungen  der  Alten  haben  hier  kein  In- 
teresse.    Wir  sprechen  so  von  der  bösen  Sieben. 
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Worts  macht  sich  nicht  minder  bemerklich,  wenn  eine  höhere  Zahl 
hinzugefügt  wird : 

TpixOd  Te  Ktti  TeipaxOd  biarpucpev  eKTtecTe  (Eiqpoc;)  x^ipö«; 
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Tpiq  luoiKape^  Aavaoi  Km  TeipaKK^  di  tot'  öXovto  e  306 
0  tcrquc  quaterque  beati  Verg.  Aen.  1,  94  ter  vindicta  quaterque 
imposita  Hör.  sat.   II  7,  76  uö. 

Wir  pflegen  den  tiefsten  Stand  geistiger  Fähigkeit  mit 
der  Redensart  zu  zeichnen:  er  kann  nicht  bis  drei  zählen'. 
Die  Griechen  vergassen  nicht  leicht  in  dem  Scherzgebilde  des 
dummen  Tropfs,  dem  Margites,  Koroibos  usw.,  den  Zug  anzu- 
bringen, dass  er  am  Strande  die  Meereswellen  zählt  und  nicht 
über  drei  hinaus  kommt.  Aber  der  Wogenschlag,  in  dem  die 
Römer  decumani  fluctus  sahen,  ist  den  Griechen  alle  Zeit  eine 
TplKUjuia  geblieben  ^.  Ihre  Sprache  ist  in  dem  Punkte  nicht  über 
die  Stufe  des   Margites  hinaus  gelangt. 

5  Die  betrachteten  Ausdrücke  verrathen  eine  Werthung  der 
Drei  als  vollkommener  und  jede  Ueberbietung  ausschliessender 
Vielheit;  so  jung  sie  auch  zum  Theil  sein  mögen,  sie  können 
nur  als  Nachwirkungen  einer  Zeit  verstanden  werden,  in  welcher 
die  Zahlbegriffe  nicht  über  die  Drei  hinaus  entwickelt  waren,  wie 
bei  den  griechischen  uml  unseren  Dummköpfen.  Aber  was  in 
heller  Zeit  scherzhaft  und  spottenswerth  erscheint,  war  in  dunk- 
lerer einmal   bitterer  Ernst. 

Ein  ausgezeichneter  ethnographischer  Forscher,  Karl  von 
den  Steinen,  hat  bei  den  Bakafri,  einem  Stamme  des  inneren  Bra- 
siliens, eine  Zählweise  vorgefunden,  die  thatsächlich  nicht  über 
die  Zwei  hinausgeht^.    Sie  zählen   mit  Hilfe  der  Finger  der  linken 


'  Eine  beabsichtigte  Uebertreibung  wie  bei  Lukian  de  merc.  cond. 
2  Tat;  TpiKU|u{a(;  Kai  vi*)  Aia  itevTaKUiiiac;  xe  Kai  6€KaKU|uiaq  kann  dieser 
Behauptung  höchstens  zur  Stütze  gereichen. 

2  KvdSteinen,  Unter  den  Naturvölkern  Zentral-Brasiliens  (Berl. 
1897)  S.  84  f.  Den  grössten  Tiefstand  der  Arithmetik  scheinen  die 
Tßikitos,  ein  Volk  der  Anden,  festzuhalten.  Sie  haben  nur  für  die  Eins 
ein  Wort  ausgeprägt  etama  und  kennen  daneben  nur  unbestimmte  Aus- 
drücke der  Vielheit,  wie  ominana  wenige,  ausiri  viele,  anaana  alle. 
Wollen  sie  bestimmte  Zahlangaben  machen,  so  strecken  sie  die  ent- 
sprechende Anzahl  von  Fingern  bin  und  sagen  'so  viel  wie  diese 
Finger'  (omina  hane).  In  der  Flexion  unterscheiden  sie  Einzahl  und 
Mehrzahl.  Nach  F.  Müller,  Grundriss  der  Sprachwissenschaft  II  1,  407 
vgl.  Pott,  Quinaie  und  vigesimale  Zählmethode  S.  3  Anra. 
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Hand:  indem  sie  den  kleinsten  Finger  fassen,  sagen  sie  tokale; 
sie  legen  dann  zu  diesem  den  nächsten  Finger  und  sprechen 
aJiage;  wollen  sie  weiter  zählen,  so  fügen  sie  zu  dem  genannten 
Paare  den  Mittelfinger  und  sagen  ahage  ioJcaJe  {2  +  1);  dann  legen 
sie  Mittel-  und  Zeigefinger  zu  einem  neuen  Paare  zusammen: 
ahage  ahage  (2  +  2),  und  so  weiter  bei  5  und  6,  wo  zum  Klein- 
finger der  rechten  Hand  übergegrifl'en  wird.  Das  grausame  Spiel 
weiter  zu  treiben  sind  sie  nicht  leicht  zu  bewegen.  Sie  be- 
streiten also  ihre  ganze  Arithmetik  mit  den  Ausdrücken  für  Ein- 
heit und  Zweiheit:  tokale  und  ahage.  Und  daran  wird  nichts 
geändert  durch  die  Thatsache,  dass  für  die  3  neben  ahage  fokale 
auch  die  einheitliche  Bezeichnung  aheivdo  zulässig  ist,  da  diese 
zum   Ausdruck  höherer  Zahlen  nie  verwendet   wird. 

Man  darf  also  sagen  :  die  Bakairi  zählen  zwar  bis  drei, 
aber  sind  auf  der  Stufe  stehen  geblieben,  wo  zwei  der  höchste 
sprachlich  ausgeprägte  Zahlbegriff'  war.  Sie  stehen  darin  nicht 
allein.  Sogar  solche  Völker  des  südamerikanischen  Binnenlandes» 
welche  sich  zu  einem  decimalen  bzw.  vigesimalen  Zahlsystem 
erhoben  haben,  wie  die  Lules  im  Gran  chaco  und  die  Abiponer 
in  Argentinien,  haben  aus  älterer  Stufe  die  Bezeichnung  der  drei 
als  2  +  1  festgehalten  ^.  Die  australischen  Sprachen  sind  grössten- 
theils  bis  zur  Dreizahl  fortgeschritten,  die  durch  die  Glieder  des 
Fingers  gegeben  war  ;  aber  die  Dippil-sprache  ^  macht  sowenig 
wie  die  der  Bakairi  bei  der  Zusammensetzung  höherer  Zahlen 
Gebrauch  von  dem  Zahlwort  für  drei,  sie  zählt  weiter  2+2, 
2  -f  2  -f  1.  Ja  das  Wiradurei^  bleibt  noch  hinter  den  Bakairi 
zurück;  es  zählt:  1  numbal,  2  bula,  3  bula-numbai  (also  2  +  1) 
und  bezeichnet  die  Vier  durch  den  Ausdruck  hungu  di.  viel, 
mit  dem  die  Arithmetik  ihr  Ende  hat.  Erwünschte  Belehrung 
bringt  uns  die  Sprache  der  Buschmänner*.  Sie  haben  nur  Aus- 
drücke für  eins:  !oai  und  zwei:  !hu  oder  !u;  die  Bezeichnung 
der  drei:  j  oaya  bedeutet  eigentlich  'viel'    und  ist  zugleich  Aus- 


1  F.  Müller  aO.  II  1,  411.  416  vgl.  Pott  aO.  S.  4. 

2  F.  Müller  aO.  II  1 ,  43  f.  Die  Sprache  der  Encounter-bay 
(Müller  ebend.  58  f.)  hat  besondere  Ausdrücke  für  die  drei  ersten 
Zahlen,  aber  macht  von  ihnen  bei  der  Bezeichnung  höherer  Zahlen 
keinen  Gebrauch;  sie  sagen  für  4  Icuko  IcuJco  (=  Paar?),  5  kuko  kiiko 
ki  usw.,  über  7  gehn  sie  nicht. 

3  F.  Müller  aO.  II  1,  23  f. 

*  F.  Müller  aO.  I  2,  26  f.  Durch  .'  und  ;  sind  verschiedene 
Schnalzlaute  angedeutet. 
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druck  für  die  höheren  Zahlen,  indem  sie  zu  der  an  den  Fingern 
einer  oder  beider  Hände  veranschaulichten  Zahl  auseresprochen 
wird.  Hier  ist  also,  was  wir  für  eine  fi'ühe  Vorstufe  unserer 
verwandten  Völker  voraussetzen  müssen,  noch  heute  hei  einem 
Naturvolk  lebendige  Wirklichkeit,  der  völlige  Zusammenfall  des 
Vielheitsbegriffs  mit  der  Dreizahl.  Eine  wichtige  Bestätigung 
bieten  die  Sprachen  der  Polj'nesier  (auf  Samoa,  Tahiti  usw.).  Das 
persönliche  Pronomen  hat  dort  einen  Dualis  und  Pluralis  ent- 
wickelt, jener  wird  durch  die  Zusammensetzung  mit  dem  Zahl- 
wort zwei,  dieser  mit  dem  Worte  für  drei  gebildet^.  Der  Plural 
ist  also  ein  richtiger  Trialis,  mit  anderen  Worten  :  die  Dreizahl 
ist  Ausdruck  der  Vielheit.  Die  melanesischen  Sprachen,  welche 
gleichfalls  einen  Dualis  und  Trialis  bilden-,  unterscheiden  sich 
dadurch  wesentlich,  dass  neben  diesen  beiden  Zahlformen  auch  ein 
Plural  besteht  und  dass  dieser  die  Grundform  ist,  aus  welcher 
durch  Zusammensetzung  mit  Zahlworten  erst  Dual  und  Trial  ab- 
geleitet werden.  Doch  legen  auch  diese  Sprachen  uns  Zeugniss 
ab,  insofern  ihr  Trialis  keineswegs  auf  die  Dreizahl  beschränkt 
wird,  sondern  zur  Bezeichnung  einer  begrenzten  Vielheit  (zB.  der 
Anwesenden)  dient  und  daher  in  der  I  und  II  Person  meist  den 
Plural  vertritt^. 

6  Wir  konnten  feststellen,  dass  es  heute  noch  Völker  gibt, 
welche  keine  Zahlbegriff'e  über  die  Zwei  hinaus  entwickelt  haben, 
und  andere  denen  drei  die  höchste  Zahl  und  gleichbedeutend  mit 
viel  ist;  wir  haben  beobachtet,  wie  auch  solche,  die  sich  zu  dem 
decimalen  oder  vigesimalen  Zahlsj'stem  erhoben  haben,  gleich- 
wohl in  dem  Ausdruck  für  die  Drei  das  Denkzeichen  der  langen 
Zeit  mit  sich  tragen,  in  welcher  sie  noch  nicht  über  zwei  zählen 
konnten.  Unausweichlich  ergibt  sich  die  Folgerung,  dass  es 
allen  Völkern,  auch  den  höchst  entwickelten  nicht  erspart  ge- 
wesen ist  diese  niederen  Stufen  geistiger  Entwicklung  zu  durch- 
laufen. Wir  stellen  uns  nur  mühsam  vor,  welche  Anhäufung 
geistiger  Arbeit  von  .Jahrtausenden  uns  mit  der  Muttersprache 
als  Erbe  zufällt.  Das  verleiht  uns  kein  Recht  für  uns  und  unsere 
Verwandten     eine    Ausnahme      zu     beanspruchen.      Von      durch- 


1  F.  Müller  aO.  II  2,  23  ff.  vgl.  WvHumboldt  Kawisprache  (Abb. 
d.   Berl.  Akad.  1832)  3,  807.  785  f. 

2  F.  Müller  aO.  II  2,  59  ff.  7(;  I   1,  114  vgl.  vdGabelentz  in  den 
Abb.  d.  Sachs.  Gesellsch.  III  (1861)  25  f. 

3  vdGabeleiitz  aO.  S.  38  f. 
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schlagender  Beweiskraft  würde  allein  schon  die  Beobachtung 
(S.  356)  sein,  dass  bei  den  Griechen  die  Fünfzahl  keine  Bedeutung 
erlangt  hat.  Unsere  Völkergnippe  inuss  sehr  lange  auf  der  Stufe 
verharrt  haben,  die  alle  ihre  Zahlen  noch  an  den  Gliedern  eines 
Fingers  ablesen  konnte,  wo  drei  und  viel  einerlei  war.  Der 
Fortschritt  zur  4  und  5  und  zum  dekadischen  System  muss  dann 
sich  rasch  und  unaufhaltsam  vollzogen  haben.  Die  Zwei  und 
Drei  hatten  sich  zur  Vorstellungsform  gestalten  können :  die 
Periode,  in  der  man  bis  5  gelangt  war  und  noch  nicht  die  Finger 
der  beiden  Hände  arithmetisch  überschaute,  war  zu  kurz  um  sich 
dem  Volksgeist  einzuprägen.  Ein  unmittelbares  Zeugniss  ent- 
halten jene  Formeln  und  Ausdrücke,  in  denen  die  absolute  Viel- 
heit sich  mit  der  Dreizahl  begnügt.  Wie  diese  Ausdrücke,  so 
müssen  auch  die  religiösen  Anwendungen  der  Dreiheit,  von  denen 
wir  ausgiengen,  als  üeberlebsel  und  Nachwirkungen  der  Urzeit 
betrachtet  werden,  deren  Zählkunst  bei  drei  stehen  blieb.  Die 
Zweiheiten  bilden  eine  noch  ältere  Schicht,  Dass  sie  häufig  gute 
innere  Begründung  haben,  ist  kein  Beweis  dafür,  dass  sie  alle 
anders  entstanden  sein  müssten  als  durch  die  Analogetik  der  Zahl- 
form. Wäre  in  ihnen  durchweg  thatsächliche  Doppelheit  ausgeprägt 
gewesen  und  im  Bewusstsein  erhalten  worden,  so  hätten  sie  nicht 
den  Fortschritt  zur  Dreiheit  mitmachen  können,  den  wir  geradezu 
als  Regel  aufstellen  konnten.  Anschaulich  tritt  uns  dieser  Fort- 
schritt vor  Augen  in  dem  echt  lateinischen  Ausdruck  für  drei- 
fach (rigemifius  und  tergeminus,  dem  sich  das  in  der  Mark 
Brandenburg  übliche  'dreidoppelt  zugesellt.  Dass  diese  Anwen- 
dungen der  Zwei-  und  Dreizahl  ein  so  zähes  Leben  haben,  dass 
so  lange  immer  neue  Gebilde  ihrer  Art  entstehen,  noch  nach 
Jahrtausenden,  nachdem  die  Zählkunst  längst  über  die  ursprüng- 
liche Schranke  hinweggeschritten,  das  erklärt  sich  durch  die 
Dauerhaftigkeit  der  Form,  und  diese  Dauerhaftigkeit  steht  in 
naturgegebenem  Verhältniss  zur  Dauer  der  Zeit,  für  welche  die 
Form  den  Werth  der  höchsten  Zahl  besessen  hatte;  nur  muss  in 
Anrechnung  gebracht  werden,  dass  wie  beim  einzelnen  Menschen, 
so  wohl  auch  beim  Volk  die  .Jugendeindrücke  die  tiefsten  und 
nachhaltigsten  zu  sein  pflegen.  Je  früher  und  tiefer  eine  Vor- 
stellung sich  einprägt,  je  länger  sie  Zeit  findet  sich  einzuleben, 
um  so  mehr  erhält  sie  die  Fähigkeit,  eine  Anschauungsform  zu 
werden,  womit  der  Geist  neues  sich  vermittelt.  Hier  liegt  die 
Wurzel  wie  für  die  Metaphern,  die  Bilder,  die  mythischen  und 
novellistischen  Motive,    so  auch  für  die  Zahlen,    insofern  sie  als 


362  •  Usener  Dreiheit 

VorstelluDgsformen  auftreten.  Der  Mensch  überkommt  die  Zahl 
mit  ihren  Anwendungen;  auch  wenn  nicht  er  selbst  schon  sie 
als  Form  handhabte,  würde  sie  ihm  dazu  durch  die  Anulogie. 
So  kann  die  Form  um  Jahrtausende  die  Zeit  überdauern,  deren 
Nachklang  sie  ist ;  ohnehin  gilt  für  alle  geistige  Form,  die 
Sprache  einbegriffen,  das  Gesetz,  dass  sie  erst  aus  dem  Zusammen- 
hang, in  dem  sie  gewachsen  ist,  gelöst  sein  muss,  um  freie  Form 
werden  zu  können.  Unendlich  lang  scheint  es  zu  dauern,  bis 
eine  solche  Form  im  Fortschritt  der  Zeit  überwunden  wird;  sogar 
die  Zeit  des  Stillstands,  wo  zwar  die  überkommenen  Anwen- 
dungen fortdauern  aber  nicht  mehr  neue  geschaffen  werden,  ist 
schwer  zu  messen.  Unsere  Völkergruppe  hatte  schon  vor  ihrer 
Trennung  ein  dekadisches  Zahlensystem  bis  hundert  entwickelt. 
Und  noch  heute  halten  wir  in  zahlreichen  Wendungen  die  Drei 
als  allgemeinen  Ausdruck  der  Vielheit  hoch,  ja  Wendungen  wie 
'doppelt  genäht  hält  fester',  'doppelt  und  dreifach'  klingen  noch 
an  die  älteste  Werthung  der  Zwei  an.  Wann  die  Dreizahl  Form 
der  Vorstellung  zu  werden  anfieng,  wer  möchte  das  bestimmen 
wollen  ?  Und  doch  ist  diese  Form  in  vielen  Fällen  erst  im  VI 
bis  IV  Jh.  planmässig  durchgeführt  worden. 

Wir  können  bei  der  Erkenntniss,  die  wir  erreicht,  beruhigt 
stehen  bleiben.  Denn  dass  in  einer  Menge  von  Fällen  die  Wahr- 
nehmung selbst  der  Vorstellung  die  Zweiheit  aufdrängte,  kann 
genügen,  um  alle  weitere  Entwicklung  mit  Hilfe  der  Analogie 
gesetzmässig  abzuleiten.  So  darf  ich  denn  von  dem  schon  zu 
lange  hingehaltenen  Leser  Abschied  nehmen.  Ich  thue  es,  indem 
ich  der  Freude  Ausdruck  gebe,  in  dem  Endergebniss  meiner 
Untersuchungen  mich  in  vollkommenem  Einklang  mit  H.  Diels 
zu  sehn,  der  im  Archiv  für  Geschichte  der  Philosophie  X  (1897) 
232  und  in  der  Festschrift  für  Th.  Gomperz  S.  8,  3  die  typische 
Geltung  der  Dreizahl  daraus  ableitete,  dass  sie  die  ursprüngliche 
Endzahl  der  primitiven  Menschheit     war. 

H.  U. 


DIE  HANDSCHRIFTEN  DES  EUQIPPIUS 
UND  DER  RHYTHMISCHE  SATZSCHLUSS 


Wahrhaft  kritisch  hat  die  Vita  s.  Severini  zuerst  H.  Sanppe 
behandelt.  Aber  Sauppe  hat,  als  er  den  Eugippius  herausgab i, 
keinen  genügenden  Apparat  zur  Verfügung  gehabt:  mit  den 
deutschen  Hss.  hatte  er  aufgeräumt  und  nur  den  Monacensis  lat. 
n.  1044  stehen  lassen  ;  aber  auch  von  der  Masse  der  italienischen 
zog  er  nur  drei  heran,  den  T^ateranus  n.  79,  dazu  den  Vaticanus 
n.  5772  und  den  Ambrosianus  I  61  inf.  Die  Grundlage  seines 
Textes   bildete    der  Lateranus. 

Bald  darnach  wurde  das  hsl.  Material  stark  vermehrt  durch 
P.  Knöll^,  der  gleichfalls  die  deutschen  Hss.  bei  Seite  Hess,  aber 
von  den  beiden  durch  Sauppe  geschiedenen  Klassen  je  drei  Vertreter 
benutzte,  wobei  er  an  die  Stelle  des  Vaticanus  n.  5772  dessen 
Vorlage,  den  Taurinensis  F  IV  25,  setzen  konnte.  So  war  es 
ihm  möglich,  den  Text  Sauppes  von  den  vielen  nur  dem  Lateranus 
eigenen  Flüchtigkeiten  zu  reinigen.  Er  ging  aber  weiter  und 
kehi'te  das  Verhältniss  der  beiden  Hss. -Klassen  um :  wie  Sauppe 
in  Zweifelsfällen  der  durch  den  Lateranus  vertretenen  unter- 
italischen Klasse  den  Vorzug  gegeben  hatte,  folgte  er,  so  weit 
es  anging,  der  zweiten,  die  in  Bobbio  und  Mailand  localisirt  ist. 
Dabei  blieb  er  auch  in  seiner  Ausgabe^  stehen. 

Neuerdings  hat  Th.  Mommsen  die  Untersuchung  wieder 
aufgenommen,  Sauppes  Schätzung  der  Klassen  gegen  Knöll  ver- 
theidigt^,  auch  den  deutschen  Hss.  ihren  bescheidenen  Platz  im 
Apparat  angewiesen^  und  nach  den   so  festgestellten  Grundsätzen 


^  Auetores  antiquissimi  I  2  (Berolini  1877). 

2  Das  Hss. -Verhältniss  der  Vita  s.  Severini  des  Eugippius  (Wiener 
S.-B.  XCV  445  ff.,  Wien  1879). 

3  C.  S.  E.  L.  Villi  2  (Vindobonae  1886). 
*  Eugippiana  I  (Hermes  XXXII  454  ff.). 

5  Eugippiana  II  (Hermes  XXXIII  160  ff.). 
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flie  Vita    neu    herausgegeben^     mit  einem  fast  überreichen,    aber 
meisterhaft  bewältigten  Apparat. 

Gleichzeitig  erschien  eine  Abhandlung  von  R.  Schweizer  ^, 
der  im  wesentlichen  Knölls  Principien  folgt,  aber  die  Münchener 
Hs.  wieder  zu    Ehren   bringen   will. 

Wo  sich  die  Ansichten  so  schroff  gegenüberstehen,  dürfen 
wir  kein  Hilfsmittel  der  Textkritik  unversucht  lassen.  Es  bleiben, 
soviel  ich  sehe,  noch  zwei  Instanzen.  Einmal  die  Textgeschichte, 
di.  in  diesem  Falle  die  Geschichte  des  grossen  Passionais,  worin 
uns  die  Vita  s.  Severini  allein  erhalten  ist;  diese  Untersuchung 
hätte  vielleicht  mit  der  Ausgabe  der  daraus  entnommenen  mero- 
wingischen  Heiligenleben  im  Rahmen  der  Mon.  Grerm.  bist,  ver- 
knüpft werden  können:  es  ist  nicht  geschehen,  und  ich  meines 
Theils  bin  ausser  Stande,  dies  nachzuholen.  So  bleibt  der  Satz- 
schluss. 

Wie  W.  Meyer  schon  1893  ausgesprochen  hat '',  befolgt 
P^ugippius  den  rhythmischen  Satzschluss.  Es  gilt  also  zu  unter- 
suchen, welche  der  beiden  Klassen  da,  wo  der  Satzschluss  die 
Entscheidung  giebt,  sich  als  zuverlässig  bewährt.  Die  regel- 
mässigen Clausein  sind,  nach  der  Betonung,  aber  mit  gewissen 
Quantitätsresten : 

s^,  w-iw        cursus  planus, 
-iv^,  w-iww     cursus  tardus, 

^ww,    yy^^-L^    cursus    VCloX, 

-iw,   ^v^-iw      (meist  quantitirend,  als    IV2  Cretici), 
daneben    vereinzelt    in    schwachen   Pausen    etwa  die    dactjlischen 
Schlüsse  (zww,  -i^  und  z^w,  -^ww)  oder  ein   mehrsilbiges  Wort. 


Pag.  1,  14  Mommsen.  quae  cum  aiicfor  epistolae  irraefätae 
rcscissct,  I  animo  prompiiore  manddvit,  \  ut  .  .  I  R  Mommsen,  was 
der  Vorliebe  des  Eugippius  für  den  Comparativ  entspricht  ■*; 
prompto  remanäavit  II  Knöll,  bei  dieser  Quantität  mindestens 
sehr  bedenklich,  und  unpassend,  da  es  sich  um  keine  Antwort 
handelt,  sondern   ein   Briefverkehr  erst  angeknüpft   werden   soll. 

^  Scriptores  rerum  Germauicarum  (Berolini  1898). 

2  Studien  über  das  Hss.-Verhältniss  der  Vita  s.  Severini  des  Abtes 
Eugippius  (Prager  Studien  aus  dem  Gebiet  der  Geschichtswissenschaft  I, 
Prag  1898). 

3  Gott.  gel.  Anz.  1893,  S    21). 

*  Knöll,  Hss.-V.,  S.  86;  Mommsen,  Eugippiana  I  467. 
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1,  22  rogaretur  efficere  I  Mommsen;  eff teere  rogaretur 
II  R  KnöU :  beides  ist  rhythniiscb  tadellos,  aber  der  Cursus  velox 
verdient  als  solcher   vor  dem  tardus  den   Vorrang. 

2,  26  uhi  disciijUnae  liheralis  nülla  constrüctio,  \  nullus  grain- 
mafici  cuhninis  decor  ea-titit  L  II  Mommsen  Knüll;  existä  CG, 
cxistat  K,  die  deutschen  Hss.  schwanken  (meist  extitit,  je  eine 
existit  und  exstat).  Das  an  sich  richtige  Klassenprincip,  dass 
Uebereinstimmung  einer  Klasse  mit  einem  Theile  der  andern  die 
La.  des  Archetypen  verbürgt  ^  leidet  in  diesem  Falle  und  andern 
ähnlichen  eine  Ausnahme:  existit  und  extitit,  lelinquit  und  rcli- 
quit  udgl.  werden  so  häufig  vertauscht,  dass  an  derselben  Stelle 
mehrere  Zeugen  einen  solchen  Fehler  unabhängig  von  einander 
begangen  haben  können,  existit  wird  vom  Rhythmus  gefordert, 
und  wer  die  ganze  Stelle  im  Zusammenbang  erwägt,  wird  das 
Präsens  schon  wegen  der  Analogie  von  intervenit  und  sul)icitur 
(2,  23)  vorziehen. 

3,  14.  Diese  Stelle  ist  besonders  wichtig,  weil  Mommsen 
sein  Urtheil  über  die  angebliche  Interpolation  der  zweiten  Klasse 
besonders  auf  die  hier  begegnenden  Abweichungen  stützt,  sane 
patria,  de  qua  füerit  oriündas,  |  fortasse  necessario  a  nobis  in- 
qiiiritar,  \  unde,  sicut  moris  est,  texendae  cuiuspiam  vitae  sumdtur 
exordium.  \ 

de  qua  me  fateor  mdlum  evi-  \  de  qua  licet  me  fatcar  nidlutn 
dens  habere  documentum.  \  nam  1  evidens  habere  documenttun,  | 
cum  midtl  sacerdotes  usw.  tarnen  quid  Jane  ab  ineunte  ae- 

täte  cognüoerim,  non  tacibo.  \ 
cum  multi  igitur  sacerdotes  usw. 
Sauppe  meint  p.  XIV,  wenn  Eugippius  ab  ineunte  aetate  bei 
Severinus  gewesen  wäre,  so  würde  er  nicht  p.  1,  19  geschrie- 
ben haben  ex  nofissima  nobis  et  cottidiana  maiorum  relatione. 
Ich  kann  hier  trotz  Mommsens  Verdict  ebensowenig  wie  Knüll 
S.  488  f.  einen  Widerspruch  finden.  Severinus  ist  um  482  ge- 
storben, Eugippius,  der  ihn  noch  gekannt  hat,  dagegen  erst  nach 
r)33;  da  kann  er  doch  um  480  noch  nicht  in  reiferen  Jahren 
gestanden  haben,  und  muss  andererseits  für  alles,  was  vor  der 
Bekanntschaft  liegt,  auf  andere  angewiesen  gewesen  sein.  Auch 
was  Mommsen  einwendet,  dass  die  folgende  Erzählung  keine 
Auskunft  über  Severius  Heimath  gebe,  sondern  nur  die  Unkennt- 

1  Mommsen,  Eugippiana  I  465. 
■^  Eugippiana  1  456  f. 
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niss  des  Eugippius  beweise,  verschlägt  nichts.  Sicheres  weiss  er 
nicht,  will  aber  ein  Gerücht  nicht  unterdrücken:  zugegen  gewesen 
ist  er  schwerlich  bei  der  Abfertigung  des  Primenius  durch  den 
Heiligen.  So  bliebe  denn  nur  eines,  dass  nämlich  eine  Hs.  der 
IL  Klasse  licet  .  .  fateor  bietet;  aber  darin  vermag  ich  nur  einen 
zufälligen,  vereinzelten  Schreibfehler  zu  sehen,  nicht  einen  Rest 
des  ursprünglichen.  Auch  wüsste  ich  nicht  zu  sagen,  woilurch 
der  Interpolator  bewogen  worden  sei,  die  Stelle  zu  erweitern. 
Ist  dagegen  die  längere  Fassung  echt,  so  mochte  der  gleiche 
Anfang  von  tarnen  und  tacebo  hier  Verwirrung  stiften;  ein  ähn- 
licher Fall  liegt  p.  7,  28  vor.  Der  Satzschluss  endlich  spricht 
durchaus  für  die  Echtheit:  cognöverun  non  tacebo  ist  ein  tadel- 
loser cursus  velox.  Ob  hinc  richtig  ist,  ist  eine  Frage  für  sich. 
3,  20  wird  der  ausserordentlich  lange,  bis  dahin  pausenlose 
Satz  durch  eine  Satzschlussform  geschlossen,  die  ich  gedoppelten 
oder  gestützten  cursus  velox  nennen  möchte  und  die  in  solchen 
Fällen  gar  nicht  so  selten  ist :  nam  cum  mulfi  .  .  vel  Indlgenae 
vel  de  longinquis  ad  eum  regionibus  confluentes  \  saepius  haesi- 
tärent\  darnach  sollte  Komma  stehen,  ehe  es  weitergeht  inter  se 
quaerentes  usw. :  Participien  dieser  Art  werden  so  losgelöst  vom 
Vorangehenden,  wie  ein  dicens  udgl.  regelmässig  ausserhalb  des 
cursus  stehen,  einfach  weil  zweisilbige  Wörter  nicht  in  die  Stelle 
der  drei  besten  Schlüsse  passen.  Liest  man  nun  aber  wie 
Mommsen  mit  I  haesitaverint  ^,  so  zerstört  man  gerade  die  zweite 
stärkere  Pause,  und  verdirbt  den  Ausdruck ;  denn  der  Sinn  ver- 
trägt nur  das  Imperfect  oder  Plusquamperfect. 

6,  2  in  oppido  quod  Ästuris  vocabätiir  II  Knöll;  vocatur 
I  Mommsen.  11,6  steht  zwar  das  Praesens  paryo,  quod  Astur is 
dicitur,  oppido;  aber  12,  12  ad  proximum,  quod  Comagenis  appel- 
labatiir,  oppidum:  25,  9  schwankt  die  Ueberlieferung. 

7,  28    quod    Signum    deinceps    aqua    penilus    non   e.vccdebat 

I  Mommsen;  quod  Signum  numqaam  deinceps  aqua  penitus  ex- 
ccdebat  II  Knöll.  Hier  genügt  nur  II  dem  cursus;  und  es  lässt 
sich  auch,  vom  cursus  ganz  abgesehen,  erweisen,  dass  die  La. 
von  I  auf  einer  argen  Interpolation  beruht.     Denn  es    ist   die  in 

II  aufbewahrte  richtige  La.  signum  numqiiam  unzweifelhaft  ein- 
mal verderbt  worden  zu  Signum  quam;  dies  gab  keinen  Sinn, 
und  so  strich  man  das  störende  quam  aus,  vermisste  die  Negation 


^  Dass    hier   eine    Hs.    der    II.    Klasse   mit  der  I.   gebt,   beweist 
nichts;  ebenso  gebt  umgekehrt  eine  der  I.  Klasse  mit  der  II. 
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und  setzte  sie  da  ein,  wo  man  sie  zunächst  sucht,  vor  dem  Ver- 
bum  excedehat.  Auch  wenn  nur  dieser  eine  Fall  von  Interpolation 
der  f.  Klasse  anerkannt  wird,  muss  er  zur  Vorsicht  mahnen  und 
eine  einseitige   Ueberschätzung   dieser  Ueberlieferung  verhindern, 

8,  32  de  leproso  manduto,  qul  reverti  ad  propria,  ne  lepram 
j)eccati  inciirreret,  eviiavit  II  Knöll;  vitavit  I  Mommsen.  Auch 
sonst  sind  mehrmals  seltene  Wörter  dem  Satzschluss  zu  Liebe 
gesetzt  statt  des  Gewöhnlichen;  ich  nenne  6,  7  civitätulae  Faviänis. 
34,  5  nulldfenus  adqiüeuit,  ebenso  43,  12  aliquätenus  exhiberi  und 
54,  14  nidlätenus  cominendütumK  45,  2  inciirreret  exorässe,  wo 
Sulpicius  Severus  dial.  1,  20,  7  fertür  örässe  sagt,  und  ebenso 
43,  2  lacrlmahiUter  exoräre.  49,  11  attaminüre  pertemptes  (denn 
temptcs  würde  gegen  das  Grundgesetz  der  mindestens  zweisilbigen 
Senkung  Verstössen).     50,  18   vincla  dlligere  (s.  u.j. 

10,4  indicta  signdverit  II  Knöll  Mommsen;  indicia  I. 

10,  15  quomodo  ttlam  diem  iransUus  stn  sancto  Lucillo 
preshytero  manifest  ins  indicaverit  1  (ausser  L),  Mommsen;  indi- 
carit  L,  indicavit  U  Knöll.  Der  Indicativ  steht  nirgends  in 
diesem  Kapitelverzeichniss  fest,  ob  er  gleich  ein  paar  Mal  dem 
Satzschluss  zu  Gute  kommen  würde:  8,  30  praemunivit  I  ausser  L; 
9,  19  Utteras  revocaverit.  So  wage  ich  ihn  auch  hier  nicht  zu 
empfehlen.  Wohl  aber  spricht  ausser  dem  cursus  auch  die  L'eber- 
einstimmung  des  Lateranus  mit  der  II.  Klasse  für  eine  viersilbige 
Form:  das  Richtige  wird  also  indicarit  sein,  woraus  sich  in 
einigen  Hss.  indicaverit^  in  anderen  indicavit  entwickelt  hat. 
Schade,  dass  wir  hier  nicht  die  Laa.  der  anderen  Hss.  der 
I.  Klasse  haben,  die  an  den  Stellen  von  Mommsens  Speciraen 
mehrfach  mit  L  gehen.  Wenn  ja  noch  eine  weitere  Bereicherung 
des  Apparates  wünschenswerth  ist,  so  wäre  es  die,  dass  neben  L 
noch  eine  näher  mit  L  als  mit  KCG  verwandte  Hs.  träte. 

12,  13  hoc  barbarorum  irdrinsecus  consisfentium,  qiä  cum 
Romanis  foediis  inierant,  custodia  servabatur  artlsslma.  So  die 
Hss.  und  Ausgaben.  Aber  Mommsen  hat  mit  Recht  p.  XXXII 
die  Genitivformen  des  Participium  in  -ntttm  verfochten,  und  wer 
einmal  erkannt  hat,  wie  Eugippius  an  zweien  der  vier  von 
Mommsen  beigebrachten  Steilen  (17,  23  insidiis  adversdntum. 
36,  28  In  mdnibus  ministränium;  wo  die  Ueberlieferung  beidemal 
schwankt)    diese  Form    dem  Satzschluss    dienstbar   macht,    wird 


^  Vgl.    F.   Schneider,    Studien   zu   Johannes   von  Victring,   Neues 
Archiv  für  ältere  deutsche  Geschichtskunde  XXVIII   170  Anm.  2. 
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kein  Bedenken  tragen,  auch  hier,  wo  das  gewählte  intrinsccus 
den   cursus   velox  empfiehlt^,  coiisisfeiitum  zu   verbessern. 

14,  30  exeuntes  igitur  in  secundo  mHiario  super  rivum,  qui 
vocatur  Tiguntia,  praedictos  latrones  invenerunt  I  Mommsen. 
Dieser  Rhythmus  ist  zwar  erlaubt,  aber  er  begegnet  meist  nur 
als  die  alte  metrische  Form  von  IV2  Cretici  mit  Auflösung  der 
zweiten  Länge  des  ersten  (zB.  18,  22  videre  cüinebant).  Also 
wird  hier  mit  Knöll  nach  II  zu  schreiben  sein  latrones  inveniunt. 
Das  Perfect  ist  vielleicht  doch  nicht  blosse  Verschreibung ;  denn 
es  wird  zunächst  im  Perfect  weitererzählt,  sustulerunt  und  addu- 
xere,  ehe  mit  dem  Praesens  fortgefahren  wird  alloqultiir.  Dies 
adduxere  I  Mommsen  {adduxerunt  II  SR  Knöll)  ist  allein  richtig; 
denn  diese  Formen  zieht  Eugippius  dort  vor,  wo  sie  ihm  dazu 
dienen,  die  Scheinprosodie'^  aufrecht  zu  halten,  die  durch  die 
Form  in  -runt  zerstört  werden  wurde;  ich  führe  ein  paar  Bei- 
spiele an,  die  mir  gerade  zur  Hand  sind:  22,  12  reddidere  cap- 
tivos.  25,  29  deposiiere  languentls.  26,  19  habuere  constrnclam. 
39,  28  adiere  suppliciter. 

20,  I  quippe  cum  sibi  nidlam  spem  promitterenf,  macerafl 
dhäürnis  ergästuUs  I  SR  Mommsen;  spem  vifae  promitferent  II 
Knüll,  mit  einer  erwünschten,  wenn  auch  nicht  unbedingt  nöthigen 
Nebenpause.  Dass  die  contaminirten  Hilfsklassen  SR  hier  die 
falsche  La.  bieten,  ist  nicht  befremdlich,  nachdem  wir  bei  addu- 
xere, -runt  soeben  das  Gleiche  gesehen  haben ;  sie  sind  eben 
werthlos  und  führen  ebenso  oft  in  die  Irre  wie  sie  deni  Richtigen 
eine  gewisse  Bestätigung  bieten:  man  kann  sie  ohne  Schaden 
ganz  vernachlässigen. 

20,  9  vimiam  petitüra  I  SR  Mommsen,  richtig :  das  auffallende 
Participium  futuri  gerade  des  cursus  wegen  gesetzt;  poscens 
H  Knöll. 

22,  1  huk  quadani  die  praecepit  vir  dei,  \  dicens  I  R  Momm- 
sen; huic  quadam  die  praecepit  II  S  Knöll,  ebenfalls  cursus  planus, 
aber  besser,  weil  wir  so  nicht  genöthigt  werden,  Verletzung  der 
Scheinprosodie  anzunehmen. 


^  An  der  anderen  Belegstelle,  p.  13,  G  intrinsccus  hahitäntes 
exlerriti,  liegt  zwar  cursus  tardus  vor,  aber  es  ist  doch  sehr  zu  beachten, 
dass  auch  die  Verbindung  intrinsecus  hahitdntes  den  cursus  velox  er- 
geben würde,  freilich  mit  einer  missliebigen,  aber  von  Eugippius  nicht 
streng  gemiedenen  (Quantität. 

2  W.  Meyer,  Gott.  gel.  Anz.  1893,  S.  2L 


Die  Handschriften  des  Eugippius  und  der  rhythmische  Satzschluss  369 

28,  18  quibus  iam  laeta  sollicitudine  ministräbat,  \  ut  tunc  se 
crederet  tanhmmodo  saturäri  [^vel  ahundare  honis  omnibus],  \  quando 
videbat  egenhim  cörpora  sustentdri.  Die  von  mir  eingeklammerten 
Worte  halte  ich  für  ein  Glossem.  Sie  zerstören  den  Satzschluss 
verwässern  den  prägnant  herausgearbeiteten  Gedanken  und  ver- 
rathen  sich  durch  ihre  Form;  denn  mit  vel  (geschrieben  /)  werden 
ja  Varianten  eingeführt.  Worte  von  der  Quantität  sätürari  sind 
im  cursus  velox  bei  Eugippius  selten,  aber  nicht  unerhört;  ich 
habe  mir  angemerkt  23,  23  precibus  adierunt.  36,  3  glädms  ini- 
mici.  52,  8  diripcre  memoräta:  und  wenn  man  einwenden  wollte, 
dass  hier  die  alte  metrische  Form  -^^w,  ^^-w  vorläge  (=  IY2 
Cretici),  so  gilt  das  nicht  für  17,  7  etiam  minimoruw.  17,  20se- 
dibus  fugientes.     48,  13  solitüdinem  redigenhir. 

28,  26  quod  mandatum  licet  cnncüs  ex  lege  nofissimum  sif,  | 
tarnen  quasi  ex  ore  angeli  praesentis  audirent,  j  grata  devotione 
serväbant  I  (ausser  L) ,  SR,  Mommsen ;  sit  fehlt  L  II  Knöll. 
Beides  ist  möglich,  dem  Sinne  nach  (obwohl  man  zweifeln  darf, 
ob  nicht  esset  angemessener  wäre)  wie  dem  Ehythmus  nach  (denn 
einsilbige  Formen  von  esse  bleiben  am  Schlüsse  ausser  Ansatz^); 
die   Entscheidung  giebt  die  Uebereinstimmung  von  L  mit  11. 

28,  31  dlacer  i^ßrwimeret  I  SR  Mommsen;  maueret  II  Knöll. 

32,  10  bringt  Mommsens  Conjectur  ohne  Noth  eine  Ver- 
letzung des  Gesetzes  der  Scheinprosodie  hinein ;  weil  die  I.  Klasse 
etwas  Falsches  bietet  {id  desertum  sicut  cetera  superiora  casteUa 
cnltore  destltido  remaneat),  ändert  er  lieber  destitutum,  statt  aus 
der  doch  auf  jeden  Fall  unabhängigen  II.  Klasse  destituta  aufzu- 
nehmen. Uebrigens  Verstössen  auch  andere  Conjecturen  mehrfach 
gegen  den  Satzschluss:  11,  7  Mommsen.  21,  13  Sauppe.  23,  32 
Sauppe  und   Hirschfeld.     24,  25   Sauppe.     27,  5  Hartel. 

39,  14  ist  abweichend  von  den  Ausgaben  zu  interpungiren: 
quapropter  meworati  cives  veniam  a  Christi  fämido  precabäntur, 
humiliter  confitentes  usw. 

40,  16  debeant  ordinäri  I  SR  Mommsen,  richtig;  debeni  TI 
Knüll. 

43,  7  Bonosus  .  .  oadornm  imbecilUtate  plürimum  praegra- 
vdtus  i  medelam  sihi  praestari  eins  oratione  j)oscebat  I  SR  Mommsen, 
während  Knöll  die  arge  Interpolation  aus  II  aufgenommen  hat 
oculorum  imbecillifatem  plurimam  patiebatur  medelamque  .  .  poscebat, 
wodurch  der  Satzschluss  zerstört  wird. 


1  W.  Meyer,  S.  2. 
Ehein.  Mus.  f.  Philol.  N.  F.  LVIII.  24 
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50,  18  vinda  einigere  I  (ausser  L) ;  v'mcula  L  II  KnöU 
Mommsen.  Die  syncopirte  Form  ist  einmal  wegen  des  Satz- 
schlusses aufzunehmen,  aber  auch  deswegen,  weil  es  von  vorne 
herein  viel  wahrscheinlicher  ist,  dass  aus  dem  Seltenen  das  Ge- 
läufige wird,  als  umgekehrt. 

55,  1  — 18.  Gegen  diese  nur  in  I  stehende  Partie  ist  vom 
Satzschluss  aus  nichts  einzuwenden.  55,  4  wird  einmal  die  Schein- 
prosodie  verletzt  {corpus  transiret) :  aber  das  kommt  hin  und 
wieder  auch  sonst  vor.  Gleich  darnach  würde  man  bei  se  duci 
rogat  eine  Pause  erwarten:  wenn  man  bedenkt,  dass  nachher  das 
Perfeet  vidit  folgt  (vorher  heisst  es  freilich  interrogat)  und  hier 
das  Correctiv  der  II.  Klasse  fehlt,  wird  es  kaum  zu  kühn  er- 
scheinen, wenn  ich  hier  se  düci  rogdvU  vermuthe.  55,  9  wird 
gaüdiis  rettulerunt  zu  schreiben  sein,  nicht  retüleruni. 

Ich  fasse  zusammen.  Wo  wir  an  dem  rhythmischen  Satz- 
schluss ein  Mittel  in  der  Hand  haben,  die  Ueberlieferung  zu 
prüfen,  bewährt  sich  bald  die  eine,  bald  die  andere  Klasse,  bald 
die  oberitalienische  (II),  bald  die  am  Entstehungsort  verbliebene 
(I).  Es  ist  ungerechtfertigt,  eine  der  beiden  Klassen  als  die 
bessere  hinzustellen :  jede  hat  nicht  bloss  ihre  eigenthümlichen 
Schreibfehler,  sondern  auch  bare  Willkürlichkeiten,  und  wer  sich, 
so  weit  es  irgend  geben  will,  einer  von  ihnen  anschliesst,  wird 
zwar  vieles  Richtige  aus  ihr  aufnehmen,  aber  nicht  weniger 
Falsches.  Die  Wahrheit  liegt  in  der  Mitte;  nur  eine  eclectische 
Kritik,  die  ohne  Vorurtheil  das  Gute  nimmt,  wo  sie  es  findet, 
kann   zum   Ziele   führen. 

Berlin.  Paul  v.   Winterfeld. 


WIE  SOLL  MAN  DIE  METRISCHEN 
KLAUSELN  STUDIREN? 


Das  Studium  der  metrischen  Klauseln  in  der  lateinischen 
Sprache  wurde  zuerst,  besonders  in  Frankreich,  nur  mit  Spott 
angenommenj  und  als  eine  Nichtigkeit  behandelt;  zur  Zeit  hat 
es  sich  endlich  sein  Bürgerrecht  errungen.  In  Frankreich  wird 
ihm  von  den  Herren  Dr.  abbe  Bayard  und  Rene  Pichon  in  ihren 
Forschungen  über  Cyprian ^  und  Lactanz^,  ein  Platz  eingeräumt;  in 
Deutschland  drückte  sich  Herr  Prof.  Skutsch  voriges  Jahr  in  fol- 
gender Weise  aus^:  Nach  den  Darlegungen  W.  Meyers,  E.Müllers, 
Nordens  ua.  sollte  eigentlich  jeder  Herausgeber  eines  lateinischen 
Prosaikers  die  Stellung  seines  Autors  zum  rhythmischen*  Satz- 
schluss  untersuchen\  Darum  ist  es  von  Bedeutung,  die  Methode 
festzustellen,  welche  dabei  anzuwenden  ist;  sie  soll  überhaupt  nur 
eine  vorläufige  sein,  da  die  Bahn  kaum  gebrochen  ist,  welche 
sich  vor  uns  dank  dem  Studium  der  metrischen  Klauseln  geöffnet 
hat;  selbstverständlich  sehe  ich  gleichfalls  von  allen  oftmals  nur 
aus  Worterörterungen  bestehenden  Nebenfragen  ab,  welche  die 
Elisionen,  die  einsilbigen  Schlusswörter  usw.  betreffen. 

Jedoch,  ehe  wir  versuchen,  die  Methode  festzustellen,  müssen 
wir  zuerst  über  die  Frage  ins  Klare  kommen :  warum  studirt  man 
die  metrischen  Klauseln  der  lateinischen  Prosaiker?  Zunächst  um 
in  den  inneren  Bau  des  lateinischen  Satzes  besser  einzudringen; 
vor  allem  aber  um  dieselben  bei  der  Feststellung  der  Texte  zu 
Nutzen  zu  ziehen.  Wie  sich  Herr  Prof.  Dr.  Landgraf  so  richtig 
ausspricht^:   '  Was  aber  das  wichtigste  ist,  wir  haben  in  diesem 


1  Le  latin  de  Saint  Cyprien,  S.  298  —  307. 

2  Lactance,  S.  439  f. 

3  Philologus,  1902,  S.  193. 

*  Oder,  besser  gesagt,  'zum  metrischen  Satzschluss*. 
5  Iw.   Müller,    Jahresher.   ü.   d.  Fortschr.  d.  class.  Alter thiimsio., 
19Ü2,  S.  85.    Vgl    gleichfalls  Kroll,  Berliner  philol  Woch.,  1903,  S.  207. 
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Klauselgesetz  ein  neues  Arbeitsinstrument'  erhalten,  das  .... 
der  Textkritik  ein  nicht  zu  unter-  (aber  auch  nicht  zu  über-) 
schätzendes  Hilfsmittel  bilden  wird  und  muss\  Das  Studium  der 
Klauseln  soll  uns  also  in  den  Stand  setzen,  hinsichtlich  eines 
Autors,  der  sich  metrischen  Regeln  unterwirft,  diejenigen  Klauseln 
aufzufinden,  welche  nicht  in  die  metrischen  gehören,  und  dadurch 
den  Text  als  entstellt  und  korrekturbedürftig  kennzeichnen.  Wie 
kann  man  es  aber  zu  Stande  bringen,  mit  Sicherheit  und  so  zu 
sagen  mathematisch  zu  bestimmen,  welche  Klauseln  metrisch  und 
welche  unmetrisch  sind.  Das  ist  es  eben,  was  ich  hier  untersuchen 
möchte.  Meine  werthen  Leser  mögen  es  gefällig  nicht  übersehen; 
sonst  könnten  ihnen  einige  der  weiter  unten  entwickelten  Be- 
merkungen als  unberechtigt  erscheinen. 

Bei  der  Betrachtung  der  Forschungen  derjenigen  Gelehrten, 
die  sich  mit  dieser  Frage  befasst  haben,  fällt  sogleich  ein  Haupt- 
unterschied ins  Auge.  Es  stehen  zwei  Schulen  einander  gegen- 
über. Die  Anhänger  der  ersteren,  welche  Wuest  begründete  und 
Havet  beförderte,  achten  auf  die  metrische  Form  des  Schluss- 
wortes und  auf  den  Einfluss,  den  es  auf  die  vorhergehenden 
Wörter  ausübt.  Sie  bringen  alle  Beispiele  zusammen,  welche 
Wörter  von  gleichem  metrischen  Typus  am  Satzschluss  betreffen, 
und  untersuchen,  welche  Füsse  ihnen  vorangehen.  Ihnen  besteht 
eine  Schrift  aus  metrischer  Prosa,  sobald  die  metrische  Form  des 
vorletzten  Wortes  durch  die  metrische  Form  des  Schlusswortes 
veranlasst  wird.  Dieser  Methode  wird  zweierlei  entgegengehalten  : 
erstens  ist  sie  zu  sehr  complicirt  ^  ;  zweitens  wird  deren  Anhängern 
vorgeworfen,  dass  sie  bei  deren  Anwendung  'ne  generalisent  pas 
assez  et  otfrent  souvent  de  simples  statistiques' -.  Die  Vorwürfe 
möchte  ich  unbeantwortet  lassen;  man  steht  immer  in  Verdacht, 
wenn  man  seine  eigene  Sache,  wäre  es  auch  nur  anscheinend, 
vertheidigt.  Ich  will  sogar  bekennen,  diese  Methode  sei  scheinbar 
complicirt,  und  könne  vielleicht,  durch  ihren  manchmal  mathema- 
tischen Anblick,  die  Leser  verscheuchen. 

Ihr  steht  die  zweite  Methode  grundverschieden  gegenüber. 
Nach  ihren  Anhängern  gibt  es  eine  gewisse  Anzahl  von  Formen, 
welche  je  nachdem  sie  an-  oder  abwesend  sind,  die  Gegenwart 
oder  die  Abwesenheit  metrischer  Klauseln  bei  einem  bestimmten 


1  Gurlitt,  Bursiam  Jahredier ieht,  Bd.  105,  S.180:  'erschreckende 
Complicirtheit'. 

2  De  Jonge,  La  claiisule  oratoire  d''apres  Saint  Cyprien,  S.  6. 
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Schriftsteller  nach  sich  ziehen.  'Nur  diejenigen  Schriftsteller 
beobachten  den  rhythmischen  Satzschluss' ,  so  schreibt  Ed.  Norden^, 
'bei  denen  die  ursprünglichen  Formen  der  Klausel  (ohne  auf- 
gelöste Längen,    ohne    irrationale   Längen    für  Kürzen),    nämlich 

_^ ^;   _v^ ^w  ;    _w-^,   weitaus  überwiegen'.     Dieser  Theorie 

schliesst  sich  endgültig  auch  Skutsch^  an,  wenn  er  sich  über  den 
Favonius  folgender  Weise  ausdrückt:  'Es  wäre  leicht  zu  ersehen 

gewesen ,    dass    Favonius die    drei    Formen    Dicreticus 

(_w w-)^,    Creticus  +  Trochäus,    Ditrochäus   oder    Dispondeus 

(möglichst  mit  vorausgehendem  Creticus)  anwendet'.  Jenen  drei 
Typen  fügt  endlich  J.  WoIfF^  einen  vierten  hinzu:  _^_vy_,  nach 
Skutschs  Beispiel^,  und,  gleichfalls  wie  letzterer,  nimmt  er  Auf- 
lösung der  Längen  an;  nach  Wolff^  wären  also  die  metrischen 
Typen  schliesslich  folgende: 

A:     1   _.^_  ~7 

2 <v* 

3  ww^-   «^  (vgl.  5) 
B:     4   _^ ~ 

5  _wv^w-  «^  (vgl.  2) 

6  Ky^\^ *"^ 

7  _ww--  *^ 
C:     8  _w--w  ~ 

9 ^  «-0 

10  _v^ww-w    •'*>' 

11  KyKJ\^ K^      •^>* 

12  _ww w    «^ 

D:  13   _w-w  «^ 
14  _ww-v^  «^ 
Daraus  folgt,    wie  man  sehen  kann,    dass  Norden,    Skutseh 
und  Wolff  sich  darauf  beschränken,  die  Verbindungen  der  Längen 
und  Kürzen  in  Betracht  zu   ziehen,   indem  sie  die  Art,   wie  die- 


^  Die  metrische  Kunstprosa,  S.  930. 

52  Philologus,  1902,  S.  193. 

3  Hinsichtlich  der  Formen:  süsfineret  dvlürem  u.  cctque  örbätüm 
teneret,  schreibt  May  (Archiv,  XII  S.  594):  'Metrisch  ist  kein  Unter- 
schied, ob  davor  ein  Kreticus  oder  Molossus  steht*. 

^  De  Clausulis  Ciceronianis,  S.  584. 

5  Bursians  Jahresbericht,  Bd.  105,  S.  180. 

6  Op.  cit.,  S.  584  u.  592. 

"^  Das  Zeichen  oo  bedeutet  eine  Gemeinsilbe. 
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selben  unter  die  Wörter  vertheilt  sind,  als  blosse  Nebensache 
ansehen.  Ich  sehe  von  der  Frage  ab,  ob  die  Texte  der  alten 
Grammatiker  ein  solches  Verfahren  zulassen ;  ich  möchte  nur 
untersuchen,  ob  alle  in  dieser  Liste  enthaltenen  Klauseln  metrisch 
sind,  und  umgekehrt  ob  alle  metrischen  Klauseln  darin  ent- 
halten sind. 

1.  Sind  alle  in  dieser  Liste  enthaltenen  Klauseln 
metrisch?  Dem  2.  Typus  wird  niemals  begegnet;  so  oft  die 
Schriftsteller  am  Satzschluss  einen  Dispondeus  gebrauchen  müssen, 
lassen  sie  ihm  einen  Trochäus  oder  einen  Creticus  vorangehen^; 
übrigens  vermeiden  sie  solche  Wörter:  in  der  gewöhnlichen 
Sprache  sind  sie  im  Verhältniss  von  2,1  "/q  vorhanden.  Im  Brutus 
findet  man  deren  nur  0,5  "/o>  bei  Minucius  Felix  nur  0,7%.  Die 
metrischen  Schriftsteller  bieten  gleichfalls  kein  Beispiel  des 
7.  Typus  dar. 

Zweitens  können  jene  Klauseln,  welche  manchmal  aus  sieben 
auf  einander  folgenden  Silben  bestehen,  nicht  immer  durch  ein 
einziges  Wort  gebildet  werden;  die  darin  vorhandenen  Silben 
werden  gewöhnlich  unter  mehrere  Wörter  vertheilt^.  Die  l.  Klausel 
zB.  kann  abgeschnitten  werden,  wie  folgt:    _w  ||  --,    oder:     _  || 

^ Aber  alle  sich  aus  den   verschiedenen  möglichen  Cäsuren^ 

ergebenden  Formen  sind  nicht  nothwendig  metrisch.  Indem  ich 
nur  fünf  Wei'ke  oder  Werkgruppen  verschiedener  Gattung  und 
Zeit  in  Betracht  ziehe,  nämlich :  Orator,  sieben  Reden  des  Cicero 
{De  imperio  Cn.  Pompei,  Pro  Murena,  Pro  Ärchia,  Pro  Marcello, 
Pro  Ligario,  Pro  Pege  Deiotaro,  PhiJippica  i),  PJpitoma  des 
Florus,  Octavlus  des  Minucius  Felix,  Pelationes  des  Symmachus, 
gelange  ich  zu  den  folgenden  Ergebnissen: 
1   _w  II  _  *^  Vermieden  von   Minucius  Felix ;  zweifelhaft  bei 

Symmachus. 
Vermieden  von  Minucius  Felix  und  Symmachus. 
id. 

6  ^ww-  II  -  *~    Erscheint    weder    in    den  Reden,    noch    bei  Mi- 
nucius Felix  oder  Symmachus. 
Erscheint   weder   im  Brutus  noch  bei  Minucius 
Felix;  selten  bei  Symmachus. 


www  II  -  *^ 
ww  II  w-   «^ 


www 


1  Eine   von  Kroll    aufgestellte  Kritik,    in    seiner  Recension    über 
Wolffs  Werk,  Berliner  plulol.   Woch.,  J903,  S.  205. 

2  Wolf,  op.  dt.  S.  599. 

'  Vgl.  eine  ähnliche  Kritik  in  E.  de  Jonge,  op.  dt.,  S.  6  f. 
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ww||w--  '^  Vermieden  von  Minucius  Felix  und  Symmachus. 

9 II  _w-  id. 

__||__.-  id. 

10  _wv^w-  II  w-  Erscheint  weder  in  den  Reden,  noch  bei  Minucius 

Felix  oder  Symmachus. 
-^-/^jl-w-  id. 

-ww  II  w_w-    Erscheint  niemals. 

11  v^ww- II -w-    Vermieden  von  Minucius  Felix  und  Symmachus. 

12  _w^-  II  -w_    Vermieden  von  Florus,  Minucius  Felix  und  Sym- 

machus. 
_w^  II  -_w-    Vermieden  von  Minucius  Felix  und  Symmachus. 

13  _w_  II  v^_  Vermieden  von  Minucius  Felix. 

-Kj  II  _w-  Vermieden  von  Florus,  Minucius  Felix  und  Sym- 

machus. 

14  _v^w  II  -w-       Erscheint  weder  in  den  Reden,  noch  im  Bndus, 

noch  bei  Minucius  Felix  oder  Symmachus. 
-w  II  w-w_  Erscheint  niemals. 
Endlich  manche  aus  dieser  Liste  sich  ergebenden  Bestimmungen 
sind  zwar  nicht  unrichtig,  doch  unvollständig.  Was  den  I.Typus 
betrifft,  wenn  die  ihn  bildenden  Silben  in  _  ||  ^^__r  vertheilt  wer- 
den, so  ist  die  Klausel  bei  Symmachus  nur  dann  metrisch,  wenn 
der  ersten  Länge  eine  andere  Länge  vorangeht:  sie  erscheint 
nicht  am  Schluss  eines  Creticus  oder  Choriambus.    Ebenso  werden 

die    Schlusswörter    des   Typus  -^ von    Florus    oder  Minucius 

Felix  mit  Vorliebe  gebraucht,  da  dieselben  bei  ihnen  im  Ver- 
hältniss  von  9,3  "/o  und  21,4%  zu  finden  sind,  während  die 
Sprache  deren  nur  3,2%  darbietet;  jedoch  dürfen  ihnen,  zB.  im 
Octavh(S,  nur  ein  Spondeus,  ein  Creticus,  ein  Choriambus  oder  ein 
Daktylus  vorangehen.    Und  gleichfalls,  wenn  die  4.  Klausel  unter 

der  Form  _|lw erscheint,    sorgt  Minucius  Felix  dafür,    dass 

die  erste  Länge  den  Schluss  eines  Spondeus  oder  eines  Creticus 
bilden  soll;  noch  strenger  verfährt  Symmachus,  indem  er  den 
Spondeus  ausschliesst.  Was  endlich  den  13.  Typus  anbetrifft, 
wenn  er  von  den  Schriftstellern  unter  der  Form  _w-  ||  w-  oder 
_w  II  _w-  gebraucht  wird,  so  wird  dafür  gesorgt,  dass  der  ersten 
Länge  entweder  eine  andere  Länge,  oder  seltener  ein  Daktylus 
vorangeht. 

2.  Enthält  diese  Liste  sämratliche  metrische 
Klauseln?  Es  soll  zuerst  die  Abwesenheit  aller  Klauseln  fest- 
gestellt werden,  deren  Schluss  aus  Wörtern  des  Typus  videar 
und  polliceor  besteht.     Sie    bilden    aber    ungefähr    den    zwölften 
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Theil  der  Gesammtzalil  der  Klauseln,  abgesehen  von  den  Wörtern 
mit  fünf  oder  mehr  Silben  ^  Sollte  man  mir  einwenden,  dass 
man  sie  durch  Auflösung  der  Längen  von  den  Typen  1,  2,  3,  4, 
6  und  7  herleiten  kann,  so  möchte  ich  darauf  antworten,  dass 
selbst  bei  dieser  Betrachtungsweise  die  Klauseln  2  und  7  keine 
metrischen  sind.  Hinsichtlich  der  anderen  gibt  es  zu  unter- 
scheiden: die  Münze  des  Typus  1  _w  ||  v.w  ^^  wird  von  Minucius 
Felix  vertrieben,  und  erscheint  selten  bei  Symmachus;  von  der 
Münze  des  3.  Typus  ^^^  \\  v^w  «^  finden  sich  nur  einige  Beispiele 
bei  Symmachus;  endlich  erseheint  die  Münze  des  6.  Typus  www-!j 
v^w  '^  weder  im  Brutus,  noch  bei  Minucius  Felix.  Wenn  wir 
übrigens  diese  Auflösung  der  Längen  annehmen,  welchen  Platz 
könnte  man,  in  der  oben  erwähnten  Liste,  den  folgenden  Klauseln 
einräumen:  tentönüm  ferünt  (10  Mal  \va.  Brutus,  30  bei  Florus), 
flämmiferis  feräntür  (10  Mal  im  Brutus,  7  bei  Florus),  filiös 
äudtrent  (8  Mal  im  Brutus,  8  bei  Florus),  fiUls  pöMceor  (5  Mal 
bei  Florus),  fxUls  aüdlmml  (8  Mal  im  Brutus,  17  bei  Florus), 
flcimmiferüs  aüdlmim  (15  Mal  im  Brutus,  9  bei  Florus),  um  von 
den  verhältnismässig  seltenen  Fällen  nichts  zu  sagen.  Kurz, 
wenn  man  sici  der  oben  angezeigten  Unrichtigkeiten  erinnei't-, 
so  wird  man  constatiren,  dass  unter  1246  mit  ein-,  drei-  oder 
viersilbigen  Wörtern  schliessenden  metrischen  Klauseln,  die  man 
bei  Florus  aufzeichnet,  nur  864,  dh.  69,4"/o,  in  der  von  mir  oben 
erörterten  Liste  stehen ;  für  den  Ociavius  sind  die  Zahlen  863 
und  642,  dh.  67%. 

Die  Antwort  auf  die  beiden  Fragen  ist  also  eine  negative. 
Diese  Liste  enthält  eine  gewisse  Anzahl  von  Klauseln,  die  nie- 
mals oder  wenigstens  nicht  bei  allen  Schriftstellern  metrisch  sind ; 
und  wenn  man  sogar  alle  Längen  auflöst,  gibt  es  noch  einige 
metrische  Klauseln,  die  darein  nicht  gehören. 

Es  Hessen  sich  nämlich  durch  zweierlei  Rücksichten  die- 
jenigen führen,  welche  dieser  Methode  huldigten.  Sie  gehorchten 
zunächst  dem  Wunsch,  einfache  Gresetze  aufzubauen  ;  es  gibt  that- 
sächlich  nichts  einfacheres,  als  das  Norden'sche  Gesetz,  ob  es 
gleich  etwas  complicirter  wird,  wenn  Wolff  es  anwendet^,  dessen 
Formeln  jedoch  und  Tafeln  leicht  verständlich  sind.  Man  hat  es 
sogar  weiter  gebracht,    als  Norden:    W.  Meyer  will    sämmtliche 


1  Vgl.  de  Jonge,  op.  cit.,  S.  21. 

2  Vgl.  S.  375. 

^  Vgl.  de  Jonge,  op.  cit,  S.  9. 


Wie  soll  man  die  metrischen  Klauseln  studiren?  377 

Klauseln  durch  den  Creticus  erklären,  und  Zielinski^  führt  sie 
alle  auf  eine  einzige  typische  Klausel  zurück.  Zwar  ist  die 
Absicht  lobenswerth ;  leider,  wie  es  öfters  vorkommt^  wenn  man 
zu  sehr  vereinfacht,  wird  die  Sache  zu  sehr  verallgemeinert,  und 
die  erreichten  Schlüsse  werden,  mehr  oder  weniger,  durch  die 
Thatsachen   widerlegt. 

Zweitens  gingen  Norden,  Skutsch  und  deren  Schüler  Wolff 
von  der  Idee  aus,  die  Gesetze  der  metrischen  Klauseln  seien  für 
die  Römer  zur  Zeit  Ciceros  festgesetzt  worden,  und  immer  sich 
selbst  identisch  geblieben:  'Norden  hat  nach  E.  Müllers  und  W. 
Meyers  Vorgang  als  die  zuerst  von  Griechen,  dann  von  Römern, 
namentlich  von  Cicero  und  fortan  durch  mehr  als  ein  Jahr- 
hundert gebrauchten  Schlüsse   die  Formen erwiesen  ". 

Nun  weichen,  wie  wir  es  angezeigt  haben,  die  von  Florus  be- 
folgten Gesetze  von  denjenigen  ab,  die  Symmachus  anwendet, 
und  die  metrischen  Klauseln  der  Reden  Ciceros  sind  nicht  ganz 
die  nämlichen  wie  im  Bruius.  Noch  mehr:  es  gibt  Unterschiede 
zwischen  dem  Brutus  und  dem  Orator^.  Im  Brutus  gehen  einem 
Wort  des  Typus  ferantur  gleich  gültig  Spondeen ,  Choriambi, 
Daktyli,  4.  Päonen  oder  Cretici  voran:  im  Orator  trifft  man  nur 
auf  Spondeen  und  4.  Päonen.  Im  Brutus  ist  der  Creticus  vor 
Schlusswörtern  des  Typus  audirent  zulässig;  im  Orator  wird  er 
ausgeschlossen.  Im  Orator  steht  der  erste  Päon  vor  Schluss- 
wörtern des  Typus  videantur  j  es  findet  sich  kein  Beispiel  im 
Brutus;  umgekehrt  in  letzterem  Werke  ist  der  Trochäus  vor  einem 
Schlussdispondeus  zulässig,  nicht  aber  im  Orator.  Dies  kann  also 
nicht  bezweifelt  werden :  die  Gesetze  der  metrischen  Prosa  sind 
nicht  immer  dieselben  geblieben,  und  Prof.  Dr.  Havet  schrieb  mit 
Recht  in  seinem  Werk  über  Ijü  prose  nietrlque  de  Symmaque^: 
'De  Ciceron  ä  Pline,  de  Pline  ä  Symraaque,  la  prose  metrique  a  du 
se  modifier  par  une  serie  d'appauvrissements'.  Ist  jenes  Verarmen 
ein  beständiges  gewesen?  Ich  möchte  es  nicht  behaupten;  eins  ist 
aber  sicher,  nämlich,  dass  Verschiedenheiten  bestehen,  nicht  bloss 
von  dem  einen  Schriftsteller  zum  andern,  sondern  auch  bei  dem- 
selben Schriftsteller,  von  dem  einen  Werke  zum  andern,  je  nach 
der  Gattung  oder  der  Zeit  der  Entstehung.    Es  müssen  also  —  und 

1  Deutsche  Litteraturzeitung,  1901,  S.  1558. 

^  Skutsch,  von  Gurlitt  citirt,  Bursians  Jahresbericht,  Bd.  105, 
S.  178-179. 

^  Vgl.  Krolls  Anmerkung,  l.  l.  S.  205. 
*  S.  100,  §  222. 
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dies  ist  der  erste  SoLluss,  zu  welcliein  wir  gelangen  —  die  ver- 
schiedenen Werke  einzeln  studirt  werden:  jedoch,  wenn  es  sich 
um  eine  seltene  Form  des  Stdilussworts  handelt,  wie  zB.  der- 
jenigen des  Typus  menwriam,  fcrentihus,  oder  mancher  fünfsilbiger 
"Wörter,  so  ist  es  rathsam  —  aber  nur  in  diesem  Fall  — , 
die  erreichten  Eesultate  mit  denjenigen  zu  vergleichen,  die  aus 
dem  Studium  der  anderen  Werke  desselben  Autors  entstehen, 
oder,  wenn  keine  anderen  von  ihm  vorhanden  sind,  der  Werke 
gleichzeitiger  Autoren. 

Damit  fertig,  entsteht  nun  eine  zweite  Frage.  Darf  man 
bei  einem  Werke  sich  mit  einigen  willkürlich  gewählten  Stellen 
begnügen,  oder  muss  man  dessen  sämmtüche  Satzschlüsse  unter- 
suchen? Die  Antwort  kann  nicht  zweifelhaft  sein.  Will  man  sich 
mit  einigen  Stellen  begnügen,  so  läuft  man  Gefahr,  anfechtbare 
Ergebnisse  zu  erlangen.  Der  1.  Päon  ist  zB.  im  Inneren  des 
Satzes  verhältnissmässig  selten  (25  %o);  ebenfalls  der  4.  Päon, 
dem  eine  Länge  vorangeht  (337oo)-  Gewisse  Schlusswörter  vor 
denen  sie  stehen,  die  des  Typus  audi  zB.,  werden  von  den  Autoren 
nicht  besonders  gebraucht:  in  der  Epitoma  des  Florus  zB.,  einem 
Werke  von  mittlerem  Umfang,  gibt  es  deren  82  Beispiele  für 
1236  zwei-,  drei-  und  viersilbige  Satzschlüsse.  Unter  diesen 
Umständen  zeigt  eine  sehr  einfache  mathematische  Berechnung, 
dass  man  regelmässig  2  erste  Päonen  oder  3  vierte  Päonen  mit 
einer  vorangehenden  Länge  finden  muss.  Wenn  man  aber  nicht 
das  ganze  Werk  untersucht  hat,  wie  kann  man  behaupten,  der- 
artige Füsse  seien  darin  nicht  zu  entdecken,  und  der  Autor  habe 
sie  also  vermieden?  Zweitens,  aus  gewissen,  oft  zufälligen  Um- 
ständen, folgt  es,  dass  man  in  einem  ganzen  Theil  eines  Werkes 
keinem  Beispiel  von  Satzschlüssen  oder  Wörtern  mit  einer  ge- 
wissen metrischen  Form  begegnet,  oder,  am  vorletzten  Platz,  von 
gewissen  Füssen,  welche  doch  vom  Autor  mit  Vorliebe  gebraucht 
werden.  In  den  ersten  10  Kapiteln  des  Octavius  gibt  es  zB.  am 
Satzschluss  keine  Wörter  des  Typus  aud't^  während  den  Schluss- 
wörtern des  Typus  andirent  niemals  ein  1.  Päon  vor  dem  §  8 
des  12.  Kapitels  vorangeht,  was  jedoch  im  ganzen  Werke  27  Mal 
vorkommt.  Man  könnte  also  selir  leicht  unvollständige  oder 
falsche  Schlüsse  ziehen,  wollte  man  sich  mit  den  ersten  10  Ka- 
piteln des  Ocfavius  zufriedenstellen.  Uebrigens  geschieht  es  nicht 
selten,  dass  ganze  Theile  eines  Werkes  in  metrischer  Prosa  ge- 
schrieben sind,  andere  aber  nicht,  zum  Beispiel  weil  der  sonst 
seine  Klauseln   metrisch  schliessende  Autor  eine  Quelle  nachahmt, 
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wo  die  Gesetze  der  metrischen  Klauseln  keine  Anwendung  ge- 
funden haben.  Aus  der  Abwesenheit  oder  Gegenwart  der  me- 
trischen Klauseln  konnte  Herr  Dr.  Paul  von  Winterfeld  i,  bei  der 
Untersuchung  der  in  der  Historia  Augusfa  enthaltenen  '  Vita 
Jladriani  ,  genau  bestimmen,  was  von  Marius  Maximus  entlehnt, 
was  hingegen  Wort  für  Wort  aus  einer  lateinischen  Autobiographie 
abgeschrieben  worden.  Man  kann  unmöglich  solche  Schlüsse  er- 
langen, die  so  viel  Neues  bringen  und  von  so  grosser  Bedeutung 
für  die  Litteraturgeschichte  sind,  wenn  man  seiner  Untersuchung 
nur  einen  Theil  des  Werkes  unterwirft. 

Welche  Klauseln  sollen  in  dem  betreffenden  Werke  skandirt 
werden?  Muss  man  sich  mit  den  Satzschlüssen  begnügen,  dh.  mit 
den  durch  eine  starke  Interpunktion  .  ;  :  ?  !  bezeichneten  Sinn- 
abschnitten? oder  ist  es  vorgeschrieben,  auch  die  Klauseln  in  Be- 
tracht zu  ziehen,  denen  nur  ein  Komma  folgt?  Zunächst  kann 
man  im  Voraus  nicht  wissen,  ob  alle  lateinischen  Schriftsteller, 
welche  ihre  Sätze  mit  einem  metrischen  Schluss  versehen,  sich 
um  die  Abschnitte  gleiche  Mühe  gaben.  Will  man  noch  dazu 
erwägen,  dass  für  eine  einzige  Stelle  die  Anzahl  der  Abschnitte 
von  einer  Ausgabe  zur  anderen  nicht  die  nämliche  bleibt,  selbst 
wenn  die  Ausgaben  von  Männern  gleichen  Stammes^,  noch  mehr 
wenn  die  eine  von  einem  Franzosen,  die  andere  von  einem 
Deutschen  herrührt,  so  wird  man  gleich  einsehen,  dass  die  Sta- 
tistiken nur  auf  die  Satzschlüsse  aufgebaut  werden  dürfen.  Letz- 
tere sogar  sind  leider  nicht  immer  ganz  sicher  festgestellt:  es 
kommt  öfters  vor,  dass  eine  Verletzung  der  Gesetze  der  metrischen 
Klauseln  dadurch  verbessert  wird,  dass  an  die  Stelle  der  bis 
jetzt  angenommenen  starken  Interpunktion  eine  schwache  tritt. 
Darum  ist  es  nothwendig,  so  oft  es  möglich  ist,  für  die  Briefe, 
zB.  wie  es  überhaupt  Prof.  Havet  in  seinem  Symmaclms  gethan 
hat,  zunächst  die  Briefschlüsse  zu  untersuchen,  von  denen  man 
mit  Sicherheit  annehmen  darf,  dass  sie  aus  Satzschlüssen  be- 
stehen, und  nur  dann  die  Satzschlüsse  vorzunehmen.  Hat  man 
die  metrischen  Gesetze  einmal  aufgestellt,  welche  der  betreffende 
Autor  im  untersuchten  Werke  anwendet,  so  fragt  man  sich,  ob 
er  sich  ihnen  auch  am  Schluss  der  Abschnitte  unterworfen,  und 
man  kann  mit  deren  Hülfe  die  Interpunktion  genau  bestimmen. 
Wollte  man  anders  verfahren,  so  würde  man  sich  der  Versuchung 


^  Ehein.  Museum  1902,  S.  549—555. 
2  Havet  op.  cit.  S.  24  §  .39. 
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aussetzen,  einen  Abschnittsschluss  da  zu  finden,  wo  ein  metrischer 
SatzscblusR  steht ;  man  würde  zu  Sclilüssen  gelangen,  die  vor  der 
Prüfung  der  Thatsachen   niclit  immer  Stand   halten^. 

Es  bleibt  nur  noch  eine  Frage  zu  erörtern.  Sämmtliche 
Satzschlüsse  sind  skandirt  worden;  man  hat  die  verschiedenen 
Füsse  notirt,  die  man  vor  den  verschiedenen  Typen  des  Schluss- 
wortes  findet,  und,  für  jeden  Fall,  die  Beispiele  aufgezählt.  Dürfen 
alle  notirten  Verbindungen  für  metrisch  gehalten  werden?  Sind 
sie  vom  Schriftsteller  absichtlich  gebiaucht  worden,  oder  kann 
man  sie  nur  aus  dem  häufigen  Vorkommen  der  Wörter  im  Latein 
mit  dieser  oder  jener  metrischen  Form  erklären?  Es  wird  darauf 
geantwortet,  indem  man  die  Anzahl  der  von  dem  betreffenden 
Werke  gelieferten  Füsse  mit  denjenigen  vergleicht,  die  man  er- 
wartete. ZB.  bei  Minucius  Felix,  nachdem  wir  die  Wörter  mit 
zweifelhafter  Quantität  und  die  kurzen  Sätze  ausgeschlossen 
haben,  bleiben  am  Satzschluss  37  Beispiele  von  Wörtern  des  Typus 
ardeo,  vor  denen  man  31  Cretici,  3  Trochäen,  1  Daktylus,  1  Spon- 
deus  und  1  vierten  Päon  mit  einer  vorangehenden  Länge  findet: 
wenn  man  aber  die  Anzahl  der  Wörter  in  Erwägung  zieht, 
durch  welche  im  Latein  jene  verschiedenen  Füsse  im  inneren 
Satz  gebildet  werden,  so  sollte  man  9  Cretici,  9  Trochäi,  2  Daktyli, 
18  Spondei  und  1  vierten  Päon  haben ;  es  folgt  daraus,  dass  der 
einzige  Creticus  von  Minucius  Felix  mit  Vorliebe  gebraucht  wird  : 
und  übrigens  gibt  die  genauere  Prüfung  der  6  falschen  Satz- 
schlüsse Anlass  zu  Korrekturen.  Ebenfalls  gehen  im  Orator  den 
85  sicli  am  Satzschluss  befindenden  Wörtern  des  Typus  ferantur 
38  Cretici,  29  Spondei,  8  Choriambi,  4  Daktyli,  2  vierte  Päonen 
und  3  Trochäen  voran.  Dem  Sprachgebrauch  gemäss  sollte  man 
18  Cretici,  33  Spondei,  8  Choriambi,  4  Daktyli,  3  vierte  Päonen 
und  19  Trochäi  erwarten.  Der  Vergleich  der  beiden  Zahlenreihen 
zeigt  genügend,  dass  Cicero  nur  den  Trochäus  vermied:  alle  an- 
deren Formen  sind  metrisch. 

* 

Um  alles  zusammenzufassen,  wird  die  Methode,  wodurch 
man  festsetzen  kann,  welche  Klauseln  in  einem  bestimmten  Werke 
metrisch  sind,  aus  den  drei  folgenden  Erwägungen  hergeleitet, 
die  selbst  aus  den  Thatsachen  folgen  : 

1.  Die  angewandten  Gesetze  sind  nicht  nothwendig  die  näm- 
lichen  bei    allen  Schriftstellern,    sogar    nicht    in    allen  Schriften 


1  Vgl.  Zieliuski,  Deutsche  Litter aturzeitung,  1901,  S.  3245. 
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desselben  Autors;  man  kann  nicht  behaupten,  dieselben  a  priori 
bestimmen  zu  können.  Man  kann  also  unmöglich  sagen,  welchen 
metrischen  Gesetzen  ein  Autor  in  einem  bestimmten  Werke  folgt, 
wenn  man  nicht  vorerst  das  ganze  Werk  skandirt  hat. 

2.  Die  nämlichen  \^erbindungen  von  Längen  und  Kürzen 
können  metrisch  sein  oder  nicht,  je  nach  der  Art,  auf  welche  die 
Silben  unter  die  Wörter  vertheilt  sind.  Man  muss  also  die  vor 
den  verschiedenen  Schlusswörtern  mit  gleicher  metrischer  Form 
angewandten   Regeln   einzeln  studiren. 

3.  Da  die  lateinische  Sprache  die  verschiedenen  vor  dem 
Schlussworte  stehenden  Füsse  in  einem  bestimmten  Verhältniss 
selbst  darbietet,  ist  es  nothwendig,  die  Anzahl  der  bei  dem  Autor 
vorkommenden  Füsse  mit  derjenigen  zu  vergleichen,  die  man  er- 
warten sollte:  ist  sie  eine  höhere  oder  eine  ziemlich  gleiche,  so 
ist  der  Fues  für  einen  metrischen  zu  halten;  ist  sie  eine  kleinere, 
so  ist  es  von  Bedeutung,  die  unrichtigen  Satzschlüsse  zu  unter- 
suchen, um  sie  in  eine  metrische  Gattung  einzuführen,  indem  man 
für  das  eine  Wort  der  Klausel  eine  andere  Form  oder  Ortho- 
graphie annimmt,  oder  indem  man  in  den  Handschriften  eine  das 
Uebel  heilende  Lesart  sucht,  oder  endlich  bei  hülflosen  Fällen 
eine  Conjectur  vorschlägt. 

Man  kann  also  zum  letzten  Schluss  sagen,  dass  die  Klauseln 
eines  Schriftstellers  in  einem  bestimmten  Werke  metrisch  sind, 
wenn  er  vor  den  Schlusswörtern  mit  gleicher  metrischer  Form 
solche  Wörter  oder  Wörtergruppen  annimmt,  welche  bestimmte 
Füsse  bilden,  und  er,  fast  ausnahmslos,  alle  anderen  ausschliesst. 

Lille.  H.   ßornecque. 


UNTERSUCHUNGEN  ZUR  ROEMISCHEN 
KAISERGESCHICHTE 

[Fortsetzung  von  oben  S.  230.] 

IV.    Die  Piraterie  im  Mittel  meere  unter  Severus 
Alexander. 

Von  den  vielen  Uebeln,  an  welchen  die  Eegierung  des  Se- 
verus Alexander  krankte,  war  das  schlimmte  der  Geist  der  Auf- 
lehrung,  der  das  Heer  erfüllte.  Schon  in  den  ersten  Jahren, 
als  der  Historiker  Dio  noch  thätigen  Antheil  an  den  Staats- 
geschäften nahm,  reihte  sich  Eevolte  an  Eevolte,  die  endlich  in 
der  Ermordung  des  Gardepräfecten  Ulpianus  gipfelten^.  Sie 
wurde  Dio  ein  Zeichen,  die  Hauptstadt  zu  verlassen  und  für  immer 
in  seine  bithynische  Heimat  zurückzukehren.  Die  Unbotmässig- 
keit  der  Truppen  wurde  unter  der  späteren  Eegierung  des  Kaisers 
nicht  gebändigt,  sondern  noch  gesteigert.  Schon  als  der  Kaiser 
zum  Perserzuge  in  Syrien  eintraf,  begrüsste  das  Heer  das  Er- 
scheinen des  schlaffen  Fürsten  mit  offener  Auflehnung  und  der 
Wahl  eines  Gegenkaisers  ^.    Der  ehrlos  geführte  Krieg  erschütterte 


1  Dio  80,  3  TToXXai  6e  Kai  irapä  troWuJv  eTravaaTdöen;  YEvö|ievai 
KOI  Tivec,  Kai  loxopAt;  ^Kqpoßriaaoai,  KaxeTraüBriaav  ■  xä  öe  ^v  xri  Me- 
aoTTOxaiaia  koI  qpoßepiüxepa,  Kai  dXriGeoxepov  heoq  öü|uiTaaiv,  oux  öxi 
xoic;  ^v'Puü|ur)  dXXä  Kai  xoii;  oXXok;,  irapeaxev.  —  Es  folgt  die  Bedrohung 
Mesopotamiens  durch  den  ersten  Sassaniden  Artaxerxes  —  dXX'  öxi 
oöxuu  xä  öxpaxiuuxiKd  rnuiv  biÖKeixai  uuaxe  xouq  |Liev  Kai  irpoöxOeaGai 
aöxLu  xouc;  he  ouk  eGeXeiv  djuüveaöai.  xoaaüxr)  fäp  ä|ua  xpuqpri  Kai  eSou- 
öia  dveTriTTXrjHia  xe  xpüJ'vrai  üjoxe  xoXjunaai  xou<;  juev  ev  xrj  MeaoiTO- 
xa|Liiqt  xöv  dpxovxa  oqpiüv  0Xdouiov  'HpaKXduiva  diroKxeivai,  Kai  xou<; 
bopucp6pou(;  Tipöt;  xiu  OuXiriavuj  Kai  ^jue  aixidoaoeai  öxi  xoiv  ^v  xr)  TTav- 
vovia  oxpaxioixujv  eYKpaxüüc;  f\pia,  Kai  etaixfiaai,  qpoßriBevxae;  ixi]  Kai 
eKeivou(;  xi<;  öjao.iux;  xoTq  TTavvoviKoic;  dpxeoBai  Kaxava-fKäor). 

2  Herodian  (i,  4,  7  ey^'^o'^TÖ  xivec  Kai  d-rroardaeii;  oxpaxiujxiijv 
äir6  xe  AIyöttxou  eXrjXuGöxujv,  dXXd  |uiriv  Kai  xiiiv  Koxd  Zupiav,  Kaivoxo- 
|uflaai  xiva  4iTixeipr)ödvxujv  irepi  xi^v  ßaoiXeiav. 
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das  Ansehen  des  Kaisers  noch  tiefer,  und  die  letzte  Revolte  am 
Ehein  endete  mit  der  Ermordung  Alexanders.  Unter  dem  Ein- 
druck dieser  entsetzlichen  Wirren  schloss  Dio  sein  Geschichtwerk 
mit  den  Versen  Homers: 

"EKTopa  b'  Ik  ßeXeujv  ÜKttTe  Zeu^  ek  tg  Koviri^ 
CK  t'  dvbpoKTaairi(;  eK  9'  ai'iaaToq  eK  re  kuöoi)hou. 
Das  einzige  Mittel  Alexanders,  das  Wohlwollen  der  Truppen 
zu  gewinnen,  war  immer  wieder  die  Bestechung  durch  maaslose 
Geldgeschenke^.  Und  doch  beklagten  sich  die  Soldaten  über 
Mamea,  die  das  Geld  zusammenscharrte,  wofür  ihr  die  bewährte 
Freigebigkeit  der  Severi  nur  ein  Vorwand  gewesen  sei^  Dies 
führt  auf  die  eigentliche  Ursache  der  Unzufriedenheit  im  Heere, 
das  doch  das  Regiment  eines  Elagabal  ohne  Murren  getragen 
hatte.  Eine  neuentdeckte  Inschrift  aus  Afrika  hat  zum  ersten- 
raale  gelehrt,  dass  Mamea  und  ihr  senatorischer  Beirath  am  Be- 
ginne der  Regierung  dazu  schritten,  den  Aufwand  für  das  Heer 
zu  verringern.  Die  Zahl  der  Principales  in  den  Legionen  wurde 
herabgesetzt^,  ebenso  der  Mannschaftstand  herabgedrüekt*.  Die  ent- 
scheidende Massregel  war  jedoch  die  Reduction  des  Soldes.  Schon 
Macrinus  hatte  es  als  nothwendig  bezeichnet,  den  Sold  auf  den 
Betrag,  den  Septimius  Severus  festgestellt  hatte,  herabzusetzen, 
um  den  vollständigen  Banquerott  des  Staates  hintanzuhalten  ^ 
Diese  Massregel  muss  die  senatorisclie  Regierung  Mameas  er- 
griffen haben.  Denn  nur  dann  ist  es  denkbar,  dass  Maximinus 
Thrax  den  Truppensold  verdoppelte;  unter  ihm  waren  die  goldenen 
Tage  Caracallas   wiedergekehrt    mit    noch  herrlicherem  Glänze '^. 


^  Herodian  G,  G,  4  toü^  re  öTpaTiuÜTa^  äveKTäTO,  Kai  Jqp'  oxq 
eXeXÜTTTiVTO,  irapeiuueeiTO  |neTaX.o6wpia  xPIMötuiv  toöto  t«P  Movov  Ic, 
eüvoiat;  dvctKTTiöiv  arpaxiujTUJv  ^vöiuiZe  qpäpjnoKOV.  Vgl.  auch  den  Pa- 
pyrus Neue  Heidelb.  Jahrb.  9,  192. 

-  Herodian  ß,  1,  S  upocJTTOiou.uevri  ^äp  diGpoiZeiv  auTct  iva  ^xoi 
Toie;  OTpaTiuÜTaK;  äqp0övuj<;  Kai  ^abiujq  ö  'AXeEavöpo;;  xapi2eö6ai,  ibia 
^0r|aaOpiZ;e  6,  9,  4  oi  bk  ty\v  nr\Tepa  eiaejuqpovTO  uj<;  cpiXdpYupov  Kai  tu 
Xprunaxa  d-rroKXeiouaav,  bid  xe  |uiKpo\oYiav  Kai  tö  irpöi;  räc,  e-mööaei<; 
ÖKvripöv  ToO  'AX.eHdv6pou  |ae|Liiöriia^vou. 

3  Westd.  Corr.-Bl.  1902,  23. 

*  Herodian  G,  7,  5  rd  öTpaTÖireba  Kol  xö  qppoOpta  eiri|LieXe0xepov 
xeixiaaq  Kai  trXripuOaaq  e'Kaöxa  xoö  iLpiOfievou  oxpoxcO.  Die  Truppen 
waren  also  nicht  auf  ihrem  vollen  Stande. 

^  Neue  Heidelberger  Jahrb.  10,  23G. 

^  Herodian  6,  8,  8  xd  xe  aixr]peöia  ^bnrXaaiaae.  Eine  Verdoppe- 
lung des  Soldes,  den  Caracalla  gewährt  hatte,  von  750  Denaren  für  den 
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In  diesen  Zeiten  wurde  das  Heer,  aus  dem  die  disciplina 
Romana  zugleich  mit  der  virtus  et  honos  Romanorum  entwichen 
war^,  der  Schrecken  des  eigenen  Landes  und  der  Spott  der 
Feinde.  Ueberall  brachen  die  Barbaren  über  die  Grenzen,  von 
den  römischen  Truppen  nicht  bekämpft,  sundern  unterstützt-. 

In  gleicher  Weise  wie  das  Landheer  alle  Schlagkraft  ver- 
loren hatte,  war  auch  die  Flotte,  welche  die  Seepolizei  im  Mittel- 
nieere  hätte  üben  sollen,  gänzlich  verfallen.  Wie  es  um  die 
Sicherheit  im  Mittelmeere  stand,  zeigt  ein  Seecommando,  das  man 
nothgedrungen  errichtete,  als  Severus  Alexander  zum  Perser- 
kriege nach  dem  Osten  aufbrach. 

CIGrr.  2509  TTö(7t\iov)  ZaX\öu(TTiov  leju-rrpaiviov  OuiKTopa, 
TÖv  KpaTiaiov  errapxov  ßeiKoüXujv, 
fixeiuöva  Ktti  bouKrivdpiov  Zapboviaq, 
rf]<;  em  Tiäcrav  OdXaacrav  •nfricrdiuevov 

6iprivri(;  luex'  eEoucrla^  aibripou, 
bouK»ivdpiov  Toö  ZeßacTToO  TTövtou  Kai  Bei6uvia(;. 
Die  Zeit,  wann  Sallustius  Victor^  das  imperium  infinitum  auf 
allen  Meeren  bekleidet  hat,  ist  jetzt  bestimmt  durch  eine  In- 
schrift, welche  ihn  am  Ende  der  Regierung  des  Severus  Alexander 
als  procurator  Mauretaniae  Caesariensis  nennt ^.  In  dem  Zwecke 
dieses  Commandos  ist  es  deutlich  ausgesprochen,  dass  das  Meer 
von    Piraten    beunruhigt    war.     Der    Zusammenbruch    des    Prin- 


gemeinen  Legionär,  ist  unmöglich.  Auch  so  stieg  der  Sold  auf  1000  De- 
nare. Vgl.  Neue  Heidelb.  Jahrb.  10,  235.  Maximinus  war  gezwungen 
das  ganze  Reich  auszuplündern,  um  die  Gier  seiner  Söldner  zu  stillen. 
Herodian  7,  3,  5  inerf^Xöev  eiri  xct  6vi|udöia,  koI  €iTiva  xp^Möfa  fjv  tto- 
XiTiKa  kc,  e\)QY\viac,  Kai  vo)nä(;  tAv  br||LioTU)v  äepoiI6|ueva  eixe  ÖedTpoK; 
f]  TTavrjTupeaiv  övaKeiiaeva,  ^i;  ^auröv  liexfiye,  vaiJuv  re  avaGruuaxa  ÖeuJv 
Te  a-fö^Mcixa  Kai  i'ipuüujv  xijudt;,  Kai  €i'  xi<;  t^v  köoiuoc  6r||ao0iou  ^pYou 
r^  KaX\uJTnö|ua  iröXeujc;  r|  vKr]  vöfiiaiaa  iroifiaai  &uva|udvr|,  träv  ^xiJ^veüexo. 

1  Religion  d.  r.  H.  S.  43.     Westd.  Corr.-Bl.  1900,  14G. 

2  Vgl.  Dios  Zeugniss  S.  382  Anm.  1.  Herodian  6,  7,  2  Tepinavoi 
'Pfivov  Kol  "löxpov  &iaßaivovx€(;  xfjv  'Piufaaiou  TropOoOmv  öpxiiv  Kai  xä 
6iri  raic,  oxQo-K  oxpaxö-rreöa  linKei|ueva  ttöXck;  xe  koI  Kuüna<;  TroWrj  öu- 
vä|Liei  KOxaxp^xo'JC^iv. 

^  Es  rauss  darauf  hingewiesen  werden,  dass  auch  die  erste  Ge- 
mahlin des  Kaisers  Gnaea  Seia  Herennia  Sallustia  Orbiana  Augusta 
Pros.  3,  193  n.  2f)2  den  Namen  Sallustia  führte;  die  Vertrauensstellung 
des  Sallustius  Victor  könnte  durch  verwandtschaftliche  Beziehungen 
zum  Kaiserbause  bedingt  sein. 

*  Prosop.  3  p.  160  n.  69. 
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cipates,  der  sich  unter  Severus  Alexander  bereits  vollzog,  kündigt 
sich  in  merkwürdiger  Weise  an  durch  dieses  Commando.  Wie 
einst  beim  Sturze  der  Oligarchie,  so  suchten  auch  in  diesen  Zeiten 
die  Menschen,  welche  der  Steuerdruck  und  die  verheerenden 
Grenzkriege  zur  Verzweiflung  brachten,  eine  Freistatt  auf  dem 
Meere. 

Durch  die  ausserordentlichen  Massnahmen,  welche  Severus 
Alexander  traf,  erhalten  auch  andere  Inschriften  dieser  Periode 
erst  ihre  volle  historische    Bedeutung. 

Die  Trennung  des  Dienstes  in  der  Flotte  und  im  Landheere 
ist  unter  dem  Principate  eine  vollkommene,  weil  den  Flotten- 
soldaten ursprünglich  der  Makel  der  unfreien  Geburt  anhaftete^. 
Nur  den  liöchsten  Graden  der  Flotte,  den  Nauarchen  und  Trier- 
archen, ist  seit  Pius  das  Avancement  zum  Legionscenturionat  er- 
öffnet worden. 

Dessau  inscr.   sei.  2841': 

(Marcus   und    Verus)   —    div[i]   Ne[r]vae  ab  nepotibus 
[nauarchi   et  trierjarchi    classis   praetor(iae)   Misen(en8i8) 

[quod   ad   duos   cejnturionatus  quibus  divus  Pius 
[classeni  suara  honojraverat  adiecto  tertio  ordine 
[optimum  princi]pera  aequaverint. 

Mommsen  verstand  die  Inschrift  so,  dass  Pius  den  Trierarchen 
den  Rang  von  Centurionen  verliehen  habe,  Marcus  und  Verus 
nach  diesem  Vorgange  eine  dritte  Gruppe  von  Principales  in 
gleicher  Weise  unter  die  Centurionen  einreihte^.  Dagegen  lässt 
sich  einwenden,  dass  die  Centurionen  der  Flotte  an  Rang  unter 
den  Schiffscapitänen  stehen.  Tacit.  ann.  14,  8  respicit  Anicetum 
trierarcho  Herculeio  et  Obarito   centurione  olassiario  comitatum'*. 


^  Marquardt,  Staatsv.  II  510.  Die  Rechtsstellung  hat  sich  später 
gebessert,  aber  die  Grenze  blieb  bestehen. 

■^  Mit  Mommsens  Ergänzungen,  nur  iu  Zeile  3  habe  ich  statt 
alteros  duos  geschrieben. 

^  lam  cum  ex  titulo  quamvis  mutilo  satis  intellegatur  Pius  al- 
teruni  centurionatum  in  classe  instituisse,  Marcum  et  Verum  tertium 
ordinem  adidisse,  verisimile  est  trierarchos  a  Pio  ita  exornatos  esse,  ut 
alteri  quodamodo  centuriones  fierent.  Ad  id  exemplum  fratres  im- 
peratores  aliud  geuus  principalium  similiter  commodis  et  honoribus  ad 
centurionum  exemplum  exoruavisse  videntur. 

*  Auch  aus  der  Statuenbasis  (C.  X  n.  3441)  des  Septimius  Severus, 
errichtet  von  den  nauarchi  et  trierarchi  cl.  pr.  Mis.,  geht  hervor,  dass 
die  Capitäne    die    ranghöchsteii    Chargen    der  Flotte    sind.     Im  Land- 

Khein.  Mus.  f.  Philol.  N.  F.  LVIIl.  25 
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Aus  der  Art  wie  die  Grabschriften  der  Flottensoldaten  verfasst 
sind,  geht  auch  hervor,  dass  jedem  Schiffe  eine  centuria  ent- 
sprach, der  Centurio  die  Decksoldaten  (feTrißdrai)  des  einzelnen 
Schiffes  befehligt'.  Das  Commando  über  die  ganze  Schiffs- 
mannschaft kann  nur  der  Capitän  geführt  haben.  Es  wäre  also 
eine  Herabsetzung  und  nicht  eine  Ehrung  der  Capitäne,  wenn 
man  ihnen   den  Rang  von  Centurionen   der  Flotte  verliehen   hätte. 

Die  oben  vorgetragene  Auffassung,  dass  die  Inschrift  auf 
die  Zulassung  der  drei  ranghöchsten  Capitäne  zum  Legionscentu- 
rionate  zu  beziehen  ist,  hat  eine  Stütze  in  der  ganz  gleichartigen 
Anordnung  des  Kaisers  Pius,  durch  die  er  den  gleichfalls  aus  Frei- 
gelassenen recrutirten  Vigiles  zuerst  den  Legionscenturionat  er- 
öffnet hat.  Dessau  inscr.  sei.  2666  Sex.  Aetrio  S[ex.  f.]  Ouf. 
Feroci  centurioni  leg.  II  Traianae  fortis;  huic  primo  omnium  ex 
cornicu](ario)  praef(ecti)  [vjij^ilum  imp.  Caesar  Antoninus  Aug. 
p(ater)  p(atriae)  ordinem  Alexandriae  dedit  quod  per  gradus  mi- 
litiae  euae  tarn  Industrie  se  administraverit^. 

Das  Avancement  der  Capitäne  zu  Legionscenturionen  tritt 
uns  in  den  Inschriften  erst  im  dritten  Jahrhundert  entgegen  und 
zwar  unter  geänderten  Bedingungen. 

1.  Dessau  inscr.  sei.  2847  d.  m.  T.  Fl(aYio)  Antonino  p(ri- 
mo)  p(ilo)  legionis  I   adiutricis   ex  n(auarcho)  princ(ipe)  cl(assis)3. 

2.  Dessau  inscr.  sei.  2764  C.  Sulgio  L.  f.  Pap,  Caeciliano, 
praef(ecto)  leg.  lll  Cyrenaicae,  p(rimo)  p(ilo)  leg.  XX  Valeriae 
Victricis,  praeposito  reliquationi  classis  praetoriae  Misenatium 
piae  vindicis  et  thensauris  domini[cis  e]t  bastagis  copiarum  deve- 
hendar(ura),  (centurioni)  leg.  III  Aug(ustae)  et  septimae  Geminae 
et  primae  Parthicae  et  XVI  Fl(aviae)  f(irmae)  et  XIII  G(eminae) 


beere  errichten  die  gleichen"  Statuen    die  Centurionen  und  Decurionen. 
Religion  d.  r.  H.  S.  G9. 

1  C.  X  Index  p.  1130:  centuria  7iave  illa  zB.  3377  miles  classis 
praetoriae  Misenensis  (centuria  triere)  Asclepio  Ebenso  sind  die  Cen- 
turioni n  den  einzelnen  Schiffen  zugetheilt:  337.Ö  (centurio)  ex  (triere) 
Neptuno. 

2  Doch  ist  zu  beachten,  dass  diese  erste  Beförderung  in  die  auch 
sonst  zurückgesetzte  ägyptische  Legion  erfolgt.  Die  Regel  gilt  nicht 
mehr  unter  Commodus.  C.  VI  414,  wo  der  cornicularius  des  prae- 
fectus  vigilum  zum  centurio  der  arabischen  Legio  III  Cyrenaica  avancirt. 

3  Wie  Mommsen  mit  Recht  sagt,  ist  der  nauarchus  princeps  der 
ranghöchste  Capitän-  der  Flotte.  Er  steht  in  der  Zeit  dieser  Inschrift 
dem  princeps  legionis  an  Rang  gleich. 
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in  provinoia  Dada,  nauarcho  classis  praetoriae  Mi8e[n]atiura  piae 
vindicis,  optioni  peregrinorum  et  ex[erci]tatori  mili[i]tura  frumen- 
tarior(um)^. 

3.  C.  X   3342 

di]vi  Magni   Pii  A[ntonini   f(ilius) 
invicjtus  pius  felix  et  supe[r   omnes  principes 
aedera  vetustate   cojnlapsam  a  solo  re8tit[uit 
cur]ante  Sulgio  Ca[eciliano. 

4.  C.  X  3342a 

pro]  reditu  et  vict[oria  imp.  caes.  ni.  aurel.  severi  alexandri  aug. 
et    luliae   Mamejae    Aug.   m(atri8)  c(astrorura)    totiu8q[ue    domus 

divinae 
.  .  .  decur  .  Misenis  et  Te  .  .  .  . 
.  .  .  decurio  e]quit(um)  trierarc(hus)  pris[ti8  (centurio)  leg 
.  .  .  p.  p.  leg  .  .  .  pra]ef.  leg.  III  Gallic(ae)  et  pra[ef. 
Cl.  Severo  et  [Cl.   Quintiano  cos.   a.  235. 

5.  C.  III  10979  I.  0.  M.  sacr.  L.  Albucius  Claud(ia)  AI- 
bucianus  Miseno  (centurio)   leg.  I  ad(utrici8)  p(iae)  f(ideli8). 

Das  Eigenthümliche  zweier  dieser  Inschriften  Nr.  2,  4  bildet 
der  Uebergang  aus  dem  Landheer ^  in  die  Flotte  und  der  Rück- 
tritt in  das  Landheer.  Ein  solches  Verfahren  setzt  voraus,  daas 
die  gesetzliche  Schranke,  welche  den  Dienst  im  Landheer  und 
in  der  Flotte  trennte,  gefallen  ist.  Die  Wirkung  der  constitutio 
Antoniniana  tritt  hervor,  die  allen  Reichsaugehörigen  die  Civität 
verlieh. 

Der  Flottendienst  des  Gaius  Sulgius  Caecilianus  Nr.  2  wird 
bestimmt  durch  die  Zeit  der  Inschrift  Nr.  3.  P-s  ist  eine  Bau- 
inschrift, wahrscheinlich  des  Fahnenheiligthums  der  Classis  Mi- 
senensis^.     Wenn  Sulgius  Caecilianus    die   Leitung    dieses   Baues, 


^  üeber  den  optio  peregrinorum  vgl.  Marquardt,  Staatsv.  II  494. 

2  Aehnlich  auch  in  den  Provincialflotten  C.  III  4319  T.  Flavio  . .  . 
trierarchae  classis  Flaviae  Pann(onicae)  ex  b(ene)f(iciario)  c(on)s(uIaris). 
Diese  Analogie  sichert  die  Ergänzung  oben  im  Texte  Nr.  4,  Zeile  4 
dec(urio)  ejquitum,  da  der  decurio  alae  an  Rang  über  dem  bene- 
ficiarius  consularis  steht.  C.  VIII  18025  Soli  invicto  Mithrae  lulins 
Florus  (centurio)  leg.  III  Aug.  .  .  .  us  Pastor  dec(urio)  alae  I  Pann(o- 
niorum)  [Pojmpeius  Maximus  b(ene)f(iciarius)  co(n)s(ularis)  v.  s.  1.  m. 
Auch  die  Deckmannschatten  der  Flotten  sind  Legionare  C.  III  145(j7 
mil{es)  leg.  VII  Cl(audiae)  disce(n)s  epibata. 

3  Vgl.  die  Inschriften  Religion  des  r.  H.  S.  17;  aus  demselben 
Heiligthume  stammen  C.  X  3341  vgl.  oben  S.  385  Anm.  4,  und  3344 
vgl.  Religion  d.  r.  H.  S.  32,     Dieses  Heiligthum  wurde  demnach  durch 
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den  der  Kaiser  errichtete,  besitzt',  so  kann  er  nicht  nauarchus, 
sondern  nur  praepositus  reliquationi  gewesen  sein.  Gerade  dieses 
Amt  praepositus  reliquationi  classis  praetoriae  Misenatium  piae 
vindicis  et  thensauris  dominicis  et  bastagis  copiarum  devehen- 
daruni  bezieht  sich  auf  den  Perserzug  des  Severus  Alexander. 
Damals  war,  wie  wir  oben  sahen  ^,  die  Flotte  unter  Sallustius 
Victor  zur  Sicherung  des  Meeres  ausgefahren.  Das  Commando 
über  die  zurückgebliebenen  Schiffe  und  die  Arsenale^  erhielt 
jener  Sulgius  Caecilianus.  Zugleich  wurde  ihm  der  Auftrag,  die 
Transporte  des  ungeheueren  Apparates  einer  kaiserlichen  Hof- 
haltung*, sowie  die  für  die  Armeeintendanz  bestimmten  Material- 
nachschübe'^  über  das  Meer  nach  Syrien  zu  leiten.  Die  Aufgabe 
der  Flotte  jener  Zeit,  die  schnellsegelnden  Piraten  in  das  klippen- 
reiche, enge  Fahrwasser  ihrer  Schlupfwinkel  zu  verfolgen,  hat 
zum  Bau  einer  neuen  Gattung  von  Schiffen  geführt.  Es  ist  dies 
die  in  Nr.  4  erwähnte  pristis,  eine  Gattung  kleiner  Schiffe  von 
geringem  Tiefgang  und  schmaler   Bauart^. 

Aber  diese  Bemühungen  der  Piraterie,  die  das  Elend  der 
Zeit  geboren  hatte,  Herr  zu  werden,  waren  ganz  vergeblich. 
Schon  um  die  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  durchziehen  die 
Gothen,  die  keine  Seefahrer  waren  und  keine  Schiffe  besassen '', 
auf  den  Schiffen  der  verbündeten   Piraten  das  Mittelmeer. 


einen  Zufall  einmal  aufgewühlt.     Auch    die  Inschrift  Dessau  2841,  vgl. 
oben  S.  385  im  Texte,  stammt  von  demselben  Orte. 

1  Die  Cura  übte  der  höchste  am  Orte  anwesende  Officier,  Re- 
ligion d.  r.  H.  S.  111. 

2  S.  384. 

^  Reliquatio  ist  gebildet  wie  vexillatio  und  bedeutet  den  zurück- 
gebliebenen Theil  der  Flotte. 

*  Der  Kaiser  selbst  hatte  den  Landweg  eingeschlagen.  Herodiau 
G,  4,  3. 

5  Vgl.  Rhein.  Mus.  58,  225. 

^  Die  pristis  wird  erwähnt  Polyb.  IG,  2  ouv  be  TOÜTOiq  äqppoKTa, 
\d|bißoi  bi  öuv  Taxe,  irpiöTeoiv  ^kotöv  Kai  TtevTriKOvra.  18,  1  Hultscli 
ir^vTe  X^iußout;  ^xwv  xai  |uiav  TipiöTiv  icp  f\c,  auxöq  (Philipp  V)  eirdirXei  = 
Livius  32,  32,  9  cum  quiuqiie  lembis  et  una  nave  rostrata  Liv.  35,  2G 
tres  tectas  naves  et  lembos  pristisque  44,  28,  1  cum  quadraginta  lembis 
—  adiectae  ad  hunc  numerum  quinque  pristis  erant  —  Nonius  p.  535 
Pristis  navigii  genus  a  forma  pristium  maiinarum,  quae  longi  corporis 
sunt,  sed  angustae. 

''  Vgl.  die  Schilderung  der  Gothenzüge  Momrasen,  Rom.  Gesch. 
6,  222. 
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Die  Ohnmacht  des  römischen  Staates,  der  wie  in  den  Zeiten, 
als  Cicero  seine  Reden  gegen  Verres  schrieb,  nicht  mehr  im  Stande 
war,  auch  nur  die  Küsten  zu  schützen,  tritt  grell  hervor  in  einer 
lykischen  Inschrift^. 

Bull,  de  Corr.  Hell.  1886,  227  :  OiKxXepiov  XxaTeiXiov  Kd- 
(jTov  Tov  KpdTKTTov  av}Jinaxo\  TÜuv  ZeßaaxüJv  TipamöaiTov  ßi- 
HiXaTiouvujv,  Tepjuiicrcreujv  t[üjJv  irpcx;  Oivodvboic;  f]  ßouXr)  Kai  ö 
hf\noc,  Ktti  r\  Yepoucria  töv  eüepTeiriv  Trpovon(Td|uevov  ific,  e\pr\\r\c, 
Ktttd  edXaaaav  Kai  Katd  jr\v  embTiiuricravTa  irj  XaiLiTtpa  fiiiujv 
TTÖXei  juetd  irdcfrig  evKoöjJLiaq  fmepijuv  iß',  d-rd-fOVTa  be  Kai  iv- 
nepiov  q)iXoTei|uuu<;  £V  tlu  XoucTiupiLU  irj  rrpo  c'  eib(a)v)  voeju- 
ßpi(uuv)  ev  fi  [f|])Li€pa  eKOjaiaGr)  eiKUJV  lepd  toO  Kupiou  niuiJuv 
OüaXepiavoö  veou  Zeßaaxoö. 

Mommsen  hat  in  dem  Valerianus  der  Inschrift  den  älteren 
Sohn  des  Gallienus  erkannt^.  Holleaux  und  Paris  haben  ge- 
sehen, dass  Valerius  Statilius  Castus  mit  dem  Schutze  der  lykischen 
Küste  gegen  Angriffe  der  Piraten  betraut  war.  Die  ganz  sin- 
guläie  Bezeichnung  (Tu)Li|Liaxoc;  TUJv  üeßaaTuuv  könnte  eine  un- 
geschickte l'ebersetzung  von  comes  Augustorum  sein,  wird  aber 
wahrscheinlicher  socius  Augustorum  bedeuten.  Dann  wäre  dieser 
Mann  ein  lykischer  Bergfürst  gewesen,  der  mit  dem  Landsturm 
(praepositus  vexillationum)  und  einer  Flottille  vor  Küstenfahrern 
die  Küsten  schützt.  Die  französischen  Herausgeber  haben  die 
eigenthümliche  Wendung  Imperium  egit  in  lusorio  auf  das  Com- 
mandü  über  naves  lusoriae  gedeutet.  Aber  bei  dieser  Erklärung 
bleibt  es  unverständlich,  warum  das  Commando  nur  auf  den  Tag 
der  Bildnissverehrung  bezogen  wird  und  den  technischen  Namen 
Imperium  erhält.  Vielmehr  wird  lusorium  auf  die  Gladiatoren- 
spiele und  Venationes  zu    beziehen    sein  ^,    mit    denen    man    den 


1  Benndorfs  Güte  danke  ich  die  genaue  Copie,  welche  Heberdey 
von  dem  ISteine  genommen  hat.  Der  Name  des  Kaisers  Valerianus 
steht  ausser  Zweifel. 

2  Staatsr.  II  2  p.  X.  Die  Bildnissversendung  des  neuen  Herrschers, 
die  sich  hier  zuerst  findet,  hat  bereits  eine  Analogie  in  früherer  Zeit 
Herodian  S,  G,  2  (nach  der  Ermordung  des  Maximinus  Thrax):  et  b^ 
Tiüv  'AKu\r]öia)v  aTpaxriYoi  tok;  udv  irOXai;  ävoiEai  oük  eneTp€\\iav,  irpo- 
öevrec  6e  rät;  eiKÖvac;  Mati|aou  Kai  BaXßivou  ropbiovoO  xe  Kai'aapo«; 
OTeqpävoic;  Kai  bäcpvaic,  K€Koa|Lir||ueva<;  aÜTOi  xe  eöcprmouv,  Kai  Touq  axpa- 
■xuinac,  rjEiouv  'fvwpioai  Kai  dveitreiv  eöqpruufjöai  xe  xoO^  vnö  'Pmiaaiujv 
Kttl  ouTKXrjxou  dvabeixOevxac;  aüxoKpdxopac;. 

^  lusorium  für  Amphitheater :  Scbol.  ad  luvenal.  sat.  4,  100.   Vita 
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Festtag  feierte,  und  Imperium  auf  den  Vorsitz  bei  den  Spielen^. 
Gefangene,  latrones  und  piratae,  werden  bei  den  Spielen  gekämpft 
haben  -, 

Der  römische  Staat  hatte  die  Herrschaft  über  das  Meer 
ganz  verloren,  der  Verfall  der  Küstenplätze  und  der  Rückzug 
der  Bewohner  auf  leicht  zu  vertheidigende  Berghöhen  im  In- 
neren des  Landes,  ist  die  letzte  Folge  dieses  langdauernden  Zu- 
standes. 

Heidelberg.  v.  Domaszewski. 


Elagabali  25,  8.  Lactant.  de  mort.  pers.  21,  5.  Salvian.  de  gub.  dei  6, 
8,  15.  Ueber  die  Gladiatorenspiele  in  Kleinasien  vgl.  Cumont,  Fest- 
schrift für  Otto  Hirschfeld  270  ff.  Für  Oenoanda  Petersen  und  Lu- 
schan,  Reisen  p.  113. 

1  Mommsen,  Staats-Recht  1,  392.     Ephem.  epigr.  VII  403  f. 

2  Deshalb  qpiXoxeiiaujq. 


DIE  QUELLEN  UND  MUSTER  DES  ERSTEN 
BUCHS  DER  GEORGICA  VERGILS 

(BIS  VERS  350)  UND    IHRE  BEARBEITUNG  DURCH  DEN 

DICHTER 


Vergil  Int  sich  in  den  Georgica  nicht  wie  in  den  Bu- 
colica  an  ein  Hauptmuster  angelehnt,  sondern  an  eine  ganze  Reihe 
solcher,  je  nachdem  es  der  Gegenstand  wünschenswerth  machte. 
In  viel  umfangreicherer  Weise  schliesst  er  sich  an  ein  oder  zwei 
Vorbilder  in  ganzen  Abschnitten,  ja  in  hundert  und  mehr  Versen 
hintereinander  an,  als  das  bis  jetzt  erkannt  ist.  Ueber  ein  paar 
solche  Fälle  habe  ich  anderswo  gesprochen;  hier  will  ich  Vers 
1 — 350  des  ersten  Buchs  behandeln,  also  die  grössere  Hälfte  des- 
selben, bis  dahin,  wo  die  zusammenhängende  Bearbeitung  des 
Arat  beginnt.  In  diesem  Stück  ist  von  einer  einheitlichen  Quelle 
keine  Rede,  sondern  für  die  einzelnen  Abschnitte  werden  in 
bunter  Abwechselung  sehr  verschiedene  Quellen  herangezogen, 
natui'gemäss  einige  besonders  häufig.  Wir  müssen  hier  zudem 
stark  mit  unbekannten  Grössen  rechnen.  Wir  kennen  für  diesen 
Abschnitt  nämlich  nicht  wie  für  manche  andere  im  Wesentlichen 
alle  Quellen  Vergils,  sondern  es  fehlen  uns  einige.  Fast  immer 
aber  sind  entweder  die  Quelle  oder  ein  oder  mehrere  Muster 
erhalten.  Vergil  arbeitet  nämlich  stets  so,  dass  er  sich  zunächst 
einer  Quelle  oder  einem  Hauptmuster  anschliesst,  dann  für  den 
Ausdruck  oder  Nebendinge  noch  andere  Muster,  oft  in  reicher 
Fülle,  verwerthet.  Die  Worte  der  Quelle  werden  oft  poetisch, 
und  zwar  oft  wahrhaft  poetisch,  paraphrasirt;  dabei  ist  der  Aus- 
druck wieder  Gegenstand  des  sorgfältigsten  und  mühseligsten 
Studiums.  Vergil  sucht  in  dieser  Beziehung  gerade  das  Gegen- 
theil  von  Originalität ;  er  will  alles  Gute  verwerthen,  was  ihm 
bekannt  geworden  und  für  ihn  erreichbar  ist;  er  hat  sich  sicher- 
lich förmliche  Sammlungen  angelegt.  Seine  Originalität  aber 
sucht  er  darin,  dass  er  nichts  so  verwerthet,   wie  er  es  gefunden 
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liat,  sondern  das  alte  gute  Metall  zerschmilzt  und  in  neue  Formen 
giesst.  Deshalb  schliesst  er  sich,  wo  er  kann,  nicht  einer,  son- 
dern mehreren  Uuellen  an,  die  er  ineinander  arbeitet,  und  wählt 
mannigfaltige  Muster.  Es  ist  die  Arbeit  eines  gelehrten  Dichters, 
und  doch  in  den  Georgika  die  eines  wirklichen  Dichters.  Vergils 
Georgiea  sollten  das  Thema  nicht  erschöpfen,  vielmehr  sind  sie 
nur  bestimmt  zu  zeigen,  wie  man  dergleichen  Gegenstände  in 
poetischer  Form  behandeln  kann,  und  das  ist  ihm  gelungen.  Wer 
allerdings  meint,  Vergil  habe  überall  das  Schönste  getroffen,  sei 
in  jeder  Hinsicht  vollkommen,  sei  stets  ein  authentischer  Interpret 
der  Griechen,  der  ist  nicht  im  Stande,  ihn  historisch  zu  begreifen 
und  zu  würdigen.  Ich  bemerke  im  Voraus,  dass  ich  glaube,  sehr 
viel  Neues  zu  bringen,  dass  ich  aber  auch,  wie  es  nicht  anders 
sein  kann,  das  gute  Alte  wieder  bringe.  Im  Einzelnen  beides 
zu  scheiden  ist  mir  nicht  möglich,  da  ich  Jahre  lang  gesammelt 
habe.  Aus  Altem  und  Neuem  aber  wird,  hoffe  ich,  in  neuer 
Anordnung  ein  neues  Bild  entstehen. 

Ich  schicke  eine  Tabelle  voraus,  in  der  die  von  Vergil  be- 
nutzten Stellen  der  einzelnen  Schriftsteller  und  Dichter  über- 
sichtlich geordnet  sind.  Durch  diese  erhält  man  auch  ein  un- 
gefähr zutreffendes  Bild  davon,  welche  Stellen  sicher,  wahr- 
scheinlich oder  nur  'vielleicht  benutzt  sind.  Da  jede  selbstän- 
dige Benutzung  aufgeführt  ist,  ersieht  man  auch,  welche  Stellen 
Vergil  öfter  als  einmal  ausgeschöpft  hat.  Ich  mache  zB.  auf 
die  sechs  Mal  benutzten  Verse  L.  V  207/17  aufmerksam.  Ist 
eine  Stelle  einmal  sicher  benutzt,  so  ist  ihre  Benutzung  an  an- 
derm  Ort  auch  nicht  unwahrscheinlich.  Aus  der  Tabelle  für 
Lucretius  erhellt  auch,  wie  Erinnerung  und  Studium  Hand  in 
Hand  gingen.  Hesiods  opera ,  Varros  I.  Buch  hat  Vergil  für 
seinen  Zweck  studirt,  Lucrez,  Catull  waren  ihm  geläufig,  wurden 
aber  auch  noch  auf  Brauchbares  sorgfältig  durchgesehen.  Von 
Theokrit  oder  doch  dem  grössten  Theil  seiner  Idyllen  hatte  Vergil, 
wie  wir  aus  den  Belogen  sehen,  sehr  gründliche  Kenntniss.  Neben 
Varro  hat  er  sicher  auf  Cato  zurückgegriffen.  Arats  Phänomena 
hat  er  gelesen  :  von  Vers  351  —  460  folgt  er  ihm  Schritt  für 
Schritt ;  jedoch  schon  vorher  stossen  wir  auf  Nachahmung  Arats, 
und  zwar,  je  mehr  wir  uns  dem  betreffenden  Abschnitt  nähern, 
um  80  häufiger,  üeber  Vergils  Verhältniss  zu  Theophrast  habe 
ich   anderswo   gesprochen  K      Fls  ist  nicht  daran  zu  denken,    dass 

I  Hermes  38,  Seite  244-264. 
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Vergil  Theophrasts  bistoria  und  causae  ganz  gekannt  hat;  aber 
er  hat,  wie  aus  dem  zweiten  Buch  der  Georgica  hervorgeht,  eine 
Quelle  gehabt,  die  grosse  Abschnitte  mit  Theophrast  gemeinsam 
hatte.  Ob  Vergil  sie  unter  Theophrasts  Deckadresse  gelesen  hat, 
wissen  wir  nicht.  Wenn  ich  im  Folgenden  demnach  sage,  Vergil 
hat  die  oder  jene  Angabe  aus  Theophrast,  so  ist  das  zu  ver- 
stehen 'aus  Theojihrast  oder  einer  ihm  entlehnten  Quelle'.  Diese 
war  übrigens  eine  einheitliche.  Erschöpfende  Lektüre  Homers 
anzunehmen,  ist  keineswegs  nöthig;  die  meisten  sicher  benutzten 
Verse  stammen  naturgemäss  aus  Vergleichen.  Eine  derartige 
Sammlung  kann  Vergil  vorgelegen  haben.  Anderes  erklärt  sich 
durch  Vermittelung  seitens  lateinischer  Vorgänger,  so  zB.  die 
scheinbare  Benutzung  von  Sophocles,  Menander  ua.  Selbstver- 
ständlich hat  er  auch  Demokrit  nicht  gelesen.  Von  Eratosthenes 
las  er  bei  Varro  und  schlug  das  Nöthige  —  wir  wissen  nicht 
mit  welcher  gelehrten  Bilfe  —  nach.  Die  Benutzung  des  Apol- 
lonius  Rhodius  ist,  abgesehen  von  einer  Stelle,  die  er  irgendwo 
angemerkt  gefunden  haben  kann,  fraglich.  Es  konnte  Aehnliches 
auch  bei  einem  andern  Dichter  sich  gefunden  haben.  Diese  kurzen 
Andeutungen  müssen  hier,  wo  nur  ein  kleiner  Theil  der  Georgica 
behandelt  wird,  genügen. 

Mit  L.  bezeichne  ich  Lucretius,  mit  V.:  Varro. 


Lucretius 

Lucretius 

Lucretius 

Lucretius 

Lucretius 

I 

III 

V 

V 

sonst 

2/4  u.  28 

(27) 

399/400 

1241 

nonne  vides 

271/6 

((458)) 

((608)) 

1250/1 

per  agros 

((400)) 

650/9 

1286 

tum  variae 

(492) 

IV 

684/90 

1452/7 

in  arvis 

494 
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692/3 

omnia  quae 

((882)) 
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((742)) 

VI 

contempla- 

881/2 

911/2 

1 

tor  enim 

1117 

V 

917 

(116) 

cum 

10 

917 

141 

praeterea 

II 

14/5 

923/6 

155 

usw. 

1/2 

142 

939 

246/92 

1/2 

201/3 

939/42 

421/2 

Varro 

24 

206/13 

942 

427/8 

I 
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20(5/7 

965 

712/3  u.  726 

1,5/6 

416/7 

208/10 

((986)) 
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(537/8) 
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2,3 

(1103) 

215/7 

(1125) 
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3/4,4 

1156/62 
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(962) 
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Varro 

Catullus      i 

Hesiodus 

Theophrast. 

Cato 

I 

64,  12 

629 

(III  20,7) 

129 

(7,5) 

39/41 

779 

III  20,  2 

138 

22,  1  u.  3 

48 

795/7 

III  20,  2 

23,1 

288/91 

802/4 

Afranius  1 

23,  1  u.  2 

384/6     ! 

arcturus  ? 

Aratus 

Attius  1 

23,5 

65,  23 

10  ff. 

Apollonius 

(27,  1) 

66,  1 

Hesiodus 

25/8 

Rhodius 

27,2 

3 

theogonia 

45/8 

fraglich 

27,2 

48 

134 

(263) 

Bion  1?? 

28,1 

64  70 

820/2 

345/7 

Callinia- 

(28,  2) 

66 

(742  ff.) 

chus  1 

32,1 

66 

Tbeocritus 

Democritus 

((32,  2)) 

57/62 

I  123/4 

Homerus 

(durch  Ver- 

34,  1 

V  124/5 

Ilias 

iiaittelung)2 

((34, 1)) 

Hesiodus 

VII  77 

V  500 

Ennius  1 

37,  1  u.  5 

opera 

(X  48/51) 

XVI  384/92 

Eratosthenes 

44,  1 

L  42.  47.  50 

XXI  1 

XVIII  486/7 

Hermes     ein 

44,  2  u.  3 

J90/2.  101. 

(489) 

Abschnitt. 

51,  1  u.  2 

/  117/18 

Theophrast. 

XX  151 

Proverbiuml 

52,  1 

46 

historia 

durch  Ver- 

Sophocles 

55,7 

299/302 

IJ  4,  2 

mittelung. 

durch   Ver- 

57,  1  u.  2 

301  u.  307 

IV  5,  1  u.  2 

XXI  257/62 

mittelung  1 

391/2 

IV  5,4 

Varro  Ata- 

II 

394/5 

((Vll  11,  3)) 

Odyssea 

cinus  1 

((1-3/4)) 

420/35 

ein  ähnliches 

XI    15  u.  19 

((1,  7)) 

457 

Capitel  wie 

XI  308/16 

Zudem  zahl- 

(5,5 

458/61 

VIII   I 

reiche     Be- 

465/7 

VIII  7,4 

Cato 

ziehungen 

Triodites 

473 

((VIII  6,  1)) 

((2,  8)) 

auf  die 

494 

IX  4,5 

2,4 

Eklogen. 

Catullus 

511/2 

(31,  2) 

1 

11,5 

529/31 

causae 

37,3 

(62,  20) 

585 

(III  4,  1) 

((39)) 

1   (iuid  faciat  laetas  segetes,  quo  sidere  terram 
vertere,  Maecenas,  ulmisque  adiungere  vites 
conveniat,   quae  cura  boum,  qui  cultus  habende 
sit  pecori,  apibus  quanta  experientia  parcie, 
hinc  canere  incipiam. 
Siehe  unten! 

5  (vos ',   o   clarissinia  mundi 

lumina,)  {labentem^  caelo  quae  ducitis  annum;) 
Liher  et  alma  Ceres,  (vestro  ^  si  munere  tellus 
Chaoniam   pingui  glandem  mutavit  arista. 
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poculaque  inventis  Acheloia  raiscuit   uvis ;) 
10  et  vos,  agrestum  jn-aeseniia  numina,  fauni, 

ferte  simul  fauuique  pedem  [(Irijadesque  puellae: 
munera  vestra  cano.     tuque  o,  cui  prima  freraentem 
fudit  equoni  magno  tellus  percussa  tridenti, 
Neptune  ;  et  cultor  nemorum,  cui  pinguia  Ceae 
15   ter  centum   nivei  tondent  dummeta  iuvenci; 
[ipse  nemus  linquens  patriutn  saUusque  \Lycaei 
Pari,  ovium  custos,  tua  si  tibi  Maenala  curae, 
adsis^^  0  Tegeaee,  favens;  (o?eaeque'*  Minerva 
inventrix,)  uncique  puer  monstrator  aratri, 
20  et  teneram  ab  radice  (ferens,)  Silvane,  [cupresstwi ; 
dique  deaeque  omnes.   Studium  quibus  arva  tueri, 
(quique  ^  novas  alitis  non  ullo  semine  fruges, 
quique  satis  largum  caeJo  demittitis  imbrem ;) 
V.   I   1,  5  ruft    beim  Beginn    seines   Werkes   an:    illos  XII 
deos,    qui  maxurae  agricolarum  duces  sunt,     (primum  ^   qui  om- 
nis    fructus    agriculturae  caelo    et  terra  continent,    lovem  et  Tel- 
lurem:)  ....  secundo    (Solem  ^  et    Lunam,)    (quorum-    tempora 
observantur,  cum  quaedam  seruntur  et   conduntur.)  tertio  Cererem 
et  Liberum,  (quod^  horum  fructus  niaxime  necessarii  ad  victum : 
ab  bis  enim   cibus  et  potio  venit    e    fundo.)  .  .  ,  (item  adveneror 
Afinervam)  et  Venerem,  (quarum  unius  procuratio  olivefi,)  alterius 
hortorum.     Nr.  5  zwar    durch   Varro  Nr.  5  hervorgerufen,    aber 
bei  Vergil    nicht    allein    auf  Juppiter    und  Juno    bezogen.     Auch 
Vergil    wollte    wohl    wie  Varro    zwölf  Götter  resp.  Classen  von 
Göttern    aufzählen.      Sicher    zunächst     folgende    zehn:     1.  Liber, 
2.  Ceres,    3.  fauni,    4.   dryades    (je  eins   männlich,    eins  weiblich 
wie  bei  Varro  im  Anfang),    5,  Neptun,    6,  Aristaeus,  7.  Pan,    8. 
Minerva,    9.   Triptolemus,    10.  Silvanus.     Mit  Nr.   1   sind    sicher 
gemeint,  Varro  entsprechend,    Sol   et  Luna.      Durch  Zurechnung 
dieser  ergäben  sich  zwölf,  Vers  21/3  würden  die  vorhergehenden 
zusammenfassen.    Da  Sol  und  Luna  aber  nicht  getrennt  aufgeführt 
werden,  ist  es   richtiger,    sie    als   eine  Classe  zu  fassen    und    die 
21/3  erwähnten  Erd-  und  Himmelsgötter  als  die  zwölfte. 

Ausser  der  varronischen  Götteranrufung  ist  aber  auch  die, 
mit  der  Lucrez  sein  Werk  beginnt,  ausgenutzt,  und  zwar  für 
Vers  5 — 42,  also  auch  für  den  zweiten  Theil,  die  Anrufung  des 
Augustus.  L.  I  2  alma  Venus,  caeli  subter  lahentia  signa  quae 
mare  navigerum,  quae  terras  frugifercntis  concelebras  .  .  .  Dann 
28  quo  magis  aeternum  da  dictis,  diva,  leporem.    alma  von  Yenus 
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auf  Ceres  übertragen,  ein  Ausdruck  (caelo  labi)  daraus  entnommen 
cf.  366,  ebenso  "^ da  in  Vers  40,  aber  statt  der  Venus  bei  Lucretius 
ist  es  ihr  Enkel  August.  Auf  diesen  sind  die  Functionen  seiner 
Ahnfrau  übertragen,  wie  aus  cingens  materna  tempora  myrto  er- 
siclitlich  ist,  nämlich  die  Functionen  der  lukrezischen  Venus  als 
einer  Göttin,  die  Gewalt  hat  über  das  Meer,  die  früchtetragende 
Erde  und  die  Stürme.  Bei  Lucretius  ist  Venus  natürlich  nicht 
wirklich  wie  hier  August  beherrschende  Gottheit  der  Naturkräfte, 
sondern  nur  als  Liebesgöttin  Herrin  des  Meeres  und  der  Erde. 
Dem  mare  navigerum  entsprechen  hier  deus  immensi  maris  und 
nautae,  dem  terras  frugiferentis  hier  orbis  .  .  auotorem  frugum, 
wobei  auf  das,  was  bei  Lucretius  nur  Nebenumstand  war,  das 
Gewicht  gelegt  ist.  Ferner  gab  L.  I  7  te  dea,  te  fugiunt  venti 
Anlass  zu  tempestatumque  potentem.  Ein  drittes  Muster  gab  eine 
Götteranrufung  bei  Theokrit.  Th.  I  123  ff.  (benutzt  zu  ecl.  X  15) 
""Q  TTdv  TTdv,  eix'  eaai  Kai'  ujpea  )uaKpd  AuKaiuu,  eiie  tut' 
d|Li(pi7To\€iq  lue'Y«  MaivaXov,  ev6'.  Ferner  sind  benutzt  Apo- 
theosen zu  Theil  2.  CatuU  66  gab  Vergil  ein  Vorbild  für  die 
Aufnahme  unter  die  Sternbilder.  Es  ist  dann  dies  Gedicht  auch 
sonst  stark  im  1.  Theil  des  1.  Buches  ausgenutzt.  Catull  66,  64 
sidus  in  antiquis  diva  novum  posuit:  virginis  et  saevi  contingens 
namque  leonis  lumina  Callisto  iuncta  Lycaoniae  vertor  in  occa- 
sum,  far(^i(W  dux  ante  Booten,  qui  vix  sero  alto  mergitur  Oceano: 
sed  quaraquam  nie  nocte  premunt  vestigia  divum,  lux  autem 
canae  Tethyi  restituit  etc.  Durch  die  beiden  letzten  dieser  Verse 
ist  Vergil  wohl  auf  die  Geschichte  von  der  bald  unter,  bald  über 
der  Erde  hausenden  Proserpina  abgeleitet  worden.  Lycaoniae 
Anlass  zu  138  Lycaonis  arcton.  66,  1  auch  lumina  mmidi,  da- 
nach mundi  lumina  Vers  5 — 6.  In  Varros  Triodites  Tripylius 
stieg  Hercules  am  Skorpion  vorüber  zum  Himmel  empor;  vor 
August  hat  derselbe  solche  Angst,  dass  er  ihm  freiwillig  Platz 
macht.  Servius  z.  I  32  ff.  .  .  .  tres  vias :  unam  ad  signum  scor- 
pionis,  qua  Hercules  ad  deos  isse  videretur  etc.  Gewiss  kannte 
und  verwerthete  Vergil  noch  weit  mehr  Götteranrufungen  und 
Apotheosen,  die  uns  verloren  gegangen  sind.  Mit  Pan,  ovium 
custos  (cf.  ecl.  H  33  Pan  curat  ovis  oviumque  magistros^  in  ecl. 
X  24  f.  Silvanus  zusammen  genannt  in  einem  Götteraufmarsch: 
venit  et  agresti  capitis  Silvanus  honore  florentis  ferulas  et  grandia 
lilia  quassans.  Silvanus  trägt  hier  aber  etwas  Anderes,  nämlich 
was  wohl  passender  Tempe  Catull  64,  288,  in  einem  vielfach 
ausgenutzten   Gedicht,  trägt.     Auch    dort   Götteraufmarsch:     nam- 
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que  ille  [tulit]  radlcitus  altas  fagos  ac  reoto  proceras  stinite 
laurus  non  sine  nutanti  platano  lentaque  sorore  flaminati  Phae- 
tontis  et  aeria  [cupressu.  Etwaige  bildliche  Darstellungen  sind 
von  Vergil  beeinflusst,  nicht  umgekehrt.  Nach  diesem  Gredicht 
auch  agrestum  praesentia  numina.  Catull  64.  384  praesentes  nara 
ante  domos  invisere  castas  lieroum  et  sese  mortali  ostendere  coetu 
caelicolae  nondum  spreta  pietate  solebant.  Dazu  cf.  auch  II 
493  f.  und  ecl.  1  41  praesentis  .  .  divos.  üeber  die  fauni  siehe 
ecl.  VI  27,  Vers  11  cf.  ecl.  V  58  ergo  alacris  silvas  et  cetera 
rura  voluptas  Pawaque  pastoresque  tenet  [dryadasque  puellas.  In 
Vers  12  f.  ist  mit  Bewusstsein  eine  lukrezische  Wendung  be- 
nutzt. L.  V  917:  tempore  quo  primum  tellus  animalia  fiidif. 
Wie  dort  die  Thiere  im  Allgemeinen,  so  hier  das  Ross.  Die 
Erde  fundit  flores  ecl,  IV  23  und  IX  41.  nivei  invenci  auch 
ecl.  VI  46.  Auch  Vers  5  hinc  can[ere  incipiam]  und  die  in- 
directen  Fragesätze  wohl  durch  L.  I  55  (noch  zur  Einleitung 
gehörig)  disserere  incipiam]  und  die  dortigen  indirecten  Frage- 
sätze beeinflusst.  Auch  audacibus  coeptis  noch  in  Erinnerung  an 
die  Einleitung  des  Lucretius:  I  66  primum  Graius  homo  mor- 
talis  tendere  contra  est  oculos  ausus  etc.  cf.  übrigens  IV  565 
und  n   175. 

24  tuque  adeo,  quem  mox  quae  sint  habitura  deorum 

25  concilia  incertum  est,  urbisne  invisere,  Caesar, 
terrarumque  velis   curam,   et  te   maxuraus  orbis 
(auctorem  frugum)  (tempestatumque  potentem) 
accipiat  cingens  materna  tempora  myrto, 

(an  deus  immensi  venias  maris  ac  tua  nautae 
30  numina   sola  colantj  tibi   serviat  ultima  Thyle 
teque  sibi  generum   Tethys  emat  [omnihus  undis. 
anne  novom  tardis  sidus  te  mensibus  addas, 
qua  locus  Erigonen  inter  chela8[g'Me  seqiientis 
panditur,  ipse  tibi  iam  bracchia  contrahit  ardens 
35  Scorpius  et  caeli  iusta  plus  parte  relinquit,  — 
quidquid  eris,  nam  te  nee  sperant  Tartara  regem 
nee  tibi  regnandi  veniat  tarn  dira  cupido, 
quamvis  Elysios  miretur  Graecia  campos 
nee  repetita  sequi  curet  Proserpina  matrem, 
40  da  facilem  cursum   atque  audacibus  adnue  coeptis, 
ignarosque   viae  mecum   miseratus  agrestis 
ingredere  et  votis  iam  nunc  adsuesce  vocari. 
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lieber  die   Quellen   dieses   Stücks  siebe   oben! 

Nur  durcb  Vermittlung  ist  benutzt  zu  31  Euripides  Medea 
234  XPIMOITOJV  UTTepßoXfi  iröaiv  TTpiaa9ai.  [omnibus  undis  L.  VI 
1077.  Zu  29  cf.  ecl.  VII  (i2  myrtus  Veneri.  33  [que  sequentis 
aueb  106.  424.  cf.  U  374.  (IV  230).  III  11.  Solcbe  Vers- 
scblüsse  stellten  sich  von  selbst  öfter  wieder  ein.  Dieser  war 
ihm  geläufig  aus  L.  zB.  II  48,  III  315,  IV  367  ua. 

43  {Vere  novo^  gelidus  canis  cum  montibus  umor 
liquitur  et  zepbyro  pidris  se  glaeba  resolvit,) 
45  {depresso^  incipiat  iam  tum  mibi  taurus  [aratro 
ingemere  et]  sulco  attritus  splendescere  vomer.) 
(illa^  seges  demum  votis  respondet  avari 
agricolae,  bis  quae  solem,  bis  frigora  sensit; 
illius  immensae  ruperunt  horrea  messes.) 
Die  Verse  sollen  folgende  Hesiods   ersetzen: 
458  (eui'^  av  hr\  ttpuuticTt'  apOToq  GvriToTcn  q)aveiTi,) 
[hx]"^  tot'  eq)op|Liri0nvai  6|ua)(;  b)aüue<g  Te  Kai  auTÖq 
aüriv  Kai  biepnv  dpöuuv  dpÖTOio  Ka9'  ujpav,) 
TTpuoi  |udXa  (JTTeObuJV,  (iva^  toi  Tr\r|6ijuaiv  dpoupai.) 
cf.  Hes.  301  ßiÖTOU    be  Tenv  TTi|UTT\r|ai    KaXir|v.    cf.  auch  307. 
Für  den  lateinischen  Ausdruck  boten  das  Muster  die  für  diesen  Ab- 
schnitt besonders  häufig  benutzten  Verse  L.  V  208  fP.  vom  Pflügen: 
bidenti   ingemere  et\    terram  pressis   proscindere  {^aratris.    si  non 
fecundas   vertentes   vomere  glaebas  etc.     cf.  L  V  142  pufribus  in 
gJaebis.     Die  Ausführung   von  V.  47 — 49  nicht  nach  V.  I  27,  2, 
sondern   vielleicht  nach   der  theophrasteischen  Quelle.     Theophr. 
c.   III  4,  1   an   in  Buch  U    stark    ausgenutzter  Stelle    vom   Baum- 
pflanzen :    bei   Touq  T^pouc;  TipoopuTTeiv  ek  ttoXXujv  ladXiaTa  be 
eviauTUJ    TTpÖTepov,    OTxyuc,   y\   in  xai  fiXimöri  Kai  xeiM«cr0i!l  xaG' 
eKttTepav  Triv  ujpav.     c.  III  20,  7  darauf  zurückgewiesen.     Dort 
von  Feldfrüchten   r\  be  KttTepTOtaia  ev  tuj  veav  KaT'  d|uq)OTepaq 
Td<;  üjpaq  Kai  Bepou(;  Kai  xei|iiuJVO?,  öttuj(;  x^^Mctcrö^  ^ai  fiXiuuOfj 
x\  Yn  KaBdirep    Kai  em  if\<;  qjuTei'ac;  eXexSri-     Ich  mache  darauf 
aufmerksam,    dass   Th.    c.  III  20,2   sicher    zu   Vers  63   ff.    aus- 
gebeutet ist.     Las  Vergil  in  seiner  Quelle  fiXuuGf]  Kai  xeiHaaOri 
Ka6'  eKttTepav  t^v  ujpav,  so  war  das  Missverständniss  bis  solem, 
bis  frigora    möglich;    nämlich    zu    jeder    der    beiden  Jahreszeiten 
sowohl  xei^öCrOfi    als    fiXiuuOri.      Vergil    hat    xciMCKJOri    wohl    als 
blossen   Gegensatz    zu  'von    der   Sonne    beschienen    werden     ge- 
fasst ;  er  kann  bei   frigora  im  Gegensatz  zu  sol  an  die  Nacht  oder 
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an  Stürme  gedacht  haben.  Dann  wäre  der  Sinn:  die  Schollen 
müssen  durch  das  Pflügen  zweimal  dem  Temperaturwechsel  aus- 
gesetzt werden,  dem  Gegensatz  von  Wärme  und  Kälte,  der,  wenn 
die  Schollen  unter  dem  Boden  liegen  bleiben,  wegfällt.  Das 
solem  et  frigora  sentire  würde  dann  nichts  weiter  bedeuten  als 
'an  der  Oberfläche  frei  liegen',  und  das  soll  zweimal  geschehen. 
Auch  könnte  man  frigora  noch  anders  erklären.  In  jedem  Fall 
aber  will  Vergil  nur  umschreiben  das  varronische  I  27,  2  neque 
eam  minus  binis  arandum.  Das  vierfache  Pflügen,  das  sich  fast 
über  zwei  Jahre  hin  erstrecken  müsste,  kann  doch  nur  seltene 
Ausnahme  gewesen  sein,  wird  —  und  das  ist  wichtig  —  nicht 
von  Vorgängern  erwähnt,  sondern  erst  von  Späteren,  vere  novo 
schon  ecl.  X  74. 

50    (at  prius  ignotum  ferro  quam  scindimus  aequöv,) 
(ventos  et  varium  caeli  praediscere  morem 
cura  sit)   ac   (patrios  cultusque  habitusque  locorum,) 
et  quid  quaeqiie  ferat  regio  et  quid  quaeque  recuset. 
Quelle    und   Muster    zugleich   V.  I  .3  f.   eaque    est  scientia, 
quae  sunt  in  quoquQ.  agro   serenda  ac  facienda,  quo  terra  maximos 
perpetuo    reddat    fructus.      eius    principia    sunt  .  .    (aqua,    terra, 
anima  et  sol.    haec  enim   cognoscenda).  (priusquam  iacias  semina) 
und   V.  I  44,  1   (observabis,    quantum    in    ea    regione    consuetudo 
erit  serendi,)  ut  tantum  facias,  quod  tantum  valet  regio  ac  genus 
terrae. 

•')4  hie  (segefes,)  illic  veniunt  felicius  (uvae,) 

55  arborei  fetus  alibi,  atque  iniussa  virescunt 
(gramina  ) 

Wieder  Varro.  I  23,  1  consideranda,  quae  et  quo  quidquo 
loco  maxime  expediat  serere.  (alia  enim  loca  adposita  sunt  ad 
(faenum),  alia  ad  (frumentum),  alia  ad  (vinum.)  Nach  ähnlicher 
Erörterung  V.  I  7,  5  alius  est  ad  (vitem)  adpositus,  alius  ad 
(frumentum.)  .  .  alius  ad  aliam  rem.  V.  I  6,  5  segefes  meliores 
esse  existimantur  campestres,  (vineae)  collinae. 

56  nonne  vides]  croceos  ut    Tmolus  [odores, 
India  mittit  ebur,  molles  sua  iura  Sabaei, 

at  Chalybes  nudi  ferrum,  virosaque  Pontus 
castorea,   Eliadum  palmas   Epiros  equarum? 
Parallelstelle  11  109  flp.    cf.  Bacchus  amat  colles  ;   sola  India 
nigrum   fert   hebenum  ;   solis   est  turea  virga  Sabaeis.     Die  beiden 
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letzteren  Angaben  sind  dort  sitdier  aus  Theophrast  entnommen. 
Der  Weihrauch  der  Sabaei  stammt  aus  Th.  h.  IX  4,  5.  Dieses 
Kapitel  ist  im  zweiten  Buch  an  der  angegebenen  Stelle  mit  Th. 
h.  IV  4  u.  5  zusammen  verwerthet.  Nun  vergleiche  man  h.  IV 
5,  4  oiov  ö  )aev  TjliüjXoc;  e'xei  .  .  ttoXu  tö  Kdpuov  Kai  tfiv 
bioaßdXavov,   eil  be  diuireXov  Kai  lariXeav  Kai  pöav  und  h.  IV 

5,  1:  Im  Xorden  TCt  qp a p|LiaKuubr|  laiq  piZ!aiq  Kai  TOiq  ottoT^ 
oTov  eXXe'ßopoq  eXairipiov  (JKa|a|uujvia  .  .  .  id  )aev  ydp  £v  Ttu 
TTÖVTUJ  .  .  Yiveiai  und  andern  Ländern,  cpapiuaKuubeiq  ydp 
Kai  auTtti.  Also  dort  von  sabäischein  Weihrauch,  von  dem  an 
Giften  reichen  Pontus,  von  Erzeugnissen  des  Tmolos  die  Rede; 
aber  weder  beim  Pontus  eastoreum,  noch  beim  Tmolus  crocus. 
Schon  ecl.  VIII  95  Ponto  lecta  venena.  Die  Erwähnung  des  in- 
dischen Elfenheins  lag  sehr  nahe.  L.  II  '537  elephantos,  India 
quorum  .  .  vallo  munitur  ehurno.  Catull  64,  48  Indo  .  .  .  deute 
politum.     In    dem   hier    sehr    häufig  ausgenutzten   Gedicht  Catull 

06,  48  Juppiter,  ut  Chalybon  omne  genus  pereat  et  qui  principio 
sub  terra  quaerere  venas  institit  et  ferri  frangere  duritiem.  Eisen 
bearbeitende  Chalyher  auch  bei  dem  Vergil  vielleicht  bekannten 
Apollonius  Rhodius  E  374  ff.,  1003  ff.  und  IV  1473.  eastoreum 
L.  VI  794.  Zu  molles  Sabaei  cf.  Catull  XI  5  (häufig  benutzt) 
Arabesque  molles.  59  cf.  III  102  vom  Ross  quae  gloria  palmae. 
Zu  croceos  IV  109  invitent  croceis  halantes  floribus  horti  und 
die  dort  benutzte  Stelle  L.  II  416  f.  et  cum  scena  croco  (Cilici) 
perfusa  recens  est  araque  Panchaeos  e.vhalat  propter  [odores. 
Epirus  cf.  III  121,  dort  das  epirotische  Vieh  aus  Varro.  nonne 
vides]  L.  zB.  II  263,  196,  207.  IV  807,  1286.  V  382  usw. 
Vergil  noch  III  103  und  250.  Wir  würden  übrigens  erwarten, 
nur  von  Pflanzen,  nicht  von  allen  möglichen  Erzeugnissen  zu 
hören. 

60   continuo]  has  leges  aeternaque  foedera  certis 
imposuit  natura  locis,  quo  tempore  primum 
(Deucalion)  vacuom  lapides  iactavif  in  orbem, 
unde  (homines)  nati,  durum  genus. 
cf.  ecl.  VI  41   Japides  (Pyrrhae)  iactos.     L.  V  917  ff.    917 
tempore  quo  primum  tellus  animaiia  fudit.    923  et  omnes  foedcre 
naturae    certo    discrimiua    servant.     At  genus   (humanum)   multo 
fiiit  illud  in  arvis  durius,    ut  decuit,    tellus   quod   dura  creasset. 
continuo]  cf.  356.  III158.  271.  386.  468.  IV  69.  254.    L.  zB.  II 
754.  771.    IV   284.  345.  63  cf.  II  340  virumque  ferrea  progenies 
duris  Caput  extulit  arvis. 
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fi3  ergo  age,  {terrae, 

pingne   solum)  (primis  extemplo  a  meneibus  anni) 

65    (fortes  invortant  tauri,)  glaebasque  iacentis 
pulverulenta   (coquat)  maturis  solibus  aestas; 
(at  si  non  fuerit  tellus  fecunda,)  (sub  ipsum 
arcturum)  tenui  sat  erit  suspendere  sulco : 
(illic,  officiant  laetis  ne  frugibus  herbae,) 

70  (hie,  sterilem  exiguus   ne   deserat  unior  harenam.) 
Parallelstelle  zu  43  ff.     Th.  c.  III  20,  2  bei  TOtp,  xfiv  |uev 

.  .  .  (TTieipav)  {Qepovq)  (epTOiZ^ecTöai  Kai  toT<5  dpörpoiq)  Kai 
Ti]  (JKaTTdvri.  (triv  be  Eripdv  Kai  )uavnv  Kai  xriv  Xeirtriv  Kai 
Koücpiiv)  (toO  xei|Li"uvoq.)  (buvaxai  fdp  x]  \xe.v  Hripaiveiv),  f\  be 
X€i|Li6pivri  Tiaxuveiv  Kai  UYpaiveiv.)  (cf.  umor).  Zum  lateinischen 
Ausdruck  auch  Varro.  V.  I  27,  2  (zu  84  ff.  benutzt)  (vere)  sa- 
tiones  quae  fiunt,  {ferrani  rudern  proscindere  oportet),  (quae  sunt 
ex  ea  enata,  priusquam  ex  iis  quid  seminis  cadat,  ut  sint  era- 
dirata;)  et  simul  glaebis  a  sole  (percalefactis)  aptiores  facere  ad 
accipiendum  inibrem  et  ad  opus  faciliores  relaxatas ;  neque  eam 
minus  binis  ai'anduna,  ter  melius,  s.  o.  zu  47  ff.  .  .  Danach  leise 
von  Theophrast  abgewichen,  cf.  65  (validis)  terram  proscinde 
(Varro)  (iuvencis).  L.  VI  962  principio  terram  sol  excoquit.  G. 
II  259  terram-excoquere.  (L.  V  742  pulverulenta  Ceres.)  II  251 
humida  maiores  herhas  alit  ipsaque  iusto  laetior. 

71  Alternis  idem  tonsäs  cessare  novalis, 

et  segnem  patiere  situ  durescere  campum; 

md  ibi  flava  seres  mutato  sidere  farra, 

unde  prius  laetum  süiqua  quassante  legumen 
75  aut  tenuis  fetus  viciae  tristisque  lupini 

sustuleris  fragilis  calamos  s\\\dm[que  sonanfem. 

(uritj  enim  lini  campum  seges,  (urit)  avenae, 

urunt  Lethaeo  perfusa  papavera  somno: 

set  tarnen  alternis  facilis  labor,   arida  tantum 
80   ne  saturare  fimo  pingui  pudeat  sola  neve 

effetos  cinerem  immundum  iactare  [per  agros. 

sie  quoque  mutatis  requiescunf  fetibus  arva; 

nee  nulla  interea  est  inaratae  gratia  terrae. 

V.  I  44,  2  (§  1  zu    V.  52    benutzt),    illud    quoque    multum 

interest,    in  rudi  terra,  an  in  ea  seras,  quae  quotannis  obsita  sit, 

.  .  an  in  vervacto,  quae  interdum  requierit  ....    Agrum  alternis 

annis  relinqui  oportet  paulo  aut  levioribus  sationibus,   id  est  quae 

Rhein.  Mus.  f.  Philol.  N.  F.  LVIII.  26 


402  Jahn 

minus  (sugunt)  terrain.  V.  I  23,  2  legnmen  §  3  quaedam  etiam 
serenda  non  tarn  propter  praesentem  fructum  quam  in  anuum 
prospicientem,  quod  ibi  subsecta  atque  relicta  terram  faciunt 
meliorem.  itaque  hiplnum,  cum  minus  siliculam  cepit,  et  non 
numquam  fabalia,  si  ad  siliquas  non  ita  pervenit.  ut  fabam  le- 
gere expediat,  si  ager  macrior  eet,  pro  stercore  inarare  solent. 
Vorher  §  1  ociraum,  farrago,  vicia,  cytisum,  hiplmim.  Ecl.  X  58 
\\iiCos{que  sonantis,  ebenso  JV  364.  IV  545  Lethaea  papavera. 
of.  212.  Dort  auch  lini  segetem.  fimo  pingui  II  347.  [per  agros 
L.  V  972.  1104.  1366.  VI  642  ua.  In  den  Georgica  auch  II 
54.  346.  IV  522. 

84  saepe  etiam  steriles  incendere  profuit  agros, 

85  atque  levem   stipulam  crepitantibus  urere  flammis: 
sive  inde  occultas  vires   et  pabula  terrae 
l)inguia  concipiunt,   sive   illis  omne   per  ignem 
(excoquitur)  vitium  atque  exsudat  inutilis  umor, 
seu  plures  calor  ille  vias  et  caeca  rela.xaf 

90  spiramenta,  novas  (veniat  qua  sucus  in  herbaa ;) 
seu  durat  magis,  et  venas  adstringit  hiantis, 
ne  tenues  pluviae^  [rapidive  potentia  soUs^ 
acrior  aut  Boreae  penetrabile  frigiis  ^  adurat. 
Quelle  unbekannt.  Muster:  V.  I  27,  2  (schon  zu  63  fF.)  et 
simul  glaebis  a  sole  (perca?efactis)  aptiores  facere  (ad  accipien- 
dum  imbrem)  et  ad  opus  faciliores  relaxatas.  L.  VI  154  nee  res 
ulla  magis  quam  Phoebi  Delphica  laurus  terribili  sonitu  flamma 
crepifante  crematur.  (L.  VI  962  zu  excoquitur.)  L.  I  494  per- 
manat  calor  argentum  penetraleque  frigus.  An  beiden  Lukrez- 
stellen  werden  in  ganz  ähnlicher  Weise  die  Wirkungen  der  Hitze 
und  Kälte  besprochen.  Daraus,  dass  Vergil  sie  zusammen  be- 
nutzt hat,  ersehen  wir,  dass  es  sich  nicht  um  blosse  Erinnerung 
handelt,  sondern  dass  er  auch  hier  förmlich  Studien  gemacht  hat. 
L.  V  215  die  Saaten  interdum  —  (aut  ^  nimiis  torret  fervoribus 
aetherius  sol,)  (aut^  subiti  peremunt  imbresl  (gelidaeque^  prui- 
nae.)  Danach  die  drei  Arten  der  Schädigung,  rapidive  po- 
tentia solis  entspricht  auch  metrisch  Hes.  414  juevoq  oüoc, 
i^eXioio.  Lateinisch  nach  Catull  &(S,  3  (hier  oft  benutzt)  rapkli 
solis  nitor.  cf.  424  solem  rapiduni.  II  321  rapidus  Sol.  II  373 
solemque  potentem,  cf.  1  321  culmumque  levem  stipulasque  vo- 
lantis  und  I  289.  saepe  etiam]  auch  322.  365.  III  132.  IV  42 
und   203. 
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94    multum  adeo,  rastris  glaehas  qui  francjü  inertis 
Hfl    vimineasque  trahit  crates,  iuvat  arva,  neque  illum 
flava  Ceres  alto  nequiquam  special  Olympo ; 
et  qui,  (proscisso  ^  quae  suscitat  aequore  terga,) 
frursus^  in   obliquom  verso  perrumpit  aratro,) 
exercetque  frequens  tellurem  atqiie  iraperat  arvis. 
Der  Gedanke  ''Arbeite,   damit  dir  Ceres  hilft'   aus  Hes.  299 
epToi^tu,  TTepari,  biov  Te'voq,  öq)pa  (Je  \\\x6c,  exOai'pr),  q)iXeri  be 
(j'  eu(TTeq)avo(;    Ari|ar|Tr|p    aiboiri ,    ßiÖTOu    be  refiv   7Ti|UTrXri(Ti 
KaXn'iv,    XiiLtöi;    Top    toi  TrdjUTTav  depYÜJ  (5\}\k^o^oc,  dvbpi.     Auf 
diese  Verse    bezieht    sich   Vergil   bald  noch   einmal.     Aber  Ceres 
flava    durch    Vermittlung    nach    II.  V    500    gavBfi    Ar)  lUi'-)  Tr|  p. 
Ferner,    was    der    bisweilen     benutzte    Callimachus    von   Artemis 
sagt,  wie  Vergil  es  häufig  thut,    auf  Ceres   übertragen.     Call,  in 
Dian.  129    oxic,   be   K6V    eujueibriq    re    xai   Waoc,    a\)-^a.öOr\a\, 
KeivoKj  eö    |uev    dpoupa    q)epei    CTTdxuv.     Also    wieder  Parallel- 
stellen   gesammelt.      Quelle  und   Muster  Varro.    V.   I  32,  1    si 
proscifleris^,  offringi^  oportet,  id  est  iterare,  nl  frangavlnr  glaehae. 
cf.  V.  I  23,  5  vimina.  unde  viendo   quid  facias,   ut  sirpeas,  vallus, 
crates.    166  arbuteae  crates.    Vers  97  zunächst  nach  Varro,  aber 
poetisch    nach   CatuU  64,  12.     Dort  vom   .Schiff  proscidU   aequor. 
cf.  auch    oben    50.     Zu   94    cf.   II   399.      Der    Gegensatz    rastris, 
aratro  aus  Theophr.  c.  III  20,  2   (zu   Vers  63  ff.  abgedruckt).    Zu 
94   cf.  II  399,  zu  99  cf.  11  369  f. 

100   umida  solstitia  atque  hiemes  orate  serenas, 
agricolae:  hiberno  (laetissinia)  lyulvere  farra, 
laetus  ager;   nullo  tantum   se   Mysia  cultu 
iactat  et  ipsa  suas  mirentur   Gargara  messes. 
Altes  Sprichwort    nach    Servius    und    Macrobius  Sat.   V  20 
hiberno  pulvere,    verno    luto  (grandia)  farra,    Camille,  seres.     An 
V,  I  2,  7  wohl  kaum  gedacht.     Gargara  auch   III  269. 

104  quid  dicam,   iacto   qui   semine  comminus  ai'va 

105  insequitur  cumulosque  ruit   male  pinguis   harenae, 
deinde  (satis)  fluvium  inducit  rlvos\jiue  seqiientls 
et,  cum  extistus  ager  morkritibtis  aeshiat  Iierbis, 
ecce  snpercilio  clivosi  (tramitis)  undam 

elicit?  iUa  cadens  raucum  per  levia  murnmr 
110    saxa  cief,  scatebrisque  arentia  temperat  arva. 
Quelle  II.  XXI  257  lijq  b'  öt'  dvrip  oxexriYÖ^  drro  Kpqvriq 
[ueXavubpou  (dfi'  q)UTd  Kai  Kr|TTOU(;)  übaxi  pöov  iVf^MOveur) 
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XepcTi  judKcXXav  e'xujv,  djudpriq  eE  e'xiiiaTa  ßdXXuDv.  toO  |aev  t€ 
TTpopeovToq  UTTÖ  HJiicpTbei;  äTTttcrai  öxXeövrai.  tö  he  t'  ujko 
KttTeißöiLievov  KeXapüZiei  x^PMJ  £Vi  TtpoaXeT,  cpGdvei  be  le 
Kai  TÖv  ctYOVxa.  Zum  lateinischen  Ausdruck  studirt  Catnll 
68,  57  qualis  in  aerio  perlucens  (vertice  mohtis)  rivus  muscoso 
prosilit  e  lapide,  qui  cum  de  prona  praeceps  est  valle  volutus. 
per  medium  densi  transit  (iter)  populi,  duloe  viatori  laPRO  in  su- 
dore  levamen,  cum  gravis  exustos  aesfus  hiulcat  agros.  Vergil 
hat  für  den  'rauschenden  Bach'  Studien  gemacht,  schliesslich 
aber  nur  einen  Nebenumstand  verwerthet.  Die  Hitze  ausser 
nach  Catull  nach  ecl.  VII  57  nrei  ager ;  vitio  moriens  sitit  aeris 
hcrha.  cf.  TII  432.  supercilio  durch  Vermittlung  eines  Lateiners 
aus  II.  XX  151  671*  öqppuai  KaXXiKoXuJvri<;  .  .  quid  dicamSll. 
cf.   ecl.   VI   74. 

111   (quid  qui  ne  yravidis  procumbaf  culmus  aristis, 
hixuriem.  segetum  tenera  clepascit  in   herba,) 
cum   primum  sulcos   aequant  sata,   quique  palndis 
conlectum  umorem  hihnJa  deducit  [liarena'^ 
115  praesertim  incertis  si  mensibus  amnis  abundans 
exit  et  obducto  late  tenet  omnia  limo, 
unde  cavae  tepido  sudant  umore  lacunae. 
Quelle   für    die   erste  Hälfte  Theophr.  h.   VIII  7,  4  ev    be 
raic,    dYaBaiq    X'J^pöi?    (^rpcx;    xö   |uri    q)uXXo)aaveTv    eTTive- 
lUOUCTi)  KOI  eTTiKeipoucri  (t6  (JItov).      Danach  luxuriem    segetum. 
Das  qjuXXojLiaveiV  aber  weiter  poetisch  umschrieben  nach  Hes.  473 
ujbe  Kev    dbpoauvr)    cTidxue?    veuoiev    epa^e.     L.  II  375 
qua  mollibus  undis  litoris  incurvi  bibulam  pavit  aequor  \Jmrenam. 
(Bei  115/7  denkt  wohl  jeder  an   den  Nil.     Von   diesem  Lucretius 
VI  712  redtindat,    713  amnis,    720  cum    mare    permotum    ventis 
mit  intus  [hareimm.  s.  o.  105.)    L.  Yl  943  saxa  —  sudenf  umore. 
118  ff.  zunächst  angeregt   durch  Hesiod.     42  KpuipaVTE?  fäp 
e'xoucTi  6eoi  ßiov  dv9puiTroi(Tiv.     Sonst  hätte  man  die  Arbeit  leicht 
und  ein  bequemes    Leben.      47  dXXd  Zevc,  CKpuipe  xoXuj(jd)uevo(; 
q)peö'iv    r]criv.      50   Kpüijje   be     rrOp.      Dann    nach     einem   Exkurs: 
90  TTpiv  )Liev    Tdp    IdjeöKOV    em    xöovi   qpOX'  dvOpiuTTuuv  v6(Tq)iv 
ctiep  Te  KttKiuv  Kai  diep  xct^eTioTo  növoio  Kte.  .  .  101  TrXeiri  fiev 
Ydp  yaia  KaKuuv,  TrXeir)  be  GdXacTCfa.    117   Kaprröv  b'  eq)€pe  lei- 
buüpoq  dpoupa  auTOiudni  ttoXXöv  le   Kai  dq)6ovov.     Danach  121 
pater  ipso  colendi  haud   facilem   esse    viam  voluit  etc.      125   ante 
lovem   nuUi  subigebant  arva   coloni  etc.      127  ipsa    tellus   omnia 
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liberius  nuUo  poscente  ferebat.  Nach  Hes.  101  Vers  129/30 
serpeiites,  lupi  Uebel  zu  Land,  pontum  moveri  (sc.  remis)  Uebel 
zur  See.  131  ignenique  removit.  Neben  Hesiod  hat  auf  diesen 
Abschnitt  Lucretius  V  925  ff.  starken  Einfluss  geübt,  wie  weiter 
unten  im  Einzelneu  ausgeführt  werden  wird.  Y.  128  cf.  L.  V 
942;  V.  130  cf.  L.  V  1000  ff.;  V.  134/5  cf.  L.  V  1450  ff'.; 
V.  140  cf.  L.  V  1250  f.;  V.  143  cf.  L.  V  1241  resp.  1286; 
V.   148  resp.   159  cf.  L.   V  939  ff.  resp.  965. 

118   ^ec  famen,  haec  cum   sint  (bominumque  ftourn^?«?  [labores) 

versando  tcrram  experti,  nihil  improbus    anser 
120  Strymoniaeque  grues  et  amaris  intiba  fibris 
officiunt  aut  umhra  nocet  (pater  ipse  colendi 
haud   facilem  esse  viam  voluit, )  primu8[g«(e  per  artem 
raovit  agros  curis  acuens  mortalia  corda, 
nee  torpere  gravi  passus  sua  regna  veterno. 
125  (ante  lovem  nulli  subigehant  arva  coloni;) 
ne  signare  quidem  ant   partiri   limite  campum 
fas  erat:   in  medium  quaerebaut,  (ipsaque  tellus 
omnia  liberius  nullo  poscente  [ferebat.) 
Muster   zunächst  L.  V"  206   quod   superest    arvl,   tarnen    id 
natura  sua  vi  sentibus  obducat,  ni  vis  humana  resistat  vitai  causa 
valido  consueta  bidenti   ingemere    et    terram    pressis    prosoindere 
aratris.    si  non  fecundas  verlenfes  voraere  glaebas  terraique   solum 
subigeutes  cimus  ad  ortus,  sponte   sua  nequeant   liquidas  existere 
in  auras,    et  tarnen    interdum    magno   quaesita   [labore  —  werden 
vernichtet.      Dazu  kam   L.   II    1156    sed  genuit  tellus  eadem   quae 
nunc   .  .  .   ipsa  dedit  .  .  .  quae   nunc  vix  nostro  grandescunt  aucta 
[labore,    (conterimusque    boves    et    viris    agricolarum),    conficimus 
ferrum   vix  arvis  suppeditati.     Die  eingeklammerten  Worte  haben 
zu  huminumque  boumque   labores    Anlass  gegeben.    Hesiod   über- 
setzt nach   der  (sogleich  wieder  benutzten)  Lieblingsstelle  Vergils 
L.   V  942  plurima  tum  tellus  etiam  maiora  [ferebat.     ep^a  ßoüJv 
Hes.  46,  epTtt  dvepuuTruuv  II.   XVI  392,    XIX   131.     Od.  VI  256 
u.  sonst,     boumque   labores  auch   325.    improbus  cf.   146,   388   u. 
III  431.    mortalia  corda  auch  330.     V.  121   cf.  ed.  X   76  nocent 
et  frugibus  umhrac.    pater  cf.  "28,  U  325.     [que  per  artem  L.  V 
10  I IV  847).     Theophr.  h.  VII  11,  3   braucht  nicht  für  die  'bittere 
Cicborie    benutzt  zu   sein,   ebenso  wenig  wie  Theophr.  h.  VIII  6.  1  : 
das  Getreide  geschädigt  öpVKTiv  r|  ctXXoiq  öripioi^. 
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129  (ille  lualum- virus  serpenHbus  addidit  atris 

130  praedarique  hipos  iussit   pontumque  moveri) 
mellaciue  decussit  foliis  ignemqae  removit, 

et  passim  rivis  currentia  vina  repressit, 
ut  varias  usus  meditando  extunderet  artes 
paulatim]   et  sulcis  frumenti  quaereret  herbam. 

135  ut  silicis  venis  abstrusum  excuderet  ignem. 

lieber  die  Anlebnung  an  Hesiod  s.  o.  .  .  Zu  V.  132  cf. 
L.  V  911  auiea  tum  dicat  per  terras  flumina  volgo  fluxisse  et 
gernmis  florere  arbusta  stiesse.  Besonders  vergleiche  die  Schil- 
derung des  goldenen  Zeitalters  u.  ä.  in  den  Eklogen.  ecl.  III  89 
mella  fluant  illi  und  die  dort  benutzte  Theokritstelle  V  124  'l|uepa 
dvö'  übaxo^  peiTtu  y«^«  Kai  tu  bk  Kpäöi  oi'vuj  -rropcpupoK; 
KT^.  ecl.  IV  24  occidet  et  serpens  etc.  ecl.  V  60  nee  lupits  in- 
sidias  pecori.  Also  Gegensatz  zur  goldenen  Zeit,  quaereret  aus 
L.  V  213  8,  0.  V.  231  cf.  II  404  silvis  decussus  bonos,  dort 
aus  Varro.  V.  133  cf.  IV  315  extudit  artem.  L.  V  1000  ff. 
vom  Meer  ähnlich.  Besonders  1450  usiis  et  impigrae  eimul  ex- 
perientia  mentis  [paulathn]  docuit  pedetemtim  progredientis  .  . 
artibus  ad  summum  donec  venere  cacumen. 

136  tunc  alnos  primum  fluvii  sensere  cavatas; 
navita  tum  stellis   numeros  et  nomina  fecit 
pleiadas,  liyadas,^  claramque  Lycaonis  arcton; 

V.  136  cf.  II  451.  numeros  et  nomina  cf.  262  u.  III  158. 
Z  486  TT\r)idba(;  0'  'Ydbac;]  re  tö  xe  aOevoq  'Qpitjuvo(; 
dpKTOV  0'  Kxe.  Dazu  bewusste  Anspielung  auf  das  hier  viel- 
fach ausgenutzte  6H.  Gedicht  Catulls.  66,  66  Callisto  iuncta  Ly- 
caonme.  Das  Ganze  geht  durch  oder  ohne  Vermittlung  auf  Stellen 
zurück  wie  Sopli.  Naup.  fr.  2  eqpeOpe  b'  dcTxpuuv  i^expa  Kai 
KaxacTxpocpdq  .  .  dpKxou  bucTiv  xe  Kai  Kuvoq  ipuxpdv  buaiv  oder 
Arat.  373  xd  xi^  dvbpüuv  ouKex'  eövxujv  ecppdaax'  r|b'  evöv\(yev 
ÖTTavx'  övojaacTxi  KaXecraai. 

139  tum   laqueis  captare  feras  et  fallere  visco 

140  inventum  et  ma.gn[os   canihus  circnmdare  siütus; 

L.  V  1250  an  der  hauptsächlich  ausgenutzten  Stelle:  nam 
fovea  atque  igni  prius  est  venarier  urtum  quam  saepire  plagis 
saltum  canibusque  eiere,  cf.  auch  ecl.  V  60  s.  o.  nee  retia  cervis 
nlla  dolum  meditantnr.  Dazu  hat  Vergil  seinen  Versschluss  ecl. 
X  57  wieder  benutzt:  non  me  ulla  vetabunt  frigora  Partheni[os 
canihus  circumdare  saltus. 
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141   atque  alius  latuin  funda  iam   verberat  amnem, 
alta  petens,  pelagoque  alius  trahit  umida  lina; 
(tum  ferri   rigor)  atque  argutae  lammina  serrae, 
nani  primi   ouneis  scindebant  fissile  lignum, 
145  tum  variae\  venera  artes.     (labor  omnia    vicit 
improbus   et   duris  urgens   in   rebus  egestas.) 
142  cf.  IV   117  vela  traham.      143   cf.   L.   1492  rigor  auri. 
L.  V   1"241   s.  0.     quod  superest,   aes  atque  aurum   ferrumque  re- 
pertumst.    1286  posterius  ferri  vis  est  aerisque  reperta.  tum  variae\ 
L.  VI  363  u.    Georg.   I  181  u.  IV  40<;.     Zu  V.  145  f.  cf.  Theocrit. 
XXI  1  d  nevia  Aiöq)avTe  inöva  \b.c,  lexvaq  eYcipei-     Ob   Vergil 
an  diesen,   einen   ersten  Vers,  oder  an   einen  älinlichen  eines  un- 
bekannten  gedacht  hat,  lasse  ich  dahingestellt. 

147  prima  Ceres  ferro  mortalis  vertere    terram 

instituit,]  cum  iam  glandes  atque  arhuta  sacrae 
deficerent  silvae  et  victum  Dodona  negaret. 
Wieder  Anschluss  an  L.  V.  Dort  939  glandiferas  inter 
curabant  corpora  quercus  plerumque :  et  quae  nunc  hiberno  tem- 
pore cernis  arbita  puniceo  fieri  matura  colore  plurima  tum  tellus 
etiam  maiora  ferebat,  s.  o.  zu  V.  128.  L.  V  965  vel  pretium 
fjlandes  atque  arbita  vel  pira  lecta.  Uebrigens  stellt  auch  Varro 
diese  Früchte  in  seiner  Schilderung  der  goldenen  Zeit  II  1,  3/4 
zusammen.  Sonst  cf.  L.  V  14  namque  Ceres  fertur  fruges  .  .  . 
mortalibus  instituisse.  Ferner  V.  1  quo  sid[ere  terram  vertere, 
dann  7  Liber  et  alma  Ceres,  vestro  si  munere  tellus  Chaoniam 
pingui  gJandem  mutavit  arista.  ecl.  II  32  Pan  primum  calamos 
cera  coniungere  pluris   instituit].     cf.   11  250    dant    arbuta   silvae. 

150   mox  et  frunientis  labor  additus,   ut  mala  culmos 
esset  robigo,  segnisque  horreret  [in  arvis 
carduos:]  intereunt  segetes,  subit  aspera  silva, 
lappaeque  tribolique,  interque  nitentia  culta 
infelix  lolium  et  steriles]  dominan[/wr  avenae. 
(Die  vSchädigung  durch  robigo  auch  bei  V.  I  1,  6.)     Vergil 
spielt  mit  vollem  Bewusstsein  an  auf  ecl.  V  37  infelix  lolium  et 
steriles]  ns.sc{i{ntur  avenae ;  pro  molli  viola,  pro  purpurea  narcisso 
carduos]  et  spinis  surgit  paliurus  acutis.    cf.  III  385   [aspera  silva 
lappaeque  tribolique  absint.]     [in  arvis  L.  zB.  I  314.    HI  785.    V 
129.  395.  806.     Vergil  III  75. 
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156  quod  nisi  et  adsiduis  lierbam  insectabere  [rastris, 
et  sonitu  terrebis  aves,  et  ruris   opaci 
falce  premes  nmhras,  votisque  vocaveris  imbreni, 
heu  magnum  alferitis  frustra  spectahis  acervom, 
concussaque  famem  in  silvis  solabere  quercu. 
Im  Gedanken  nach  Hes,  299  epTö^eu,  TTepari,  biov  ^evo<;, 
öq)pa  (T€   Xijuöq  exöciipr)  (s.  o.  zu  Vers  94  ff.)  und  nach  Hes.  39  1  : 
Du  musst  dich  mühen,    jjlx]    txmc,    xd    lueia^e    xötiZIujv    TTTUU(7(Tri(; 
dXXoTpiou<j    oiKOU«;  Kai  |ur|bev  a.vvOOr\c,.     Uebrigens  beziehen 
sich   V.   155/7   zurück   auf  118  ff.      Danach   die   Eintheilung.    Der 
poetische  Schmuck  nach    dem   Lieblingsgedicht  Catull  64,  39   non 
humilis  curvis  purgatur  vinea  rastris  .  .  non   falz  attenuat  fron- 
datornm  arboris  iimbram.    L.  11  1.     Suave  mari  magno  turbantibus 
aequora  ventis,  e  terra  magnum  alterlus  spectarc  laborem.     (Auch 
zu   197.)     Hier    einmal  deutlich    blosse  Erinnerung.     Der    letzte 
Vers    wieder    Erinnerung    an    L.   V  939    s.   o.   glandiferas     inter 
curabant  corpora  Yquercus.    cf.   zu  concussa  IV  81. 

160  Dicendum  et,  quae  sint  duris  agrestibus   arma, 
quis  sine  nee  potuere  seri  nee  surgere  messes: 
vomis  et  inflexi  primum  grave  robur  aratri 
tardaque  Eleusinae  matris  volventia  planstra 
tribulaque  traheaeque  et  iniquo  pondere  rastri; 
165  virgea  praeterea  Celei  vilisque  supellex, 
arbuteae  crates  et  mystica  vannus  lacchi. 
V.  I  22,  1    zählt  unter  den  zum  Ackerbau  nöthigen  Geräth- 
Schäften  unter  andern  auf:    quae  ex  viminibus  et  materia   rustica 
fiunt,  ut  corbes,  fisoinae,  tribula,   valli,  rastelli,  dann  §  3  plosfra 
maiora  tria,  aratra  cum  vomerlbus  sex,  crates  stercorarias  quattnor. 
In   derselben   Aufzählung    bei  Cato   X  fehlen    tribula.      cf.   95  vi- 
mineas  .  .  crates.     robur    aratri    cf.  L.  I  882  robore  saxi.    L.  II 
449  duri  robora  ferri. 

167  omnia  quae]  multo  ante  memor  provisa  repo)ies, 
si  te  digna  manet  divini   gloria  ruris. 
Nach   Hes.  457  tujv    rrpöaöev    )Lie\eTr|v    ex^M^v    oi- 
Kr|ia  öecröai.      Auch   dort  handelt   es  sich   um   Wagen   und   Ge- 
räthe.    omnia  quae]  ecl.   VI  82.    L.  zB.  II  321.   1033.    IV  608.   V 
1377  ua.    Gloria  cf.  IV  205  generandi  gloria  mellis. 

169  continuo  in   silvis  magna  vi  fle,'t'a  domatur 

170  in  hur  im  et  curvi  formam  accipit  ulmtis  aratri. 


I'ie  Quellen  und  Muster  des  ersten  Buchs  der  Georgica  Vergils     409 

huic  a  stirpe  pedes  femo  protentus  in  odo, 
binae  aures.   duplici  aptantur  dentalia  dorso, 
caeditur  et  tilia  ante  iugo  levis  altaque  fagus 
stivaque,  quae  currus   a  tergo  torqueat  imos, 

175  et  snspensa  focis  explorat  robora  fumiis. 

V.  169/75  sollen  ersetzen,  nicht  übersetzen  Hes.  4 '20  ff. 
if\\xoc,  dbriKTOTOiTri  TreXetai  T)ariOeT(Ta  cribripuj  uXr],  q)uXXa  b'  epaZe 
Xeei,  TTTÖpöoiö  Te  XriYei,  Tfijuoq  dp"  uXoTO)aeiv  |ae|avr|Mevo<j 
üjpiov  epfov.  öX.uov  )uev  Tpirröbriv  xdjuveiv.  uTiepov  be  Tpmtixuv, 
ciEova  b'  CTTTaTTÖbriv  \x6.\a  yotp  vi3  toi  dpiuevov  oütuu:  ei  be 
Kev  ÖKTttTTÖbriv,  otTTÖ  Kai  ö"q)updv  k6  Td|uoio  ■  Tpi(JTTi9a|uov  b" 
dvyiv  xdiaveiv  beKabdjpuj  a\x6l\].  ttöXX'  eTTiKd)LiTTuXa  KdXa. 
qjepeiv  be  T^rjv,  öt'  dv  eüpr)«;,  ei<g  oikov,  Kai'  öpo(;  biZ^rnuevoc; 
ri  Ktti'  dpoupav,  Trpivivov.  ö<;  tdp  ßou(Jiv  dpoOv  öxupuuTaTÖc; 
ecTTiv,  eut'  dv  'A6rivairi(;  b)mjuö(S  ev  eXu)aaTi  TTriEa<;  YOM^oicriv 
7TeXdaa<;  TTpocJapripeTai  icTto  ßo»!  i  ....  bdqpvri«;  b' ri  TTieXeri? 
dKiDUTttTOi  icrToßofie<;.  Nach  |aeuvri)uevO(;  auch  1H7  memor. 
Hes.  629  Trr|bdXiov  b'  euepYe«^  ÜTiep  KaTtvoö  Kpe|udcra(76ai 
in  ähnlicher   Verbindung  (Hes.  45  ganz  anders). 

176  Possum  multa  tibi   veterum  praecepta  referre, 
ni  refugis  tenuisque  piget  cognoscere  curas. 

Dazu  wird  verglichen  L.  I  400  mnlta(\n&  praeterea  possum 
tibi  commemorando  argumenta  fidem  dictis  conradere  nostris  ohne 
zwingenden  Grund,   cf.  IV  6  in  tenui  labor,  at  tenuis  non  gloria  etc. 

178  area  cum  primis  ingenti  aequanda  cylindro 
et  vertenda  manu   et  creta  solidaiida  tenaci, 
180  (ne  subeant  herhae)  neu  (pulvere  victa  fatiscat,) 
(tum   variae  inludant  pestes:)  saepe  exiguus  miis 
sub  terris  posuitque  domos  atque  horrea  fecit, 
aut  oculis  capti  fordere  cubilia  tälpae, 
inventusque  cavis  bufo  et  quae  plurima  terrae 
185  monstra  ferunt,  populatque  ingentem  farris  acervom 
curcidio  atque  inopi  metuens  formica  senectae. 
Die    Vorschriften     der    Ackerbauschriftsteller    in    durchaus 
dichterischer    Weise    umschrieben.      V.  I    51    Beschreibung    der 
area :  solida  terra  pavita,  maxime  si  est  (argilla),  (ne  aestu  pae- 
minosa  si  sit,  in  rimis  eins  grana  oblitescant)  et  recipiant  aquam 
(et  Ostia  aperiant  murihus  ac  formicis).    itaque  amurca  solent  per- 
fundere :  ea  enim  herbarum  et  fotmicarum  et  talpatum  venenum. 
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qiiidani  arcmn  ut  liabeant  soldam,  miiniunt  lapiile  aut  etiam  fa- 
ciunt  pavimentuin.  V.  I  57,  1  A''orschrift  für  granaria  ähnlich; 
dort  alius  .  .  adspargit  .  .  crefani  .  .  .  nachher:  quo  enim  spiritus 
non  pervenit,  ibi  non  oritur  curculio.  Dazu  Cato  129  Aream,  ubi 
frumentuni  teratur,  sie  facito.  confodiatur  minute  terra,  aniurca 
bene  conspargatur  et  combibat  aquam  quam  plurimum.  commi- 
nuito  terram  et  cylindro  aut  pavicula  coaequaio.  ubi  coaequata 
erit,  neque  forraicae  inolestae  erunt,  et  cum  pluerit,  lutum  non 
erit.  Cato  91  Aream  sie  facito.  locum  ubi  facies  confodito. 
postea  amurca  conspargito  bene  sinitoque  combibat.  postea  com- 
minuito  glaebas  bene,  deinde  coaequnto  et  paviculis  "verberato. 
postea  denuo  amurca  conspargito  sinitoque  arescat.  si  ita  fe- 
ceris,  neque  forniicae  nocebunt  (neque  kerbae  nascentur.)  Gleich 
darauf:  Frumento  ne  noceat  curculio  neu  mures  tangant.  Inter- 
essant. Vergil  hat  hier  nicht  Varro  allein  vor  Augen  gehabt; 
denn  aequanda  cylindro  erklärt  sich  aus  diesem  nicht.  Er  hat 
sich  aber  auch  nicht  an  Cato  allein  gehalten ;  denn  bei  diesem 
fehlen  talpae,  creta  und  etwas  dem  solidanda  Entsprechendes. 
Benutzt  sind  V.  und  Cato  129,  nicht  aber  Cato  91.  Zu  [fafiscat: 
das  Wort  auch  L.  III  458  cf.  IT  249.  tum  variae]  145.  in- 
ludunt]  II  375.  Versschluss  [is  acervom  auch  158.  Einmal  ver- 
wendete Versschlüsse  kommen  Vei-gil  öfters  wieder  in  den  Mund, 
so  gleich    V.    188   und   ecl.   II   11   [it  olentis.    cubilia  cf.   I   411. 

187  confemplafor  item,  cum]   nux  se  plurima  silvis 
induet  in  florem   et  ramos  curvabit  olentis. 
si  superant  fetus,  pariter  frumenta  sequentur, 
190  magnaque  cum  magno  veniet  tritura   calore ; 
at  si  luxuria  foliorum  exuberat  umbra, 
nequiquam   pinguis  palea  teret  area  culmos. 
Hier  lag   wohl   eine   ähnliche  Vorschrift  zu  Grunde,   wie   sie 
Arat.  1047  giebt  rrpivoi  )uev  0a|mvfi^  diKuXou  Kard  juetpov  e'xoucrai 
Xei|iiu)vö^  KC  Xe-foiev  em  uXeov   xüxvüovToq.    \xr[    )aev  abiiv  ck- 
iraTXa    TiepißpiGoiev    dtTrdvTr;]  ,    iriXotepa)   b'   auxMOio    (Juvacrra- 
XUOiev  dpoupai.     Zum   Versanfang   187   cf.  L.   n    114  und   L.  VI 
189  confemplafor  enim  citni.     Zu  induet:  IV  143,  zu   191  cf.  112 
luxuriem    segetum,    zu   192  cf.  298  at  medio    tostas   aestu  [terit 
area]  fruges. 

193  semina   vidi   equidem   multos   m.edicare  serenfis 
et  nifro  prius  et  nigra  perfundere  amurca^ 
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195  grandior  ut  fetus  dliquis  fallacibus  esset, 
et  quamvis  igni  exiguo  properata  maderent. 
Quelle  Theophr.  h.  II  4,  2  oiov  Tipöc,  TÖ  xd  öarrpia  }Ar] 
YivecrOai  drepdiuova  ßpeHavra  KeXeuoucnv  ev  virpoi  vukti  tit) 
uörepaia  cfTreipeiv  ev  Hnpd-  cpaKOuc;  ujate  dbpouq  jiveaQm 
qpuTeüoucTiv  ev  ßoXixuj.  touc;  epeßiv9ou(;  be  üjaie  jacTdXouq 
auToTq  ToTq  KcXucpeai  ßpeEavia  aireipeiv.  Die  amurca 
kam  aus  Varro  hinzu.  In  den  soeben  benutzten  Stellen  war  von 
ihr  die  Rede  gewesen,  danach  noch  hier  perftindere  amurca. 
V.  55,  7  von  amurca:  circum  arborura  radices  infundi  solet  et 
ubicumque  in  agro  herba  nocet,  (lieber  amurca  noch  V.  I  57,1): 
amurca  Versschluss  auch  III  448.    Grandior  aus  Varro  s.  u. 

197  vidi  leota  diu  et  multo  [speclata  läbore 

degenerare  tarnen,    \ni  vis  Immana]  quotannis 
(raaxima)  quaeque  manu   legeret,     sie  omnia  fatis 
200  in  peius  ruere  ac  retro  sublapsa  referri, 

non  aliter  quam   qui  adverso  vix  flumine  lembum 
remigiis  subigit,  si  bracchia  forte  reraisit, 
atqiie  illum  praeceps  prono]  rapit  alveus  arani. 
Zunächst    im  Anschluss    an   V.  I  52,  l    quae    seges  {gran- 
dissima)  (danach   195  grandior)  atque    optima  fuerit,    seorsum  in 
aream  secerni  oportet  spicas,  ut  semen  optimum  habeat.     Muster : 
die  schon  oft  benutzte  Stelle  L.  V  206  quod  superest  arvi,   tamen 
id    natura    sua    vi  sentibus  obducat  [ni  vis  hnmana]  resistat  und 
L.  II  1  (zu  158  benutzt).    Suave  mari  magno  turbantibus  aequora 
ventis  e  terra  magnum  alterius  [^spedare  lahorem.    degen-erare  cf. 
II  59   pomaque   degenerant    sucos    oblita   priores.     Zu  dem  Ver- 
gleich vom  Fortgerissenwerden  cf.  I  512  ff.    Versanfang  aus  Catull 
65,  23    vom  Apfel:    atque    illiid  prono  praeceps~\  agitur    decursu. 
non  aliter^  auch  IV   176. 

204  Praeterea  tarn  sunt  arcturi  sidera  nobis 

205  haedorumque  dies  servandi  et  lucidus  anguis, 
quam  quibus  in  patriara  ventosa  per  aequora  vectis 
pontus  et  ostriferi   fauces  temptantur  [Abi/di. 

V.  I  28  beginnen  die  diesem  Abschnitt  entsprechenden  Er- 
örterungen: suptilius  discretis  temporibus  observcmda  quaedam 
sunt  (cf.  V.  I  1,  5).  IJebergang  durch  praeterea  L.  zB.  III  367. 
IV  199.  230.  V  76.  351.  VI  616  ua.  Auf  arcturus  und  haedi 
könnte   Vergil  durch  Arat  157   gekommen  sein,  der  nachher  für 
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einen  langen  Abschnitt  benutzt  ist;  aber  auch  Hes.  566  und  be- 
sonders GIO  wird  für  A ähnliches  enipfolilen,  auf  dpKTOÖpo^  zu 
achten,  ostriferi  Abydi  nach  Ennius  Heduphagetica:  mures  sunt 
Aeni,  spissa  ostrea  plurima  \^Äbydi  resp.  nach  dem  jetzt  unter 
den  Priapea  aufgeführten  Gedicht  Catull  XYIIl  (zu  IV  111)  ora 
Hellespontia  ceteris  ostreosior  oris.  Namentlich  Arat.  742  ff. 
steht  im  Gedanken  sehr  nahe;  der  Arkturus  und  andere  Sterne 
ebenso  wichtig  für  Ackerbau,  wie  für  Schifffahrt :  üjpri  fitv  t' 
dpöcrai  veioü^,  uupri  he  qpuTeOcTai  ek  Aiöc;  )\br\  Ttavia  irecpaa- 
)ueva  TtdvTo9i  Keixai.  koi  |uev  tk;  koi  vri'i  ttoXukXucj'tou  xeijuuJvoq 
feqppdcTaT'  f\  beivoö  )ue)Liv)i|Lievo^  dpKTOÜpoio  f]  exeijuv  dXXuuv  Kie. 

208  (libra  die  somnique  pares  ubi  fecerit  horas,) 

et  medium  lud  atque  umbris  iara  [dividil  orbem : 

210  exercete,  viri,  tauros,   serite  hordea  campis 

itsque  sub  extremum  brumae  intractabilis  imbrem ; 
Nach  V.  I  34,  1  (ab  aequinoctio  autumnali)  incipere  scribunt 
oportere  serere  iisqiie  ad  diem  nonagesimum  unum;  post  bruniam, 
nisi  quae  necessaria  causa  coegerit,  non  serere.  Sogar  die  Con- 
structioii  beibehalten.  Nun  aber  sehr  angemessen  poetisch  aus- 
geschmückt nach  L.  V  684  ff.  Dort  von  Sol  :  et  in  partis  non 
aequas  [dlvidit  orbem.  Zwei  Verse  weiter:  donec  ad  id  signum 
caeli  pervenit,  ubi  anni  nodus  nocturnas  exaequat  lucibus  umbras: 
nam  medio  cursu  flatus  aquilonis  et  austri  distiuet.  Zu  211  cf. 
259  frigidus  agricolam  siquando  continet  imber.  Das  den  Versen 
208 — 250  entsprechende  Kapitel  des  Theophrast  ist  h.  VIII  1. 
Dort  findet  sich  manches  Abweichende,  manches  Aehnliche.  Es 
ist  jedenfalls  nicht  direct  benutzt,  aber  sicher  eine  entsprechende 
Abhandlung  eines  Späteren.  Das  geht  eben  daraus  hervor,  dass 
Vergil,  ohne  hier  Theophrast  zu  kennen,  den  seinigen  parallele 
Angaben  macht. 

212  nee  non  et  lini  segetem   et  Cereale  papaver 

tempus  humo  tegere   et  iamdudum  incumbere  aratris, 
dum  sicca  tellure  licet,  dum  nubila   pendent. 
Quelle  unbekannt,    cf.  aber  77  urit  enim  lini  campum  sefjes, 
urit  avenae,   urunt  Lethaeo  perfusa  papavera  somno.    humo  tegere 
auch   III  558. 

215  vere  fabis  satio;  tum  te  quoque,  medica,  putres 
accipiunt  sulci,  et  milio  venit  annua  cura, 
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candidus  auratis  aperit  cum  cornibus  annum 
taurus,  et  averso  cedens  canis  occidit  astro. 
Die  Quelle  ist  auch  hier  unbekannt.  Die  Angaben  Theo- 
phrasts  und  Varros  sind  folgende.  V.  I  34,  1  fabam  optima  seri 
in  vergiliarum  occasu:  später  haec  aliquot  regionibus,  ubi  ma- 
turius  frigora  fiunt  asperiora,  melius  verno  tempore.  Th.  h.  VIII 
1,4  Ol  be  Kai  Tov  Kuaiaov  6\\)€.  aTreipoucTiv.  Später  ipiTTi  he 
TuJv  Bepivüjv  r|v  eiTro|ueiv  ev  r)  KeYXPO<S  cfTTeipeiai  Km  jue'Xivoq 
Kie.  215  putres  sulci  cf.  I  44  putris  glaeba  und  dort  L.;  II  204 
putre  solum.  Zu  217  cf.  V.  I  28  (also  den  hier  mehrfach  ein- 
gesehenen Abschnitt),  dies  primus  est  .  .  .  aestatis  in  tauro.  (cf. 
auch  n  1,  7  ab  iis  principibus  duodeoira  signa  multi  numerant, 
ab  ariete  et  tauro).  candidus  cf.  II  320  Candida]  venit  avis. 
Bei  aperit  denke  man  an  die  varronische  Ableitung  von  Aprilis 
1.  1.  V  4.  Man  vergleiche  auch  IV  371  et  gemina  anratus  tau- 
rino  cornua  voltu  Eridanus. 

219  at  si   triticeam  in  messem    robustaque  farra 

220  exercebis  humum  solisque  instabis  aristis, 
ante  tibi  eoae  Atlantides  abscondantur 
Cnosiaque  ardentie  decedat  Stella  coronae, 
debita   quam  sulcis  committas  semina  quamque 
invitae  properes  anni  spem  credere  terrae. 

Die  nicht  erhaltene  Quelle  mögen  die  Angaben  Theophraste 
ersetzen.  Th.  h.  VIII  1,  2  vom  Getreide  iLpai  be  toO  cTTTopou 
TUJV  TrXeicJTiuv  buo"  TipujTri  \ik.v  Kai  |udXi(JTa  r\  Tiepi  TrXeidboq 
buCTlV  (cf.  auch  c.  IV  1,  1).  Filr  Vers  222  kennen  wir  die 
Urquelle  der  dort  vertretenen  Ansicht,  aber  nicht  die  von  Vergil 
direct  benutzte.  Geoponica  II  14,  4  aus  Didymus  :  Ari|uÖKpiTO(; 
be  cpuKiKriv  Tiva  Traparripriaiv  Ttapabibou«;,  rrepi  x\\v  tou  Zt€- 
q)dvou  ladXiaia  biicriv  aTteipeiv  cruiußouXeuei  Kie.  Gedacht  ist 
auch  an  Hes.  383  TTXriidbujv  'AtXaYeveuuv  e7TiT6XXo|aevduuv 
dpxec^O'  djuriTOU,  dpÖTOio  be  buaoiaevduuv.  (Schon  Theophr. 
c.  IV  G  TTupoc;  n  KpiGr)  unter  den  laxupÖTaia.)  exercebis  cf.  99 
exercetque  frequens  tellurem,  auch  210. 

225  multi  ante  occasum  Maiae  coepere;  sed  illos 
expectata  seges  vanis   elusit  avenis 
Quelle    unbekannt.      Mala  für  'Plejaden'.      Unter    ihnen    bei 
dem    nach  Vers  351     die    Hauptquelle     bildenden    Arat.   263   Kttl 
TTÖTVia  Maia. 
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227  si  vero  viciamque  seres  vilemque  phasehiin, 
nee  Pelusiacae  curam  aspernabere   lentis, 
haud   obscura  cadens   mittet  tibi  signa    Bootes: 

230  incipe  et  ad  medias  sementem  extende  pruinas. 

Bei  V.  I  32,  2  viciam,  lenteni  zusammen,  aber  nach  ihm 
vielmelir  im   Hochsommer  zu   säen.      230  cf.  211. 

Dieser  ganze  Abschnitt  geht,  wie  gesagt,  auf  eine  uns  dem 
Namen  nach  nicht  mehr  bekannte,  aber  Theoplir.  h.  VIII  1  ent- 
sprechende litter  arische  Quelle  zurück.  Daneben  ist  Varro 
verwerthet.  Wer  etwa  glaubt,  dass  Vergil  Bauernregeln  seiner 
Heimat  wiedergiebt,  verkennt  ihn  ganz;  sein  Bestreben  ist  viel- 
mehr aucli  hier  die  Gelehrsamkeit  der  Gelehrsamkeiten'  vorzu- 
tragen. 

Nun   folgen   Abschnitte,  deren  Yorbilder  erhalten  sind. 

231  Idcirco  certis  dimensum  partibus  orbem 
per  duodena  regit  mundi  sol  aureus  astra. 
{quinque  tenent  caelum  sonae:)  quarum  una  corusco 
semper  sole  ruhens  et  torrida  sempcr  ab  igiii; 

23-')  quam  circum  extremae  [dextra  laevaque  frakimtur 
caeruleae,  {glacie  concretae  atque  imhrihus  afris:) 
has  inter  mediamque  duae  [morfaUbns  aegris 
munere  concessae  divom,   et  via  secta  per  ambas, 
oUicus  qua  se  sign or um  verteret   ordo. 
Durch  V,  I  2,  3  und  4,    wo  von    den   Vorzügen    der  Lage 
Italiens    gesprochen    und   Eratosthenes'   Eintheilung   der  Erde    in 
folgenden  Worten    erwähnt    wird:    primum   cum  orbis  terrae  di- 
visus    sit    in    duas  partes  ab   Eratosthene  maxume   secundum  na- 
turam,  ad  meridiem  versus  et  ad  septemtriones  etc.  ist  Vergil  auf 
diesen  selbst  geführt  worden.     Eratosthenes  Hermes:    Trevre  be 
Ol    Iwvai   TTepieiXdbe«;  ecnreiprivTO  ai  buo  |uev   y^öukoio  kc- 
Xaivöxepai  Kudvoio,  fi  be  jnia    ipacpapri    xe    Kai   eK   nvpöc, 
oTov  (aiev)  epu9pri.    f]   |u^v    efiv  )ne(TdTr|,  eKeKauio  be    irdaa 
Trepiirpö  luTTTOjaevii  q)XoT|iioicr(V,    errei    pa    e    luoipav  utt'  auiriv 
K€K\i)uevr|v  OLKTlvec,  dei9epee^  TTupöuuaiv.    ai  be  buuü  eKdrepOe 
ttöXok;  TrepiTTeTTTTiuTai  aiei  k  p  u  )li  a  X  e'  a  i,  aiei  b'  ü  b  a  cri  v 
)Li  0  T  e  0  u  (J  a  i.    ou    |uev   übuup,    dXX'  auTÖ(g   dn'  oupavöBev  Kpu- 
(JiaXXoq  Keitai   dvanTTecTxe-    'n'epn|JUKTÖ(;   be    xeiuKTO.    dXXd   xd 
nev  x^PCJcict  Ktti    d|ußaxd   dvöpuuTTOicriv.    b  o  i  a  i   b'  dXXai  eaaiv 
evavxiai  dXXriXricriv  )la  e  er  ö"  ii  f  u  ?  6epeö<s  xe  Kai  uexiou  Kpu- 
(j  X  d  X  X  o  u  d)Liq)UJ  euKprixoi  xe  Kai  Ö|Uttviov  dXbicTKOuaai  Kapiröv 
'EXeuaiviiq  Aii|aiixepo(;.    (ev  be  \xiv  dvbpeq  dvxiTTobe<;  vaiouaiv.) 
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Sol  aureus  schon  Ennius  Annal.  I  95  p.  24  Hessel;  in  den  Ge- 
orgica  auch  IV  51  und  I  431  aurea  Phoehe,  233  tenent  nach 
L.  V  201  (vor  der  so  oft  benutzten  Stelle)  inde  avide  partem 
silvae  montesque  ferarura  possedere,  tenent  rupes  vastaeque  pa- 
ludes.  Dort  ist  auch  von  den  Zonen  der  Erde  die  Rede.  Vergil 
hat  die  ihm  erreichbaren  Abhandlungen  über  diese  zusammen- 
getragen; aus  dieser  speciell  nur  einen  Ausdruck  verwendet. 
Auch  II  144,  wo  ebenfalls  von  Erdgegenden  die  Rede  ist,  be- 
zieht sich  Vergil  auf  dieselben  Lukrezverse.  Zu  mundi  astra  cf. 
5  mundi  lumina  und  sidera  mundi  L.  I  788.  II  328.  V  514. 
V.  2R5  unwillkürliche  Erinnerung  an  L,  IV  276  inde  fores  ipsae 
[^dextra  laevaque  sequuntur,  [imbribus  atris  auch  323.  Vers  237/9 
zunächst  auch  im  Anschluss  an  Eratosthenes,  in  derselben  Reihen- 
folge. Dann  aber  nach  Varro  Atacinus  (Wernsdorf  p.  L.  m.  V 
1403)  sie  terrae  extremas  inter  mediamque  coluntur.  Nach  ex- 
tremas  in  v.  235  extremae.  Also  auch  dort  gab  es  eine  Ab- 
handlung über  die  Zonen,  die  Vergil  ebenso  gut  wie  die  übrigen 
verwendete.  Ferner  Muster  L.  V  692  (die  vorhergehenden  Verse 
waren  zu  209  verwerthet)  propter  signiferi  posituram  totius  orbis 
obliqui.  Noch  eine  unwillkürliche  Erinnerung  an  L.  V  272  qua 
via  secfa  semel  liquido  pede  detulit  undas.  [mortaUbus  aegrls  L. 
VI  1,  Zu  Vers  247  sind  X  15  ff.  benutzt.  Dort  19  öeiXoTm 
ßpoToTcTiv.  Das  ist  interessant.  Offenbar  nämlich  hatte  Vergil 
sich  Sammlungen  angelegt  über  die  Beschaffenheit  der  Zonen  usw. 
In  diesen  fand  sich  auch  die  Homerstelle,  aus  der  er  hier  nur 
den  Ausdruck  beiXoTcTiv  ßpOToTCiv  verwerthet,  den  er  dann  wieder 
nach  Lucretius'  Vorgang  übersetzt. 

240  niundus,  ut  ad  Scythiam  Riphaeasque  arduus  arces 
consurgit,  premitur  Libyae  devexus  in  austros. 
(hie  vertea:  nobis  semper  stihlimis]  at  illum 
siib  pedihus]  Styx  atra  videt  manesque  profundi.) 
maxmnus  hie  [flexu  sinuoso]  elabitur  anguis 
245  circum  perque  duas  hi  morem  fluminis  arcfos, 
arcios  oceani  metuentes  aeqitore  tingui. 
Arat.  25   irepi  b'  oupavöv   auTÖv   dYivei.    Kai   |liiv  7T€ipai- 
voucTi  buuj  TTÖXoi  d|uq)0Tepuj9ev.    (dXX'  ö  |Liev  ouk  iuiovijoc,, 
ob'  dvTioi;  eK  ßopeao  uipöOev  uJKedvoio.)    Auch  diese  Stelle  als 
den  vorigen    ähnlich    von   Vergil    herangezogen.     Man    achte  auf 
die  übertreibende  Wiedergabe  von  eTTl'oTTTOq.     Auch   dabei  dachte 
er  schon    wie    bei  237    an   die   zu   247  ff.  ausgebeuteten    Homer- 
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verse.  Arat.  45  rac,  be  bi'  djucpotepaq  oirj  7TOTa|noio  otTTop- 
pdiH  eiXeiiai  |ueYa9aO|ua,  bpdKutv  irepi  t' d|Liipi  t' [ea^oK;] 
luupioq.  ai  b'  apa  oi  (Trreipr|(;  eKOtiepOe  qpepovxai  ctpKTOi  Kva- 
veou  TT  eqpuXa  YMtvai  uJKeavoio.  Zu  246  nicht  etwa  Homer 
(II.  XVIII  489.  Od.  V  273  f.)  eingesehen.  Riphaeas  arces  cf. 
IV  461  Rhodopeiae  arces.  Riphaei  noch  III  382.  IV  518.  Die 
Ripäerberge  und  die  Seythen  wurden  wohl  oft  nebeneinander  er- 
wähnt, wie  zB.  Apollonius  Rh.  IV  286  des  Ister  TTriY«!  T^p 
unep  TTVoifi(;  ßopeao  'PmaioK;  ev  öpecTcriv  dTTÖnpoGi  luopiaüpoucTi 
nacliher  ZKuBeuuv.  sub  pedibus]  auch  von  der  Unterwelt  L.  III 
27  (L.  V  1137),  auf  den  Gedanken  führte  ihn  das  dvTi7Tobe(; 
des    Eratosthenes. 

247  (illic,  ut  perhibent,  auf  mtempesta  silet  nox 
semper  et  obfenta  densentur  nocte  tenebrae,) 
auf  redit  a  nobis  Aurora  diemque  reducit; 
250  nosque  ubi  primus  equis  Oriens    adflavit  anhelis, 
illis  sera  rubens  [accendit  lumina]    Vesper. 
Nach  einer  Homer-   und  einer  Lukrezstelle  bearbeitet.    \  19 
(dW  em  vuH    öXofi    retaTai    beiXoidi    ßpoioicriv.     15  (iiepi 
Ktti  veq)e\);i  KeKaXu)Li|Lievoi,)    beides  von  dem  Kimmerierlande  bei 
Odysseus'  Hadesfahrt,     nox  intempesta   schon   Ennius  annal.   106 
und  172  und  L.  V  984.     In  den  drei  letzten  Versen  ist  der  Aus- 
druck vielfach  entlehnt  aus  L.   V  650,    einer  Erörterung,  die  im 
Gedanken    den    schon    benutzten    nahe  steht.     At  noj;  obruit  in- 
genti  caligine  terras,  aut  ubi  de  longo  cursu  sol  ultima  caeli  ira- 
pulit  atque  suos  efflavit  languidus    ignis  concussos  itere  et  labe- 
factos  aere  multo,   aut  quia  sub  terras  cursum    convortere    cogit 
vis  eadem,  supra  quae  terras  pertulit  orbem.    Tempore  item  certo 
roseam  Matuta  per  oras  aetheris  auroram  differt  et  lumina  pan- 
dit,  aut  quia  sol  idem,  sub  terras  ille  revertens,  anticipat  caelum 
radiis  accendere  temptans  etc.    Zum  Gedanken  L.  I  1065  illi  cum 
videant  solem,    nos    sidera    noctis    cernere    et   alternis    nobiscum 
tempora  caeli  dividere  et  noctes  parilis  agitare  diebus.    L.  I  1117 
ita  res  [accendent  lumina]  rebus,     sol  equis  cf.  III  358  nee  cum 
invectus    equis  altum    petit  aethera;    dort    von  Zerstreuung    der 
Schatten  die  Rede. 

252  hinc  tempestates  dubio  praediscere  caelo 

poRsumus,  hinc  messisque  diem  tempusque  serendl, 
et  quando  infidum  remis  impellere  marmor 
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255   conveniat,  quando  armatas  deducere  classis 
aut  tempestivam   silvis  evertere  pinum. 

257  Nee  frustra  signorum  obitus  speculamur    et    ortus 

258  temporibusque  parem  diversis  quattuor  annum: 

Vers  233 — 251  waren  eine  Digression,  Vers  252  nimmt  den 
Gedanken  von  231/2  auf.  Nämlich  231/2  +  252/8  frei  nach 
Arat.  10.  Dort  von  Zdxic,:  XcTCi  b'  ÖT€  ßiLXoq  dpiair)  ßouai  re 
Kai  iLittKeXriaiv.  Xexei  ö'  öie  be'Siai  iLpai  kqi  q)UTC{  Tupoicrai  Kai 
airepiaaTa  ndvia  ßaXecr6ai.  auTÖ<^  Y«P  Tdbe  arnnax' 
ev  oupavLu  ecriripiEev  daipa  biaKpivacg.  eaKeipctro  b'  eiq  eviau- 
TÖv  dcrrepa^,  oi  ke  i^aXiaia  TeiuTMeva  cTTnnaivoiev  dvbpdaiv 
üjpduuv,  oqpp'  e'iLiTTeba  TTdvxa  q)uujVTai.  praediscere  cf.  .')!  varium 
caeli  \^2}rae(liscerc\  morem.  marmor  schon  Ennius  p.  57.  Vahlen 
und  L.  II  71)6.  pinum  tempestivam  nicht  aus  Theophr.  h.  V 
1,  1  TieuKriv  ibpaiav  eivai.  Siehe  Cato  31,  2  ulmeam  pmeam 
etc.  .  .  materiem  omnem  cum  effodies,  luna  decrescente  eximito 
post  nieridiem  sine  vento  austro,  tum  erit  tempesfiva,  cum  seraen 
suuni  maturum  erit.  Weder  Cato  noch  Theophrast  brauchen  hier 
Vergils  directe  Quellen  gewesen  zu  sein,  aber  offenbar  war  von 
pinus  tempestiva  auch  in  Vergils  Quelle  die  Rede.  Zu  V.  258 
merke  ich  V,  I  27,  1  an,  trotzdem  ich  weiss,  dass  Vergil  nicht 
nöthig  hatte,  sich  dort  über  die  vier  Jahreszeiten  zu  unterrichten. 
Dort  von  der  Sonne :  eins  cursus  annalis  primum  fere  circiter 
ternis  raensibus  ad  fructus  est  divisus  in   IV  partis. 

259  frigidus  agricolam  siquando  coniinet  imber, 

260  multa,  forent  quae  mox  caelo  properanda  sereno, 
maturare  datur:  durum  procudit  arator 
vomeris  obtunsi  dentem,  cavat  arbore  Untres 

aut  pecori  signum  aut  numeros  impressit  acervis. 

exacuunt  alii  vallos  furcasque  bicornis, 
265  atque  Amerina  parant  lentae  retinacula    viti. 

(nunc  facilis  Rubea  texatur  fiscina  virga, 

nunc  torrete  igni  friiges,  nunc  frangite  scuvo.) 
Hes.  494  warnt  zu  faulenzen  UJprj  X^iM^P'*^  OTtöre 
Kpuo(;  dve'pa^  epTUJV  icTXti-  Dadurch  wurde  Vergil  zu- 
nächst angeregt.  Dann  aber  bog  er  seiner  Gewohnheit  gemäss 
ab.  Solche  Abschnitte  wie  dieser  waren  bei  Ackerbauschrift- 
stellern gebräuchlich,  cf.  Cato  39  ubi  tempestates  raalae  erunt. 
Dort  dann  aber  andere  Beschäftigungen ;  zum  Schluss  per  imbrem 
in  villa  quaerito,  quid    fieri  possit.     Ferner  Cato   2,  3  cum  tem- 

Khein.  Mus.  f.  Philol.  N.  F.  LVIII.  27 
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pestates  pluviae  fuerint,  quae  opera  per  imbrem  fieri  potuerint; 
aber  ebenfalls  andere  Beschäftigungen.  Zu  V.  264/5  cf.  Cato 
o7,  3,  wo  solche  Arbeiten  vielmehr  für  den  Winter  vorgeschrieben 
werden:  per  liiemem  lucubratione  haec  facito.  ridicae  et  palos, 
quos  pridie  in  tecto  posueris,  siccos  dolato,  faculas  facito,  stercns 
egerito.  Dem  frigidus  imber  Vergils  lag  ja  auch  Kpuoq  ujpii 
Xeiiaepiri  bei  Hesiod  zu  Grrunde.  Zu  262  dentem  11  406  curvo 
Saturni  dente.  Zu  264  cf.  II  25  acuto  robore  vallos.  Zu  266/7 
cf.  Cato  2,  4.  Siehe  sogleich  unten.  Zu  266  ecl.  X  71  dum 
sedet  et  gracili  fiscellam  texil  hibisco.  267  stammt  der  poetische 
Ausdruck  aus  L.  I  887  conveniebat  enim  fruges  quoque  saepe, 
minaci  robore  cum  saxi  franguntur,  mittere  signum  sanguinis. 

268  (quippe  etiam   (festis)  quaedam  exercere  (diebus) 

fas  et  iura  sinunt:)  (rivos^  deducere)  nulla 
270  religio  vetuit,  segeti  praetendere  saepem, 
insidias  avibus  moliri,  (incendere  vepres,) 
balantumque  gregem  fluvio  mersare  salubri. 
(saepe  oleo  tardi  costas  agitator  aselli 
vilibus  aut  onerat  pomis,    lapidemque  revertens 
275  incusum  aut  atrae  massam  picis  urbe  reportat.) 
Cato  2,  4,    also  unmittelbar    nach   den  Beschäftigungen    bei 
Regenwetter:  (per  ferias  potuisse)  (fossas^  veteris  tergeri),   viam 
publicam  muniri,  {vepres  recidi),    hostum   fodiri,    pratum  purgari, 
virgas  vinciri  (letzteres  zu  V.   266),    spinas   runcari  (expinsi  far) 
(zu  V.  267),    munditias  fieri.     Dadurch    zugleich    das    rivos    de- 
ducere erklärt  cf.   113  quique   paludis  conlectum  umorem   bibula 
deducit   arena.     Inbetreff    des    Streites,    ob    die    bei   Vergil    auf- 
gezählten Arbeiten  wirklich  erlaubt  waren,  verweise  ich  auf  die 
alten  Erklärer.     Weiter  Cato  138   boves  (feriis)  coniungere  licet, 
haec  licet  facere.     arvehant  ligna,  fabalia,    frumentnm,    quod  non 
daturus  sit.     mulis,  equis,  {asinis  feriae  nullae,)  nisi  si  in  familia 
sunt.     Die  Belastung  der  Esel  nach  V.  II  6,  5  greges  fiunt  mer- 
catorum,  ut  eorum  qui  e  Brundisino  aut  Apulia  aseUis  dossuariis 
cmnportant  ad  mare  oleum  aut  vinum  itemque  frumentum  aut  quid 
aliut.     268  festis  .  .   diebus    findet    sich    bei  L.   Y    1165   horror, 
qui  delubra  deum  nova  toto  suscitat  orbi  terrarum  et  festis  cogit 
celebrare    diebus.     Vergil    war   so  im  Lucret.  belesen,    dass  sich 
bei  Anwendung  des  Ausdrucks   dieselbe  Stellung    im  Verse    von 
selbst    ergab,     mersare  cf.  III   447.     Zu  274    cf.  227    vilemque 
phaselum. 
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276  (Ipsa  dies  alios  alio  dedit  ordine  luna 

felicis  operum.)   quintam  fuge:  pallidus  Horcus 
Enmenidesqiie  satae:,  tum  partu    Terra  (nefando) 
Coeum(ßie\  lapetumquc  creat  saevomque   Typhoea 
280  et  coniuratos  caelum  rescindere  fratres. 
ter  sunt  conaii  imponere  Felio  Ossam 
scilicet  atque  Ossae  frondostim  involvere   01ympvm\ 
ter  pater  extructos  disiecit  fulmine    montis. 
septuraa  post  decumam  felix  et  ponere  vitem 
285  et  prensos  domUare  hoves  et  licia  telac 

adäere.  nona  fugae  melior,  contraria  furtis. 
Veranlasst  ebenso  wohl  durch  V.  I  37  dies  lunares  quoque, 
observandi  .  .  .  quaedam  facienda  in  agris  potius  crescente  luna 
quam  decrescente  als  durch  Hesiod  70.^  ff.  Vergil  wollte  an- 
deutungsweise etwas  Aehnliches  geben,  wie  dort  zu  lesen  war; 
aber  nicht  das  Giciche.  277/8  aus  Hes.  802  TTejiTTTaq  b'  eH- 
aXeaööai,  enei  xa^cftai  Te  kqi  aivai.  ev  ■ni\xniy]  yop  cpaaiv 
'Epivua<;  d|uq)iiToXeueu6iv  "OpKov  Yeivo|Lievov,  töv  "Epi? 
TeKC  TifiiLi'  ETTiöpKOi^.  Vergil  hat  Hesiod  offenbar  missverstanden: 
die  Erynien  hätten  Horcus  bei  der  Geburt  umgeben,  seien  also 
mit  ihm  zugleich  geboren.  (Theogon.  213  "OpKO(;  Sohn  der  "Epiq 
185  'Epivu^  Kinder  der  Erde.)  Auf  diesen  fünften  Tag  sollte 
noch  mehr  Unheil  gehäuft  werden  ;  so  übertrug  Vergil,  ohne  in 
Bezug  auf  den  Tag  seiner  Quelle  zu  folgen,  auf  ihn  die  Geburt 
anderer  Ungeheuer  nach  Hes.  theogon.  134.  '^axa  leKe  .  .  . 
KoTöv  xe]  Kpeiöv  0'  Tnepiova  x'  'Idirexöv  xe  und  820  au- 
xap  eirei  Tixfiva(g  dir'  oüpavoO  eHeXacre  Zeu(;,  oTrXöxaxov  xeKe 
iraiba  Tuqjuuea  faia  TreXuupri  (Tapxdpou  ev  q)iXöxrixi)  bid  xpu- 
(5ix\v  'Aq)pobixriv.  Wie  Vergil  auf  280  ff.  kam,  erklärt  der  zweite 
der  hier  abgedruckten  Hesiodverse  (Tixf)va^).  Otos  und  Ephialtes 
sind  nicht  Kinder  der  Erde.  Der  Irrthum  erklärt  sich  durch 
X  307  flF.  Dort  heisst  es  von  Iphimedeia:  Kai  p'  exeKev  buo 
TTaibaq,  juivuvOabiuu  be  Yeve(T6riv,  'Qxov  x'  dvxiOeov,  xrjXeKXeixöv 
x'  'Eq)idXxr|v,  oü^  bf]  |uriKiaxou(;  Opeipe  Zieibiupoq  dpoupa. 
Nachher  315  von  ihnen :  "OcTCTav  eir'  OuXu)littuj  |Lie|Lia(yav 
0  e  |u  e  V ,  auxdp  eix'  "0  er  a  r)  TT  r|  X  i  o  v  e  i  v  o  er  i  qp  u  X  X  o  v,  iv' 
Oupavö(;  d|Lißaxö(;  e'iri,  was  Vergil  mit  poetischer  Freiheit  gerade 
wie  vorhin  übertragen  hat.  Auch  hat  bei  Homer  nicht  Zeuq 
selbst  die  Brüder  vernichtet.  Daran  übrigens,  dass  Vergil  Homer 
zu  dieser  Zeit  ganz  kannte,  ist  kein  Gedanke  ;  dergleichen  Re- 
miniscenzen  stammen  aus  Sammlungen  von  Memorierversen.  Wahr- 
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scheinlicli  gab  Vergils  (Quelle  die  Verse  erst  anfangend  mit  '^QtÖv 
t'  dvTiGeov;  dann  konnte  Vergil  gar  nicht  anders  als  sie  für 
Söhne  der  faia  halten.  (Man  beachte  ter.  S.  h.  Programm  I 
p.  14.)  Die  Berge  zerschmettert  Juppiter  mit  dem  Blitz  auch 
332.  Die  Verse  285/6  verdanken  auch  Hesiod  ihre  Entstehung, 
aber  die  Tage  für  die  Beschäftigungen  sind  abgeändert;  wir 
wissen  nicht,  aus  welchem  Grunde.  Hes.  794  eaöXr)  b'  dvbpo- 
-fövoc;  beKOiTri.  Koupr]  be  te  xeipdc;  juecar].  irj  be  xe  }Af\\a  Kai 
eiXiTToba^  eXiKa^  ßoO<5  xai  Kuva  Kapxapöbovia  Km  ou- 
pfja^  TttXaepYOuc;  TTpriiJVeiv,  em  x^^P^  Ti9ei^.  Ferner  770, 
auch  an  anderem  Tage  als  Vergil,  rr)  b'  laiöv  O  rr\0  an  o 
Yuvr|.  Zu  prensos  cf.  III  207  von  Pferden  prensique  negabunt 
verbera  lenta  pati,  Plinius  XVIII  32  meint,  Vergil  sei  hier  dem 
Demokrit  gefolgt :  nanique  Vergilius  etiam  in  numeros  lunae  di- 
gerenda  quaedaui  putavit  Democriti  secutus  ostentationem.  Ob 
dies  richtig  ist,  können  wir  nicht  wissen;  jedenfalls  kam  Vergil 
durch  Varro  auf  die  dies  lunares  und  folgte  dann  Hesiod,  von 
ihm  jedoch  vielleicht  wieder  zuweilen  nach  unbekannter  Quelle 
abweichend. 

287  Multa  adeo  gelida  melius  se  nocte  dedere, 
aut  cum  sole  novo  terras  inrorat  eous. 
nocte  leves  melius  stipulae,  nocte  arida  prata 
290  tondentur,  noctis  lentus  non  deficit  umor. 
et  quidam  serös  hiberni  ad  luminis  ignes 
pervigilat,  ferroque  faces  inspicat  acuto ; 
interea  longum  cantu  solata  laborem 
arguto  coniunx  percurrit  pectine  telas, 
295  aut  dulcis  musti  Volcano  decoquit  umorem 
et  foliis  undam   trepidi  despumat  aheni. 
Quelle  in  der  Hauptsache  unbekannt.    292  Cato  37,  3  (s.  o.) 
per    hiemem  .  .  .  faculas   facito.      (V.  I  36,  2  über  dergleichen.) 
novos  soles  H  332.     Tau   am  Morgen  III  324  ff.     Uebrigens  ver- 
gleiche man  zu   287 — 310   das  Winterleben  II  519  ff.    inrorat  III 
304.     arguto  143. 

297  (nee  rubicunda  ceres  medio  succiditur  aestu, 
at  medio  tostas  aestu  terit  area    fruges.) 
Nach  Vorschrift  wie  etwa  Theocrit  X  48  ctTtov  dXoiujVTa^ 
(peuY€iv  t6   jueaa)nßpiv6v   vtivoc,.    ck    KaXdiaaq    «x^pov    reXeOei 
rrmöabe  ^aXiffta.    cipxecrOai  b'  djuaiVTaq  efeipoMCvai  KopubdXXuu, 


Die  Quellen  und  Muster  des  ersten  Buchs  der  Georgica  Vergils  usw.    421 

Kai  XiVffciv    eubovTO?,    eXivOcrai   be  tö  Kaö)Lia.     2'J7  cf.  III  331 
aestibus  .  .  rnediis;   154.    IV  401.    ecl.  X  65. 

299  nudus  ara,  sere   midiis: 
Aus  Hes.  391  TUjuvöv  (TTreipeiv,  yu|livöv  be  ßouu- 
T  fc  i  V,  TU)iivöv  b'  djLidav. 

299  hiemps  ignava  colono. 

300  frigoribus  parto  agricolae  pleruraque  fruuntur, 
mutuaque  inter  se  laeti  convivia  curant. 
invitat  genialis  hiems  curasque   resolvit, 

ceu  preesae  cum  iam  portum  tetigere  carinae 
puppibus  et  laeti  nautae  imposnere  Coronas. 
305  set  tarnen  et  quernas  glandes  tum  stringere  tempus 
et  lauri  bacas  oleamque  cruentaque  myrta, 
tum  gruibus  pedicas  et  retia  ponere  cervis 
auritosqne  sequi  lepores,  tum  tigere  dammas 
stuppea  torquentem  Balearis  verbera  fundae, 
310  cum  nix  alta  iacet,  glaciem  quom  flumina  trudunt. 
Das  Thema  gaben  Verse  wie  die  des  Bion  VI  5.     Welche 
Jahreszeit   gefällt  Dir?    f|    Kai    x^i^ci    buaepYov;    enei  Kai 
Xei|naTi  TtoXXoi  öaXTTOjuevoi  GeXxovTai  depYia  le  Kai  ökvlu.    Durch 
solche  Worte  konnte  Vergil    auf  Schilderung   der  Winterfreuden 
geführt  werden.     V.  303  in  merkwürdiger  Weise  aus  Arat.  über- 
tragen.    Vers  303/4  ist   zu    construiren    et  puppibus.     So    haben 
die  alten  Nachahmer  Vergils  verstanden,  so  ist  es  durch  die  Vers- 
tbeilung    angedeutet.     Auch    scheint    zu    imponere  ein   Dativ  der 
Ergänzung  angemessen   und  carinae  puppibus  für  naves  puppibus 
wäre  sehr  gewagt.    Der  beste  Beweis  aber  ist  die  Wiederholung 
des  Verses  durch  Vergil  selbst  Aen.  IV  418  vocat  iam  carbasus 
auras,  puppibus  et  laeti  nautae  imposuere  carinas.    Die  angedeutete 
Sitte  erscheint  etwas  wunderbar,    wird  nur    scheinbar    von    spä- 
teren Dichtern  bestätigt;    denn    diese  haben  Vergil  einfach  nach- 
gebetet.    Das  Ganze    erklärt   sich  sehr  einfach  aus  einem  Miss- 
verständniss.     Arat.   344    heisst    es    von    der  Argo  am   Himmel: 
dXX'  ÖTTiBev  cpepeiai  TeTpajufievri,   o  i  d  Kev  autai   v  n  e  (;    e  n  i  - 
aipeqiuucn  Kopüjviiv  Öpiio\  ecrepxöinevai.    Nachher: 
(bq    r\   Te    TTpu|uvr|9ev  'IricToviq    eXKeiai   'ApYO).     Vergil    las,    ob 
durch    seine,    ob    durch    eines   Abschreibers    Schuld,    e  TT  l  CT  T  e  - 
ip  uj  a  i  statt  eTTicfTpeijJUJcri.     Dass  eTriaTeq)uu  bei  den  Bechern  als 
bekränzen'   verstanden   worden    ist,    ist   ja    bekannt.     Ob   Vergil 
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KOpiuvri,  Jas  ja  an  dieser  Stelle  allein  'Hintertheil'  bedeutet, 
falsch  verstand  und  doch  Corona  übersetzt,  lasse  ich  dahingestellt; 
nimmt  man  eTTKJTe'cpuu  für  'bekränzen  ,  so  bedeutet  ja,  auch  richtig 
verstanden,  eTri(Jiei|>ujö"i  KopuOvn  puppi  coronam  imponere.  Das 
Wortspiel  mit  Kopujvri  und  corona  konnte  Vergil  für  eine  be- 
sondere Feinheit  halten.  Einige  ähnliche  Fälle  habe  ich  im  Pro- 
gramm II  p.  16  (Vergil  und  Theokrit  Berlin  1897/9  Köllnisches 
Gymn.)  zusammengestellt.  Nämlich  ecl.  II  36  steht  an  Stelle 
eines  theokriteischen  eurraKTOio  (I  128)  ein  ganz  anders  ge- 
meintes com2?ac/a.  ecl.  X  22  ist  ciira  noch  Anklang  an  K  uu  p  a 
I  82,  ecl.  n  29  figere  noch  nach  TT  ä  S  a  i  XI  66,  bei  Theokrit 
dann  fortgefahren  Tupöv,  bei  Vergil  cervos ;  ecl.  II  50  plmjit 
vaccinia  soll  das  YPCtTTia  uotKivGoq  X28in  eleganter  Weise 
umdeuten.  V.  305  of.  ecl.  X  20  uvidus  hiberna  venit  de  glande 
Menalcas.  V,  307  gruibus  cf.  112,  ferner  ecl.  V  60  nee  rclia 
cervis  ulla  dolum  meditantur.  V.  308  aurltos  lepores  nach  Afra- 
nius  (Macrob.  Sat.  VI  5).  Ferner  ecl.  II  29  et  (figere)  cervos-. 
torquere  cf.  ecl.  X  59  libet  Partho  torquere  Cydonia  cornu  8])i- 
cula.  Zu  310  vergleiche  III  369  ff.,  die  Hyperboreer,  und  IV^ 
136  et  glacie  cursus  frenaret  aquarum.  302  invitat]  cf.  IV  109 
invitentj. 

311    Quid  tempestates  autumni   et  sidera  dicam, 

atque,  ubi  iam   breviorque  dies  et  mollior  aestas, 
quae  vigilanda  viris;  vel  cum  ruit  imbrifermn  ver, 
(spicea  iam  campis  cum  messi^  inhorruit  et  cum 
315  frumenta   in  viridi  stipula  lactentia  turgent?) 

(saepe)  ego,    cum  flavis  messorem  induceret  arvis 
agricola  et  fragili  iam  stringeret  hordea  culmo, 
(omnia  ventorum  concurrere  proelia  vidi,) 
quae  gravidam   late  segetem  [ah  radicibus  iniis 
320  sublimem  expulsam  eruerent,  ita  [furbine  nigro] 

ferret  hiems  culmumque  levem  stipulasque  volantis. 
Wenn  mau  noch  322  hinzunimmt,  so  findet  man  den  Ge- 
dankengang der  Lieblingsstelle  Vergils  L.  V  213  flF.  wieder:  et 
tamen  (interdum)  magno  quaesita  labore ,  (cum  iam  per  terras 
frondent  atque  omnia  florent,)  aut  nimiis  torret  fervoribus  aethe- 
rius  sol,  (aut  subiti  peremunt  imbres)  gelidaeque  pruinae,  (flabra- 
que  ventorum  violento  \turbine\  vexant.)  Natürlich  giebt  es  die 
üblichen  Verschiebungen.  314/5  entspricht  L.  214,  316  saepe 
L.  213  interdum,    318  (320)  L.  217,   322  ff.    L.  216.     Einzelne 
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Ausdrücke,  selbst  Constructionen,  sind  sorgfältig  den  Stellen,  wo 
Lukrez  Stürme  usw.  schildert,  nachgebildet.  Ein  denkwürdiges 
Beispiel  ist  L.  I  271  (auch  sonst  benutzt)  principio  venti  vis 
verberat  incita  pontum  ingentisque  ruit  navis  et  nubila  diflFert, 
interdum  rapido  percurrens  [tiirbine]  campos  arboribus  magnis 
sternit  montisque  supremos  silvifragis  vesat  flabris:  ita  perfurit 
aori  cum  fremitu  saevitque  minaci  murmure  ventus.  Diese  Sturm- 
schilderung hat  Vergil  offenbar  eingesehen,  aber  nichts  aus  der- 
selben verwendet  als  die  auffallende  Satzverbindung  durch  ita. 
Ferner  benutzt,  ebenfalls  aus  Sturmschilderung  L.  VI  141  arbusta 
evolvens  radkihiis  haurit  ab  [imis;  bei  L.  ßaumpflanzungen,  bei 
Vergil  Saaten.  Dort  bei  L.  kurz  vorher  116  conciirrcre  nubes, 
L.  I  352  [ab  radicibus  imis.  Zweifelhaft  ob  L.  V  608  benutzt 
ist,  wo  vom  Feuer  die  ßede  ist :  segetes  [stipnlamque]  videmus  etc. 
Vers  314/5  Nachbildung  von  Versen  wie  II.  XXIII  597  ToTo 
be  Ou|uö<;  idven,  wt^ei  le  irepi  ataxuecraiv  eepffri  \riiou  dX- 
bi'iCTKOVTO^,  ÖTe  q)picr(Jou(yiväpoupai.  V.  319  nach  Attius 
Medea  1  sublime  ventis  expulsimi  rapi  saxum  aut  procellis  (Rib- 
beck V.  396).  turbine  an  betreffender  Versstelle  überaus  häufig 
bei  Lukrez.  Zu  319  cf.  II  143  gravidae  fruges,  TI  111  gravidis 
aristis,  II  5  gravidus  ager.     Zu  321   cf.  368. 

322  {saepe  etiam  immensum  caelo  venit  agraen  aquarum,) 
et  foedam  glomerant  tempest[atcm  Imbribus  atris 
collectae  ex  alto  nubes;  (ruit  arduus  [aether,) 
325  et  pluvia  ingenti  sata  laeta  {\houmque  labores) 
diluit;  {implentur  fossae  et  eava  flimiina  crescunt) 
cum  sonitu  fervefqne  fretis  spirantibus   aequor. 
ipse  pater  media  [nimborum  in  nocie  corusca 
fulmina  molitur  dextra:  quo  maxuma  motu 
330  terra  fremit',  fugere  ferae  et  mortalia  corda 

per  gentes  humilis  stravit  (pavor:)  ille  flagranti 
aut  Äfhon  aut  Rhodopen]  aut  alta  Ceraunia  telo 
deicit ;  ingeminant  austri  et  (densissimus)  imber, 
nunc  nemora  ingenti  vento,  nunc  litora  plangunt. 
Hauptsächlich    angeschlossen    an    die  Schilderung    des  Ge- 
witters L.  VI  246  ff.     Nämlich  253  usque  adeo  tetra  {nimborum 
nocte  coorfa  impendent   atrae    formidinis    ora    superne,  cum  com- 
moliri    tempestas  fulmina  coeptat.     256  praeterea  persaepe  niger 
quoque  per  mare  nimbus  ut    picis  e  caelo    demissum    flamen,    in 
undas    sie    cadit  effertus  procul  et  trahit  afram    fulminibus    gra- 
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vidam  tempestatein  atque  })rucellis.  267  {flumiiia  abundare  ut  fa- 
ciant)  campüsque  natare.  283  ferturque  [coruscis  oinnia  luminibus 
lustrans  loca  percitus  ardor.  287  inde  fremor  tcrras  graviter 
pertemptat.  290  quo  de  (concussu)  sequitur  gravis  imher  et  (über), 
omnis  uti  videatur  in  imhrem  vertier  [^aetlier  atque  ita  (prae- 
cipitans)  ad  diluviem  revocari.  Aber  auch  sonst  ähnlicLe  Kapitel 
des  Lukrez  verglichen.  V.  323  foedam  nach  L.  IV  1G9  lein- 
pestas  perquam  subito  fit  turbida  foede.  V.  328  pater  cf.  121, 
II  325  bei  ähnlicher  Schilderung.  Ihn  gerade  hier  als  pater  zu 
bezeichnen,  dazu  ist  er  durch  L.  V  399  angeregt  worden,  wo 
auch  Juppiter  den  Blitz  schleudert:  at  pater  omnipotens  ira  tum 
percitus  acri  magnanimum  Phaethonta  repenti  fulminis  ictu  de- 
turbavit  equis  in  terram.  Zu  330  cf.  L.  V  1236  und  L.  VI  544 
terra  tremit.  Der  Blitz  trifft  die  höchsten  Spitzen  L.  VI  421 
altaque  cur  plerumque  petit  loca,  plurimaque  eins  montibus  in 
summis  vestigia  cernimus  ignis?  Dafür  setzt  Vergil  nach  seiner 
Gewohnheit  bestimmte  Bergnamen  ein,  hier  noch  einmal  nach 
Theocrit  VII  77  r\  'Aötü  f|  'PoboTrav  f\  KauKaaov  ecTx«- 
TÖUiVia,  dem  Verse,  der  schon  ecl.  VIII  44  aut  Tniaros  aut 
ßhodope  aut  extremi  Garamantes  Verwendung  fand.  Dazu  Ce- 
raunia,  ihm  bekannt  aus  Stellen  wie  ApoUon.  IV  518  Ol  b'  ev 
öpeaaiv  evvaiouaiv,  ärrep  le  Kepauvia  KiKXridKOVTai  ek  löOev, 
iE  öxe  Touq-fe  Aiö^  Kpovi'bao  Kepauvoi  vfjCJov  ic,  dviiirepaiav 
otTieTpaTTOV  öpiariÖfivai.  Da  gab  es  wirklich  ein  'montes  deicere'. 
Uebrigens  L.  V  1125  fulmen  deicit.  cf.  283  ter  pater  exstructos 
disiecit  fulmine  montes.  telum  vom  Blitz  schon  L.  II  1 103.  L. 
VI  421  f.  habe  ich  schon  angeführt,  sogleich  wieder  427  benutzt. 
Dort  vom  Wirbelwind  quam  freta  circum  ferocseunt  graviter  spl- 
rantibus  incita  fiabris.  Zur  weitern  Ausmalung  ist  die  Schilde- 
rung des  Unwetters  bei  Hesiod  herangezogen.  511  Kai  ndda 
ßoqi  TÖie  vripiTO(g  \j\)].  512  Gnpeq  be  q)piacroua\  ovpäc, 
b'  UTTO  jLie2e'  eOevTo.  529  Kai  löie  bx]  Kepaoi  le  Kai  vriKepoi 
üXriKOiToi  XuYpöv  )LiuXiöujvTe(;  dvd  bpia  ßr|(3"ar|evTa  cpeuYoucnv. 
maxima  terra  erinnert  an  das  hesiodeische  Yaict  TTeXuOpr)  (s.  o.). 
Vers  825/7  neben  Lucretius  nach  Homer  II.  16,  384  (einem  Gleich- 
niss).  öjc,  b'  UTTÖ  XaiXam  TTdc5"a  k  e  X  a  i  v  r]  ße'ßpiOe  xQ\hv  r]|uaT' 
OTTuupiVLu,  öie  XaßpÖTttTov  x^£i  ü  b  uj  p  Zevq  .  .  .  [tujv  be 
xe  TTdvxei;  luev  Troiaiiioi  rrXriOoucn  peovie^],  TToXXdi;  be  kXitö^ 
tot'  dTroT)uiVroucri  xapdbpai,  ei;  b'  dXa  iropcpupenv  )Li6TdXa  (JTe- 
vdxouai  peouaai,  eS  öpeuüv  em  Kap,  juivuOei  be  Te  [epY'  dvOpuu- 
Trujvj.     Vieles  könnte  aus  Lukrez  allein  erklärt  werden,  aber  die 
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epT'  dvGpuJTTiJUV  finden  sich  dort  nicht.  XaßpÖTaiov  übujp  wieder- 
gegeben durch  immensum  agmen  aquarum,  das  TrXriOouCTi  durch 
iniplentur.  Nun  aber  ersetzt  Vergil  epf'  dvGpuuTriuv  durch  boum- 
que  labores.  Dazu  kam  er  einerseits  durch  Hesiod  epYö  ßou)V 
(46),  anderseits  durch  die,  wie  aus  andern  Benutzungen  feststellt, 
ihm  bekannten  Verse  ApoUon.  1280  r\e  Tiv'  öjLißpov  äorce- 
T  0  V ,  öcTTe  ß  0  il)  V  Kaict  )uupia  e'KXucrev  e  p  f  a.  Dem  ö)nßpov 
ctCTTTeTOV  entspricht  pluvia  ingenti.  Ich  bemerke  zu  diesen  Ver- 
gleichungen,  dass  ich  sehr  wohl  weiss,  dass  in  dergleichen  Schil- 
derungen Aehnliches  sich  wiederholen  muss;  aber  es  fanden  sich 
überall  auch  Aehnlichkeiten,  die  sich  nicht  wiederholen  mussten, 
sondern  Bekanntschaft  erwiesen.  Uebrigens  zu  sonitu  cf.  die 
oben  benutzten  Verse  L.  VI  132  ff.  Dort  dreimal  sonitus,  aller- 
dings vom  Winde.  Das  Wort  zu  verwenden,  lag  Vergil,  nach- 
dem er  die  Verse  gelesen  hatte,  nahe,  [imbribus  atris  s.  o.  236. 
[mortaJia  corda  auch  123.  saepe  etiam]  auch  84,  365,  III  132, 
IV  42,  203. 

335  hoc  metuens  caeli  menses  et  sidera  serva, 

frigida  Saturni  sese  quo  stella  receptet; 

quos  iynis  caelo  Cyllenius  erret  in  orbis. 
V.  335  soll  nach  Nonius  Marcellus  (unter  servare)  aus  Me- 
nander  sein;     dann   natürlich    durch   Vermittelung.     ignis  so   vom 
Stern    zB.  CatuU  62,  20.     Hespere,    qui    caelo    fertur    crudeiior 
ignis.     335  cf.  III  327  caeli  .  .  hora,  IV   100  caeli  tempore. 

338  (in  primis  venerare  deos,  atque  annua  magnae 

Sacra  refer  Cereri  laetis  operatus  in  herbis) 
340  extremae  sub  casum  hiemis,  iam  vere  sereno. 
tum  pingues  agni  et  tum  molUssima  vina, 
tum  somni  dulces  densaeque  in  [montihus  umbrae. 
cuncta  tibi   Cererem  pubes  agrestis  adoret: 
quoi  tu  lacte  favos  et  miti  dilue  baccho, 
345  terque  novas  circum  felix  eat  hostia  fruges, 
omnis  quam  chorus  et  socii  comitentur  ovantes. 
et  Cererem  clamore  vocent  in  tecta;  neque  ante 
falcem  maturis  quisquam  supponat   aristis, 
quam  Ceröti  torta  redimitus  tempora  quercu 
350  det  motus  incompositos  et  carmina    dicat. 
Diese  Verse  verdanken  ihre  Entstehung  zunächst  Hes.  465 
[eux^crOai  be  All  x^oviuj  Ari|Lir|Tepi  6'  aTvrj]  eKxeXea  ßpiGeiv 
AriiariTepo^  lepöv  otKiriv  dpxö|uevo<;  td  Ttpiix'  dpörou.    Die  Zeit- 
bestimmung  ist    eine  andere,    auch  die  Details  sind  anderswoher 


426       Jahn  Die  Quellen  und  Muster  der  Georgica  Vergils  usw. 


genommen  (nicht  aus  V.  II  4,  !J  resy.  Cato  134).  841  aus  Hes. 
585  Tfi|ao(;  TTioTaTai  t'  aiye^  Kai  oivo^  äpiaroc,.  Dort 
aber  galt  das  vom  lieissen  Sommer.  Zu  850  incompositos  cf.  11 
386  versibus  incomptis,  ecl.  II  4  haec  incondita.  montihus  umbrae] 
schon  ecl.  I  83.  Nun  folgt  ein  längerer  im  engsten  Anschluss 
an  Arat  gefertigter  Abschnitt,  auf  den  ich  in  diesem  Aufsatze 
nicht  mehr  eingehe. 

Zum  Schluss  gebe  ich  eine  üebersicht  über  die  in  diesem 
Abschnitt  benutzten  Hauptquellen,  indem  ich  die  Muster  für  Sprach- 
liches und  für  Kleinigkeiten  ausschliesse.  Damit  ist  nicht  ge- 
sagt, dass  nicht  noch  andere  uns  unbekannte  (Quellen  zu  Grunde 
liegen,  und  dass  die  betretenden  Stellen  für  die  betreffenden  Ab- 
schnitte die  alleinige  Uuelle  bildeten.  Natürlich  kommt  bei 
solcher  Zusammenstellung  Lucretius  zu  kurz. 
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311  34     L.  verschiedene  Stellen -t- 

Hes.  511  ff. 
3.35/7  (Menatider?) 
338/50     angeregt  durch  Hes.  465  ff 

P.  Jahn. 


EUSTATHIOS 


Der  byzantinische  Roman  von  Hysmine  und  Hysminias  ist 
in  der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  von  Eustathios  Ma- 
krembolites  verfasst  worden  ^.  Von  den  Lebensverhältnissen  dieses 
Mannes  ist  uns  sehr  wenig  bekannt,  selbst  sein  Name  bleibt  un- 
sicher. Zwar  kann  die  Form  TTape)aßo\iTr|(;  ausser  Acht  gelassen 
werden,  seitdem  wir  durch  Hilbergs  Untersuchungen  wissen 
(p.  IX  seiner  Ausgabe,  Vindobonae  1876),  dass  sie  nur  in  einer 
einzigen  geringwerthigen  Handschriftengruppe  sich  findet.  Den 
Vornamen  Eu|nd0io^  aber  nennt  eine  Gruppe,  welche  durch  den 
im  übrigen  durchaus  zuverlässigen  Cod.  Vaticanus  114  (K  ed. 
Hilb.)  8.  XIII  am  besten  vertreten  ist.  Doch  bietet  sich  zu- 
nächst zur  Entscheidung  kein  Kriterium.  Makrembolites  muss 
der  vornehmen  Gesellschaft  der  Hauptstadt  angehört  haben,  denn 
er  führte  die  Titel  eines  Eparchen^  und  eines  Protonobilissimus^. 
Wir  dürfen  ihn  auch  für  einen  Angehörigen  des  geistlichen 
Standes  halten,  obwohl  in  der  Angabe  der  Handschriftenclasse  e, 
welche  ihn  )Lie^a(;  xctpToqpuXaE  im  Titel  nennt,    insofern  ein  Irr- 


1  Seitdem  E.  Miller,  Annuaire  de  l'assoc.  18  (1884)  18  einen  Brief 
des  Theodoros  Balsamon  (2.  Hälfte  des  !•?.  Jahrh.s)  tu>  eTrdpxip  KUpuj 
Eu|ua9iuj  TU)  MaKpe|ußo\iTr)  veröfientlicht  und  L.  Voltz  aus  den  im  Roman 
vorkommenden  Monatsbildern  gefolgert  hat,  dass  das  Werk  nicht  vor 
dem  Jahre  1131  geschrieben  sein  kann  (Byz.  Z.  4  [1885]  557),.  brauche 
ich  auf  die  früher  bestehenden  Zweifel  über  die  Zeit  des  Roman- 
schreibers nicht  einzugehen. 

2  Ein  Amt  hatte  der  Eparch  im  12.  Jabrh.  nicht  mehr;  seine 
ehemaligen  Befugnisse  als  Polizeidirector  waren  dem  \OYo6^Tr|<;  toö 
•feviKoO  zugefallen,  den  seit  dem  Ende  des  12.  Jahrhunderts  in  dieser 
Function  der  |U^t«<;  \oYo66Tr|(;  vertritt. 

^  Der  Titel  ist  selten  verliehen  worden ;  ich  notire  deshalb  den 
36.  Brief  dos  Metropoliten  Eustathios  tuj  TrpuJTOvu)ßeXiaöi|ain  OTrepidTU) 
Kai  XoYoO^Tii  Til)  'AYioeeobujprjTUj,  Migne  Patr.  gr.  13<j  col.  1302. 
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thum  vorzuliegen  scheint,  als  dem  Chartophylax,  einem  der 
höchsten  richterlichen  Beamten  des  Patriarchats,  der  Titel  pi^fctc, 
erst  im  Jahre  1328  verliehen  worden  sein  soll  '.  In  zahlreichen 
Handschriften  wird  er  ausserdem  als  cpiXöcfocpoi;  d.i.  Gelehrter 
bezeichnet. 

Die  Berechtigung  des  Makrembolites,  diesen  Namen  sich 
beizulegen,  kann  sein  Koraan  beweisen,  dessen  Eigenart  wir 
später  noch  genauer  betrachten  müssen.  Hier  nur  so  viel,  dass 
der  Verfasser  sich  als  Kenner  des  Homer  und  des  Hesiod,  des 
Aischylos  und  Sophokles  erweist;  häufiger  als  die  beiden  letz- 
teren citirt  er  den  Euripides,  und  am  stärksten  ist  er  durch  Cho- 
rikios  von  Graza  beeinflusst  worden  '^.  Seine  Belesenheit  in  der 
Bibel  zeigen  uns  die  Citate  aus  den  Psalmen  und  anderen  Stellen 
des  alten  Testamentes;  die  Schriften  der  Väter  waren  ihm  eben- 
falls vertraut. 

Der  Roman  von  Hysmine  und  H3^sminias  ist  bisher  auf 
gleicher  Linie  mit  den  drei  anderen  sophistischen  Romanen  der 
Byzantiner  behandelt  worden,  mit  der  Erzählung  des  Theodoros 
Prodromos  von  Rodanthe  und  Dosikles,  des  Niketas  Eugenianos 
von  Drosilla  und  Charikles  und  des  Konstantinos  Manasses  von 
Aristandros  und  Kallithea.  In  der  That  liegen  sie  zeitlich  sehr 
nahe  beisammen,  denn  sie  gehören  alle  dem  Zeitalter  der  littera- 
rischen Renaissance  unter  den  Komnenen  an.  E.  Rohde,  der 
die  Byzantiner  überhaupt  nicht  würdigen  wollte,  hat  sich 
natürlich  keine  Mühe  gegeben  ,  eine  Entwickelungsreihe  fest- 
zustellen ;  aber  ohne  den  Grund  anzugeben  traf  er  das  rich- 
tige, indem  er  den  Roman  des  Eustathios  zuerst  behandelte. 
Auch  ist  aus  dem  Titel  der  Pariser  Handschrift  des  Eugenianos 
bekannt,  dass  dieser  Schriftsteller  KttTCt  )ai)ar|(Jiv  ToO  jattKapiTOU 
qpiXoaöqpou  toö  TTpobpö|UOU  arbeitete.  Manasses  ist  der  jüngste 
von  allen  und  leitet,  worauf  Krumbacher  (Byz.  L.^  377)  hin- 
gewiesen, durch  die  Anwendung  des  vulgären  fünfzehnsilbigen 
Verses ,  auf  das  volksthümliche  Romangedicht  hinüber.  Es  ist 
aber  schon  aus  dem  Umstand,  dass  Makrembolites  in  Prosa, 
Prodromos  in  Trimetern  schrieb,  der  Schluss  gerechtfertigt,  dass 
jenem  die  Priorität  gebührt.  So  stellt  sich  denn  vom  litterar- 
historischen  Standpunkt  aus  der  Roman  von  Hysmine  und  Hys- 
minias  als  eine   benierkenswerthe  That  insofern   dar,  als  der  Ver- 


^  Darauf  hat  E.  Rolide  hingewiesen,  Roman^  S.  5.57. 

-  Das  hat  erst  die  Ausgabe  von  Hilberg  (S.  228  ff.)  erwiesen. 
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fasser  den  ersten  Versuch  macht,  den  altgriechischen  Sophisten- 
roman wieder  zu  beleben  und  so  der  byzantinischen  Litteratur  ein 
verlorenes  Gebiet  wieder  zu  erobern,  vielleicht  auch  als  ein  prakti- 
scher Versuch,  diejenige  byzantinische  Litteratur,  welche  bis  da- 
hin die  Stelle  des  Romans  nothdürftig  vertrat,  durch  Hinweis  auf 
mustergültige   Vorbilder  zu    reformiren. 

Zu  gleicher  Zeit  lebte  in  Konstantinopel  in  derselben  vor- 
nehmen Hofgesellschaft  ein  anderer  Eustathios,  ebenfalls  ein  Geist- 
licher, ebenfalls  ein  gründlicher  Kenner  und  begeisterter  Ver- 
ehrer des  Homer  und  der  übrigen  alten  Dichter,  der  ebenfalls 
sich  als  Lebensaufgabe  stellte,  die  Werke  der  alten  Klassiker 
seinen  Zeitger.ossen  nahe  zu  bringen  und  sie  zu  ihrem  lebendigen 
Eigenthum  zu  machen.  Und  als  dieser  gründliche  Kenner  und 
Gelehrte  im  Jahre  1175  Erzbischof  von  Thessalonike  wurde  und 
sich  auf  die  praktischen  Aufgaben  des  geistlichen  Standes  hin- 
gewiesen sah,  suchte  er  mit  unermüdetem  Eifer  das  geistige 
Leben  seiner  Untergebenen,  in  erster  Linie  des  Mönchstandes, 
zu  reformiren,  wie  er  zuvor  die  Litteratur  seiner  Zeit  durch 
Hinweis  auf  die  unvergänglichen  Muster  der  Alten  zu  beleben 
und  zu  veredeln  gesucht  hatte. 

Sollen  diese  zwei  Männer  gleichen  Namens,  die  in  ihrem 
Lebensgange  so  viele  Parallelen  bieten,  wirklich  nicht  identisch 
gewesen  sein?  Man  müsste  fast  annehmen,  das  fände  man  wohl 
irgendwo  in  der  byzantinischen  Litteratur  vermerkt.  An  die 
Identität  aber  hat  man  schon  früh  geglaubt,  und  dann  lange  daran 
festgehalten.  Im  Cod.  Monacensis  405,  der  im  15.(?)  Jahrhundert 
geschrieben  ist,  hat  eine  jüngere  Hand,  die  aber  nicht  jünger  als 
das  16.  Jahrhundert  zu  sein  scheint,  dem  Titel  des  Romans  am 
Rande  hinzugefügt  ToO  Kai  üörepov  xPIMCiTicravTOi;  juriTporroXiTOu 
9e(J(Ja\oviKri<;.  Auch  der  erste  Herausgeber  des  griechischen  Ori- 
ginals, Gaulminus  (1G17),  hat  die  Identität  nicht  bestritten,  obwohl 
ihm  jene  Notiz  der  Münchener  Handschrift  nicht  bekannt  war. 
Das  geschah  zuerst  durch  Huet,  de  l'origine  des  romans  (Paris 
1670,  2.  Aufl.  1678  p.  90),  der  in  Abrede  stellt,  que  le  docte 
comraentateur  d'IIomere  a  ete  capable  de  faire  un  aussi  mise- 
rable ouvrage  qu'est  celui-ci.  Diesem  Verdikt  schlössen  sich 
nicht  alle  Gelehrten  an;  aber  seit  Th.  Grässe  im  4.  Suppl.-B. 
der  Neuen  Jahrb.  f.  Philol.  1836  S.  267  f.  in  einem  Aufsatz 
'Ueber  den  griechischen  Erotiker  Eustathios  und  dessen  auf  uns 
gekommenen  Roman'  das  Urtheil  abgab  :  'die  Geistesarmuth  und 
Trivialität    unseres    Erotikers    kann    auf    keine    Weise  dem    fein 


430  Heisenberg 

gebildeten  und  ernsten  Geiste  jenes  gelehrten  Erzbischofs  an  die 
Seite  gestellt  werden',  schien  die  Verschiedenheit  der  Personen 
ausser  Zweifel  zu  stehen.  Die  Herausgeber  des  Romans  sprachen 
überhaupt  nicht  mehr  von  dem  Oommentator  Homers  und  auch 
E.  Rohde  nimmt  die  Trennung  für  ein  erwiesenes  Faktura;  ebenso 
Krumbacher  und  alle  Späteren. 

Die  Annahme  eines  von  dem  nachmaligen  Patriarchen  Eu- 
stathios  verschiedenen  Romanschreibers  Eustathios  ist  also  aus- 
schliesslich auf  der  Missachtung  begründet,  welche  der  Roman  zu 
verdienen  schien.  Vielleicht  ist  es  jetzt,  da  wir  leider  nicht  mehr 
als  Aesthetiker  urtheilen  dürfen,  wieder  möglich  geworden,  zu 
einem  objektiveren  Urtheil  über  den  absoluten  Werth  des  Romans 
und  über  seine  litterarhistorische  Stellung  zu  gelangen.  Den  Inhalt 
gebe  ich,  da  ich  ihn  in  der  hier  nothwendigen  Kürze  nicht  besser 
vortragen  kann,  mit  E.  Rohdes  Worten :  'In  den  elf  Büchern  seines 
'Drama'  erzählt  Eustathius,  wie  Hysminias,  aus  Eurykomis,  als 
Festherold  zu  den  Diasien  nach  Aulikomis  gesandt,  dort  ein 
Liebesbündniss  mit  Hysmine,  der  Tochter  seines  Gastfreundes, 
schliesst,  dann  bei  Gelegenheit  eines  Gegenbesuches  desselben  und 
seiner  ganzen  Familie  in  Eurykomis  mit  der  einem  Andern  ver- 
lobten Geliebten  zu  Schiff  entflieht.  Bei  einem  ausbrechenden 
Sturme  wird  Hysmine,  als  Sühnopfer,  ins  Wasser  gestürzt,  der 
lästig  jammernde  Hysminias  ans  Land  gesetzt.  Aethiopische 
Räuber  bemächtigen  sich  seiner  ;  Soldaten  jagen  ihn  mit  anderer 
Beute  den  Räubern  wieder  ab  und  verkaufen  ihn  nach  Daphne- 
polis.  Mit  seinem  Herren  einst  nach  Artykomis  gekommen,  findet 
er  im  Hause  des  Sostratus  die  durch  ein  Wunder  gerettete  Hys- 
mine als  Sklavin  wieder;  siegeben  sich  als  Geschwister  aus.  Die 
ganze  Gesellschaft  zieht  nach  Daphnepolis  zurück.  Hysminias 
widersteht  allen  Liebeslockungen  der  eigenen  Herrin  und  der 
Herrin  der  Hysmine.  Die  Eltern  des  Paares,  nach  Daphnepolis 
gekommen,  um  das  dortige  Orakel  des  Apollo  nach  dem  Schicksal 
ihrer  Kinder  zu  fragen,  treffen  die  Vermiesten  dort  an ;  auf  Für- 
bitten des  Priesters  von  ihren  Herren  freigelassen,  feiern,  nach 
einer  glücklich  bestandenen  Keuschheitsprobe  der  Hysmine,  die 
beiden  ihre    Hochzeit.' 

Originalität  der  Erfindung  ist  allerdings  dem  Werke  ab- 
zusprechen ;  überall  stösst  man  auf  die  Spuren  der  Vorgänger, 
insbesondere  auf  des  Achilles  Tatius  Roman  von  Leukippe  und 
Kleitophon.  Von  dort  her  entlehnte  Eustathios  die  Namen  meh- 
rerer seiner  Figuren,  so  des  Sosthenes,  der  Panthia,    des  Sostratos 
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und  derRhodope*;  von  dort  übernahm  er  auch  den  Einfall,  den 
ganzen  Roman  von  dem  Helden  desselben  erzählen  zu  lassen. 
Das  nächtliche  Stelldichein  der  beiden  Liebenden  und  die  darauf 
folgende  Flucht  zu  Schiffe  mit  Hilfe  eines  Freundes  werden 
ebenso  bei  Tatius  (I  4.  H  22  —  31)  erzählt.  Es  war  auch  ein 
schon  dort  gebrauchtes  Motiv,  dass  der  Liebende  die  Geliebte 
nach  langer  Trennung  in  der  Frenade  als  Sklavin  wieder  findet, 
und  ebenso  war  das  entscheidende  Auftreten  des  Priesters  der 
Diana  für  die  Liebenden  schon  von  Tatius  in  den  Roman  ein- 
geführt worden  (VII 13).  Die  Keuschheitsprobe  kennt  schon  Tatius 
(VIII  fi),  der  den  Philostrat  und  Musaios  benutzte;  die  Be- 
schreibung des  Gartens  bei  dem  Hause  des  Sosthenes  ist  eben- 
falls dem  Tatius  (I  15)  nachgebildet  worden,  und  zu  der  häufigen 
Schilderung  von  Gemälden  scheint  Eustathios  auch  von  dorther 
beeinflusst  worden  zu  sein  (I  1.  III  7,  8).  Aber  Eustathios  be- 
nutzte als  Vorlage  nicht  das  Werk  des  Achilles  Tatius  allein, 
wie  E.  Rohde  anzunehmen  scheint,  sondern  auch  die  Aethiopica 
des  Heliodor.  Wie  dort  gibt  sich  auch  im  Roman  des  Eustathios 
die  Liebende  in  der  Sklaverei  als  Schwester  des  Geliebten  aus, 
um  einen  ungestörten  Verkehr  zu  ermöglichen ;  den  Seesturm, 
den  Ueberfall  durch  die  Seeräuber,  die  Sklaverei  kannte  schon 
Heliodor  ebenso  wie  die  Keuschheitsprobe,  aber  alles  dies  war 
ja  auch  bei  ihm  nicht  neue  Erfindung,  sondern  gehörte  längst 
dem  griechisch-römischen   Reise-  und  Räuberroman   an. 

Was  hat  dagegen  Eustathios  selbständig  erfanden?  Wenig 
genug,  aber  doch  einiges.  Das  erste  Zusammentreffen  der  Lieben- 
den ist  durch  die  Gesandtschaft  des  Hysminias  einfach  und  aus- 
reichend motivirt.  Ebenso  wird  die  Flucht  der  beiden  von  Eu- 
stathios viel  natürlicher  motivirt  als  von  Achilles  Tatius.  Dieser 
lässt  sie  fliehen,  weil  die  Mutter  der  Leukippe  die  nächtliche  Zu- 
sammenkunft entdeckt  hat ;  bei  Eustathios  hat  der  Entschluss  zur 
Flucht  die  tiefere  Ursache,  dass  der  Vater  der  Hysmine  die  Ab- 
sicht aussprach,  sie  in  nächster  Zeit  einem  ungeliebten  Manne  zu 
vermählen.  Ebenso  ist  Eustathios  durchaus  zu  seinem  Vortheil 
von  seinem  Vorgänger  abgewichen,  wenn  das  spätere  Wieder- 
finden in  der  Sklaverei  nicht  erst  wie  bei  Tatius  durch   ein  von 


^  Den  Namen  der  Heldin  Hysmine  (d.i.  'die  Standhafte')  erfand 
E.;  man  darf  wohl  an  die  Stelle  im  Commentar  zur  Ilias  N  713(p.  956, 
22)  erinnern:  'öirö  y^P  toO  ÖTro|U^veiv  qpaal  ti?iv  ö(J|uivriv  YiveoSai,  ob- 
wohl sie  natürlich  für  die  Identität  nicht  viel  beweist. 
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der  Leukippe  belauschtes  Selbstgespräch  des  Kleitophon  herbei- 
geführt wird,  sondern  Ilysmine  beim  ersten  Anblick  den  Hys- 
minias  erkennt  und  sich  nun  brieflich  mit  ilim  verständigt.  Rohde 
hat  unseren  Roman  eine  Karrikatur  von  der  Erzählung  des  Achilles 
Tatius  genannt.  Nichts  einseitiger  als  das  !  Denn  Rohde  sah  nur 
die  Entlehnungen,  nicht  aber  die  Auslassungen.  Berücksichtigt 
man  aber  diese,  beobachtet  man,  welche  Ejiisoden  im  Romane  des 
Achilles  Tatius  iler  Byzantiner  unbeachtet  beiseite  Hess,  überlegt 
man  die  Gründe,  aus  welchen  das  geschehen  sein  könnte,  so  wird 
man  bald  zu  der  IJeberzeugung  kommen,  dass  hinsichtlich  des 
guten  Geschmackes  und  des  feineren  Empfindens  Eustathios  weit 
über  Tatius  steht  ^.  Die  verworrene,  nur  aus  roher  Freude  am 
Spektakel  zu  erklärende  Häufung  von  schauerlichen  Mord- 
geschichten, Ueberfällen,  Entführungen  und  Verführungen,  die 
Wiederholung  von  Seestürmen,  Sklaverei,  Gefängniss  und  Ge- 
richtsscenen,  Ermordungen  mit  einem  Theaterdolch  und  Blut- 
vergiessen  aus  einem  vorgebundenen  Schlauch,  dann  lebendig 
Begrabenwerden  und  Wiederauferstehen,  die  würdelose  Behand- 
lung des  Heiligen  und  Göttlichen,  das  sind  die  Requisiten,  mit 
denen  Achilles  Tatius  in  kaum  zu  überbietender  Verirrung  seine 
Leser  unterhalten  zu  müssen  glaubt.  Dazu  kommen  eine  Reihe 
von  Digressionen,  oft  der  abgeschmacktesten  Art,  welche  den 
Gang  der  Handlung  unnöthig  unterbrechen,  wie  zB.  eine  lang- 
weilige Auseinandersetzung  über  die  Liebe  der  Pfauen,  der  Pflan- 
zen, des  Magnets  ua.  (I  16 — 18),  sicher  beliebte  Kunststücke 
der  Sophistenschulen,  aber  im  Roman  so  unpassend  wie  mög- 
lich, wenngleich  nicht  neu.  Ferner  eine  Deklamation  gegen  die 
Frauen  (I  8),  eine  Erörterung  über  die  Vorzüge  der  Weiberliebe 
oder  der  Knabenliebe  (II  35 — 38),  der  an  Widerwärtigkeit  wenige 


1  Nicht  als  Beweis  für  diese  Behauptung  aber  doch  als  be- 
merkenswerthe  Thatsache  erwähne  ich,  dass  der  Roman  des  Eustathios 
früher  und  öfter  in  moderne  Sprachen  übertragen  worden  ist,  als  das 
Werk  des  Achilles  Tatius.  Auch  auf  die  vulgärgriechischeu  byzanti- 
nischen Romane  scheint  Eustathios  viel  mehr  eingewirkt  zu  haben,  als 
man  bisher  angenommen  hat.  Auf  'Kallimachos  und  Chrysorrhoe"  ist 
der  Einfluss  am  stärksten  gewesen  (Krum])acher  aaO.^  857),  aber  auch 
in  der  'Achilleis'  (ed.  Wagner)  sind  die  verschiedenen  ^KqppdoeK;  Vers 
710 — 8.:35  erst  nachträglich  nach  dem  Vorbilde  des  Eustathios  eingefügt 
worden,  wahrscheinlich  von  demselben  Bearbeiter,  welcher  eine  Version 
des  echten  byzantinischen  Digenis-Epos  durch  Anfügen  der  Einleitung 
und.  des  Schlusses    erst    in    einen  Achillesroman  zu  verwandeln  suchte. 
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Stücke  der  alten  Litteratur  zu  vergleichen  sind ;  aber  fast  macht 
ihr  die  in  Zweideutigkeiten  und  verhüllten  Zoten  sich  ergehende 
Eede  des  Artemispriesters  (VIII  9)  den  Rang  streitig.  Es  mag 
sein,  wie  Rohde  meint,  dass  diese  Redeweise  zu  den  besonderen 
Kunststücken  der  Rhetorik  gehörte ;  jedenfalls  darf  man  nicht 
den  Roman  eines  Späteren,  der  sich  mit  geläutertem  Geschmack 
und  feinerem  Empfinden  bewusst  von  all  diesen  Roheiten  fern 
hält,  eine  blosse  Karrikatur  nennen. 

Wie  Eustathios  in  seinem  Roman  den  Gang  der  Handlung  klar 
und  einfach  gestaltet  hat,  so  trägt  auch  seine  Darstellungsweise  den 
Stempel  der  Schlichtheit  und  Klarheit.  Allerdings  nur  bis  zu  einem 
gewissen  Grade.  Denn  die  Sucht  nach  geistreichen  Antithesen, 
nach  Wortspielen,  nach  glänzenden  und  klingenden  Wendungen  um 
jeden  Preis  kann  Eustathios  nicht  verleugnen;  da  erkennt  man 
den  Schüler  der  Rhetoren,  und  Eusthatios  war  ja  auch  —  dh.  der 
spätere  Erzbischof  war  das  —  in  seiner  früheren  Lebenszeit 
Lehrer  der  Beredsamkeit  gewesen.  Eine  Vertiefung  der  psycho- 
logischen Vorgänge,  die  übrigens  ja  niemals  Aufgabe  des  griechi- 
schen Romans,  sondern  des  Dramas  gewesen  war,  hat  auch  Eu- 
stathios weder  erstrebt  noch  erreicht.  Er  schildert  nicht  die 
Charaktere  der  Liebenden,  sondern  zeigt  sie  uns  mit  bewusster 
Absicht  als  Spielball  in  den  Händen  des  Eros,  und  statt  wirk- 
lichen Fortschreitens  der  seelischen  Empfindungen  erhalten  wir 
nur  immer  neue  Reflexionen  über  Liebesfreuden  und  Liebesqualen 
und  die  unüberwindliche  beschwerliche  Macht  der  Liebe.  So 
hat  Eustathios  auch  in  der  Art  der  Darstellung  nicht  etwa 
Neues  seinen  Zeitgenossen  geboten.  Aber  wenn  es  eine  Mög- 
lichkeit gab,  den  griechischen  Roman  wieder  lebendig  und  wirk- 
sam zu  machen  für  die  Gebildeten  des  12.  Jahrhunderts,  die  ihren 
Geschmack  an  den  besten  Mustern  geläutert  hatten,  so  traf  Eu- 
stathios das  Richtige,  indem  er  zunächst  zur  Einfachheit  und 
Schlichtheit  zurückkehrte  und  sich  darin  von  keinem  Geringeren 
als  Homer  unterweisen  Hess.  Dass  ihm  die  Einfachheit  des  Epos 
stets  vor  Augen  stand,  erkennt  man  auf  Schritt  und  Tritt,  aus 
zahlreichen  Einzelheiten  wie  aus  ganzen  Entlehnungen  ^     Suchen 


1  Er  macht  gar  kein  Hehl  aus  denselben,  und  Rohdes  zornige 
Behauptung,  er  habe  die  alte  Bezeichnung  des  Freundes  als  öWoc; 
auTÖ(;  sich  durch  die  Worte:  oötuj  fäp  e^Oj  töv  cpiXov  öpi^o|uai  (I  7) 
als  seine  Erfindung  ausgegeben,  beruht  auf  der  Verkennung  des  spät- 
griechischen t{Oj  und  der  Vorstellunu^en,  welche  die  Byzantiner  über 
geistiges  und  litterarisches  Eigenthum  hatten. 

Rhein.  Mus.  f.  Philol.  N.  F.  LVIU.  28 
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wir  ohne  Vorurtlieile  dem  Charakter  des  ßoinanes  gerecht  zu 
werden,  so  müssen  wir  ilin  als  einen  mit  geläutertem  Geschmack  ^ 
unternommenen  Versuch  ansehen,  den  griechischen  Sophisten- 
roman wiederzugewinnen  und  neu  zu  beleben.  Der  Versuch 
scheiterte,  weil  die  Renaissance  des  12.  Jahrhunderts  eine  rein 
litterarische  war  und  nur  auf  einen  sehr  beschränkten  Kreis  der 
Gresellschaft  ihre  Wirkung  ausübte. 

Der  Versuch  selbst  aber  war  jenes  Eustathios  würdig, 
der  wie  kein  anderer  seiner  Zeitgenossen  sich  in  das  Studium 
der  alten  Litteratur  vertiefte  und  seinen  Zeitgenossen  sie  durch 
umfassende  Commentatorenarbeit  nahe  zu  bringen  suchte.  Mit 
diesen  Bestrebungen  ist  der  Entschluss,  selbst  einen  Roman,  aber 
besser  als  Achilles  Tatius  zu  schreiben,  aufs  engste  verknüpft. 
Ist  aber  in  der  That  der  spätere  Erzbischof  Eustathios  identisch 
mit  Eustathios  Makrembolites,  so  erklärt  sich  auch  zwanglos 
der  in  einigen  Handschriften  des  Romans  überlieferte  Name  Eu- 
mathios.  Dies  war  der  Taufname  des  Mannes ;  ihn  trug  er  noch, 
da  er  als  junger  Gelehrter  und  Rhetor  in  der  Hauptstadt  thätig 
war  und  in  der  Gesellschaft  eine  Rolle  spielte.  Dann  wurde  er 
Mönch  und  änderte  nach  der  Sitte  der  Zeit,  wie  Treu  uns  belehrt 
hat,  mit  Beibehaltung  des  ersten  Buchstabens  seinen  Namen  in 
Eustathios.  Es  darf  uns  nicht  Wunder  nehmen,  dass  in  keinem 
der  übrigen  zahlreichen  Werke  der  Name  Makrembolites  uns  be- 
gegnet ;  hohe  Kirchenfürsten  sind  fast  stets  nur  mit  dem  Tauf- 
namen bezeichnet  worden,  und  eine  so  hervorragende  Persönlich- 
keit wie  dieser  in  seiner  Zeit  ganz  einzige  Mann  war  den  Zeit- 
genossen und  den  Späteren  unter  dem  einfachen  Namen  des 
Metropoliten   Eustathiis  deutlich   genug    bekannt. 

Wir  dürfen  den  Roman  wohl  für  ein  Jugendwerk  halten ; 
später  wurde  aus  dem  dichtenden  Rhetor  der  gelehrte  Philologe; 
und  als  Weisen  sehen  wir  den  Eustathios  im  Alter  statt  der 
Litteratur  das  Leben  des  Mönchstandes  reformiren,  jetzt  wie  in 
jungen  Jahren  von  den  gleichen  Idealen  geleitet^. 


^  Dabei  stelle  ich  einzelne  Entgleisungen,  die  Rohde  übermässi;»' 
urgirt,  gar  nicht  in  Abrede ;  es  kommt  ihnen  aber  nur  geringe  He- 
deutung  zu. 

2  Wenn  kürzlich  über  Eustathios  und  die  anderen  Romanschrift- 
steller des  12.  Jahrh.s  im  Anschluss  an  E.  Rohde  geurtheilt  worden 
ist:  'Es  waren  erbärmliche  Dekadenten,  ohne  künstlerische  und  sitt- 
liche Ideale,  die  nur  dem  niedrigsten  Genüsse  des  Augenblickes  nach- 
jagten ,  so  passt  namentlich  die  letzte  Bemerkung  überhaupt  nicht  auf 
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Eine  Vermutung  wage  ich  zum  Schluss  vorzubringen,  für 
die  ich  jedoch  keinen  Beweis  zu  führen  vermag.  Eustathios 
schrieb  elf  ßätsel,  die  uns  mit  den  Lösungen  des  Manuel  Holo- 
bolos  erhalten  sind  ^  Eines  davon  ist  aus  der  Anthologia  Pala- 
tina  7,  311 

6  TU|Lißo<;  ouTo<;  evbov  ouk  e'xei  veKpov, 
6  veKpö(;  ouTO^  eKTÖc,  oük  e'xei  idcpov, 
dX\'  auTÖ«;  auTOu  veKpö^  eati  Kai  idqpoq 
entlehnt,  und  Eustathios  hat,  indem  er  die  zwei  letzten  Verse 
unverändert  beibehielt,  dem  ersten  die  Fassung  gegeben  6  xd- 
cpoc,  oiiTO(;  evT6<;  ouk  e'xei  veKuv^.  Die  Beschäftigung  des 
Metropoliten  Eustathios  mit  den  Epigrammen  ist  gut  bezeugt; 
Schollen  dazu  soll  ein  jetzt  verbrannter  Escorialensis  enthalten 
haben^.  Die  gleiche  Methode,  altgriechische  Verse  zum  Theil 
wörtlich,  zum  Theil  mit  geringen  Abänderungen  zu  neuen  Zwecken 
zu  verwenden,  findet  sich  bekanntlich  in  ausgedehntestem,  ja 
einzigartigem  Maasse  wieder  zur  Anwendung  ge,bracht  in  einem 
Werke,  das  ebenfalls  dem  12.  Jahrhundert  angehört,  dessen  Ver- 
fasser noch  unbekannt  ist,  aber  nach  Hilberg*  zu  derselben 
Classe  von  Verskünstlern  gehört  wie  der  Rätseldichter  Eustathios, 
ich  meine  in  dem  wunderlichen  Drama  Xpicyiocj  irdö'xuJV.  So 
wage  ich  die  Verrauthung,  dass  Eustathios  der  Verfasser  gewesen 
sei  und  damit  eine  Erneuerung  der  antiken  Tragödie  versucht 
habe,  wie  er  mit  seiner  Erzählung  von  Hysmine  und  Hysminias 
den  griechischen  Roman  wieder  ins  Leben  rufen   wollte. 

Würzburg.  Aug.  Heisenberg. 


byzantinische  Litteratur.  Am  wenigsten  aber  auf  Eustathios,  denn  er 
gerade  wurde  von  künstlerischen  und  sittlichen  Absichten  in  seiner 
ganzen  litterarischen  Thätigkeit  geleitet. 

1  Am  besten  herausgegeben  von  M.  Treu,  Eustathii  Macrem- 
bolitae  quae  feruntur  aenigmata.  Gymn.-Progr.  Breslau  1893 ;  vgl. 
J.  Hilberg,  Byz.  Z.  3  (1894j  172  ff.  Trotz  Hilbergs  Annahme  scheint 
mir  die  Originalität  der  zehn  übrigen  Rätsel  (über  das  elfte  s.  o.) 
keineswegs  sicher. 

2  Die  Gründe  der  Aenderung  siehe  bei  Hilberg  aaO. 
^  Vgl.  Krumbacher  aaO.^  538  f. 

*  Vgl.  Wiener  Studien  VIII  292  und  Byz.  Z.  3  (1894)  173. 
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I. 

Vv.  28—40. 
Da  für  das  Verständniss  des  Gedichtes  die  richtige  Auf- 
fassung von  Vv.  28 — 40  von  besonderer  Wichtigkeit  sein  dürfte, 
so  möge  die  Betrachtung  dieses  Abschnittes  an  die  Spitze  treten. 
Die  Ausleger  sind,  wie  es  scheint  ohne  Ausnahme,  der  Ansicht, 
dass  die  vier  Personen,  welche  der  Dichter  hier  einführt  und  die 
Ertragung  ihres  mühseligen  Erwerbes  durch  die  Aussicht  auf  das 
einstige  mühelose  Geniessen  begründen  lässt,  durch  die  Worte  quae 
simul  bis  zu  Ende  der  Stelle  von  ihm  der  Unwahrheit  bezichtigt 
werden  und  dass  als  ihr  wirklicher  Beweggrund  die  Habsucht 
angesprochen  wird^.  Zur  Widerlegung  dieser  Ansicht  diene  fol- 
gendes. Man  beachte  zunächst,  dass,  da  jene  Leute  in  der  dritten 
Person  eingeführt  waren  {aiimt).  man  auch  bei  ihrer  Widerlegung 
diese  Person  und  nicht  die  zweite  {te)  hätte  erwarten  dürfen. 
Will  man  sich  die  Anrede  aber  aus  einer  Errregtheit  erklären, 
in  die  der  Dichter  sich  allmählich  hineingeredet  hätte  (eine  Er- 
regtheit übrigens,  die,  wie  sich  bald  zeigen  wird,  in  Anbetracht 
mangelnder  Beziehungen  des  Dichters  zu  diesen  Leuten  wenig 
erklärlich  sein  würde),  so  bliebe  es  noch  immer  befremdlich, 
dass  er  te  und  nicht  vos  gesetzt  hat.  Ferner  verträgt  sich  mit 
der    Annahme,    dass    mit    quae    shtml    die  Widerlegung    beginnt 


1  Nach  L.  Müller  ist  te  in  V.  38  'ein  beliebiger  aus  der  grossen 
Menge',  so  dass  es  scheinen  könnte,  als  habe  er  gemeint,  dass  der 
Dichter  hier  von  den  obigen  vier  Personen  abgesehen  habe.  Allein  da 
der  bezeichnete  Gelehrte  gleich  den  übrigen  Auslegern  die  Aussage 
dieser  Personen  als  blossen  Vorwand  auffasst,  muss  auch  er  te  min- 
destens zunächst  auf  sie  bezogen  haben. 
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('aber  diese,  sobald  .  .  /),  schlecht  das  Vorhergehende,  so  weit 
es  sich  auf  die  Ameise  bezieht:  sieut  parvöla  .  .  .  futuri.  Denn 
mag  man  diese  Worte,  wie  es  die  Ausleger  zu  thun  pflegen,  als 
Fortsetzung  der  Aeusserungen  der  vier  aufgeführten  Personen 
auffassen  oder  dem  Dichter  selbst  zuschreiben,  in  beiden  Fällen 
geben  sie  sich  unstreitig  als  dazu  bestimmt  zu  erkennen,  das 
thatsächliche  Thun  der  Ameise  als  mit  dem  Thun,  zu  welchem 
sich  jene  Personen  bekennen,  in  Uebereinstimmung  erscheinen  zu 
lassen.  Unter  diesem  Gesichtspunkt  aber  betrachtet,  ist  das, 
worauf  es  in  dem  Thun  der  Ameise  hauptsächlich  ankommt, 
nicht  etwa  ihr  mühseliges  Sammeln,  sondern  das  dies  Sammeln 
seiner  Zeit  ablösende  mühelose  Geniessen,  also  das,  was  in  den 
Worten  quae  simid  .  .  .  qnaesitis  sapiens  zum  Ausdruck  kommt. 
Sind  es  daher  die  vier  aufgeführten  Personen,  welche  sich  des 
Spiegelbildes  der  Ameise  bedienen,  so  sind  sie  es  auch,  die  den 
in  den  eben  gedachten  Worten  ausgedrückten  Gedanken  hin- 
zufügen und  seinen  Ausdruck  nicht  einem  andern  überlassen 
mussten.  Wenn  die  Ausleger  diesem  Bedenken  durch  die  An- 
nahme zu  begegnen  glauben,  dass  der  Dichter  den  Leuten  in  die 
Rede  fällt,  so  ist  das  hinfällig.  Der  Dichter  konnte  das  thun, 
wenn  er  Grund  hatte,  die  noch  ausstehenden  Worte  der  andern 
für  nichtig  und  werthlos  zu  halten,  nicht  aber,  wenn,  wie  das 
hier  der  Fall  ist,  seine  eigene  Rede  mit  der  seitens  jener  zu  er- 
wartenden sich  genau  deckt.  Ausserdem  bemerke  man  eine  sprach- 
liche Seite  der  Stelle,  welche  es  dem  Leser  erheblich  erschwert 
zu  merken,  dass  erst  mit  qüae  simul  die  eigenen  Worte  des 
Dichters  beginnen  sollen.  Das  sind  —  ein  Anstoss,  über  welchen 
schon  F.  A.  Wolf  in  seiner  Monographie  über  diese  Satire,  Halle 
1818,  nicht  glatt  hinwegkam  —  in  den  vermeintlichen  Worten 
jener  Leute  die  Indicative  frahit  potesf  addif  strtdt,  statt  deren  die 
Abhängigkeit  von  a'umi  die  entsprechenden  Conjunctivformen 
gefordet  hätte.  Wollte  man  aber  das  Beispiel  der  Ameise  als 
vom  Dichter  selbst  angeführt  und  demgemäss  schon  die  Worte 
sicut  parvola  .  .  .  futuri  als  die  seinigen  ansehen,  so  würde  er 
sich  zu  der  Absicht  bekennen,  das  thatsächliche  Thun  der  Ameise 
als  mit  der  Aussage  jener  Leute  im  Einklang  erscheinen  zu  lassen 
und  dann  würde  er  seinerseits  diese  Absicht  dadurch  verleugnen, 
dass  er  das  für  den  Einklang  Wesenlichste  dazu  benutzt  hätte, 
nicht  eben  diesen  Einklang,  sondern  einen  zwischen  den  beiden 
Seiten  bestehenden  Gegensatz   festzustellen. 

Wir  behaupten  ferner,  dass  der  in  te  Angeredete,    auch  ab- 
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gesehen  von  seiner  oben  besprochenen  Einführung  in  dieser  Form, 
Seiten  aufweist,  welche  seine  Identität  mit  jenen  vier  Personen 
bestimmt  ausschliessen.  Er  ist  zunächst  reich.  Er  erwirbt  nicht, 
um  zu  haben,  dessen  er  bedarf,  sondern  (nach  V.  40),  fie  se  sit 
difior  alter,  und  er  ist  derselbe  mit  dem,  von  welchem  es  V.  41 
heisst,  dass  er  eine  ungeheure  Menge  Gold  und  Silber  in  der 
Erde  birgt.  Jene  aber  stellen  sich  als  joaiiperes  und  als  solche 
dar,  die  zu  allernächst  zu  dem  Zwecke  erwerben,  nicht  zu  ver- 
hungern, und  an  ein  Ueberspareti  und  Zurücklegen  erst  in  zweiter 
Linie  denken  können.  Der  erste  von  ihnen  pflügt,  wie  das  durch 
den  Bau  des  ihm  gewidmeten  Verses  gemalt  ist,  im  Schweisse 
seines  Angesichts  seinen  Acker  selbst  und  verräth  dadurch,  dass 
er  weit  entfernt  ist,  ein  Latifundienbesitzer  zu  sein.  Dass  man 
den  caupo  nicht  etwa  unsern  grossen  Hotelbesitzern  gleichsetzen 
darf,  ist  bekannt.  Wie  wenig  der  miles  in  der  Lage  ist,  Schätze 
zu  sammeln,  wird  einleuchten,  wenn  man  sich  an  die  Tac.  Ann.  I 
wiedergegebenen  Klagen  der  meuternden  Soldaten  erinnert.  Was 
den  nauia  betrifi't,  so  muss  belanglos  erscheinen,  dass  das  Wort 
C.  I  28,  23  möglicher  Weise  von  einem  Eheder  gebraucht  worden 
ist.  Für  die  Erklärung  der  Satiren  ist  der  prosaische  Sprach- 
gebrauch massgebend,  und  dieser  ist,  soweit  Horaz'  Satiren  und 
Episteln  in  Betracht  kommen,  ausser  der  vorliegenden  Stelle 
Sat.  I  5  vertreten,  wo  unter  nautis  solche  zu  verstehen  sind,  die 
auf  einem  Canale  den  Fährdienst  besorgen,  die  mit  den  Sclaven 
der  Reisenden  Schimpfreden  wechseln,  und  von  denen  einer  wegen 
Lässigkeit  von  einem  Fahrgast  Prügel  bekommt.  Schon  F.  A. 
Wolf  hat  sich  nicht  entschliessen  können,  den  nmäa  an  unserer 
Stelle  als  mercator  aufzufassen.  Man  erwäge  ferner  die  Gefahren, 
denen  der  Angeredete  nach  der  Aussage  des  Dichters  V.  38  f. 
Trotz  bietet.  Man  sieht  nicht  ein,  wie  der  kleine  Landwirth 
und  der  Schankwirth  durch  ihren  Beruf  Gefahr  laufen,  die  von 
Feuer,  Meer  und  Schwert  droht. 

Endlich  zeigt  sich  der  Angeredete  von  den  andern  sehr  ver- 
schieden, wenn  man  die  beiderseitigen  Reden  vergleicht.  Durch 
die  Worte  V.  43  und  51:  qiioä  si  conminuas,  vilem  recligatur  ad 
assem  und  at  suave  est,  ex  magno  tollere  acervo  gibt  er  unzwei- 
deutig zu  verstehen,  dass  er  weit  entfernt  ist,  für  sein  Sammeln 
den  Zweck  des  Gebrauchs  und  Genusses  massgebend  sein  zu 
lassen.  Jene  dagegen  bekennen  sich  zu  einer  ausserordentlich 
hohen  Werthschätzung  des  Genusses.  Man  erwäge,  dass,  wie 
oben  bemerkt  wurde,    vom  Erwerbe    dieser  Leute  ihr  Leben  ab- 
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hängig  ist.  Wenn  sie  nun  trotzdem  ihre  dem  Erwerbe  gewidmete 
Mühe  gar  nicht  durch  den  Zweck,  ihr  Leben  zu  erhalten,  sondern 
einzig  und  allein  durch  die  Aussicht  auf  den  einstigen  mühelosen 
Genuss  begründen,  geben  sie  unstreitig  zu  erkennen,  dass  sie  den 
mühelosen  Genuss  sogar  höher  als  das  Leben  schätzen  und  ohne 
die  Hoffnung  auf  jenen  auch  auf  dieses  verzichten  würden. 

Gegen  diese  an  der  bisherigen  Auffassung  der  Stelle  geübte 
Kritik  könnten  einige  Einwände  erhoben  werden,  denen  begegnet 
werden  muss. 

1.  Der  von  den  Auslegern  dem  ganzen  Gedichte  zugeschrie- 
bene Plan  verlangt,  dass  die  vier  besprochenen  Personen  sich 
als  Habsüchtige  darstellen,  wie  denn  Döderlein  gegen  Kirchner, 
der  gleich  uns  an  der  vorliegenden  Stelle  "^Bezeichnungen  des 
niederen  Gewerbestandes'  findet,  ohne  jedoch  zu  bestreiten,  dass 
diese  Leute  der  Habsucht  bezichtigt  werden,  bemerkt:  'die  Pro- 
letarier .  .  .  können  bei  einer  Diatribe  gegen  Geiz  und  Habsucht 
gar  nicht  in  Betracht  kommen'.  Dass  diese  sich  auf  den  Grund- 
gedanken der  Satire  beziehende  Ansicht  unbegründet  ist,  wird 
weiter  unten  gezeigt  werden.  —  2.  Diese  vier  Personen  müssen 
darum  als  Habsüchtige  aufgefasst  werden ,  weil  sie  entweder 
völlig  oder  doch  im  Grossen  und  Ganzen  mit  den  vier  im  Ein- 
gang des  Gedichtes  eingeführten  Personen  identisch  sind  ;  denn 
diese  sollen  für  Habsüchtige  gelten.  Dieser  Einwand  erledigt 
sich  einmal  dadurch,  dass,  wie  sich  unten  ergeben  wird,  die 
Personen  des  Eingangs  vom  Dichter  gar  nicht  als  Habsüchtige 
ausgesprochen  werden,  andrerseits  dadurch,  dass  nicht  einmal 
jene  Identität  vorliegt.  Zum  Beweise  hierfür  ist  zunächst  darauf 
hinzuweisen,  dass,  die  Eichtigkeit  der  Ueberlieferung  unserer 
Stelle  vorausgesetzt,  die  Figuren  des  Eingangs  an  ihr  nicht  ein- 
mal nach  der  Meinung  der  Ausleger  ausnahmslos  wiederkehren. 
Und  doch  musste  dies  geschehen,  wenn  der  Dichter  die  Miene 
annahm,  eine  Gesellschaft  zum  zweiten  Male  auftreten  zu  lassen ; 
er  hätte  sich  sonst  entschieden  ein  Armuthszeugniss  ausgestellt. 
Von  diesem  Gefühle  haben  sich  diejenigen  Ausleger  leiten  lassen, 
die  die  offenbare  Incongruenz  zwischen  dem  hier  befindlichen 
caupo  mit  dem  dortigen  iurlsperitus  durch  Coujectur  zu  beheben 
gesucht  haben.  In  Wirklichkeit  aber  herrscht  die  Incongruenz 
durchweg.  Was  den  nanta  betrifft,  so  wurde  er  schon  oben  als 
ein  Mann  gekennzeichnet,  den  mit  dem  mercator  des  Eingangs 
identisch  zu  setzen  man  sich  nicht  getrieben  fühlen  kann.  Dass 
der  dortige  agricola  nicht  derselbe    ist   wie    der    hier  figurirende 
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kleine  Landmann,  folgt  daraus,  dass  er  seine  Unzufriedenheit  mit 
seinem  Berufe  durch  die  Unbequemlichkeit  begründet,  mit  der 
für  ihn  der  Besuch  der  Stadt  verbunden  ist ;  müssteer,  wie  jener, 
in  eigener  Person  den  Acker  pflügen,  so  würde  seine  Klage 
zweifellos  anders  lauten.  Die  beiden  milites  erweisen  sich  da- 
durch als  zweierlei  Personen,  dass  der  erste  nach  der  Ueber- 
lieferung,  welche  zu  ändern  kein  ausreichender  Grund  vorliegt, 
gravis  annis  ist,  während  der  zweite  sagt,  dass  er  fürs  Alter 
spart  und  sich  demnach  diesseits  des  Alters  befindet.  Aber  noch 
mehr:  der  Dichter  hatte  guten  Orund,  die  Auffassung  der  Iden- 
tität der  beiderseitigen  Personen  geflissentlich  zu  verhüten.  Sähe 
man  an  der  zweiten  Stelle  die  Personen  der  ersten  wiederkehren, 
80  sähe  man  sie  auch  in  auffallender  Weise  aus  ihrer  ßolle 
fallen.  Ihre  Eolle  bestand  in  Klagen,  die  sie  über  ihr  Los  er- 
heben; hier  würden  sie  sich  als  solche  darstellen,  die  sich  mit 
ihrem  Lose  abgefunden  haben. 

3.  Endlich  und  vorzugsweise  wird  man  gegen  uns  geltend 
machen,  dass  der  Dichter  von  jenen  Leuten  nicht  einfach  hac 
mente  fertmt,  sondern  hac  mente  aiunt  sese  ferre  sagt  und  schon 
dadurch  ihre  Angabe  als  Unwahrheit  stempelt.  Nun  aber  ist 
einerseits  bekannt,  dass  nio  weit  entfernt  ist,  stets  ein  unwahr- 
haftiges Vorgeben  zu  bezeichnen.  Bei  Horaz  kommt  es  in  diesem 
Sinne  niemals  vor,  und  auch  die  Ausleger  haben  es  hier  sicher- 
lich nur  darum  so  aufgefasst,  weil  sie  im  Folgenden  die  Wider- 
legung seines  Objectes  zu  sehen  vermeinten.  In  Wirklichkeit 
bekundet  der  Dichter  durch  diese  Ausdrucksweise  weiter  nichts, 
als  dass  er  es  unterlässt,  für  die  Thatsächlichkeit  der  von  ihm 
berichteten  Aussage  die  Bürgschaft  zu  übernehmen.  Will  man 
annehmen,  dass  dadurch  zugleich  ein  Zweifel  an  der  Wahrheit 
der  Aussage  zum  Ausdruck  kommen  sollte,  so  ist  doch  die  An- 
sicht, welche  für  den  Dichter  die  plausiblere  ist,  auf  der  der 
Auffassung  der  Ausleger  entgegengesetzten  Seite  zu  suchen. 
Traute  er  einem  grösseren  oder  kleineren  Theile  jener  Leute 
nicht  zu,  dass  sie  die  Mühseligkeit  ihres  Erwerbes  in  der  Ab- 
sicht auf  sich  nahm,  fürs  Alter  zu  sparen  und  in  diesem  zu  ge- 
messen, so  hatte  das  in  Gemässheit  der  oben  gekennzeichneten 
Beschaffenheit  dieser  Leute  seinen  einfachen  Grund  darin,  dass 
er,  sei  es  in  Folge  schwieriger  Verhältnisse  und  schlechter  Zeiten, 
sei  es  wegen  ihrer  eigenen  Energielosigkeit  und  Genusssucht  (wie 
denn  die  eine  einfache  Lebensweise  predigende  Rede  des  Bauern 
Ofellus    II    2    wenigstens    das    Gewissen    des    hier    figurirenden 
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kleinen  Landraanns  schärfen  könnte)  es  für  möglich  hielt,  dass 
sie  es  zum  Uebersparen  und  selbst  zum  ernstlichen  Vorsatze  dazu 
nicht  bringen  konnten.  Aber  nicht  sowohl,  um  einen  Zweifel 
an  der  Wahrheit  der  in  ßede  stehenden  Aussage  zu  äussern, 
wird  der  Dichter  sich  ihrer  Verbürgung  enthalten  haben,  als 
vielmehr  darum,  weil  er  letztere  als  überflüssig  erachten  durfte. 
Er  durfte  dies,  weil  es  ihm  darauf  ankam,  eine  der  der  Hab- 
süchtigen entgegengesetzte  Gesinnung  zu  zeichnen,  und  weil  für 
diesen  Zweck  auch  die  Darstellung  eines  Bekenntnisses  zu 
der  entgegengesetzten  Gesinnung  ausreichte.  Ausserdem  bemerke 
man,  dass  gerade  durch  Einführung  dieses  Bekenntnisses  das 
Raisonnement  harmonischer  wird ;  denn  auch  die  Habsüchtigen 
lässt  der  Dichter  an  den  oben  angeführten  Stellen  ihre  Beweg- 
gründe selbst  vortragen. 

Heinze,  welcher  in  seiner  Schrift  De  Horatio  Bionis  imi- 
tatore  gleich  den  übrigen  Auslegern  die  in  Eede  Stehenden  als 
der  Habsucht  Angeklagte  auffasst,  glaubt  an  unserer  Stelle  wieder- 
zufinden, was  in  Gnoraol.  Bj^z.  eK  Tiuv  Ari|UOKpiTOU  'IcTOKpdTOU^ 
Ettikttitou  n.  207  durch  die  Worte  ausgedrückt  ist:  biet  qpiXap- 
Yupiav  juerd  ttövujv  TeuupYeiq,  TTXeT(;  M^Td  KivbOvuuv  t^v  GdXacr- 
aav,  aTpaieur]  Ka9'  uupav  cpoveueiv  ri  qpoveu€(J0ai  irpoaboKÜJv. 
Nun  kann  doch  aber  nimmermehr  geleugnet  werden,  dass  im 
Alterthume  so  gut,  wie  das  bei  uns  der  Fall  ist,  das  Gros  der 
Vertreter  der  in  diesen  Worten  gezeichneten  Berufsarten  dem 
Berufe  nicht  aus  Habsucht,  sondern  um  der  Subsistenz  willen 
gewidmet  war,  und  man  darf  daher  behaupten,  dass  jener  Grieche 
entweder  Unverständiges  vorgebracht  hat,  das  Horaz  sich  an- 
zueignen sich  sicherlich  nicht  die  Blosse  geben  konnte,  oder, 
was  wahrscheinlicher  ist,  dass  als  der  von  ihm  Angeredete  nicht 
ein  beliebiger  Vertreter  jener  Berufsarten,  sondern  einer  aus  der 
kleinen  Zahl  derer  zu  verstehen  ist,  denen  ihr  Reichthum  ver- 
stattete, sich  jeglicher  Erwerbsthätigkeit  zu  enthalten. 

Das  Ergebniss  dieser  Untersuchung  ist,  dass  die  vier  an 
unserer  Stelle  eingeführten  Personen,  weit  entfernt  vom  Dichter 
der  Habsucht  bezichtigt  zu  werden,  vielmehr  als  solche  gedacht 
sind,  durch  deren  Bekenntniss  die  Habsüchtigen  beschämt  werden 
sollen. 


442  TeiclimüUer 

n. 

Prüfung    der    üblichen    Meinungen    über    den   Grund- 
gedanken und  die  Disposition  des  Gedichtes. 

Wir  treten  nunmehr  an  unsere  eigentliche  Aufgabe  heran, 
welche  sich  auf  die  Auffassung  der  Gesamnitheit  des  Gedichtes 
bezieht.  Auch  hier  sind  zunächst  die  Ansichten  der  Ausleger 
zu  prüfen.  Dieselben  stimmen  unsers  Wissens  ausnahmslos  darin 
überein,  dass  Horaz  es  sich  zur  Aufgabe  gemacht  hat,  die  Er- 
scheinung zu  erklären,  dass  die  Menschen  ihr  Lebensglück  zu 
verfehlen  pflegen,  und  dass  er  diese  Erscheinung  aus  der  Hab- 
sucht erklärt.  Verschieden  wird  die  Auslegung  dadurch,  dass 
nach  den  einen,  welche  die  im  Eingang  gezeichnete  jue|ui]Ji|UOipia 
mit  dem  verfehlten  Lebensglück  zusammenfallen  lassen,  jene  Er- 
klärung das  Thema  der  ganzen  Satire,  nach  den  andern  das  ihres 
grössten  Theiles  bildet,  nämlich  von  V.  23  bis  zum  Schluss.  Da 
die  erstere  Auffassung  die  der  Majorität  ist,  so  werden  wir  uns 
vorzugsweise  mit  ihr  beschäftigen. 

L  Zunächst  lassen  wir  die  Frage  oflPen,  ob  Horaz  über- 
haupt das  verfehlte  Lebensglück  als  Wirkung  der  Habsucht  hat 
aufgefasst  wissen  wollen,  und  beschränken  uns  darauf  zu  be- 
streiten, dass  er  diese  Erklärung  auf  so  viele  Menschen  hat  aus- 
dehnen können,  wie  nach  dem  Wortlaute  des  Gedichtes  an- 
genommen werden  müsste.  Da  nämlich  nach  nemo  in  V.  1  alle 
Menschen,  und  nach  raro  in  V.  117  fast  alle  Menschen  das 
Lebensglück  verfehlen,  so  müssen,  wenn  dies  die  Wirkung  der 
Habsucht  ist,  nach  der  ersten  Stelle  alle  Menschen  ohne  Aus- 
nahme, und  nach  der  zweiten  fast  alle  habsüchtig  sein.  Dass 
nun  der  Dichter  sich  zu  dieser  Meinung  bekannt  hätte,  kann  man 
ihm  zunächst  unter  der  Voraussetzung  nicht  zutrauen,  dass  er 
ein  verständiger  Mensch  war.  Er  würde  durch  ein  solches  Be- 
kenntniss  einmal  eine  unglaubliche  Unkenntniss  des  menschlichen 
Herzens  im  allgemeinen  verrathen  haben.  Es  hat  zu  allen  Zeiten 
Begierden  und  Leidenschaften  gegeben,  die  dadurch,  dass  sie 
ihrerseits  das  Herz  einnahmen,  der  Habsucht  nur  in  geringem 
Masse  oder  gar  nicht  Zutritt  gewährten.  Um  sodann  zu  er- 
messen, wie  fern  es  dem  Dichter  liegen  musste,  die  avaritia 
seinen  Zeitgenossen  insbesondere  als  allgemein  verbreiteten  Fehler 
zur  Last  zu  legen,  ist  zuvörderst  der  Begriff,  den  Horaz  mit 
diesem  Worte  hat  verbunden  wissen  wollen,  festzustellen.  Wenn 
man  sich    nämlich  eine    avaritia    auch    solcher    vorstellen    kann, 
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welche  viel  besitzen  wollen,  um  viel  zu  verbrauchen,  so  ist  von 
der  Auffassung  des  Wortes  in  diesem  Sinne  im  vorliegenden  Ge- 
dichte durchaus  abzusehen.  Im  vorliegenden  Gedichte  darf  für 
den  Begriff  der  avaritia  nur  die  Zeichnung  massgebend  sein, 
welche  in  ihm  selbst  von  den  avaris  gegeben  wird.  Diese  Zeich- 
nung befindet  sich  in  dem  grossen  Stücke  Vv.  38 — 107,  und 
hier  giebt  es  keine  andern  avari  als  solche,  welche  lediglich  zu 
dem  Zwecke  erwerben  und  sammeln,  um  zu  besitzen.  In  diesem 
Sinne  aber  aufgefasst,  stellt  avaritia  wahrlich  nicht  einen  Fehler 
dar,  an  dem  die  Zeitgenossen  des  Dichters  vorzugweise  krankten, 
insofern  bekanntlich  gerade  bei  ihnen  die  ausschweifendste  Ueppig- 
keit  und  der  schrankenloseste  Aufwand  an  der  Tagesordnung 
waren.  Ausserdem  würde  Horaz  durch  jene  Behauptung  mit 
seinen  eigenen  Gedichten  in  starken  Widerspruch  gerathen.  Zum 
Beweise  hierfür  werden  einige  Andeutungen  genügen.  Passionen, 
die  der  Habsucht  in  sehr  wirksamer  Weise  den  Besitz  des  mensch- 
lichen Herzens  streitig  machen,  sind  die  meisten  von  den  C.  I  1 
aufgeführten,  besonders  die  des  kleinen  Landmanns,  der  seine 
ererbte  Armut  nicht  für  die  Schätze  eines  Attalus  hergeben  will. 
Die  Dichter  werden  Ep.  II  119  ausdrücklich  von  der  Habsucht 
freigesprochen.  Nach  der  A.  P.  gegebenen  Charakteristik  der 
Lebensalter  ist  Geiz  und  Habsucht  eine  Eigenthümlichkeit  der 
Greise.  Dass  dem  Horaz  der  oben  erwähnte  Hang  seiner  Zeit- 
genossen zu  Ueppigkeit  und  Verschwendung  nicht  unbekannt  war , 
bezeugen  seine  Gedichte  zur  Genüge.  Nichts  ist  in  ihnen  häufiger 
als  die  Erwähnung  von  Prachtliebe,  die  sich  im  Bau  herrlicher 
und  theilweise  im  Meer  fundirter  Gebäude  und  ihrer  Ausstattung 
entfaltet,  von  lucullischen  Mahlzeiten  u.  dgl.  Auch  weiss  der 
Dichter,  dass  die  Bewerbung  um  Ehrenstellen  sehr  viel  Geld 
kostet;  S.  II  3  wird  diese  Bestrebung  durch  den  Mund  des  Ser- 
vius  Oppidius  der  Verschwendungssucht  gleichgesetzt.  Ep.  I  18, 
21  ist  von  der  danmosa  venus,  der  kostspieligen  Verbuhltheit,  die 
Rede.  Dass  Horaz  gerade  das  Gros  der  Gesellschaft  nicht  für 
haushälterisch  hält,  verräth  er  Ep.  I  2,  27  ff,  durch  die  Worte 
nos  .  .  .  nebulones  AJcinoique  in  cute  curanda  plus  aequo  op  er  ata 
inventus.  Auch  die  oben  erwähnte  Predigt  des  Ofellus  setzt 
voraus,  dass  wenigstens  bei  den  Bauern  das  Wohlleben  vertreten 
war.  Endlich  kennen  die  Horazischen  Gedichte  auch  solche  Leute, 
die  zwischen  Sparen  und  Verbrauchen  die  richtige  Mitte  zu  halten 
wissen  und  somit  ebenfalls  sich  von  den  Habsüchtigen  unter- 
scheiden.    Hierher  gehört  ausser  dem  eben  genannten  Ofellus  der 
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praeco  Volteius,  von  dem  es  Ep.  1  7,  56  f.  heisst  nofum  et  i^^'o- 
X>erare  loco  et  cessare  et  quaerere  et  uti. 

Wollte  man  aber  trotz  des  Gesagten  es  für  möglich  halten, 
daes  der  Dichter  sich  zu  der  Annahme  einer  so  allgemein  ver- 
breiteten Habsucht  bekannt  hätte,  so  müsste  es  immer  noch  für 
unglaublich  gelten,  dass  er  das  im  vorliegenden  Gedichte  ge- 
than  hätte.  Das  folgt  aus  der  Art  und  Weise,  in  welcher  die 
in  diesem  Gedichte  selbst  vorkommenden  Personen  gezeichnet 
sind.  Zunächst  entsprechen  sie  nicht  der  billigen  Forderung, 
dass  wenigstens  sie  sich  sämmtlich  als  Habsüchtige  darstellen 
müssen.  Die  vier  Porsonen  des  Eingangs  hätten  ebenso  gut 
demjenigen  als  Typen  dienen  können,  der  umgekehrt  die  Men- 
schen als  von  der  Habsucht  frei  erscheinen  lassen  wollte.  Auf 
den  Rheder  und  den  Landmann  trifft  dies  zu,  weil  jener  den 
armen  Soldaten,  dieser  den  unentgeltlich  arbeitenden  Rechts- 
gelehrten beneidet.  Der  Soldat  aber  und  der  Rechtsgelehrte  ver- 
leugnen die  Habsucht  dadurch,  dass  jener  den  Tausch  mit  dem 
reichen  Rheder,  dieser  den  mit  dem  Geld  verdienenden  Land- 
mann verschmäht.  Dass  diese  vier  Personen  vom  Dichter  nicht 
als  Habsüchtige  gedacht  sind,  dafür  erklärt  sich  besonders  aus- 
drücklich auch  Heinze  aaO.  —  Was  aber  ungleich  mehr  sagen 
will,  es  giebt  an  zwei  Stellen  Personen,  welche  zu  den  Hab- 
süchtigen geflissentlich  in  Gegensatz  gestellt  sind.  Das  sind 
nach  unserer  anfänglichen  Untersuchung  erstlich  die  Vv.  28 — 30 
Aufgeführten  und  zweitens  die  Klasse  der  vappae  und  nehulones, 
von  welcher  Vv.  101  — 104  die  Rede  ist.  Endlich  bemerke  man, 
dass  selbst  der  umfangreiche  Abschnitt  Vv.  38  — 100,  der  unstreitig 
lauter  Habsüchtige  geisselt,  wenig  geeignet  ist,  ihren  Fehler 
als  einen  allgemein  verbreiteten  erscheinen  zu  lassen.  Denn  alle 
diese  Leute  sind  sehr  reich  und  bilden  daher  nur  einen  kleinen 
Bruchtheil  der   Gesellschaft. 

Nun  giebt  es  aber  in  unserm  Gedichte  eine  Stelle,  an  welcher 
nach  der  Auslegung  der  berufensten  Gelehrten  der  Dichter  den- 
noch schlechterdings  den  Vorwurf  der  Habsucht  auf  alle  Men- 
schen ausgedehnt  hat.  Meineke,  Haupt,  Kiessling,  L.  Müller  und 
andere  schreiben  V.  108  mit  dem  ältesten  Blandinier  qui  nemo 
ut  avarus,  und  die  beiden  zuletzt  Genannten  sagen  ausdrücklich, 
dass  ut  gleich  utpote  und  causal  zu  verstehen  sei.  Hiernach 
würden  denn  allerdings  die  Worte  die  Behauptung  enthalten, 
dass  jedermann  habsüchtig  sei.  Auch  in  einer  von  andern  be- 
vorzugten Lesart,    nemon  ut  avarus,    wird  das  nt  wahrscheinlich 
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meistens  causal  verstanden  werden.  Gesetzt  nun  aber,  dass  man 
sich  nothwendig  für  eine  dieser  beiden  Lesarten  entscheiden 
müsste,  hätte  man  doch  allen  Grrund,  ihre  eben  angeführte  Er- 
klärung zu  beanstanden.  Ganz  abgesehen  von  den  obigen  Er- 
örterungen, nach  welchen  es  dem  Dichter  nicht  einfallen  konnte, 
eine  so  allgemeine  Verbreitung  der  Habsucht  sei  es  irgendwo 
sonst,  sei  es  in  dieser  Satire  zu  behaupten,  musste  ihm  das  an 
dieser  Stelle  besonders  fern  liegen,  nachdem  er  fast  unmittelbar 
vorher  von  den  vappis  und  nebulonibiis  gesprochen  hatte.  Es 
kommt  aber  etwas  hinzu,  auf  Grund  dessen  gerade  die  Mehrzahl 
der  Ausleger  diese  Auffassung  aufzugeben  gezwungen  ist.  Die 
Worte,  in  welche  ut  avarus  eingeschaltet  ist,  sind,  wie  Niemand 
bezweifelt,  eine  Wiederholung  der  an  die  Spitze  des  Gedichtes 
gestellten  Frage.  Auf  diese  Frage  aber  bildet  nach  der  Mehr- 
zahl der  Ausleger  der  Umstand,  dass  alle  Menschen  habsüchtig 
sind,  die  Antwort.  Demnach  hätte  denn  der  Dichter  hier  das 
Unglaubliche  geleistet,  seine  Frage  in  einer  Gestalt  zu  wieder- 
holen, welche  ihre  Beantwortung  einschloss.  Wenn  Kiessling 
an  diesem  Widersinn  keinen  Anstoss  nimmt  und  zur  Erklärung 
der  vorliegenden  Stelle  ausdrücklich  sagt:  Ich  kehre  zum  Aue- 
gangspunkt zurück,  wie  es  doch  komme,  dass  niemand  aus  Ge- 
winnsucht (sie!)  mit  seinem  Lose  zufrieden  ist',  so  dürfte  das 
schwer  zu  begreifen  sein.  Die  in  Rede  stehende  Auslegung 
des  iit  darf  man  aber  um  so  ungescheuter  verwerfen,  als  die 
Partikel  ganz  ungezwungen  sich  in  der  Bedeutung  von  sicnt 
auffassen  lässt,  dem  zufolge  die  Menschen  im  allgemeinen  mit 
der  Klasse  der  Habsüchtigen  nur  verglichen  und  eben  dadurch 
als  von  ihnen  geschieden  würden  dai'gestellt  werden.  In  diesem 
Sinne  Wieland  'Wenn,  gleich  dem  Geizhals,  jeder  unzufrieden 
mit  seinem  Lose  .  .  .'  Dass  der  Dichter  durch  vorher  Gesagtes 
berechtigt  war,  die  Habsüchtigen  als  se  non  probanfes  anzu- 
sprechen, wird  unten  zu  bemerken  sein. 

Wir  gingen  von  der  Voraussetzung  aus,  dass  man  sich 
für  eine  der  beiden  obigen  Lesarten  entscheiden  müsse.  In 
Wirklichkeit  aber  wird  man  dies  bezweifeln  dürfen  und  sogar 
diejenigen  Gelehrten  zu  beachten  haben,  welche,  wie  Fritzsche, 
Röhl,  Cartault,  auch  avarus  an  dieser  Stelle  für  verderbte  Ueber- 
lieferung  halten.  Giebt  man  ihnen  Recht,  so  erscheint  selbst- 
verständlich die  in  Rede  stehende  Behauptung  des  Dichters  von 
dieser  Stelle  noch  weit  bestimmter  ausgeschlossen.  Will  man 
avarus  ändern,  so  könnte   man    an    nemo  ut    sibi   carus    denken; 
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'Ich  kelu*e  zu  dem  Punkte  zurück,  von  dem  ich  mich  entfernt  habe, 
wie  wenig  ein  jeder  sich  selbst  gut  und  mit  sich  zufrieden  ist 
und  vielmehr  ,  .  .'  Carum  sibi  vivere  Ep.  I  3,  29;  ähnlich  ib. 
18,  101  quid  te  tibi  reddat  amiciim  und  S.  II  2,  97  te  tibi  im- 
qiium.  Eine  andere  Vermuthung  betreffend  die  Gestalt  dieser 
Stelle  wird  weiter  unten  Platz  finden.  An  die  oben  angeführte 
Lesung  qui  nemo  ut  wird  man  sich  um  so  weniger  gefesselt 
fühlen,  als  qui  nemo  se  probet  im  Sinne  von  qui  fiat  ut  nemo  se 
probet  gewiss  nicht  ansprechendes  Latein  ist.  —  Dass  ebenso 
wenig  wie  in  den  eben  betrachteten  Versen  die  Habsucht  in  dem 
übrigen  Theile  des  Schlussstücks  als  allgemeiner  Fehler  der 
Menschen  figurirt,  wird  sich  bald  herausstellen.  "Wir  dürfen 
demnach  für  ausgemacht  halten,  dass  unserm  Gedichte  die  Ver- 
tretung der  Meinung,  dass  alle  oder  fast  alle  Menschen  hab- 
süchtig sind,  fremd  ist. 

2.  Aus  dem  eben  festgestellten  Ergebniss  folgt  unmittelbar, 
dass,  wenn  Horaz  das  verfehlte  Lebensglück  aus  der  Habsucht 
erklärt  hat,  er  diese  Erklärung  nicht,  wie  man  nach  den  Aus- 
legern annehmen  müsste,  auf  alle  oder  fast  alle  Menschen  hat 
ausdehnen  können.  Wir  wenden  uns  jetzt  dem  Beweise  zu,  dass 
der  Dichter  das  bezeichnete  Uebel  überhaupt  nicht  aus  der 
Habsucht  erklärt  hat. 

Für  diejenigen,  welche,  wie  Heinze  aaO.,  die  fiejUvyiiLioipia 
der  vier  Personen  des  Eingangs  von  dem  zu  erklärenden  ver- 
fehlten Lebensglück  geschieden  wissen  wollen,  kommen  diese 
Personen  hier  nicht  in  Betracht.  Die  Mehrzahl  der  Ausleger  aber 
ist  andrer  Ansicht,  und  demgemäss  muss  zunächst  von  diesen 
Personen  gezeigt  werden,  dass  ihr  Uebel  nicht  aus  der  Habsucht 
erklärt  wird.  Zu  diesem  Zwecke  erinnern  wir  einerseits  daran, 
dass  diese  Personen  vom  Dichter  gar  nicht  als  Habsüchtige  ge- 
dacht sind,  und  weisen  andrerseits  darauf  hin,  dass  die  von 
ihnen  vorgebrachten  Klagen,  die  des  Veteranen  über  gehäufte 
Strapazen,  die  des  Rheders  über  die  Gefahr  des  Seesturmes,  die 
des  Rechtsconsulenten  über  die  gestörte  Nachtruhe,  die  des  Land- 
manns über  den  unbequemen  Besuch  der  Stadt  an  sich  selbst  so 
verständlich  sind,  dass  man  ein  Bedürfniss,  sie  erklärt  zu  sehen, 
überhaupt  nicht  empfindet.  Was  sodann  die  vier  Vv.  28  ff.  ein- 
geführten Personen  betrifft,  so  gehen  sie  uns  darum  nicht  an, 
weil  sie  nicht  unzufrieden  sind  und  darum  auch  keine  Unzu- 
friedenheit bei  ihnen  zu  erklären  ist.  Um  so  mehr  Grund  hat 
man,  dem  folgenden  grossen  Stück  von  der  Habsucht  seine  Auf- 
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raerksamkeit  zuzuwenden.  Ist  es  die  Aufgabe  dieser  Satire,  die 
Habsucht  als  Ursache  der  Unzufriedenheit  und  des  verfehlten 
Lebensglücks  zu  erweisen,  so  müssen,  wenn  irgend  jemand,  die 
in  diesem  Stücke  gezeichneten  Habsüchtigen  als  mit  jenem  Uebel 
behaftet  erscheinen.  Daher  pflegen  denn  auch  die  Ausleger  dies 
Stück  in  dem  bezeichneten  Sinne  aufzufassen.  So  bemerkt  Kirchner 
zu  V.  108:  'Er  .  .  .  lenkt  die  Unterhaltung  auf  das  ursprüng- 
liche allgemeine  Thema,  die  Unzufriedenheit  der  Menschen  mit 
ihrem  Lose  zurück:  aber  mit  dem  gewonnenen  Zusätze  avarus, 
wodurch  die  avariüa  nach  dem  Obigen  als  Quelle  dieser  Mempsi- 
moiria  bezeichnet  wird ,  und  Schütz  sagt  ebenfalls  von  dem  in 
Rede  stehenden  Abschnitt  ausdrücklich,  dass  in  ihm  nachgewiesen 
sei,  "^dass  der  Grund  der  Unzufriedenheit  in  der  Habsucht  liege'. 
Nun  verhält  sich  das  aber  in  Wirklichkeit  ganz  anders.  Un- 
zweifelhaft will  der  Dichter  die  Habsüchtigen  als  elend  und 
beklagenswerth  erscheinen  lassen ;  aber  von  ihrer  Unzufriedenheit 
findet  sich  in  diesem  Stück  so  wenig  eine  Spur,  dass  sie  sich 
vielmehr  als  mit  ihrem  Lose  sehr  zufrieden  darstellen.  V.  51  : 
at  suave  est  ex  magno  tollere  acervo.  V.  53  f:  itibeas  miserum 
esse,  libenter  qiiatemis  icl  facif.  V.  66  f:  populus  nie  sibilaf,  at 
m,lhi  plaudo  .   .  . 

Nichts  aber  kann  in  dem  Gedichte  für  die  Entscheidung  der 
uns  jetzt  beschäftigenden  Frage  eine  ebenso  grosse  Bedeutung  in 
Anspruch  nehmen  wie  das  Schlussstück,  in  welchem  der  Dichter 
durch  die  Worte  Vv.  117  ff.:  Inde  fit  ut  raro  .  .  .  sich  aus- 
drücklich dazu  bekennt,  das  von  ihm  gezeichnete  Uebel  erklären 
zu  wollen.  Wenn  irgendwo,  muss  hier  die  Habsucht  als  Ursache 
der  zu  erklärenden  Wirkung  klar  werden.  Nun  aber  ergiebt 
sich  unschwer,  dass  dies  nicht  der  Fall  ist.  Zunächst  bemerke 
man,  dass  Inde  nicht  unmittelbar  auf  die  Habsucht  hinweist;  der 
Punkt,  auf  den  es  sich  unmittelbar  bezieht,  ist  vielmehr  ein  eifer- 
süchtiger Wettstreit.  Es  müsste  also  durch  diesen  die  Ursäch- 
lichkeit der  Habsucht  vermittelt  sein,  es  müsste  die  Habsucht 
zunächst  als  Quelle  des  eifersüchtigen  Wettstreites  sich  darstellen. 
Und  so  haben  denn  auch  die  Ausleger  die  Sache  aufgefasst.  So 
zB.  Heinze:  '^ Haec  sane  invidia  (nach  seiner  Auffassung  im  Gegen- 
satz zu  der  invidia  der  vier  Personen  des  Eingangs  zu  verstehen) 
recte  divitiarum  cupiditate  expUcatur  .  In  Wahrheit  aber  ist  das 
Verhältniss,  in  dem  die  beiden  in  Eede  stehenden  Uebel  zu 
einander  zu  denken  sind,  das  umgekehrte.  Einerseits  wird  ans 
der  Natur  der  Sache    selbst   einleuchten,    dass    man    dui'ch    Neid 
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leichter  zum  Trachten  nach  Vergrösserung  seines  Besitzes  als 
durch  dieses  zu  jenem  getrieben  wird.  Andrerseits  aber,  was 
hier  unzweifelhaft  ausschlaggebend  ist,  bekennt  sich  zu  der  Mei- 
nung, dass  die  Habsucht  dem  Neide  entstammt,  der  Dichtei'  aus- 
drücklich selbst.  Er  thut  dies  Vv.  38 — 40:  cum  .  .  .  nil  obstet 
tibi,  dum  ne  s'd  te  ditior  alter.  Nichts  kann  weniger  bestritten 
werden,  als  dass  diese  Worte  die  Habsucht  des  Angeredeten 
aus  seiner  Eifersucht  erklären.  Kiessling  greift  darum  abermals 
in  befremdlicher  Weise  fehl,  wenn  er  in  offenbarer  Anlehnung 
an  die  eben  angeführten  Worte  in  der  Inhaltsangabe  zu  dieser 
Satire  sagt:  'Die  elende  Gewinnsucht  ist  es,  welche  jeden  mit 
Unzufriedenheit  und  Neid  (man  beachte  die  beiden  letzten  Worte) 
erfüllt:  damit  ja  nicht  der  andre  ihn  an  Besitz  übertrilft,  hastet 
jeder  im  Jagen  nach  Geld  wie  auf  der  Eennbahn  .  Was  in  der 
zweiten  Hälfte  dieser  Worte  in  Uebereinstimmung  mit  der  Mei- 
nung des  Dichters  sich  als  Beweggrund  und  Ursache  der  Gewinn- 
sucht darstellt,  ist  in  der  ersten  Hälfte  als  ihre  Wirkung  gekenn- 
zeichnet. 

Es  kommt  aber  noch  ein  andres  gewichtiges  Argument 
hinzu.  Nach  dem  Wortlaut  des  Schlussstücks,  der  für  die  Aus- 
leger massgebend  gewesen  ist,  handelt  es  sich  bei  dem  eifer- 
süchtigen Wettstreite  nur  um  Geld  und  Gut.  Nun  aber  streben 
thatsächlich  die  Menschen  um  die  Wette  nicht  bloss  nach  diesen 
Dingen,  sondern  nach  allen,  die  ihnen  begehrenswerth  erscheinen, 
insbesondere  nach  Ehre  und  Ansehn,  ßuhm  und  Macht,  und  ein 
um  solche  Ziele  entzündeter  Wettstreit  ist  unzweifelhaft  nicht 
weniger  fähig,  die  Lebensfreude  zu  vergällen,  als  jener.  Es  ist 
der  Mühe  werth,  mit  unserer  Stelle  einen  von  Heinze  bemerkten 
Abschnitt  aus  Plut.  Ttepi  euBujuia^  zu  vergleichen.  In  Cap.  9 
dieser  Schrift  wird  wie  bei  Horaz  der  Hang  der  Menschen  ge- 
geisselt,  es  den  vor  ihnen  Bevorzugten  gleichthun  zu  wollen; 
aber  als  Güter,  deren  grösserer  Besitz  den  Vorzug  verleiht, 
werden  neben  Geld  und  Gut  eine  ganze  Reihe  anderer  be- 
sprochen. Will  man  nicht  annehmen,  dass  Horaz  in  psycholo- 
gischer Einsicht  hinter  Plutarch  weit  zurückgeblieben  sei,  so 
bleibt  nichts  anderes  übrig,  als  die  Ausdrücke  pauperiorum  und 
locupletior  gewisseimassen  als  metaphorische  aufzufassen  und  den 
geschilderten  Wettstreit  als  einen  allen  möglichen  Gütern  zu- 
gewandten zu  verstehen.  Man  bemerke,  dass  die  Worte  Vv.  110  f.: 
quodque  aliena  capella  gerat  distenthis  tiher,  tabescat  den  Ein- 
druck   bildlicher    Redeweise    machen    und    dem    Dichter    Grund 
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geben  konnten  darauf  zu  rechnen,  dass  auch  das  übrige  nicht 
ohne  jegliche  Interpretation  aufgenommen  werden  würde.  Spricht 
nun  aber  Horaz  von  einem  Wettstreite,  dessen  Ziele  ganz  andere 
als  die  der  Habsucht  sein  können,  so  darf  an  die  Erklärung 
dieses  Wettstreites  aus  der  Habsucht  gar  nicht  gedacht  werden. 
Zum  üeberfluss  vergleiche  man  noch  einmal  die  eben  angezogene 
Stelle  aus  Plutarch.  Selbstverständlich  ist  auch  bei  ihm  von 
einer  Zurückfübrung  der  von  ihm  gerügten  Eifersucht  auf  die 
Habsucht  keine  Spur. 

3.  Es  bleibt  noch  übrig  zu  untersuchen,  mit  welchem  Rechte 
die  meisten  Ausleger  das  Uebel,  in  dessen  Erklärung  sie  den 
eigentlichen  Plan  des  Gedichtes  sehen,  in  der  Regel  schon  in  dem 
ersten  Stücke,  Vv.  1 — 22  bezeichnet  zu  finden  glauben.  Man 
folgt  dem  Dichter  unschwer,  wenn  er  im  letzten  Abschnitt  aus 
dem  dort  gemalten  rast-  und  nutzlosen  Wettstreite  die  zerstörte 
Lebensfreude  herleitet.  Aber  die  erste  Schilderung  macht  einen 
ganz  andern  Eindruck.  Man  fühlt  keine  Veranlassung,  die  hier 
Vorgeführten  für  unglücklich  oder  auch  nur  für  wirklich  unzu- 
frieden zu  halten.  Denn  einmal  weisen  sie  die  gebotene  Gre- 
legenheit,  sich  ihres  Loses  zu  entäussern,  von  der  Hand,  und 
andrerseits  beziehen  sich  ibre  Klagen  lediglich  auf  gelegentliche 
und  vorübergehende  Uebelstände.  Dass  dies  letztere  sich  so  ver- 
hält, liegt  bei  dem  Kaufmann,  dem  Rechtsgelehrten  und  dem 
Landmann  auf  der  Hand.  Aber  auch  den  Veteranen  betreffend 
kann  man  im  Gregensatz  zu  der  üblichen  Auffassung  ohne  Schwierig- 
keit annehmen,  dass  das  multo  iam  fractus  membra  labore  von 
einem  Zustande  gesagt  ist,  in  dem  sich  der  Krieger  an  einem 
einzelnen  Tage  nach  strapaziösen  Stunden  befindet ,  eine  Er- 
klärung, die  gravis  annis  von  dem  ihm  gemachten  Vorwurfe  der 
Tautologie  um  so  wirksamer  entlastet.  Am  lehrreichsten  aber 
für  die  uns  jetzt  beschäftigende  Frage  ist  eine  aufmerksame  Be- 
trachtung der  schon  oben  berührten  Stelle  Vv.  117—119:  Inde 
fit  .  .  .  queamus.  Soll  nämlich  die  im  Eingang  gezeichnete 
Klagesucht  mit  dem  am  Schluss  auftretenden  verfehlten  Lebens- 
glück als  identisch  aufgefasst  werden,  so  muss  nothwendig  die  an 
der  eben  angeführten  Stelle  gegebene  Erklärung  des  einen  der 
beiden  Uebel  gleichzeitig  die  des  andern  sein;  es  muss  also,  da  an 
dieser  Stelle  als  Ursache  des  verfehlten  Lebensglücks  der  eifer- 
süchtige Wettstreit  angegeben  wird,  derselbe  eifersüoBtige  Wett- 
streit sich  als  Ursache  der  Klagesucht  auffassen  lassen.  In  Wirk- 
lichkeit aber  verhält  sich  das  wesentlich  anders.    Die  Schilderung 
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des  Wettstreites  beginnt  mit  den  Worten  V.  110  f.:  quodque 
aliena  capella  gerat  distentius  iiber,  fahescaf,  und  sie  ist  durch 
diese  Worte  an  das  unmittelbar  vorhergehende  nemo  .  .  .  .vc  probet 
ac  potius  landet  diversa  sequentes  in  einer  Weise  angelvnüpft,  dass 
der  Wettstreit  als  Ausfluss  und  Wirkung  des  in  den  zuletzt  an- 
geführten Worten  gekennzeichneten  Verhaltens  erscheint.  Nun 
ist  aber  dies  Verhalten  kein  anderes  als  die  (hier  zum  zweiten 
Male  auftretende)  Klagesucht,  und  wenn,  wie  wir  eben  gesehen 
haben,  von  dieser  der  Wettstreit  die  Wirkung  ist,  kann  er  nicht 
gleichzeitig  ihre  Ursache  sein.  Hiernach  ist  die  Bemerkung 
Kiesslings  zu  V.  117  zu  beurtheilen  :  ''Inde  fd  ist  also  die  Ant- 
wort auf  das  Qui  fit  V.  W  Das  Richtigere  liegt  auf  der  Hand. 
Das  Inde  fit  ist  der  Aufgabe,  die  Frage  des  Eingangs  zu  beant- 
worten, ganz  fremd  und  bringt  lediglich  die  Erklärung  des  am 
Schluss  figurirenden  üebels,  und  die  in  jene  Frage  gefasste  Er- 
scheinung ist  so  wenig  mit  diesem  üebel  identisch  gesetzt,  dass 
sie  vielmehr  als  seine  mittelbare  Ursache  erscheint.  Fragt  man 
aber,  an  welcher  Stelle  des  Gedichtes  in  Wirklichkeit  die  Frage 
des  Eingangs  beantwortet  wird,  so  ist  zu  erwidern,  dass  das  an 
keiner  Stelle  geschieht.  Dies  aber  wird  darin  seinen  Grund  haben, 
dass  der  Dichter  die  Frageform  bloss  als  Ausdruck  der  Verwun- 
derung gemeint  hat,  und  dass  die  betreffenden  Worte  auch  so 
hätten  lauten  können :  Nonne  mirum  est,  Maecenas,  quod  nemo  .  .  . 
vivit,  laudat  .  .  .? 

III. 

Der  Grundgedanke  und  die  Disposition  selbst. 
Nach  diesen  grösstentheils  kritischen  Betrachtungen  schreiten 
wir  dazu,  unsere  eigene  Meinung  über  das  Gedicht  darzulegen. 
Der  Gesichtspunkt,  unter  dem  alles  angeschaut  sein  will,  ist 
durch  die  in  den  ersten  Versen  des  Gedichtes  vorgeführte  Er- 
scheinung gegeben,  die  wir  als  den  in  der  menschlichen  Natur 
begründeten  Hang  ansprechen,  an  Stelle  des  Eigenen  sich  das 
dem  andern  Beschiedene  zu  wünschen.  Dass  der  Dichter  es  sich 
nicht  zur  Aufgabe  gemacht  hat,  diesen  Hang  zu  erklären,  wurde 
schon  bemerkt.  Seine  wirkliche  Besprechung  ist  eine  doppelle, 
und  zwar  wird  er  einerseits,  Vv.  4 — 22,  als  Thatsache  nach- 
gewiesen und  andrerseits,  in  den  übrigen  Versen,  als  Ursache 
zweier  Ueb^l  dargestellt.  Der  Beweis  seiner  Thatsächlichkeit, 
dh.  der  Beweis,  dass  man  sich  das  dem  andern  Beschiedene 
wünscht,  nicht,  weil  man  sich  von  seinem  Vorzuge  überzeugt  hat, 
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sondern  eo  ipso,  weil  es  das  des  andern  ist,  wird  im  ersten 
Theile  durch  die  Scene  erbracht,  in  welcher  die  Vertreter  des 
Hanges  das  von  ihnen  Begehrte,  als  es  ihnen  angeboten  wird, 
verschmähen.  Denn  da  sich  inzwischen  an  dem  Begehrten  nichts 
weiter  geändert  hat,  als  dass  es  aufhören  soll,  das  des  andern  zu 
sein,  verrathen  sie  durch  ihr  Verschmähen  des  Begehrten,  dass 
sein  Reiz  für  sie  lediglich  auf  der  bezeichneten  Eigenschaft  be- 
ruht hat. 

Von  den  beiden  aus  dem  Hange  erwachsenden  Uebeln  wird 
das  eine  Vv.  23 — 107  abgehandelt.  Es  ergreift  diejenigen,  welche 
unter  dem,  was  dem  andern  beschieden  ist,  das  Mass  seines  Be- 
sitzes ins  Auge  fassen,  und  es  besteht  in  der  Habsucht.  Der 
Habsüchtige  schätzt  den  Besitz  nicht  wegen  des  Gebrauchs  und 
Genusses,  den  er  bietet,  sondern  weil  er  beim  andern  erschienen 
ist.  Dass  dies  seine  Meinung  ist,  bekundet  der  Dichter  klar  und 
nachdrücklich  in  seinem  ersten  Ausfall  auf  den  Habsüchtigen 
Vv.  38 — 40  durch  die  Worte  dum  ne  sif  fe  clifior  alter,  und  man 
beachte  wohl,  dass  für  das  Verständniss  des  eben  von  uns  be- 
rührten Gegensatzes ,  in  welchem  der  Beweggrund  des  Hab- 
süchtigen zu  dem  Zwecke  des  Gebrauchs  und  Genusses  steht, 
durch  das  unmittelbar  voraufgehende  Bekenntniss  des  kleinen 
Landmanns  und  Genossen  zur  Genüge  gesorgt  ist.  Das  zu  diesem 
Theile  überleitende  Praeterea  V.  23  entspricht  folgendem  Ge- 
dankengange: 'Der  bezeichnete  Hang  ist,  wie  wir  gesehen  haben, 
an  sich  thöricht;  ausserdem  aber  ist  er  auch  die  Quelle  schwerer 
Uebel'.  üebrigens  leuchtet  ein,  wie  sehr  diese  Auffassung  des 
Capitels  von  der  Habsucht  von  der  üblichen  abweicht.  Einerseits 
redet  nach  ihr  der  Dichter  in  diesem  Abschnitt  nicht  von  den 
Menschen  im  allgemeinen,  sondern  eben  nur  von  den  Habsüchtigen, 
und  andererseits  wird  die  Habsucht,  weit  entfernt  als  Ursache 
der  im  Eingange  gezeichneten  Erscheinung  sich  darzustellen,  als 
ihre  Folge  und  Wirkung  angesprochen.  Könnte  der  Dichter  das 
Missverständniss  wahrnehmen,  das  seinen  Ausführungen  in  diesem 
Punkte  widerfahren  ist,  würde  ihm  das,  wie  wir  fürchten,  um  so 
verdriesslicher  sein,  als  er  sich  vermuthlich  gerade  auf  diese  seine 
Lehre  von  der  Entstehung  der  Habsucht,  und  zwar,  wie  wir 
meinen,  nicht  ohne  Grund,  etwas  zu  gute  gethan  hat. 

Mit  dem  zweiten  der  aus  jenem  Hange  entspringenden  üebeln 
beschäftigt  sich  das  mit  V.  108  beginnende  Schlussstück.  Dies 
üebel  ergreift  nicht  wie  die  Habsucht  nur  einen  ziemlich  kleinen 
Bruchtheil  der  Menschen,  sondern  nach  raro  in  V.  117  die  aller- 
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meisten,  und  es  besteht  in  dem  verfehlten  Lebensglücke.  Dass 
dies  die  Beziehung  ist,  in  welchem  das  Schlussstück  zu  dem  Ein- 
gange steht,  wurde  schon  zu  Ende  der  kritischen  Betrachtungen 
bemerkt.  Der  Gegenstand  des  begehrend  auf  den  andern  ge- 
richteten Blickes  sind  hier  aller  Art  thatsächliche  Vorzüge  des 
andern.  Diese  Richtung  des  in  Rede  stehenden  Hanges  ist,  was 
zu  sehen  der  Dichter  dem  Leser  überlässt,  mit  dem  Fehler  ver- 
bunden, dass  man  zu  fragen  unterlässt,  ob  das  Eigene,  wenn  auch 
nicht  ebenso  gut  wie  das  Fremde,  nicht  wenigstens  gut  genug, 
und  ob  es  nicht  sogar  das  der  Individualität  und  den  besondern 
Yerhältnissen  des  Subjekts  Angemessene  ist.  Vgl.  Ep.  I  7,  98: 
nietiri  se  quemque  suo  modulo  ac  pede  verum  est.  Das  hieraus 
erwachsende  Unheil  aber  besteht  darin,  dass,  indem  man  stets 
von  neuem  besser  Ausgestattete  erblickt,  in  einen  Wettstreit 
hineingerissen  wird,  der  weder  zur  Ruhe  noch  zu  befriedigendem 
Ziele  gelangt.  Die  Gestalt  des  ersten  Verses  dieses  Abschnittes 
könnte  entweder  die  oben  vorgetragene  sein :  nemo  ut  sibi  carus  . . . 
oder  nach  einem  Vorschlage,  den  wir  schon  im  Gnesener  Gym- 
nasialprogramm 1865  gemacht  haben,  und  der  nach  uns  auch  von 
andern  veröffentlicht  ist:  Illuc  unde  ahii.  redeo.  Quia  nemo  ut 
avarus  {ut  natürlich  im  Sinne  von  sicut),  wonach  dann  im  In- 
dicativ  fortzufahren  wäre  mit  prohat  tabescit  comparat  lahorat  ob- 
stat und  Inde  fit  als  Nachsatz  fungiren  würde.  Hierdurch  würde 
ein  sehr  übersichtliches  und  nicht  mit  Schütz  als  Ungetüm  zu 
verurtheilendes  Satzgefüge  entstehen. 

Die  meisten  Ausleger  haben  Einheitlichkeit  des  Gedichtes 
angenommen,  sie  aber  irriger  Weise  in  der  Herrschaft  des  Ge- 
dankens der  Habsucht  zu  finden  gemeint.  Andere,  wie  nament- 
lich Heinze,  haben,  indem  sie  die  Herrschaft  dieses  Gedankens 
für  die  erste  Partie  des  Gedichtes  leugneten,  sich  genöthigt  ge- 
sehen, die  Einheitlichkeit  desselben  aufzugeben.  Heinze  sagt  un- 
umwunden, dass  der  Dichter  beim  Eintritt  in  den  letzten  Theil 
(V.  108)  vergessen  hat,  wovon  er  im  Eingange  gesprochen. 
Unsrerseits  glauben  wir  einmal  den  im  Eingange  der  Satire  ge- 
zeichneten Hang  als  den  eigentlichen  Grundgedanken  nachgewiesen 
und  andrerseits  gezeigt  zu  haben,  dass  durch  ihn  das  Gedicht  zu 
einem  wohlgefügten  und  einheitlichen  Ganzen  geworden  ist. 

Wittstock  a.  d,  Dosse.  F.  Teichmüiler. 
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Indem  ich  die  romanhaft  sophistischen  Briefe  in  der  neuen 
holländischen  Ausgabe  (Alciphronis  epist.  libri  IV,  annotatione 
critica  instruxit  M.  A.  Schepers,  Groningen  1001)  neu  las,  er- 
kannte ich  mit  Dank  an  wie  die  Vermehrung  und  Verbesserung 
des  kritischen  Apparates,  so  manchen  Fortschritt  in  der  Text- 
behandlung gegen  Meinekes  und  Herchers  Ausgaben,  vor  allem 
die  Vorsicht  und  kluge  Mässigung  mit  welcher  Hr.  Polak,  der 
Berather  des  Hrn.  Schepers,  und  dieser  selbst,  namentlich  ihres 
grossen  Landsmannes  und  Lehrers  Cobet  Einwendungen  und  Ein- 
griffe abgewiesen  haben,  welche  der  Zeit  und  Art  des  Sophisten, 
der  Genesis  und  Natur  jenes  Werkes  gerade  so  wenig  gerecht 
wurden,  wie  die  Peerlkampsche  Kritik  dem  geschichtlichen  Cha- 
rakter der  horazischen  Odendichtung.  Aber  die  Ausgabe  zeigte 
mir  zugleich  den  grossen  Rückstand,  in  dem  sich  auch  jetzt  noch 
Kritik  und  Exegese  dieses  Schriftstellers  befindet ;  man  erhält 
keine  volle  und  klare  üebersicht  des  handschriftlichen  Materials, 
der  mehrfach  gespaltenen  Tradition,  welche  den  sicheren  Grund 
legt  für  die  Recension  des  Textes,  und  obgleich  der  Herausgeber 
gelegentlich  auf  Latinismen  oder  andere  Idiotismen  des  Alkiphron 
aufmerksam  macht,  eine  ausführliche  und  planmässige  Exegese 
auch  nur  des  Sprachlichen  ist  nicht  versucht,  und  wie  will  man 
ohne  solche  einen  sicheren  Schritt  thun  in  der  Kritik  eines 
Rhetors,  dessen  Sprache  und  Stil  Attisches  und  Gemeines,  Poeti- 
sches und  Prosaisches,  Seltenstes  und  Trivialstes,  Griechisches 
und  Halbbarbarisches  vielleicht  mit  Grazie,  aber  jedesfalls  bis 
ins  Ungeheuerliche  mischt.  'Diesen  will  ich  zum  Mann  haben', 
schliesst  Brief  111  [III  l],  'oder  wie  die  Sappho,  nicht  vom 
leukadischen  Felsen,  aber  aTTÖ  tOüv  TTeipaiKUJV  7Tpoßö\uJV  ^juau- 
xfiv  eiq  tÖ  K\ubuuviOV  Ouauu'.  Man  braucht  bloss  das  letzte  Wort 
zu  nehmen  und  zu  wägen,   und  wird  sich  überzeugen,    dass  dies 
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bloss  für  einen  raffinirt   verdrehten  Schreiber  mögliches,    in   der 
That  ungriechisches  Grriechisch  ist. 

Zahlreiche  Stellen  der  Briefe  könnte  ich  vorführen,  welche 
in  Rücksicht  auf  das  Vorgesagte  anders  behandelt  und  gelesen 
werden  müssen  als  sie  noch  in  Schepers'  Ausgabe  zu  lesen  stehen. 
Da  aber  einen  grossen  Theil  der  verständige  Leser  von  selbst 
berichtigen  kann  und  die  Herstellung  des  Ueberlieferten,  un- 
erlässlich  bei  künftiger  Textbereitung,  im  Uebrigen  kaum  be- 
sonderer Worte  zu  bedürfen  scheint,  so  wähle  ich  für  dies  Auf- 
sätzlein nur  ein  paar  Stellen  aus,  wo  der  Rhetor  prunkend  wie 
der  Rabe  in  der  Fabel  mit  Pfauenfedern  sich  schmückte,  welche 
die  Editoren  ihm  grausam  wieder  ausgerissen  liaben.  Ich  meine 
einige  sprachliche  Raritäten,  welche  jedesfalls  als  solche  an- 
gemerkt zu  werden  verdienen,  auch  wenn  sie  den  heutigen  Grae- 
cisten   bekannter  sein   mögen   als  den   früheren. 

1  9,  3  ein  Fischhändler  will  sich  die  Gunst  hoher  reicher 
Herren  verschaffen,  die  ihn  gelegentlich  bewahren  können  vor 
der  harten  Hand  tüjv  dYopavöjuuüv,  6\  Ka0'  ^Kdairiv  em  tuj 
aqpeTepuj  Kepbei  ei?  tou<;  otTTpdYiuova?  eiucpopouaiv  üßpeK^.  So, 
em  TUJ  CTqp.  Kepbei  die  Ausgaben  seit  Reiske,  so  schon  zwei 
jüngere  Hss.,  so  auch  Schepers,  aus  dessen  Anmerkung  ich  wieder- 
liole:  'em  tuj  (Jqp.  Kepbei  Kepbaiveiv  Flor.  A  [Wiener  Hs.  s.  XV] 
Vulg.,  em  TuJ  (Jqp.  Kepbaiveiv  ora.  Kepbei  Ven.  N  [dies  die  älteste 
Pariser  Hs.  s.  XIIl],  em  tuj  aqp.  Kepbai'voVTi  Meinekius  conl. 
Schaefero  .  .  .  apparet  Kepbaiveiv  in  margine  adscriptum  fuisse'. 
Wie  so  ei'hellt  das?  und  war  dieser  Randschreiber  von  Sinnen? 
Vielmehr  apparet  Kepbei  in  marg.  adscriptum  fuisse,  das  Rechte 
war  und  ist  em  tuj  acpeTepiu  Kepbaiveiv,  vergleichbar  den  all- 
bekannten lat.  Wendungen  bei  Persius  iiostrum  isfud  vivere  triste 
und  in  Trimalchios  Munde  ineum  intelUgere  nuUa  pecunia  vendo. 
Das  von  Alkiphron  direct  copierte  Beispiel  kenne  ich  nicht  und 
finde  ich  nicht  in  den  gäng  und  gäben  Grammatiken,  welche  jetzt, 
seit  Krüger,  auch  fmuJv  TÖ  qppoveiv  und  ähnliche  Wendungen 
verzeichnen.  Vielleicht  ergötzt  andre  wie  mich  eine  geschicht- 
liche Reminiscenz:  bis  gegen  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  las 
man  in  Xenophons  anab.  VH  7,  24  yiT^ujaKUJ  TCtq  toutujv  direi- 
\äc,  oux  fiTTOV  (JuuqppoviZ!ou(Ta(;  ii  dXXtuv  xac,  f\hx\  KoXdJeiq,  und 
dazu  die  Anmerkung  bei  dem  Einen  'nuper  t6  i\h\\  Ko\dZ!eiv 
restitui  coeptum  est  .  .  .  vereor  tamen  ne  ita  accusativus  dXXouc 
tantum  non  necessario  requiratur  ,  bei  dem  Andern  zu  der  hand- 
schriftlich bewährten,    allein  richtigen  Lesart  'at  graece  ita  dici 
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posse  a  nullo  demonstratum  est*,  wie  aus  Buttmann,  Matthiae 
und  Rost  zu  lernen  sei.  Die  lateinischen  Beispiele  sind  doch 
wahrscheinlich  griechischen  nachgemacht,  Plautus'  tuom  amare 
(Cure.  28)  einem  TÖ  (JÖv  epdv. 

I  15  [I  12],  3:  ein  feiner  Städter  will  mit  Fischern  auf  dem 
Schiff  fahren,  mag  aber  nicht  auf  dem  Verdeck  liegen,  sondern 
verlangt  ein  Schattendach,  da  er  die  Sonnenstrahlen  nicht  er- 
tragen kann.  fi|Liiv  be,  nicht  nur  den  Schiffern,  sondern  schlechter- 
dings allen  nicht  reichen  Leuten,  (JTTOubdZieTai  ecfTiv  ou  buva- 
jLievoi^  Trj  ei'Xr)  OepecTöai.  Dies  die  Vulgata,  die  besten  Hss. 
setzen  i]  vor  CTTTOubd^eTai  zu  und  geben,  was  übrigens  an  sich 
gleichgültig  wäre,  ecTTiv  ou.  Schepers  sagt:  Mllud  f|  unde  venerit 
ignoro,  sed  sequentia  sunt  corruptissima',  er  schlägt  vor  (Tttou- 
baZieiai  Tiepi  toO  buvaö"9ai  xri  eiXr]  6epe(J0ai,  und  das  mag  dem 
Sinne  ungefähr  genügen,  aber  klärlich  sonst  nicht.  Die  Vulgata 
ist  unverständlich,  die  lat.  Uebersetzung  in  der  Didotiana  'nobis 
cui'ae  est,  nonnumquam  si  possimus  apricari  stimmt  weder  mit 
dem  griechischen  Wortlaut  (auch  dann  nicht  wenn  wir  Herchers 
e'cTTiV  ÖT6  annähmen),  noch  bringt  sie  den  vom  Zusammenhang 
geforderten  Gredanken:  der  verwöhnte  Herr  kann  die  Sonnen- 
wärme nicht  ertragen,  welche  wir  armen  Leute  nicht  erlangen 
können.  Also  richtig  die  Hss.  e'ariv  oü  buva)Lievoi(g  .  .  ÖepeaSai, 
das  heisst:  es  steht  nicht  in  unsern  Kräften,  liegt  ausser  unserm 
Vermögen,  die  participiale  Umschreibung  im  Ganzen  auf  Eins 
hinauslaufend  mit  r[\xe\q  ou  buvd)ae9a.  Auf  den  Ursprung  der 
Redeweise  zurückzugehen  wäre  vom  üebel  —  sie  ist  hier  ge- 
schickt und  genau  genug  gebraucht:  das  fragliche  Trd0ri)ua  trifft 
uns  wohl,  aber  ohne  dass  wir  Macht  darüber  haben  —  es  reicht 
völlig  aus,  auf  das  classische  Muster  und  Vorbild  hinzuweisen, 
fi)uTv  e'cTTiv  ou  ßouXo|Lievoi^  'es  ist  uns  nicht  nach  Wunsch'  (wie 
Thukydides  II  3  tuj  TTXi'iBei  tüjv  TTXaTaidiv  ou  ßouXo|aevuj  fiv  tujv 
'AGrivaiuuv  dcpiaraaBai  und  viel  Andres).  Die  Lateiner  haben 
ihre  Nachahmung  auf  dies  eine  Verbum  beschränkt,  so  viel  ich 
weiss,  quibus  bellum  volentihus  erat,  bei  den  Griechen  ist  die  Um- 
schreibung von  Alters  her  auch  auf  Verba  des  Hoffens  und  Er- 
wartens, freudigen  oder  leidigen  Theilnehmens  an  der  Handlung 
ausgedehnt,  der  Leser  des  Thukydides  kennt  das  schwierige  tou- 
Tuuv  Kai  TTeneipaiuevoi^  dv  ti  tcvoitg  V  IIL  Haben  wir  so  den 
Hss.  folgend  richtig  verbunden  und  erklärt,  so  ergiebt  sich 
weiter,  dass  das  in  den  Hss.  vor  aTTOubdZ^exai  bewahrte  r|  wie 
so  oft,    wie    gerade    auch    in    den  Alkiphronhss.  (zB.   III  38  [I 
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21],  1)  itacistische  Schreibung  für  ei  ist,  das  Ganze  also  zu 
lauten  hat  fi|uTv  be  .  .  .  ei  CfTTOubd^eTai,  eCTTiv  ou  buvaiutvoKg 
Trj  ei'Xri  9epe(y6ai,  'wir  aber,  wenn  wir  uns  Mühe  darum  geben. 
haben  nicht  die  Möglichkeit  der  Erwärmung'.  Den  Unterschied 
zwischen  dieser  persönlichen  Wendung  und  einem  verallgemeinerten 
ecJTiv  dbüvaTOV  wird  der  Sprachkundige  schon  herausfühlen,  frei- 
lich wohl  auch  lächeln  über  so  empfindsam  gekünstelte  Sprache. 
Zu  diesen  ungewöhnlichen  Dingen  möchte  ich  noch  etwas 
von  andrer  Art,  zu  den  syntaktisch-stilistischen  Eigenheiten  noch 
eine  lexikalische  hinzufügen  aus  ilem  Brief  IV  15  [II  3],  in 
welchem  Menander  seiner  Glykera  darlegt,  warum  er  die  Ein- 
ladung des  Ptolemaeus  nach  Aegypten  ausschlage.  Dieser  Brief 
so  wie  der  folgende,  die  Antwort  der  Glykera,  enthalten  auch 
im  neuesten  Text  noch  eine  ganze  Reihe  von  Stellen,  welche  so 
oder  so  geändert  werden  müssen.  Falsch  zB.  ist  die  Inter- 
punction  §  10  irdvia  td  ev  Tai<;  auXaiq  eiriqpGova,  Ttapd  toutoi^ 
ttTCxGd  (pvopieva,  schon  des  Gedankens  wegen  der  auf  id  ev  Taiq 
au\ai(;  dYa9d  hinaus  will  und  muss,  dann  weil  so  allerdings 
qpuöjueva  nicht  bestehen  könnte,  dessen  Bedeutung  und  Betonung 
von  ev  Taxe,  aüXai^  abhängt;  also  zusammen  gehört  xd  ev  xaig 
auXai?  qpuö)neva  dYaBd,  und  ebenso  eTTicpBova  irapd  toutoi^; 
der  Begriff  bona  aulica  ist  in  zwei  Kommata  zerlegt,  zwischen 
ihnen  vor  dem  Stichwort  (bona)  ist  ein  drittes  Komma  eingefügt 
(invidiosa  apud  aulicos),  wie  um  das  Stichwort  ritardando  besser 
zu  markieren,  durch  Spannung  die  Wirkung  zu  verstärken.  Hier 
war  Meineke  schuld  an  dem  Missverständniss  und  den  vielen  gar 
zu  wohlfeilen  Conjecturen,  er  der  doch  gleich  darauf  §  11  so 
richtig  'emendirt*  hat  ev  raic,  lepaT^  KÖ|Liai(g,  während  die  hol- 
ländische Ausgabe  wieder  ev  Toiic,  lepdiq  ku))lioi?  bringt,  emen- 
dirt,  das  heisst  die  handschriftliche  Lesung  wieder  eingesetzt. 
Dass  Menander  die  Archonten  im  heiligen  Haarschmuck  KeKid- 
(Tuu)Lievou5  sieht  und  nicht  mit  Myrtenkranz,  mag  für  die  Vor- 
stellungen der  Kaiserzeit,  den  historischen  Verstand  und  lexika- 
lischen Geschmack  des  Rhetors  und  zu  welchem  Ende  sonst  notirt 
werden,  berechtigt  aber  nicht,  weder  K(jO)UOI^  zu  schreiben  noch 
was  wohl  weniger  gewaltsam  wäre  als  die  dreidoppelte  Aende- 
rung,  TTOjUTraic;.  Aber  ich  kehre  zu  dem  Passus  §  10  zurück^, 
zu  den  griechischen  Worten,  welche  an  die  vorhin  besprochenen 
unmittelbar  anschliessen :  ich  tausche  allen  Luxus,  alle  Herrlich- 
keiten des  Hofes  nicht  ein  TÜuv  Kar'  ero«;  XouJv  Kai  tujv  ev  roxc, 
Bedxpoi?  Arivaiujv   küi    ifj^  XÖ'^H?  ojaoXoYiaq  Kai   idiv  toO  Au- 
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Keiou  fV}xvaai[X)V  küi  Ty](;  lepä^  'AKabniaeia^,  womit  die  eigensten 
Herrlichkeiten  Athens  beschlossen  sind,  5  Kommata  übertrumpfen 
die  4  höfischen.  Was  soll  das  dritte,  Tr\q  XÖi^H^  6|Uo\oYia<;V 
Meineke  schrieb  'verba  haec  sunt  corruptissima  et  adhuc  frustra 
temptata.  coniectant  xx]q  üx]C,  bjJi\\{ac„  äüTiKfiC,  vel  dTTiKfjq  ÜTM- 
}Av\ia<;,  axoXiKfi^  6|HoXoTia<;.  requiritur  aliquid  quod  cum  pub- 
licis  ludis  coniunctum  est,  idque  repperisse  mihi  visus  sum  coni- 
ciens  XPUCTfi^  ß(Jü)ioXoxiaq,  quibus  verbis  ludicros  et  petulantes 
comoediae  iocos  significari  puto  .  Seitdem  sind  andre  Vorschläge 
hinzugekommen,  welche  Schepers  verzeichnet,  und  doch  fehlt 
bei  ihm,  der  wenigstens  besser  war  als  jene  andern,  llerchers 
TTiGoiTicx^.  Mehr  und  mehr  ist  anerkannt  worden  und  darf  jetzt 
für  gewiss  gelten,  dass  an  XÖi2fi(;  nicht  zu  rütteln  ist:  von  den 
Festzeiten  und  Tagen  schlägt  das  Gestern  gut  die  Brücke  zu 
den  Stätten  und  Oertlichkeiten,  Der  Fehler  liegt  in  ö)Ho\oYia^, 
dies  ist  verderbt,  cenam  heri  condictam  mit  CFrHermann  darunter 
zu  verstehen  ist  nicht  möglich,  da  der  selbstverständliche  Ge- 
brauch von  ö)Uo\oYeiV  auch  bei  solcher  Verabredung  zu  Ge- 
selligkeit und  Mahl  nicht  beweist,  dass  öjUoXoYict  an  sich  jemals 
diesen  Sonderbegriff  ausdrückte.  Nun  muss  man  wissen,  dass 
eine  der  besten  Hss.,  die  Florentiner  djuaXoTiac;  darbietet,  mehre 
andre  die  Spur  davon  in  dvoXoYiaq,  das  vermuthlich  durch  Ver- 
quickung mit  dem  geläufigeren  dvaX-  entstanden,  muss  weiter 
wissen  was  ich  aus  den  lat.  Glossaren  gelernt  habe,  dass  d|Lia- 
XoTia  ein  zwar  unsern  Lexika  unbekanntes,  aber  in  der  späteren 
üraecität  gar  nicht  seltenes  Wort  war,  das  dem  hier  von  guten 
Kritikern  mit  (TTiJU)HuXia<;  und  ßuujUoXoxia?  erstrebten  Sinn  nicht 
nur  nächst  kam,  sondern  ihn  noch  drastischer  aussprach  nach 
Art  des  Mimus  und  vielleicht  mit  deutlichem  Bezug  auf  mimische 
Kunst,  sodass  ähnlich  wie  ich  von  xö'^H?  sagte,  die  mit  Possen 
und  Possenspiel  durchaus  verwandte  djuaXoYioi  gut  überleitet  von 
den  Theatern  zu  den  Gymnasien.  Möglich,  dass  das  Wort  schon 
bei  Menander  gelesen  und  aus  einer  Komödie  vom  Rhetor  auf- 
gegriffen ward.  Aber  weder  über  den  Ursprung  desselben  kann 
zur  Zeit  entschieden  werden,  ob  es  mit  ct|Lia  (6|LioO)  gebildet,  ob 
es  etwa  ionischer  Herkunft,  Kurzform  für  d|LiaXoXoYicf,  ob  der 
Anfang  hier  und  in  gewissen  Namen  wo  die  Alten  d)aa  ver- 
standen und  selbst  6)U0-  substituierten,  nicht  auf  Naturlaute  zurück- 
geht, welche  von  der  Amme  her  uns  vertraut  sind  —  das  Erste 
mag  das  Wahrscheinlichnte  sein  und  lässt  sich  nach  den  hom. 
d|iiaTpoxiCii  probabel  erklären,    aber  sicher  weiss  ich  weder  dies 
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noch  üb  der  Spiritus  lenis  oder  asper  mehr  Glauben  verdient. 
Die  Zeugnisse  der  Grlossare  für  das  Wort  tindet  man  kurz  zu- 
sammengedrängt im  index  graecolatinus  den  Heraeus  für  das 
corpus  gloss.  lat.  verfertigt  hat,  vol.  VFI  p.  451  ;  für  unsern 
Zweck  muss  ich  die  Glossen  selbst  ausschreiben:  II  19,31  (sog- 
Philoxenos)  apinae  djuaXoTiai ,  mit  dem  lat.  Wort  bezeichnet 
Martial  seine  jugendlichen  nugae,  verbindet  er  die  auch  drama- 
tischer Behandlung  nicht  fremden  tricae,  der  Glossator  gibt  es 
nachher  wieder  durch  dqpdvvaq.  32,  17  (jarrulas  q)Xvjapo(;,  ßar- 
ToXd\o<;,  d)aaXÖYO<;  (in  der  Hs.  proparoxytoniert).  H7,  40  e/f'nfaf 
ö|LioXoY€i:  dazu  Goetz  VI  p.  377  'scr.  d|uaXoYei'  mit  Verweisung 
auf  apinae,  ohne  Frage  richtig,  dem  Schreiber  ist  dieselbe  Ver- 
wechslung widerfahren,  welche  in  Alkiphrons  Text  vorliegt;  zum 
lat.  singulären  Wort  sei  Horazens  Vers  verglichen  effutire  levis 
indigna  tragoedia  versus  oder  Varros  Bemerkung  über  das  ko- 
mische euax :  verbum  nihil  significat  sed  etfutitum  naturaliter  est. 
Endlich  ööl,  Kj  (Papyrusfragment  wo  die  lat.  mit  G  anfangenden 
Vocabeln  jetzt  weggeschnitten  sind)  e]uYe'via  wodurch  generosiias 
erklärt  war,  djuoaXoYia  für  garrulltas,  fulgt  CTieppÖTric;  für  (jra- 
vitas.  In  unsrer  Glosse  musste  o  punktirt  sein,  zweifellos  ist 
d|uaXoYict  gemeint.  Wer  diese  Zeugnisse  zusammennimmt  und 
die  Natur  solcher  Glossare  bedenkt,  wo  selten  das  eine  Wort 
ein  genaues  Aequivalent  des  fremdsprachigen  ist,  zur  exacten 
Wertbestimmung  meist  etwas  zu-  und  abgethan  werden  muss, 
wird  hoffentlich  einräumen,  dass  i^c,  \Qvtf\c,  d)aaXoYiaq  für  des 
Alkiphron  Schilderung  auch  in  dem  Betracht  passt,  dass  wir  ein 
öffentliches  Schaustück  neben  Theater  und  Gymnasium  genannt 
zu  sehen  wünschen.  Geringschätzig  ist  der  Ausdruck  mehr  oder 
weniger;  Horaz  preist  den  Fundanius  als  grössten  lebenden  Ko- 
miker, lässt  um  der  Kunstgattung  willen  ihn  garrire\  wollte  der 
Rhetor  die  Kunstgenossen  Menanders  damit  persönlich  getroffen 
haben,  so  wollen  wir  ihm  eu  dnobouvai  aüirj  irj  XeHei'  d|aa- 
XoYCi  Yap- 

Bonn.  F.  Buche  1er. 
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Sosiphaues 

Von  dem  tragischen  Dichter  Sosiphanes,  den  im  Altertliume 
einige  zur  Pleias  rechneten^,  gieht  uns  Suidas  folgende  Vita: 
Cujcicpdvr|(;,  CuuciKXeouc;,  CupaKoucio^,  ipaYiKÖq.  ebibaEe  bpd- 
ILiaxa  oy',  eviKTicev  be  t.  ecri  be  Kai  aüiög  ck  tüjv  t  xpayi- 
KUJV,  oi'Tive(;  ujvo|Lidc9r|cav  TTXeidq.  eTeveio  be  em  tujv  reXeu- 
xaiuuv  xpovuuv  OiXittttou"  oi  be  'AXeHdvbpou  toO  MaKebövo^. 
reXeuia  be  pm'  öXu|LiTndbi  (336)  *  oi  be  pib'  (324).  oi  be  dK- 
)ddcai  auTÖv  Ypdcpouci.  Der  erste  Blick  zeigt,  dass  sich  diese 
Zeitangaben  nicht  mit  einander  vertragen.  Denn  auch  die  Worte 
eK  TÜJV  t.  TpaYiKUJV  sind  für  Suidas  eine  Zeitangabe,  gleichbedeu- 
tend mit  ol.  124.  284  oder  auch  mit  em  TOÖ  OiXabeXqpou  TTto- 
Xe)iaiou.  vgl.  s.  "0|uripo^  'Avbpojudxou  •  cuvripi9|uri6ii  toi<;  eirrd 
.  .  .  fJKiLiaZev  6Xu)Li7Tidbi  pKb'.  s.  CuuciGeoq"  tujv  Tfi<g  ÜXeidbo«; 
er(;  .  .  .  dK)udca(;  KOTd  Tfjv  pEb'  1 1.  pKb'  |  öXu|aTTidba.  s.  01- 
Xi'cKOc;  KepKupaiO(;  ■  em  toO  OiXabeXcpou  TTToXeiaaiou  YeTOvd)(j 
....  ecTi  be  jr\c,  beuTepa^  TdEeuuc;  tüjv  TpaYiKÜJV,  oiTive(;  eiciv 
Zl .  Man  hat  an  den  Zahlen  ohne  Erfolg  herumgedoctert.  Aber 
der  Aenderung  pKtt'  —  pKb',  die  Clinton  FH  III  a.  278  vor- 
schlägt, widerstreben  die  Königsnamen  ^;  denn  ol.  111  bezeichnet 
das  Todesjahr  Philipps;  ol.  124  das  Alexanders.  So  fragt  man 
sich,  ob  Suidas  hier  vielleicht  durch  Homonymie  getäuscht  zwei 


1  Vgl.  besonders  (Jhoirol)osc.  Exeg.  in  llepliaest.  [Studemuuds 
Anecd.  Var.  I  74,  9  ft'.]  icxeov  öri  eiri  tuiv  xP'^'^iwv  TTTo\e)iiaiou  xoö 
0i\abe\cpou  ^TTTÜ  äpiCTOi  TeTÖvuci  xpaYiKoi.  oiji;  TTAeidöa  eKÖXecav  6id 
TÖ  XafUTTpoix;  eivai  ev  ti^  xpa^iKrj  üjc  xä  äcxpa  xflq  TTXeioiöoc;'  eicl  öe 
ouxoi*  "Ojuripoq  .  .  Kai  Cuuciöeoc;  Kai  AuKoqppujv  Kai  '  AXetavbpoc;,  Aiav- 
xidbtic;,  Cujcicpdvriq,  koi  ouxoc  ö  OiXikoc;.  xivee;  dvxi  xou  AiavxidSou  Kai 
Cujcicpdvoui;  Aiovucidöriv  Kai  Eüqppöviov  xrj  TTXeidöi  cuvxdxxouciv. 

2  Andere  Vermuthungen  sind  überhaupt  nicht  diskutabel.  Vor 
Aenderung  der  Zahlen  warnt  mit  Recht  Rohde  Rhein.  Mus.  XXXIII 
187H  p.  219,  1  =  Kl.  Sehr.  I  17.s,  1.  Er  will  unter  ol.  114  das  Ge- 
burtsdatum (YeYOve  —  eYevexo)  des  Sosiphanes  verstehen,  dem  dann  die 
Epoche  der  Pleias  ol.  124  als  dK|uri  entspräche.  Dem  Richtigen  am 
nächsten  kommt  Wilhelm  Athen.  Mittheil.  XXII  IlSüT  p.  211  'es  wird 
nicht  ausgeschlossen  sein,  dass  gerade  die  Verwechselung  der  zwei 
Dichter,  die  wir  jetzt  unterscheiden  können,  Suidas  Nachricht  für  uns 
unverständlich  und  unbrauchbar  gemacht  hat'. 
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Viten  zu  einer  verschmulzen  hat,  üb  nicht  der  Satz  ecTl  be  Kai 
auTÖq  —  n\tld(;  Rest  der  Vita  eines  jüngeren  Sosijthanes  ist. 
Und  diese  Verrauthung  wird  zur  Gewissheit,  wenn  das  neue 
Bruchstück  der  Parischen  Marniorchronik  (Athen.  Mittheil.  XXII 
1897  p.  183  ff.)  wirklich  zwei  Dichter  des  Namens  Sosiphanes 
kennt.  Da  heisst  es  ep.  15  v.  18  dcp'  oij  Ca)Ci(pd|  vr|q  7T0iriTfi(; 
xeXeuTäi,  eiri  AAAAnilll,  dpxovxoq  'A[e]ri[v]riciv  [0]eo[cpp]d- 
CTOU  (:513/2),  ßi[ou]q  erri  AAAAP.    Und  ep.  22    v.  27'  dqp'  ou 

Cuuciqpdvii?    6    TToiriTf](;    eTe[veTO  — eiri    AAAAII,    dp- 

XOVTO^  'A0iivrilc[i  KJopoißou  (306/5).  Es  liegt  doch  auf  der 
Hand,  wie  gut  die  genauen  Angaben  über  des  ersten  Sosiphanes' 
Leben,  das  in  die  Jahre  357 — 313  fällt  (denn  die  Zahl  45  ist 
nach  Wilhelm  sicher),  zu  dem  einen  Ansätze  des  Suidas  em  TUJv 
TtXeuTaiuuv  xpo^^v  OiXittttou,  oi  be  'AXeEdvbpou  toG  MaKe- 
bövo^  passen.  Denn  das  sind  ja  nicht  zwei  verschiedene  Ansätze, 
wie  Suidas  in  seiner  Einfalt  annimmt;  oder  höchstens  insofern, 
als  unter  Philipp  die  Geburt  (eY^veio),  unter  Alexander  das  erste 
Auftreten  und  die  Blüte  des  Mannes  fällt.  Auch  sein  Zweifel 
zwischen  Tod  und  dKjLiri  ist  doch  nur  eine  Confusion,  die  ihre 
Analogieen  hat  ^.  Und  andrerseits  kann  das  Mitglied  der  Pleias 
wohl  306  geboren  sein.  Hier  stimmt  alles;  und  es  ist  undankbar 
gegen  die  neue  Quelle,  wenn  Munro  (Classieal  Rev.  XV  19U1 
p.  361)  einen  Fehler  des  Steinmetzen  vermuthet  und  ep.  22  Cuu- 
ci6eO(;  e[T]e[XeuTriC6V  (?  oder  ifevejo)  schreiben  will.  Gerade 
das  r  erscheint  nach  den  Angaben  und  Abbildungen  sicher. 
Und  mit  Susemihl  Alex.  Litt.  I  270  zu  glauben,  der  frühe  Tod 
sei  der  Grund  gewesen,  um  dessentwillen  Sosiphanes  von  einigen 
nicht  mehr  zur  Pleias  gerechnet  sei,  verbietet  sich  auch.  Sosi- 
theos  sollte  nach  Munros  Besserung  ja  auch  schon  306  gestorben 
sein";  und  doch  hat  Niemand  seine  Stellung  in  der  Pleias  be- 
zweifelt. Dieses  Schwanken  in  den  Namen  der  Mitglieder  wird 
sich  einfacher  erklären:  man  hatte  mehr  als  sieben  Tragiker. 
Aber  die  Pleias  hatte  nur  sieben  Sterne.  Da  kam  die  Auswahl 
auf  das  individuelle  Urtheil  hinaus.  Man  denke  an  die  Cataloge 
der  Sieben   Weisen. 

Wir  werden  also  zwei  Tragiker  des  Namens  Sosiphanes  an- 
erkennen ;  der  ältere  ein  Zeitgenosse  Alexanders  d.  Gr.  lebte  von 
357  —  313/2.      Ihm   möchte    ich  auch   die  didaskalischen   Angaben 


1  Das  bekanatestc  Beispiel  Suidas  s.v.  CöXoiv  Y^TOve  he  km  jf\c, 
ixt  [1.  ix~'  594]  ö\u|UTriä&0(;,  oi  bk  vc'.  Rohde  hat  das  zweite  Datum  mit 
Recht  als  das  des  Todes  angesprochen.  Ob  auch  bei  Sosiphanes  das 
'{efove  an  der  Confusion  Schuld  ist,   mag  dahingestellt  bleiben. 

2  Denn  nur,  wenn  man  e[T]e[\€ÜTriC6v  ergänzt,  hat  ja  die  Namens- 
änderuno: Sinn.  Nur  das  doppelte  Todesdatuni  könnte  Anlass  sein,  eine 
Confusion  des  Steinmetzen  zu  verniuthen.  Wenn  aber  ep.  15  der  Tod, 
ep.  22  die  Geburt  eines  Sosiphanes  verzeichnet  war,  wenn  diese  An- 
gaben das  \  erständniss  der  sonstigen  Ueberlieferung  ei'st  ermöglichen, 
warum  dann  die  Annahme  eines  Fehlers  im  Marmor? 
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zuweisen.  Sein  Schauplatz  war  wohl  Athen,  während  der  jüngere 
in  Alexandreia  aufgelührt  hat.  Der  letztere  aber  ist  306/5  ge- 
boren; er  lebte  unter  Pliiladelphos  und  wurde  gemeinhin  zur 
Pleias  gerechnet.  Vielleicht  war  auch  er  Sohn  eines  Sosikles, 
was  die  Veranlas.sung  zur  Verschmelzung  beider  Viten  gegeben 
haben  mag,  und  ein  Enkel  des  vorigen.  Das  ist  wohl  möglich, 
da  er  52  Jahre  später  geboren  ist,  als  der  erste  Sosiphanes. 
Berlin- Westend.  F.  Jacoby. 


Die  Beisetzungen  Alexanders  des  (irossen 

Nachdem  sich  der  erste  Ptolemaier  der  Leiche  Alexanders 
bemächtigt  hatte,  Hess  er  sie,  wie  Diodor  XVIII  28,  3  Strabon 
XVll  p.  794  Aelian  v.  h.  XII  64  berichten,  in  Alexandreia,  wie 
Pausanias  I  6,  3  (vgl.  Ps.-Kallisthen.  111  34)  angiebt,  in  Memphis 
beisetzen.  Das  neue  Bruchstück  des  Parischen  Marmors  hat  zu 
Gunsten  der  letzteren  Nachricht  entschieden:  ep.  11  v.  11/13 
dqp'  ou  'AvTiYOVog  exe,  iriv  'Aciav  bie'ßri  Kai  'AXeEavbpoc;  eiq 
Mejuqpiv  eteBri  —  —  —  eiri  57  —  äpxovTO(S  'ABrivrici  'Apxiir- 
TTOU  (321/0).  Damit  erledigt  sich  die  Ansicht  von  Karst  Ehein. 
Mus.  LH  1897  p.  56  f.,  der  die  Beisetzung  in  Memphis  über- 
haupt leugnete.  Es  war  auch  unverständlich,  wie  Pausanias  und 
Ps.-Kallisthenes  zu  ihrer  Nachricht  gekommen  sein  sollten,  wenn 
sie  nicht  richtig  war;  dagegen  erklärt  sich  die  Auslassung  von 
Memphis  bei  Diodor  Strabon  Aelian  leicht  genug  durch  die  über- 
ragende Bedeutung  Alexandreias  für  den  Galt  seines  KTlCTl^. 
Sie  erklärt  sich,  auch  wenn  die  Beisetzung  in  Memphis  nicht  nur 
eine  ganz  provisorische  war.  Denn  ich  sehe,  nachdem  sich  der 
Bericht  des  Pausanias  in  einem  Punkte  bestätigt  hat,  keinen 
Grund,  der  Richtigkeit  des  zweiten  zu  misstrauen.  I  7,  1  sagt 
er  von  Ptolemaios  Philadelphos  Kai  TÖv  'AXeHdvbpou  vcKpöv 
ouTO<;  ö  KaTaxaYUJV  r)v  eK  Meiaqpibo?.  Wenn  E.  Kornemann  in 
Lehmanns  Beiträgen  zur  alten  Geschichte  I  1902  p.  61,  3  be- 
hauptet: 'Pausanias  hat  offenbar  die  Verbringung  der  Leiche  in 
das  von  Philadelphos  neuerbaute  grossartige  Sema  verwechselt 
mit  der  Ueberführung  nach  Alexandreia  überhaupt.  Alexander 
ist  in  Aegypten  dreimal  beigesetzt  worden:  durch  Ptolemaios  I 
zuerst  in  Memphis,  dann  in  Alexandreia,  schliesslich  durch  Ptole- 
maios II  ebenda,  aber  in  der  neuen  grossartigen,  zugleich  als 
Mausoleum  des  ptolemäischen  Hauses  gedachten  Grabstätte.  .  .  . 
Auf  die  beiden  Beisetzungen  in  Alexandreia  spielt  Strabon  aaO. 
an,  wenn  er  sagt:  t6  be  cuj|ua  toü  'AXeHdvbpou  KO|uica^  ö  TTto- 
Xeiaaioq  eKrjbeucev  ev  iri  'AXeEavbpeia  örrou  vOv  eti  KeTxai,  ou 
lariv  ev  irj  auirj  TTueXuj',  so  giebt  die  Ueberlieferung  wahrlich 
keinen  Anlass  zu  dieser  Darstellung.  Denn  die  eine  Reihe  der 
Zeugnisse  kennt  nur  die  Beisetzung  in  Alexandreia,  die  andere 
noch  die  vorhergehende  in  Memphis ;  von  drei  Beisetzungen  ist 
nirgends  die  Rede.  Den  Schluss  ex  silentio,  dass  in  dem  neuen 
Fragment  des  Pariers  wenigstens  bis  zum  Jahre  310  die  üeber- 
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führung  nach  Alexandreia  nicht  berichtet  wird,  dass  diese  üeber- 
führung  also  jedenfalls  nicht,  wie  Korn«  mann  aaO.  p.  61  glaubt, 
'nach  der  glücklichen  Beendigung  des  Kampfes  mit  Perdikkas' 
stattgefunden  habe,  diesen  Schluss  will  icli  hier  nicht  machen. 
Aber  die  Strabonstelle  hätte  Kornemann  lieher  zu  Ende  lesen 
sollen.  Es  heisst  nämlich  weiter  :  uaXi'vri  fäp  amr\,  iKeivoc,  b' 
ev  XpucuJ  Kaie'GriKev  ecuXrice  b'  auifiv  ö  KÖKKri«;  küi  TTapeic- 
aKToq  tTTiKXriGeiq  TTtoXeiuaio^,  eK  tx]c,  Cupia(;  eneXGujv  kqi  gk- 
Trecüüv  euGvj«;,  ujct'  dvövriTa  auTUJ  id  cöXa  YCvecGai.  Weit  ent- 
fernt also,  dass  Strabon  auf  zwei  Beisetzungen  in  Alexandreia 
anspielte,  sagt  er  ausdrücklich,  dass  Ptolemaios  die  Leiche  da 
beigesetzt  habe  Öttou  vOv  eil  Keixai.  Nur  der  Sarg  sei  ein  an- 
derer; nicht  mehr  ein  goldener,  der  dem  Raube  zum  Opfer  ge- 
fallen, sondern  ein  gläserner.  Auch  Strabon  kennt  also  nur  eine 
Beisetzung  in  Alexandreia,  nur  dass  er  sie  mit  Diodor  und  Aelian 
durch  den  ersten  Ptolemaier  vollziehen  lässt.  Das  ist  die  Folge 
des  Uebergehens  von  Memphis.  \N  ir  werden  danach  Pausanias' 
Angaben  als  correct  anerkennen^:  Ptolemaios  I  hat  den  Leichnam 
Alexanders  in  Memphis  beigesetzt;  Ptolemaios  11  hat  ihn  nach 
Alexandreia  in  das  neuerbaute  Mausoleum  überführt.  Der  Glanz 
des  Cultes  in  dieser  Stadt  hat  in  einem  Theile  der  Ueberliefe- 
rung  die  ursprüngliche  Beisetzung  in  Memphis  in  Vergessenheit 
gebracht.  Aber  mit  der  Thatsache  dieser  Beisetzung  wie  der 
Ueberführung  der  Leiche  erst  durch  den  zweiten  Ptolemaier- 
müssen  die  Untersuchungen  über  Entstehung  und  Entwicklung 
des  Alexandercultes  in   Aegypten  rechnen. 

Berlin-Westend.  F.  Jacoby. 


Sprachliches  ans  den  Pseudoacronisclieii  Horazscholien 

Dem  oft  beklagten  Mangel  einer  zuverlässigen  kritischen 
Ausgabe  der  Pseudoacronischen  Horazscholien  hat  nunmehr  0. 
Keller  in  dankenswerther  Weise  abzuhelfen  begonnen.  Sein  im 
vorigen  Jahre  erschienener  Text  der  älteren  Pseudoacronischen 
Scholienmasse  zu  den  Oden  und  Epoden,  auf  neuer  handschrift- 
licher Grundlage  aufgebaut  und  daher  in  ganz  anderer  Gestalt 
uns  entgegentretend,  als  in  den  unzulänglichen  und  unwissenschaft- 
lichen Ausgaben  von  Pauly  (I8ßl)  und  von  Hauthal  (18G4), 
bieten   so  viel  sprachlich   und  sachlich  interessantes,  dass  es  sich 


1  Wie  das  auch  Droyseu  Hellen.'^  II  1  p.  112,  1  Niese  Gesch. 
d.  Gr.  u.  Mak.  Staaten  II  113  Wilamowitz  Nachrichten  d.  Götting. 
Ges.  d.  W.  1894  p.  28  thuti.  Dagegen  will  Maliiifty  the  Empire  of  the 
Ptolemies  lSi)ii  p.  102  dem  Philadeiphos  nur  die  Eskorte  des  Leich- 
nams zugestehen,  während  die  Ueberführunff  selbst  zu  Zeiten  und  auf 
Befehl  des  Vaters  geschehen  sei;  Kornemann,  wie  oben  gesagt,  lässt 
nur  die  Ueberführung  in  das  Sema  durch  Philadeiphos  geschehen. 

2  Zenol).  III  iJT  erzählt  gar  die  P>rifhtung  des  Semas  und  Ale- 
xanders Beisetzung  in  ihm  als  That  des  Philopator. 
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wohl  lohnt,  einiges  herauszugreifen.  Das  merkwürdigste  ist  wohl 
die  Bildung  h  ocartnir  ii  ^ ,  die  uns  mit  ausdrücklichen  \^'orten 
als  plebejisch  durch  die  Scliolien  einiger  Handschriften  zu  ep.  2, 
47  bezeugt  wird.  Während  nämlich  die  zwei  zu  Grunde  liegen- 
den, bisher  noch  fast  gar  nicht  ausgenutzten  Handschriften,  weiche 
die  Ueberlieferung  am  reinsten  und  interpolationsfreisten  dar- 
stellen (A  =  cod.  Parisinus  Lat.  7900  A  saec.  X,  V  =  cod.  Va- 
tieanus  Lat.  3257  saec.  XII),  das  Horazische  horna  (vina)  mit 
novella  glossiren,  wozu  man  die  in  ihrer  Art  seltene  Notiz  zii 
Carm.  111  23,  3  orna]  vino  noveUo.  imnc  tisqve  enim  Tnsci  horna 
rina  novella  dicnnt  vergleiche,  geben  die  Handschriften  der  neuen, 
von  Keller  mit  f  bezeichneten  Gruppe  die  Notiz:  hidufi  airni. 
quod  plchei  dicwü  ' hocanni utn  .  Damit  wird  wieder  einmal  die 
Ueberlieferung  lateinischer  Glossarien  glänzend  bestätigt,  wie 
dies  Bücheier  kürzlich  in  dieser  Zeitschrift  LVII  32fi  an  der 
Bildung  indoles  eTTiTTOVO«;,  arroubaioq  CGIL.  II  SO,  54  [indolcs 
eTTiTTOVOi  ebd.  81,  3)  unter  Hinweis  auf  CIL.  XI  5748  dargethan 
hat.  In  dem  an  Merkwürdigkeiten  reichen  sog.  Cyrillglossar  CGlL. 
II  320,  64  findet  sich  nämlich  eqpeieioq  mit  hocannivxis  annotinus 
interpretirt,  ebd.  Z.  66  ecpeiiov  ocamnvum  (vgl.  Z.  65  eqp'  6'to<; 
hoc  anno).  Im  Thesaurus  gloss.  emend.  (vol.  VI  des  Corpus)  ist 
die  schöne  vulgäre  Bildung  leider  unter  dem  Stichwort  annuns 
versteckt,  im  Thesaurus  linguae  latinae  vol.  I  ist  annivmn  aus 
Ps.-Acro  aufgeführt,  ich  weiss  nicht,  auf  welche  Handschriften 
gegründet.  Jedenfalls  ist  nunmehr  an  der  Bildung  hocannivus 
(denn  dass  bei  Ps.-Acro  hocannium  aus  hocannivnm  leicht  ver- 
dorben ist,  dürfte  aus  den  Glossen  klar  sein)  nicht  mehr  zu 
zweifeln.  Aus  dem  fest  gewordenen  Jioc  anno,  womit  man  unser 
'heuer  aus  instrumentalem  hiu  jarii,  griech.  TfiTe(;  von  eioc,  uä. 
vergleiche ,  hat  also  das  Volk  ein  Adjectivum  auf  -ivus  ent- 
sprechend seiner  Vorliebe  für  diese  Endung  neugebildet,  wofür 
es  zwar  an  einer  genau  entsprechenden  Analogie  fehlt  (vgl.  die 
überaus  fleissigen  Zusammenstellung  der  Adjectiva  auf  -ivus  bei 
Paucker,  Materialien  zur  lat.  Wortbildungsgesch.  1884  S,  111  ff".). 
Wie  sehr  aber  gerade  das  zu  Grunde  liegende  hocanno  volks- 
thümlich  war,  sieht  man  aus  dem  Bomanischen,  wo  es  im  ita- 
lienischen tignanno  ua.  fortlebt  (prov.  ogan,  altportug.  ogano  etc.). 
In  Glossen  wird  liorno  mit  hoc  anno  erklärt  (s.  Thes.  gl,  em. 
s.  V.  horno),  in  dem  Cyrillglossar  steht  eqp'  CTO^  hoc  anno  zwi- 
schen den  oben  citirten  Glossen  mit  hocannhms.  Davon  also  hoc- 
annivus als  jüngste  Bezeichnung  des 'heurigen'.  Die  klassischen 
homus  und  hornoihnis  scheinen  nie  volksthümlich  gewesen  zu  sein, 
ersteres  wohl  schon  wegen  der  Gefahr  der  Kollision  mit  Subst. 
ornns;  novellus,  über  dessen  lokalen  Gebrauch  uns  das  oben  an- 
geführte Ps.-Acronische  Scholion  zu  Carm.  III  23,  3  belehrt,  war  zu 
allgemein.  Dagegen  waren  Ableitungen  von  anmis  wie  annotinus, 
annicidns  (CGI.  II  582,  2  wird  homus  durch  diese  beiden  Wörter 
glossirt),  anniciüahis  (lex.  Sah),  annuus,  annualis  allzeit  beliebt, 
vgl.  Thes.  linguae   lat.  vol.  I. 
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Von  anderen  Angaben  über  einen  bestimmten  Sprachgebrauch 
namentlich  des  Volks,  wie  jenes  hocannivus,  erwäline  ich  die 
Notiz  zu  Carm.  111  1 7,  1  Acliorum  famiüa  a  Lama  Formiarnm 
rege  oriri  adfirmata  est,  unde  et  Lamiae  coynomen  nohilibus  in- 
ditum  (soweit  aus  Porphyrio  geschöpft),  quod  vidgns  Lamnitinm 
genus  vocabat.  So  der  Parisinus,  während  die  übrigen  Hdschr. 
Lamninum  oder  ähnliches  geben,  was  Keller  vorzuziehen  ge- 
neigt scheint.  Wie  dem  auch  sei,  gebildet  ist  der  Ausdruck 
ohne  Zweifel  im  Hinblick  auf  die  lami/ac  der  Laniier,  dh.  ihr 
Geld  ;  vgl  über  lamna  ==  Geld  Friedländer  zu  Petr.  57  mimquid 
pater  fetum  emit  lamna  (58  lamellidas  paraol)  und  zu  Mart.  V 
19,  12  e  lamnisve  Tagi.  —  Zu  ep.  12,  5  hirciis  (Achselgeruch) 
bemerken  die  Schollen :  ah  hircorum  fetore  dicti  sunt  et  olentes 
titilli,  womit  man  die  neapolitanische  Bezeichnung  der  Achsel- 
höhle tetelleca  von  t'dllJicarc  'kitzeln'  vergleiche,  einer  Weiterbildung 
von  titiUare,  die  auch  die  Glossen  kennen:  CGI.  111  132,55  fg. 
titillico  YttTTö^iZiiJU  etc.  (im  Thes.  gloss.  emend.  vol.  VII  unter  ti- 
tillo  eingereiht).  Der  Bedeutungswandel  erklärt  sich  leicht,  ver- 
muthlich    hat    aber  auch  griechisches  TlTupoq    dabei  mitgewirkt. 

—  Eine  räthselhafte  Bezeichnung  einer  Art  Diskus  geben  die 
Schollen  zu  carm.  I  8,  11  disco]  posinaclum  dlcebant  cerfi  pon- 
deris  discum,  quo  kivenes  in  agone  coniendehant  (vgl.  Du  Gange), 

—  Dass  man  vulgär  lapathus  in  lapa  verkürzte,  lehrt  das  neue 
Scholion  zu  ep.  2,  57  herba  lapathi]  quam  vulgo  lapam  dicimus 
etc.,  wozu  man  CGIL.  11  585,  16  la^^iia  :  lapipacium  herba  ver- 
gleiche :  denn  lapacmm  uä.  =  lapafhitim  XaTTd6iov)  heisst  der 
Sauerampfer  in  den  botanischen  Glossen  (Thes.  gl.  em.  s.  v.  la- 
pathum),  und  die  oft  überlieferte  Glosse  lappacium  (oder  lapa- 
cium) :  parada  III  592,31  etc.  geht  auf  dasselbe  Kraut,  nach 
Ausweis  des  spanischen  paradela  'Sauerampfer'.  —  Schwierig  ist 
die  Erklärung  der  Notiz  zu  carm.  1  37,  21  fatale  monstriim]  fa- 
talem dixit  turpem,  nnde  et  prostantes  fatales  dicuntnr,  wofür 
mir  kein  Beleg  zur  Hand  ist.  —  Merkwürdig  ist  die  Bezeichnung 
eines  lokalen  (s.  Jordan  bei  Preller,  Rom.  Myth.  I  380  A.  1) 
Faunusfestes  carm.  III  18,  lö  nonis  Decembribus  Faunalia  (dies 
auch  bei  Porphyrio)  ^quae^  et  Fatmorum  culta  dicebantur,  wo 
Keller  zweifelnd  cultus  vermuthet.  Jedenfalls  aber  war  es  un- 
nöthig,  mit  Hauthal  quae  einzuschalten.  Die  kurze  Ausdrucks- 
weise nonis  Dec.  Faunalia  dicebantur  {Faunalia  nahm  der  Scho- 
liast  aus  Porphyrio  und  fügte  aus  eignem  et  Faunorum  culta 
hinzu  als  zweite  Bezeichnung)  entspricht  nicht  nur  der  zu  carm. 
111  8,  1  Kalendis  Martils  Matronalia  dicebantur  oder  zu  IV  12, 
18  Sulpicia  horrea  dicebantur,  ubl  nunc  Galbae,  sondern  findet 
sich  zB.  auch  bei  Varro  1.  1.  VI  20  vinalia  rustica  dicebantur 
a.  d.  XII  Kai.  Sept.;  vgl.  über  diese  Breviloquenz  in  den  beiden 
alten  Sprachen  ausser  anderen  Madvig  emend.  Liv.  p.  4G2  ed.  II 
zu  Liv.  XXXI  2,  6  ^^er  Umbriam,  qua  tribum  Sapiniani  vocant 
(Liv.  XXXII  39,  6  haud  procid  urbe  Mycenica  vocatur).  —  Das 
Epitheton  trimorfa   der  Diana  hat  Keller  in  dem  Scholion  zu 
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carm.  III  28,  12  mit  Reclit  in  den  Text  gesetzt:  propter  quocl 
frimorfa  dicitur.  ipsa  enim  lAina,  ipsa  Diana  et  ipsa  Proserphm, 
wo  ipsa  nach  spätem  Sprachgebrauch  eadem  vertritt.  Hauthal 
wagte  frimorfa  nicht  zu  schreiben,  obwohl  es  durch  die  Ver- 
derbnisse der  Hdschr.  trimorsa,  trimosa  uä.  genügend  indicirt 
war,  und  setzte  das  landläufige  triformis  dafür  ein.  Sollte  die 
Bildung  nicht  auch  in  der  Corruptel  der  Cyrillglosse  11  459,  22 
Tpi|LiopqpO(;  irimorma,  frimormus,  triformis  stecken,  wo  Martinius 
triforma,  triformus  vermutbete,  was  so  wenig  wie  hiformus  oder 
quadrifonmis  nachweisbar  ist,  wenn  es  auch  an  analogen  Bildungen 
nicht  mangelt?  —  Ob  Keller  zu  carm.  1  9,  8  diota']  vinarium 
vaseuhim  id  est  magarum  mit  Streichung  des  id  est,  das  in  einer 
Hdschr.  fehlt,  das  Richtige  getroffen  hat,  wonach  dann  die  diota 
als  ein  von  Zauberinnen  gebrauchtes  Weingefäss  erklärt  würde, 
ist  mir  sehr  zweifelhaft.  Die  früheren  Herausgeber  verwiesen 
auf  Suidas  s.  v.  )uaYTava "  ÖTi  tö  oivripöv  dTteiov  ek  EuXujv 
KttTeaKtuaaiuevov  |aaTT«vav  'ItaXoi  6vo)adZ:ouaiv.  Sicherer 
scheint  mir,  dass  die  gute  Ueberlieferiing  von  ihm  verkannt  ist 
im  Scholion  zu  ep.  12,  16  percat  male  quae  ie  Lesbia  (es  folgt 
bei  Horaz :  qnaerenti  taurum  monstravit  inertem)]  manlistriae 
Leshiae  imprecatur,  quae  eum  ostendit,  dmn  iJla  validiorem  quae- 
reret  taurum,  hoc  est  iuvenem  satisfacientem.  Maidistriae  bieten 
die  massgebenden  Hdschr.  AV,  eine  geringere  mala  ipsi,  Hauthal 
vermuthete  nmla  isti,  Keller  setzt  nach  eigner  Vermuthung  mala 
aulistriae  in  den  Text.  Allein  manlisfria  ist  tadellos,  es  ist  das 
griechische  inauXiaipia  (s.  Steph.  thes.  s.  v.) ,  das  soviel  als 
Kupplerin  bedeutet,  als  welche  die  Lesbia  in  der  That  nach  den 
Worten  des  Horaz  erscheint,  während  von  einer  Flötenspielerin 
nichts  aus  ihnen  herauszulesen  ist.  Maulistis  =  |Liau\i(yTri<j  findet 
sich  zB,  in  der  angelsächsischen  Glosse  des  codex  Epinalensis 
CGI.  V  372,  24  mit  scyliend  (von  scyhan  rathen,  antreiben)  er- 
klärt.     Die  Güte  von   AV  zeigt  sich  hier  aufs   glänzendste. 

Die  Bezeichnung  der  mannbaren  Jungfrau  durch  viripofens 
ist  doch  nicht  so  ungewöhnlich,  dass  in  dem  Scholion  zu  carm. 
1  23,  12  tempestiva  sequi  viro]  iam  matura  viro,  matura  et  viri 
potens  et  coniunctioni  apfa  etc.  die  Aenderung  der  Ausgaben 
viri  patiens,  die  Keller  befolgt,  nöthig  wäre.  Sie  erscheint,  ge- 
wöhnlich in  der  Zusammenschreibung  viripotens,  ausser  in  den 
von  den  Lexicis  citirten  Juristenstellen  und  Fest.  p.  250^,  7 
femina  a  duodecim  viri  potens  sive  patiens  ut  quidam  putant  sehr 
oft  in  den  bilinguen  Glossen,  s.  Thes.  s.  v.  viripotens.  —  Nicht 
richtig  ausgedeutet  scheint  mir  die  Ueberlieferung  von  den  bis- 
herigen Herausgebern,  Keller  nicht  ausgenommen,  in  der  Notiz 
zu  carm.  II  19,  17  tu  flecfis  amnes]  domas  sive  superas  —  aut 
flectis  per  giras,  quia  et  Dionisus  Nili  fontem  sicnt  Hercules  quaesiit. 
Unerhört  ist  die  Form  gira  für  gyrus,  weshalb  einige  ältere  Aus- 
gaben giros  einsetzten ;  ausserdem  sieht  man  auch  keine  Be- 
ziehung der  folgenden  Begründung  quia  .  .  .  quaesiit  zu  der  Er- 
klärung flectis  per  giras.  Diese  wird  hergestellt,  sobald  man 
pergiras    liest,    was  etwa  klassischem  Instras  entspricht.     Das 

Rhein.  Mus.  f.  Philol.  N.  F.  LVIII.  30 


466  Miscellen 

Verbura  perr/f/rare  findet  sich  in  der  Peregrinatio  Silviae  p.  66  R. 
{civitaiem  j^crg.),  zalilreiche  andere  Composita  von  gijrare  aus 
dem  Spätlatein  habe  ich  Archiv  f.  Lex.  XII  S.  49  fg.  zusammen- 
gestellt (dazu  Vommt  x>raegiirare  in  der  Mulomedicina  Chironis,  s. 
ebd.  S.  406). 

Einen  späten  Sprachgebrauch  hat  Keller  mit  allen  bis- 
herigen Kritikern  in  dem  Scholion  zu  carm.  I  4,  5  iam  Cytherea 
choros  ducit  Vemis  verkannt.  Die  gute  Ueberlieferung  desselben 
lautet  dementia  dkit  tenrporis  etiam  ad  ludiini  animos  invifari, 
Ha  iit  in  noctem  saUantibus  vaccnt  voluptate  faciente,  unde  et 
Venerem  posuif.  Richtig  hat  K.  saUantibus  in  saltatibus  geändert^, 
ohne  Noth  dagegen  voluptafem  safianles  mit  älteren  Ausgaben  und 
Pauly  (Hauthal  bezweifelte  die  Latinität  dieses  Ausdrucks,  doch 
wohl  irrig,  und  schrieb  volupiatem  facientes).  Denn  die  Um- 
schreibung mit  faciente  zur  Bezeichnung  der  Urheberschaft,  der 
Veranlassung,  des  Beweggrundes  uä.  ist  dem  Spätlatein  eigen- 
thümlich.  Man  vergleiche  Schol.  luv.  I  64  lectica  enim  luxuria 
faciente  a  sex  hominibus  portabat/ir,  VII  200  fortuna  faciente  ad 
hoc  pervenerunt,  V  147  qui  (Claudius)  fungo  iixore  sna  faciente 
moriuus  est,  XIV  109  fritgaiitate  faciente  patrimonia  sua  custo- 
diunt,  Serv.  Verg.  Aen.  XI  866  Amins  faciente  numinis  ira- 
cnndia  est  relictus,  H  626  faciente  Venere  lasonem  adamavit  {jk\\w- 
lich  I  651.  XI  351.  Schol.  Fers.  I  100  Libero  faciente),  Prise. 
CGr.  L.  11  2,  8  si  elegantiora  in  unum  coeant  corpnis  meo  labore 
faciente,  Hist.  Apoll,  p.  18,  1  Riese  cestra  felicitate  faciente  hucus- 
que  ad  vos  sum  dclatns  (die  ß-Recension  hat  favente),  Acta  disput. 
S.  Achatii  bei  Gebhardt,  Acta  maityrum  p.  118  Adam  primum 
dextera  sua  faciente  formavit,  Edictus  Rothari  §  225  si  casu  fa- 
ciente sine  heredes  mortuus  fuerit.  In  vielen  dieser  Beispiele, 
wie  in  den  vier  zuletzt  aufgeführten,  ist  faciente  geradezu  pleo- 
nastisch.  Ein  Ansatz  zeigt  sich  schon  bei  Ovid  met.  II  540 
lingua  fuit  damno\  lingiia  faciente  loquaci  qui  color  albus  erat, 
nunc  est  contrarius  albo  (durch  die  Schuld  der  Z.).  Auch  in  der 
Grabschrift  auf  eine  Hündin  Anth.  lat.  ep.  n.  1176,  11  lambere 
tu  calicem  lingua  rapiente  solebas  ist,  da  die  Buchstaben  r  und 
p  in  rapienie  als  unsicher  bezeichnet  werden,  vielleicht  lingua 
faciente  das  Echte. 

Einige  kritische  Kleinigkeiten  seien  hier  angeschlossen. 
Carm.  II,  11  sarctdo^  genus  ferramenti  rustici  qiiod  Graeci 
(JKaXibiov  i^ocant  ist  das  griechische  Wort  in  den  Hdschr.  ver- 
dorben: Topaiov,  todion ,  tondion ,  doch  näher  als  aKaXibiov 
oder,  was  andere  vermuthet  haben  (JKaqpeiOV,  liegt  opufiov  (CGIL. 
II  387,  31  öpuH  sarcidum)    oder   das   späte   xZidTTiov    (CGIL.  III 


1  Ob  er  auch  Schol.  zu  carm.  III  22,  3  ipsa  (Diana)  enim  venan- 
tibus  praeesse  dicebatur  richtig  vcnatibus  geändert  hat,  ist  mir  zweifel- 
haft. So  heisst  es  im  Scholion  zum  carm.  saec.  17  quae  praees  gignen- 
tibus  vel  partibus,  und  ähnlich  öft.r  in  Glossen,  zB.  pronnha  est,  quae 
nubentibus  pracest,  während  anderswo  nuptiis  überliefert  ist  (Thes.  gl. 
emend.  s.  v.  pronuba). 
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262,  62  rasier  \x(XY.i\r\  tö  iZidTTiov,  vgl.  ital.  zappa  'Hacke',  frz. 
sape,  sapeur).  • —  Carni.  I  0,  18  morosa]  quac  tofum  tarda  de- 
liheratioue  faciat  (Horaz  donec  virenti  canities  abest  morosa)  ver- 
steht man  tarda  deliberatione  nur,  wenn  naan  annimmt,  dass  der 
Scholiast  mÖrosKS  für  mUrosus  gehalten  hat,  das  Georges  aus 
Cassian.  coli.  17,  5,  3  (morosus  reditus)  belegt  und  auch  sonst 
im  Spätlatein  vorkommt  (ital.  moroso),  wie  in  der  Regel  Benedicts 
58,  29  ed.  Wöltflin  morosa  deliberatione ,  CGIL.  V  414,  4  mit 
d'mturna  vel  longa  erklärt,  wohl  auch  bei  Nonius  p.  22  tricones: 
morosi  et  ad  reddendum  duri.  Aber  tottim  ist  unerklärlich,  man 
erwartet  einen  Begriff  wie  lentuni.  —  Carm.  I  12,  30  concidunt 
ventt]  fugantiir  ut  est:  et  vernis  parcebant  flatibus  Euri  (Vergil- 
citat).  Die  unpassende  Erklärung  fugantur  stammt  sichtlich  aus 
dem  folgenden  Hcholion  fugiwdque  niibes^  fugantur.  Es  fragt  sich 
nur,  ob  sie,  wie  Keller  thut.  zu  streichen  oder  zu  corrigiren  ist, 
in  letzterem  Falle  liegt  sedantur  näher  als  die  Vorschläge  cessant 
und  mitigantur,  vgl.  Schol.  zu  I  9,  12  sedato  flatu  ventorum.  — 
Carm.  I  15,  21  non  Laert laden]  slngulos  velut  exitläles  duces 
mlnatur,  TJliven  et  Nestorem  Fyllum,  (^Nelei)  filmm:  so  schreibt 
Keller  nach  eigner  Vermuthung.  Der  Parisinus  hat  pi/llum  filmm, 
wo  filmm  mehr  nach  einer  Doublette  von  Pylmm  aussieht,  die 
einfach  zu  streichen  sein  wird  (auch  in  der  Horazstelle  steht 
bloss  Pylimn  Nestora) ;  die  Lesart  der  übrigen  Hdschr.  pylli 
fillum,  erklärt  sich  leicht  als  Interpolation  aus  jener  Lesart.  —  Carm. 
II  1,  6  aleae']  nt:  fCogit  alea  belli.  Die  von  Keller  mit  Kreuz 
versehenen  Worte  sind  ein  Citat  aus  Lucan,  der  in  diesen  Scho- 
llen viel  benutzt  ist:  VI  60  colt  area  belli,  wo  die  Hdschr.  GrP 
bei  Hosius  alea  bieten.  —  Carm.  H  15,  17  per  hoc  slgnificat  sim- 
pllcem  vltam  veterlbus  Bomanls  fuisse  nee  magna  cura  prlvatas 
opes  citratas  ist  das  letzte  Wort  vielleicht  durch  das  vorher- 
gehende cura  alterirt  und  paratas  das  ursprüngliche  gewesen. 
— -  Carm.  II  18,  29  schreibt  Keller  quamvis  serliis  oclusve  cunctae 
(^resy  fiuant  cet.,  aber  einfacher  entwickelt  sich  wohl  cimcia  ef- 
fluant  aus  der  üeberlieferung.  —  Carm.  Ill  3,  28  Hectoreis  opibus\ 
opes  pro  auxlllls  ponuntur,  tamquam  sint  auxilio  Hectoris  vidi: 
vidi  hat  Keller  aus  einer  Hdschr.  aufgenommen,  da  aber  der 
Parisinus  vati  giebt,  so  ist  dies  vielleicht  aus  <^pri)vati  oder 
(^orybati  verstümmelt. 

Offenbach  a.  M.  "Wilh  el  m  H  er  aeu  s. 


Eine  Ueberliefernng  der  Briefe  des  jüngeren  Plinias  in  Verona 

Die  Handscliriftenclasse  der  Pliniusbriefe,  welche  die  ersten 
sieben  Bücher  und  an  achter  Stelle  das  neunte  umfasst,  ist  uns 
nur  aus  einer  Menge  von  sehr  verderbten  Handschriften  des  XV. 
Jahrhunderts  bekannt.  Nach  Keils  Annahme  waren  bis  zu  dieser 
Zeit  in  Italien  nur  die  100  Briefe  (P>.  I — V  6)  bekannt  gewesen, 
erst  um    1420   sei   von    auswärts    ein    Exemplar   der    III,    Klasse 
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nach  Italien  gebracht,  das  1429  zum  ersten  Male  und  später  oft 
abgeschrieben  sei  und  1471  zur  Herstellung  der  editio  princeps 
gedient  habe.  Später  wurde  bekannt,  dass  schon  1419  nach 
einem  damals  in  Venedig  aufgefundenen  Exemplar  der  gleichen 
Art  von  Guarino  und  Flavius  Blondus  für  den  Mailänder  Erz- 
bischof Bartolomeus  Capra  eine  Abschrift  besorgt  sei,  von  der 
mehrere  Abkömmlinge  noch  heute  in  der  Ambrosiana  vorhanden 
sind  ^. 

Ein  Versuch,  diesen  Zweig  der  Ueberlieferung  über  den 
Venetianer  Archetypus  von  1419  hinauf  zu  verfolgen,  ist  schon 
deshalb  niclit  unberechtigt,  weil  die  III.  Klasse  trotz  ihrer  Mangel- 
haftigkeit und  Verderbtheit  für  die  Textkritik  besonders  im 
zweiten  Theile  der  Briefe,  wo  Riccardianus  und  Florentinus  auf- 
hören, als  Ergänzung  der  vollästndigen  Handschriften  in  Betracht 
kommt. 

In  den  zwanziger  Jahren  des  XIV.  Jahrhunderts  schrieb 
der  Priester  Johannes  mit  dem  Beinamen  Diaconus  oder  Mansio- 
narius  in  Verona  seine  brevis  annotatio  de  duobus  Pliniis,  in 
welcher  er  den  jüngeren  von  dem  älteren  schied  und  den  Nach- 
weis zu  führen  suchte,  dass  beide  in  Verona  ihre  Heimat  gehabt 
hätten  2.  Noch  wenige  Jahre  vorher,  als  er  seine  historia  ira- 
perialis  verfasste,  scheint  er  von  einer  Unterscheidung  der  beiden 
Schriftsteller  nichts  gewusst  zu  haben,  inzwischen  war  ihm  aber 
ein  Corpus  Plinianischer  Briefe  zu  Gesicht  gekommen,  dem  er 
genauere  Nachrichten  über  beide  Männer  entnahm  ^.  Diese  Hand- 
schrift nun  glich  auffallend  den  von  1420  an  auftauchenden  der 
III.  Klasse.  Sie  umfasste  nach  Johannes'  eigener  Aussage  acht 
Bücher:  fecit  etiam  Plinius  iste  epistularum  suarum  ad  Septitium 
libros  VIII;  aus  diesen  citiert  er  ausführlich  oder  verweist  auf 
Stellen  aus  den  ersten  sechs  Büchern  (I  6,  III  5,  IV  30,  V  8, 
VI  12,  16,  20,  34).  Er  entnahm,  wie  es  scheint,  der  Hand- 
schrift auch  den  Namen  und  Titel  des  jüngeren  Plinius,  'Junior 
Plinius  titulum  habet  talem:  C.  Plinii  Secundi  Üratoris  Veronensis 
Novo  Comensis',  denn  fast  genau  so  lautet  der  Titel  im  Dres- 
densis,  nur  der  Zusatz  Veronensis  findet  sich  erst  in  den  späten 
Handschriften   und   in   der  römischen  Ausf^abe  von   1474.      Ebenso 


^  Sabbadini,  Sallustius,  Ovidius,  Plinius  etc.  cum  novis  codicibus 
conlati  atque  emeudati  1887,  s.  Ströbel  in  Bursians  Jabresber.  G3,  247  f. 

'^  Ueber  die  Annotatio  iiud  die  historia  imperialis  desselben  Ver- 
fassers oriontireii  die  Briefe  Tartarottis  in  d.  Raccolta  d'opuscoli  t.  XVIII 
(1738)  p.  135  ff.  und  ebenda  t.  XXVIII  (1743)  p.  l  ff.,  bekannter  ist 
die  'Ausgabe  von  Re^zonico  in  d.  disquisitiones  Plinianae  tom.  I  (1763), 
wo  die  in  der  Annot.  enthaltenen  Irrthümer  behandelt  werden.  Dass 
Job.  Mansionarius  nicht  der  erste  war,  der  die  Plinii  für  Verona  in 
Anspruch  nahm,  zeigt  eine  Stelle  der  historia  imperialis  (Raccolta 
t.  XVIII  p.  145):  eo  tempore  (unter  Trajan)  Plinius,  orator  et  histo- 
ricus,  natione  Veronensis,  ut  in  quadani  historia  legitur,  floruit. 

^  Vgl.  den  Schluss  der  annotatio  :  haec  et  alia  in  corpore  dicti 
libri  epistularum  fgo  vidi  et  in  his,  quae  superius  memoravi,  diligens 
lector  inveniet  (Te-'vt  nach  den  beiden  Vaticanischen  Handschriften). 
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ist  die  Form,  in  welcher  die  Namen  der  Adressaten  gegeben 
werden,  der  III.  Klasse  eigenthümlicli  (zB.  I  6  ad  Cornelium 
Tacitum,  III  5  ad  Macrum,  IV  30  ad  Suraro,  V  8  ad  Capitonem) 
und  von  den  vollständigen  Handschriften  und  den  100  Briefen 
verschieden.  Schliesslich  erstreckt  sich  die  Uebereinstimmung 
auf  den  Text  (vgl.  III  5,  1  qui  sint  omnes,  III  5,  2  haec  quoque, 
V  8,  4  domesticum  exemplum,  om.  quoque). 

Es  existirte  also  schon  am  Anfange  des  XIV.  Jahrhunderts 
in  Verona,  wahrscheinlich  in  der  Capitularbibliothek,  die  Johannes 
Mansionarius  auch  sonst  benutzt  hat,  eine  acht  Bücher  umfassende 
Pliniushandschrift    der  Vulgärclasse. 

Dies  Ergebniss  wird  durch  handschriftliche  Funde  bestätigt. 
In  den  1329  von  einem  unbekannten  Verfasser  in  Verona  aus 
den  Beständen  der  Capitularbibliothek  zumeist  zusammengestellten 
Flores  uioralium  auctoritatum,  deren  Originalhandschrift  wir  in 
dem  Codex  bibl.  capit.  155  (168)  besitzen,  finden  sich  folgende 
Citate  aus  den   Briefen  des  jüngeren  Plinius':    I  3,  3  si  humiles 

—  ceperit  (fol.  11,  col.  1),  5,  13  stultissimum  —  proponere  (9^,  1 
und   10,   1),    6,  3  proinde    —    inerrare  (11,  2),    9,  5 — 6    mecum 

—  dicatis  (so!  12,  2),  10,  4  ut  —  eapientes  (8,  1),  10,8  Pom- 
peius  —  elegit  (8^,  2),  10,  10  affirmant  —  iustitiam  (13,  2),  17, 
4  scias  —  amat  (5,  2),  20,  17  neque  —  terrarumque  (18,  2),  11  3, 
5 — 6  nos  qui  —  innoxia  est  (19,  1),  3,  9  legendi  —  affigit  (11^, 
1),  10,  5  dispice  —  praestes  (6^,  1),  11,  10  inscitum  (so!)  — 
noscendi  (12^,  1),  12,  5  numerantur  —  ius  est  (19,  1),  III  5,  16 
perire  —  impenderet  (so !)  (11^,1),  8,2  neque  enim —  pulcriores 
(22,  2),  9,  26  fides  —  laudaturque  {ß\  1),  IV  16,  1  adhuc  — 
durat  (11^,  1),  16,  3  studeamus  —  elaboremus  (11^,  1),  25,  5 
ubique  —  fortiora  (5^,  l),  V  3,  11  amicos  plures  —  fuit  (26^,  2), 
9,  7  est  omnino  —  accipiunt  (15^,  l),  17,  3  etenim  —  decet 
(11^,  1^,  20,  3  multuni   —  gestus  (15,  1),  20,  3  et  secundis  gratia 

—  caret  (21  ^  2),  VI  2,  8  primam  religionis  —  necessaria  (18,  2), 
11,  3  quid  propositum  (11^,  2),  17,5  equidem  —  contempnatur 
(111,  2),  22,  8  tam  —  miserum  (23,  l),  VII  17,  8  optime 
iudicant  (10^,  1),  33,  10  nee  hystoria  —  sufficit.  Aus  der 
Citierweise  und  den  Selbstverbesserungen  ergiebt  sich,  dass  der 
Excerptor  nicht  ein  älteres  Florileg,  sondern  eine  vollständige 
Handschrift  der  Briefe  vor  sich  hatte.  Welcher  Art  war  diese? 
Die  100  Briefe  scheiden  gleich  aus,  ebenso  die  vollständigen 
Handschriften  wegen  der  schon  in  ihrem  Archetypus  vorhandenen 
Lücken  im  ersten  und  dritten  Buche  (I  16,  1 — 20,  7,  III  1, 
12 — 3,  5;  9,  1 — 28),  die  das  Veroneser  Exemplar  nicht  kennt 
(vgl.  die  Excerpte  I  1 7,  4  und  III  9,  26),  es  bleibt  also  zur 
Vergleichung  die  III.  Klasse.  In  dieser  fehlen  im  ersten  Buche 
die  Briefe  8,  12,  23,  24,  und  im  fünften  ist  die  Ordnung  ver- 
wirrt, derart  dass  Br.  21   und   15  auf  8  folgen  und  9  an  letzter 


1  Collationen  und  Photographien  der  wichtigen  Florilegienhand- 
schrift  verdanke    ich    meinem  Freunde  Friedrich  Vollmer  in  München. 
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Stelle  hinter  20  steht.  Die  gleiche  Verwirrung  hatte  schon  das 
Exemplar  des  Veroneser  Excerptors.  Es  folgt  nämlich  auf  ein 
Oitat  aus  V  20  (li.  V  ep.  XXa)  ohne  Angabe  der  Briefnummer 
ein  solches,  das  die  letzten  Sätze  des  9,  Briefes  umfasst.  Dieses 
muss  am  Ende  des  fünften  Buches  gestanden  haben,  denn  der 
Excerptor  hatte  es  anfangs  als  libri  sexti  bezeichnet,  und  erst 
nachträglich  seinen  Irrthum  verbessert.  Die  im  Dresdensis  aus- 
gelassenen Briefe  des  ersten  Buches  fehlen  auch  hier,  und  der 
Umstand,  dass  Brief  17  unserer  Ausgaben  in  den  Excerpten  als 
14.  bezeichnet  wird,  beweist  das  Fehlen  von  8  und  12^.  Der 
von  dem  Excerptor  benutzte  Veroneser  Codex  hatte  also  dieselben 
Lücken  und  die  gleiche  Ordnung  der  Briefe  wie  die  100  Jahre 
jüngeren  uns  bekannten  Handschriften.  Auch  die  Vergleichung 
des  Textes  der  Excerptc  mit  dem  Dresdensis  und  der  editio  prin- 
ceps  zeigt  durchgehende  Uebereinstimmung  in  den  für  die  III. 
Klasse  charakteristischen  Lesarten,  zB.  1  3,  3  vigiliae,  I  9,  5  o 
dulce,  I  10,  4  sculptore,  V  9,  7  inimicum,  VI  2,  8  religionis, 
doch  hatte  der  Veronensis  die  ursprüngliche  Lesart  reiner  be- 
wahrt als  die  uns  bekannten  Handschriften,  so  dass  die  Um- 
stellungen und  Verschreibungen  des  Dresdensis  zB.  nicht  als 
Eigenthümlichkeiten  der  Handschriftenklasse  anzusehen  sind.  Die 
Interpolationen  aus  den  100  Briefen,  die  in  fast  alle  jüngeren 
Handschriften  übergegangen  sind  sind  gleichfalls  dem  Veroneser 
Codex  fremd.  Für  die  Textverbesserungen  geben  die  Excerpte, 
soweit  sie  mir  bekannt  sind,  natürlich  wenig  aus,  erwähnt  sei 
nur,  dass  die  von  Stangl  (Philologus  46,669),  Otto  (Hermes  21, 
295)  und  Ströbel  (Burs.  Jahresber.  63,  246)  nach  den  ältesten 
Ausgaben  eingesetzte  und  als  richtig  erwiesene  Lesart  I  3,  4 
effinge  aliquid  et  excude  hier  auch  ihre  handschriftliche  Bestäti- 
gung findet. 

Nur  in  einem  Punkte  weicht  die  Veroneser  Handschrift  von 
den  jüngeren  erheblich  ab.  Die  Excerpte  schliessen  mit  den 
letzten  Worten  des  VII.  Buches,  und  es  ist  wahrscheinlich,  dass 
die  39  wild  durcheinander  geworfenen  Briefe  des  IX.  Buches,  die 
in  den  Handschriften  des  XV.  Jahi'hunderts  an  das  VII,  sich  an- 
schliessen,  in  der  Vorlage  des  Excerptors  noch  nicht  angefügt 
waren.  So  würde  das  bisher  unerklärte  Fehlen  des  VIII.  Buches 
in  den    Handschriften  verständlich  werden. 

Wenn  das  von  Johannes  Mansionarius  benutzte  Corpus  der 
Briefe  wirklich  acht  Bücher  umfasste,  kann  seine  Vorlage  nicht 
dieselbe  gewesen  sein  wie  die  des  Excerptors;  es  müssten  zu  An- 
fang des  XIV.  Jahrhunderts  in  Verona  zwei  Pliniushandschriften 
vorhanden  gewesen  sein,  von  denen  die  B.  I  —  VII  enthaltende 
die  ältere  Form  der  Ueberlieferung  zu  bezeichnen  scheint. 

Ob  das  1419  in  Venedig  aufgefundene  Exemplar  mit  dieser 
Veroneser  Ueberlieferung    zusammenhing,    lässt    sich    nicht    ent- 


^  Bei    der  Zählung    ist    zu    berücksichtigen,    dass  Brief  10  ohne 
Adresse  überliefert  und  deshalb  mit  9  als  einer  gezählt  ist. 
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scheiden,  sicher  weisen  aber  dahin  die  Handschriften,  denen  die 
brevis  annotatio  des  Johannes  vorgesetzt  ist.  Die  älteste  von 
diesen  scheint  cod.  Laiirentianus  47,  34  zu  sein,  der  nach  dem 
Bandinischen  Cataloge  (11  421)  dem  XIV.  Jahrhundert  angehört, 
eine  Angabe,  an  der  wir  nicht  mehr  mit  Keil  (ed,  mal.  p.  XIV) 
zu  zweifeln  brauchen,  da  nun  die  Ueberlieferung  der  III.  Klasse 
in  Italien  feststeht. 

Was  das  Alter  und  die  Herkunft  dieses  Zweiges  der  Ueber- 
lieferung angeht,  so  steht  der  Text  der  III.  Klasse  dem  der  voll- 
ständigen Handschriften  allerdings  nahe,  doch  ist  an  eine  Ab- 
leitung aus  einem  Exemplar  der  letzteren,  die  man  angenommen 
hat,  schon  deshalb  nicht  zu  denken,  weil  die  schon  im  Arche- 
typus der  vollständigen  Handschriften  vorhandenen  Lücken  hier 
fehlen.  Wir  haben  also  eine  besondere  Ueberlieferung,  die  über 
den  Ursprung  der  vollständigen  Codices  (IX.  oder  X.  Jahrhundert) 
hinaufreicht  und  trotz  vieler  Entstellungen  und  Mängel  doch 
manches  aus  dem  beiden  Klassen  gemeinsamen  Archetypus  be- 
wahrt hatte. 

Im  Zusammenhange  damit  mag  auf  die  ältesten  Spuren  einer 
Pliniusüberlieferung  in  Verona  hingewiesen  werden.  Im  X.  Jahr- 
hundert hat  Eather  von  Verona  die  Briefe  in  seinen  Schriften 
benutzt,  er  erwähnt  sie  im  Zusammenhange  mit  Ciceros  und  Senecas 
Briefen  und  führt  an  anderer  Stelle  ein  Citat  aus  dem  5.  Briefe 
des  I.  Buches  an  ^.  Dass  er  diesen  damals  so  seltenen  Schrift- 
steller ebenso  wie  die  Briefe  Ciceros  und  CatuUs  Gedichte  in  der 
reichen  Bibliothek  seiner  Bischofsstadt  Verona  erst  kennen  ge- 
lernt hat,  unterliegt  kaum  einem  Zweifel.  Und  wenn  allgemein 
angenommen  wird,  dass  die  alte  Catullhandschrift,  die  uns  im 
XIV.  Jahrhundei't  den  Dichter  wiedergeschenkt  hat,  schon  in 
Eathers  Hand  gelegen  hat,  so  wird  wohl  der  Schluss  erlaubt 
sein,  auch  die  Tradition  der  Pliniusbriefe,  der  wir  im  Anfange 
des  XIV.  Jahrhunderts  in  Verona  begegnen,  gehe  zurück  auf  jene 
Zeit,  in  der  Verona  den  Mittelpunkt  geistigen  Lebens  in  Italien 
bildete. 

Hamburg.  Karl  Lohmeyer. 


Zn  den  Sprichwörtern  der  Römer 

Dass  meine  'Nachtrage  und  Ergänzungen  zu  Otto:  Die 
Sprichwörter  (Diss.  Jena  1892)  nur  einen  Bruchtheil  von  dem 
damals  gesammelten  Material  enthalten  konnten,  darf  wohl  nicht 
erst  erörtert  werden.  Bei  einer  neuerlichen  Durchsicht  desselben 
habe  ich  eine  ganze  Reihe  von  Stellen  zusammengetragen,  die 
ich  hier  in  alphab.  Ordnung  im  Anschluss  an  die  von  Otto  fest- 
gestellte Eintheilung  folgen  lasse.     Anhangsweise  werde  ich  solche 


1  Manitius,  Philologus  47,  566  f. 
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Sprichwörter  und  sprichwörtliche  Wendungen  folgen  lassen,  welche 
sich  in  diese  Ordnung  nicht  fügen  wollen,  also  gewissermassen 
als  neue  gelten    sollen^: 

Accedere  1.  'accede  istoc'  Litterarische  Belegstellen  s.  bei 
W.  Heraeus,  Die  Spr.  des  Petron  u.  die  Glossen  S.  32  (Progr. 
Offenbach  1899). 

Achilles.  Macrob.  7,  3,  17  Achilli  vel  Herculi  comparandus 
es,  Serv.  Verg.  ecl.  3,  79  virum  fortem  plerumque  Achillem 
vocamus.  In  dem  Jargon  der  röm.  Soldaten  nannte  man  einen 
tapferen  Soldaten  Achilles.  F.  Kempf,  Rom.  serm.  castr.  rel. 
S.  354  (Jahrb.  f.  class.  Phil.  Suppl.  Bd.  26).  W.  Heraeus,  Die 
röm.  Soldatenspr.   Wölffl.  Arch.  12  (1902).  S.  278. 

aer  3.  Aug.  serm.  Dom.  i.  m.  1,6, 17(Migne  34  col.  1238) 
non   sie  pugno  tamquam  aerem    caedens. 

agere  3.  Plaut.  Most.  1100  quod  agas,  id  agas.  rail.  351 
quod  ago  id  me  agere  oportet.  Friv.  bei  Fest.  160,  3  nave  agere 
oportet  quod  agas.  Cat.  32,  9  siquid  ages  statim  iubeto.  —  Hoc 
age,  aufgepasst:  Suet.  Cal.  58.  Sen.  Med.  913;  565  hoc  age, 
omnis  advoca  vires  et  artes. 

alea.  Als  griech.  Quelle  ist  zu  citiren  Menander:  beboy- 
laevov  TÖ  TrpäTln''  dveppiq)6uu  Kußoq  (Mein.  com.  gr.  IV.  S.  88. 
Kock  III.  S.  22).  Vergl.  H.  Peter,  Die  Litteratur  der  Witzworte 
in  Rom  und  die  gefl.  Worte  im  Munde  Caesars  (N.  Jahrb.  f. 
Phil.   155,   1897,  S.  858). 

alienus  2.  Isid.  sent.  3,  46,  20  multi  aliorum  vitia  cer- 
nunt,  sua  non  adspiciunt. 

alius  2.     Ter.  Andr.  189  wird  citirt  bei  Cic.  fam.  12,25,5. 

alter  2.  Nachtr.  S.  30.  Lactant.  inst.  6,  23  (col.  720  Mignej 
ut  non  facias  alteri,  quicquid  ipse  ab  altero  pati  nolis.  Aug. 
serm.  9,  10,  14  (Migne  38  col.  85)  quod  tibi  fieri  non  vis,  alii 
ne  feceris  (Tob.  4,  16).  Hier.  com.  in  Isae.  (Migne  24  col.  149) 
ut  quod  nobis  fieri  noluerimus,  ne  fecerimus  alteri.  —  alter  3. 
Cic.  Verr.  3,  2,  4  quae  vindicaris  in  altero,  tibi  ipsi  vehementer 
fugienda  sunt. 

amare  1.  omnia  vincit  amor  Non.  446,  5;  526,  34.  Mart. 
5,  48,  1  quid  non  cogit  amor?  Verg.  Aen.  4,  412  improbe  araor, 
quid  non  mortalia  peotora  cogis?  —  amare  6.  Ter.  Andr.  218 
citirt  Isid.  orig.  2,  30,  5;   2,  39,  16  amantiura  imo  amentium  libido. 

amicitia  2.  CIL.  III  1,  754,  15  et  vellet  quod  vellem,  nollet 
quoque  ac  si  ego  nollem.  Anth.  lat.  4S5,  8  R.  nam  qui  eadem 
vult  ac  non  vult,   .   .   is   demum   est  firmus  amicus. 

amicus  5.  Aug.  ep.  73,  3,  6  quis  denique  amicus  non  for- 
midetur  quasi  futurus  inimicus.  — •  amicus  7.    Sen.  de   morib.  51 


^  [Vgl.  auch  das  inzwischen  erschienene  postume  Buch  des  ame- 
rikanischen Gelehrten  Morris  Crater  Sutphen  'a  coUection  of  latiu  pro- 
verbs  supplementing  Ottos  Sprichwörter'  Baltimore  1902.  S'^.  Die  Re- 
daction.] 
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amicos  secundae  res  parant,  adversae  certissinie  pröbant.  App. 
sent.  241  E.  probare  amicos  in  re  ad  versa  faciliust.  Hör.  sat. 
2,  8,   73  in,e:e)iium  res  adversae  nudare    solent,     celare   secundae. 

—  amicus  11.  Au^r-  ep.  130,  2,  4  nihil  est  homini  aniicum  sine 
hoinine  amico.  Anth.  lat.  ep.  991,  1  (=  CIL.  VI.  6275)  hie  est 
ille  situs,  qui  qualis  amicus  amico  quaque  fide  fuerit,  mors  fuit 
indicio.  Vergl.  W.  Heraeus,  Die  Spr.  d.  Petron.  S.  36.  Plaut. 
Epid.  425  nil  homini  araicost  opportuno  amicius.  Bacch.  386  ho- 
mini amico  quist  amicus  ita  uti  nomen  possidet.  —  amicus  12. 
Bonifat.  ep.  34  p.  285  sapientis  cuiusdam  sententiae,  qui  dixit: 
serva  antiquum  amicum.      Vergl.  Manitius,   Phil.  55.   S.  573. 

amor  1.  Fronto  p.  55  N.  Tuq)XoOTai  y^P  t6  q)i\oOv  Ttepi 
TÖ  q)iXoiJ|uevov.  —  amor  3.  Ov.  trist.  1,  1,99  qni  mihi  vulnera 
fecit,  solus  Achilleo  tollere  more  potest.  Suet.  Claud.  43  6  TpiL- 
öac,  idffeTai. 

amussis  *.  Amm.  Marc.  21,  16,  3  palatinas  dignitates  velut 
ex  quodam  tribuens  perpendiculo. 

Amydae.     Verg.  Aen.   10,  564  =  CGIL.  5,  166,  10. 

angulUa.  Hier,  praef.  in  lob.  (Migne  28  col.  1140)  lubricue  .  . 
ut  si  velis  anguillam  strictis  teuere  manibus,  elabitur.  Isid.  orig. 
12,  ö,  41  angnilla  .  .  ut,  quanto  fortius  presseris,  tanto  citius 
elabatur.  Crusius  Woch.  f.  class.  Phil.  1891  no.  16  vergleicht: 
beXq)iva  TTpöc;  TOÜpeTov  beig. 

animus  1.  Aug.  ep.  110,  4  cum  sis  altera  anima  mea.  ep.  270 
inveni,  ut  ita  dicam,  partem  animae  tuae,  Severum.  Ov.  met. 
8,  405  0  me  mihi  carior  pars  animae  meae. 

annus.  Ov.  her.  17,  25  septima  nox  agitur,  spatium  mihi 
longius  anno.     Ter.   Eun.   734  iam   dudum,  aetatem. 

apluda.     Gell.   11,  7,  4. 

aquila  1.  Ter.  heaut.  520  citirt  Hier.  com.  in  Mich.  (Migne  25 
col.  447).    Ebenda:  innovabitur  ut  aquilae  senectus  ( Psal.  102,5). 

—  aquila  2.  Apul.  met.  2,  2,  88  oculi  adspectu  micantes  aqui- 
lino,  ein  adlerhafter  Blick. 

aranca  3.  Hier.  com.  in  Isae.  (Migne  24  col.  81)  funi- 
culus  vanitatis  facile  texitur  ut  aranearum  fila. 

Argus.  Ov.  Ars  3,  617  tot  licet  observent  .  .,  quot  fuerant 
Argo  lumina,  verba  dabis. 

asifius  1.  Mart.  6,  39,  1 6  auribus  longis,  quae  sie  mo- 
ventur,  ut  solent  asellorum,   Eselsohren. 

astrum.  Regula  S.  Bened.  58,  15  Wölffl.  dura  et  aspera, 
per  quae  itur  ad  deum.  S.  Fr.  Härder,  Woch.  f.  class.  Phil. 
1898  no.  41.  S.   1124.     Büchm.,  Gefl.  W.^^  S.  414. 

auris  3.  Hör.  epod.  17,  53  quid  obseratis  auribus  fundis 
preces? 

aurum  1.  Plaut.  Asin.  153  verbum  nuramis  Pbilippeis  au- 
reis  [vile  non  est].  —  aurum  5.  Verg.  Aen.  3,  57  wird  citirt 
von  Quint.  inst.  9,  2,  10;  3,  25.  Isid.  orig.  2,  21,  18.  CGIL.  4, 
480,  24.  Non.  397,  26.  —  aurum,  6.  Tiberianus  bei  Serv.  Verg. 
Aen.  6,  136  aurum,   quo  pretio  reserantur  limina   Ditis. 
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avarus  3.  '  semper  avarus  eget'  Hier.  com.  in  Isae.  1 
(Migiie  24  col.  36).  Isid.  orig.  10,9.  sent.  2,  41,  7.  orig.  10,  9 
et  Sallustii  (Cat.  11):  quod  avaiilia  neque  copia  neque  iiiopia 
minuitur.  Sen.  Herc.  168  congesto  pauper  in  auro.  —  avarus  5. 
Hier.  ep.  125,  2  =  adv.  Pelag.  2  (Migne  23  col.  753);  ad  mon. 
(M.  30  col.  322);   reg.  mon.  4  (ebenda  col.  345). 

avis  2.  ^-ara  avis'  Hier.  com.  in  Oseam  prol.  a.  E.  (M.  25 
col.  860).    com.  in   Tit.  2  (M.  26   col.   721). 

Barha.  Anth.  lat.  343,  3  R.  cnr  tua  .  .  infami.  manu 
barbula  vulsa  cadit?    S.   Sittl,   Gebärd.   S.    105. 

bellum  1.  Hör.  sat.  2,2,  111  in  pace  ut  sapiens  aptarit 
idonea  bello. 

henefiehim  1.  App.  sent.  238  R.  acceptius  beneficium  reddit 
celeritas.  —  beneficium  2.  Nacbtr.  S.  26.  Publ.  Syr.  sent.  493 
R.  probo  beneficium   qui   dat,  ex  parte  accipit. 

bos  4.      Aug.  ep.  73,  4  bos  lassus  .  .  fortius  fige  pedem. 

brachium  1.  Zu'molli  brachio  obiurgas'  s.  Sittl,  Gebärd.  S.  43. 

Caecus  1.  Aug.  ep.  93,  48  quis  vel  caecus  ignorat?  de 
doctr.  Chr.  4,  7,  12  (M.  34  col.  94)  hoc  et  qui  stertit,  advertit. 
serm.  22,  4,  4   (M.  38  col.   151)  caecorum   oculos  feriunt. 

caelum  1.  Cic  ad  Att.  8,  11,  2  omnes  terras,  omnia  roaria 
movere.  Verg.  Aen.  11,  351  et  caelum  territat  armis.  —  caelum  7. 
Sen.  de  ira  2,  35,  5  si  aliter  nocere  non  possit,  terras  mare 
eaelum  ruere  cupientem.  —  caelum  8.  Tib.  4,  13,  13  nunc  licet 
e  caelo  mittatur  amica  Tibullo.  —  caelum  9.  Gell.  13,  31,  1  lau- 
dabat  venditabatque  se,  tamquam  unus  esset  in  omni  caelo.  — 
caelum  10.  Ov.  ex  Pont.  2,  2,  9  non  ego  concepi,  clara  mea 
tangi  sidera  posse  manu. 

calx  3.  Hier.  com.  in  Isae.  (M.  24  col.  534)  pervenit  ad 
calcem. 

Cancer.  Plaut.  Gas.  2,  8,  7  citiren  Fest.  p.  164  M.,  165,25. 
Non.   145,  13.  —    Plaut.  Pseud.  955  citirt  Varr.  ling.  lat.  7,  81. 

canis  2.  Hier,  praef.  in  Paral.  (M.  30  col.  18941  canino  dente 
me  rodunt.  —  canis  3.  Cic.  fam.  5,  10%  2  si  mehercules  Appii 
os  haberera.  Hier.  reg.  mon.  (M.  30  col.  354)  procedunt  in  publi- 
cum, ut  caninam  exerceant  facundiam:  Isid.  sent.  3,  56,  2  antiqui 
forensem  eloquentiam  caninam  facundiam  nuneupabant.  Isid.  in 
Exod.  1  4,  9  wird  diese,  musca  canina,  genannt.  —  canis  12  Ar\m. 
Cic.  Yerr.  4,  13,  31  canes  venaticos  diceres,  .  .  ita  odorabantur 
omnia.  —  canis  14.  obvenisse  nisum  cani  macrae'  prov.  CGIL. 
5,  89,  2;  36,  18;  124,  58.  —  canis  17.  Hier.  1  Sam.  c.  25  (M.  28 
col.  654)  si  reliquero  de  omnibus,  quae  ad  eum  pertinent,  usque 
mane  [canem]  mingentem  ad  parietem,  dh.,  auch  nur  das  aller- 
geringste. 

caniherius  1.     Plaut.  Men.  395   citirt  Fest.   273,  5  M. 

Caput  1.  Hier.  com.  in  Isae.  (M.  24  col.  294)  nee  prin- 
cipium  habuerint  nee  finem,  id  est,  nee  caput  nee  eaudam. 

carba  1.     Ter.  Ad.  849  citirt  Serv.  Aen.   11,  788. 
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Cato  1.  Cassiod.  Var.  1,  27  ad  circum  nesciunt  cor  venire 
Catones. 

cerfus  1.  Fronto  p,  102  a.  E.  N.  potior  est  certiis  y)raesen8 
fructiis,   quam  futiiri  spes  incerta. 

cervns  2.  Nachtr.  S.  7  u.  17.  Stat.  Theb.  4,  271  trepidoa 
praevertere  cervos,  Cat.  64,  341  flammea  praevertet  celeris  ve- 
stigia  cervae.     Hör.   od.   2,   16,   23   ocior  cervis. 

cervix.  Cic.  Verr.  3,59,  135  qui  tantis  erunt  cervicibus, 
qni   audeant. 

davus  2.     Isid.  sent.  2,  39,  23  clavus  clavuiii   expellit. 

cogitado   2.     Cic.  Tusc.   4,  4,  7   sunt  enim   iudicia  libera. 

columha  1.  Verg.  ecl.  9,  13  (valent)  quantum  Chaonias  di- 
cunt  aquila  veniente  columbas.  —  coJmnhn  2.  Nachtr.  S.  7.  Prop. 
1,  9,  5  non  me  Chaoniae  vincant  in  amore  columbae.  Plaut, 
Aein.  209   quasi  columbae  pulli  in  ore   ambae   meo  u.sque  eratis. 

cornix  1.  Anth.  lat.  1672  M.  cornix  et  oaries  vetusque 
bustum,  von  einem  alten  Weibe.  —  cornix  2.  Hier,  praef.  in 
Paralip.   (M.  30  col.  1392)  cornicum,  ut  dicitur,  oculos  configere. 

cornu  3.  Isid.  orig.  8,  9,  44  excitat  lites,  id  est,  quasi 
cornua  dat.  Cic.  de  divin.  2,  10,  26  cornua  disputationis  tuae.  — 
cornu  4.  Amm.  Marc.  21,  16,  1  numqucim  erigens  cornua  mili- 
tariuni,  er  lässt  sie  nicht  aufmucken.  Ov.  Trist.  4,  9,  27  cornua 
sumpsi,  ich   fasste  Mut. 

corpus.     Cic.  Cat.  1,  6.  15  wird  citirt  bei  Serv.  Aen.  9,  439. 

cor  VHS  4.  Apul.  de  deo  Soor.  prol.  108  ne  id  mihi  evenerit, 
quod   Corvo  suo  evenisse   Aesopus  fabulatur. 

Crassiis.     Cic.  ad  Att.   1,  4,  3  supero  Crassum  divitiis. 

crihrum  3.  Verg].  Sen.  ep.  99,  5  perforato  animo  haurie- 
bamus  et  transmittente   quicquid  acceperat. 

crus  1.     Sen.  exe.  contr.   3.  5,  26  in   securem  incurris. 

Ciicurhita  1.  Griech.  Parallelen  s.  bei  Schmidt,  Ehein.  Mus. 
33  S.  637  u.   Birt,  ebenda  46  S.   152. 

cimahida.  "ab  incnnabulis'  Apul.  apol.  18,  434.  Hier,  praef. 
in   lob.   (M.  28  col.   1141).     Isid.  de  ort.  et   ob.  32,  54. 

Curius.  Mart.  7,  58,  7  qnaere  aliquem  Curios  semper  Fa- 
biosque    loquentem.     9,  27,  6   Curios,  Camillos  loqueris. 

currere.  Hier.  reg.  mon.  29  (M.  30  col.  395)  sed  quod  cur- 
rentem  impellam.  Aug.  ep.  218,  1  currentem  incitemus.  Serv. 
Aen.  2,  652  simile  est,  ut  currentem  incitare,  praecipitantem  im- 
pellere.     Sen.  ep.   109,  6  currentem  hortatur. 

curvns  2.  Zu  'HuXov  oitkuXov  oubeiroT'  opGöv'  vergl.  Quint. 
1,  3,  12  frangas  enim  citius  quam  corrigas,  quae  in  pravum 
induruerunt,  und  H.  Lewy,  Phil.  58  (1899)  S.  82. 

cutis  2.  Pers.  1,  7  nee  te  quaesiveris  extra.  4,  52  tecum 
habita.  Hör.  sat.  2,  3,  324  teneas,  Damasippe,  tuis  te,  fege  vor 
deiner  eigenen  Thür.  Macrob.  so.  Sc.  1,  9,  3  nee  se  quaesierit 
extra.  (Forts,  folgt) 

Berlin.  Victor  Szelinski. 
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Znr  Geschichte  der  le^.  II  Traiaiia  iiiiter  Traian 

Eine  Erklärung  der  Insclirift  aus  Sidon  C.  III  151  fvgl. 
666G)  ist,  nachdem  Mommsen  seinen  im  Text  des  Corpus  ge- 
machten Vorschlag  im  Index  p.  1139  selbst  zurückgezogen  hat, 
meines  Wissens  nicht  versucht  worden.  Der  im  Corpus  gegebene, 
nach  Mommsen  in  der  Lesung  überall  feststehende  Text  der  In- 
schrift lautet: 

G   ANTUE 

COS  G  lU 

LIUSFABI 

ANUS    GF 

CYUTl  M 

LGIITßAIF 

UIXITANN 

LMILIANO 
XXIII 
Ich  löse  auf:  Giaio)  Ant{istio)   Ve{fere)  \  co{n)s{ule)  G{aius) 
Iu\lms   Fahilanus    G{ai)  f(ilms)    Cy{rina'^)    üti{ca)    m{iles)   l{e)- 
(j[lonis)    II  Trai[anae)    f{ortis)   vixit    ann{os)  L,   müiifavif)   an- 
(ji)o{s)  XXIII. 

Wie  die  zu  Anfang  stehende  Consulatsangabe  zu  verstehen 
ist,   lehrt  die   alexandrinische   Inschrift  C.   III   6603: 

leg(ionis)  III  Cyr(enaicae)  (centuria)  luli  Saturnini  imp(era- 
tore)  Tito  VIII  cofn)6(ule)  aCnnos)  XXII  T(itus)  Cominius  Bassus 
Damasco  militavit  annos  XXII,  vixit  annos  XXXX  h(ic)  s(itus)  e(8t)/ 
Die  eigenthümliche  Fassung  des  Textes  erklärt  sich  daraus, 
dass  hier  ein  wortgetreuer  vollständiger  Auszug  aus  der 
Stammrolle  der  Truppe  vorliegt,  welchem  am  Schluss,  dem  Cha- 
rakter der  Grabinschrift  gemäss,  die  Angabe  über  das  Lebensalter 
und  die  Formel  'hie  situs  est'  nur  ganz  äusserlich  angefügt  ist. 
Die  Listen,  an  deren  Spitze  die  Bezeichnung  des  betreffenden 
Truppentheiles  stand,  führten  die  Mannschaften  nach  den  Centurien 
(bei  den  alae  und  Reitern  der  Auxiliarcohorten  nach  Türmen)  ge- 
ordnet und  innerhalb  der  Centurien  wieder  nach  den  Consuljahren, 
in  welchen  die  einzelnen  Leute  in  den  Dienst  getreten  waren, 
auf:  der  Consulname^  der  alexandrinischen  Inschrift  bezeichnet 
also  das  Jahr  des  Diensteintritts  zur  Bestimmung  des 
Dienstalters,  des  numerus  stipendiorum',  des  Mannes,  welcher  da- 
nach im  Jahre   101  gestorben  ist.     Die  Form  dieses  Auszuges  ist 

^  Die  Schreibung  Cyrina  =  Quirina  ist  in  lateinischen  Denk- 
mälern des  griechischen  Sprachgebietes  nicht  selten,  vgl.  C.  III  6785 
T(itoi  Flavio  Castoris  f(ilio)  Cyr(ina)  Alexandro,  auch  C.  X  532  T(itus) 
T(iti)  f(ilius)  Flavius  Agrippa  Cyrin{a)  Capitolia(de);  griechisch  bekannt- 
lich stets  Kup(e)iva. 

2  Die  Nennung  nur  eines  Consuls  begegnet,  auch  wenn  dieser 
kein  Anp^ehöriger  des  Kaiserhansos  ist,  in  ähnlichen  Fällen  häufig;  zB. 
C.  VI  209  gesetzt  von  sieben  Prätorianern,  die  Hibero  co(n)s(ule),  di. 
im  Jahre  133  und  Serviano  III  co{n)s(ule),  also  im  Jahr  134  eingetreten 
waren,  ferner  VI  221  C.  Clodio  Crispino  co(nj8(ule)  a.  113. 
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in  der  ursprünglichen  Fassung  äusserst  selten,  und  niemals  so 
vollständig  in  den  Grrahinschriften  beibehalten  worden :  ähnlieh 
sind  noch  die  gleichfalls  aus  Alexandria  stammende  Inschrift 
C.    III    6598    'leg(ionis)    XXll     L)eioter(ianae)    (centuria)    Caeselli 

Fusci  M.  Pontius  M.  f.  Col(iina)  Saburianu[s]    Ga[l]ata  vixit ' 

und  die  Mainzer  Inschrift  Bramb.  1200  'railes  leg(ionis)  XVI  (cen- 
turia) Viatoris  Sex(tus)  Lartidius  Sex(ti)  f(ilius)  Vel(ina)  Pistoris 
ann(orum)  XXVI  8tip(endiorum)  IV  h(ic)  s(itus)  e(st)'  (vgl.  auch 
bei  C.  V  8272  leg(ionis  XIIII  gem(inae)  M.  Aurelius  miles  .  .  . 
die  Voranstellung  der  Truppenbezeichnung  vor  den  Namen  des 
Verstorbenen).  In  der  weitaus  überwiegenden  Masse  der  Soldaten- 
grabschriften  aus  dem  1.  und  den  ersten  Jahrzehnten  des  2.  Jahr- 
hunderts sind  zwar  auch  die  meisten  Angaben  der  Listen  —  nur 
mit  Ausschluss  des  Datums  des  Diensteintritts —  aufgenommen^ 
(vgl.  Domaszewski  Fahnen  S.  21,  Anm.  4),  aber  in  eine  andere  dem 
Charakter  der  Grabschrift  besser  angepasste  Form  gebracht:  auf 
die  am  Anfang  stehenden  Namen  und  Heimatsangabe  des  Ver- 
storbenen folgt  die  Bezeichnung  der  Truppe  und  Charge,  häufig 
unter  Beifügung  der  Centurie  bez.  Turma,  dann  die  Daten  über 
Lebensalter  und   Zahl  der    Dienstjahre. 

Nach  dem  Beispiel  der  alexandrinischen  Inschrift  vom  Jahre 
10 1  kann  es  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  auch  in  der  Inschrift 
von  Sidon  der  zu  Anfang  stehende  Consulname  den  Jahrgang  der 
in  der  legio  II  Traiana  dienenden  Mannschaften  bezeichnet,  unter 
welchem  der  Julius  Fabianus  in  den  Dienstlisten  geführt  wurde. 
Der  einzige  der  Zeit  nach  in  Betracht  kommende  consul  Ordinarius 
dieses  Namens  ist  der  C  Antistius  Vetus,  welcher  im  J.  96  mit 
Manlius  Valens  die  Fasces  führte.  Danach  ist  Julius  Fabianus 
im  Jahre  96  Soldat  geworden,  sein  Tod  erfolgte  nach  23  Dienst- 
jahren, also  im  Jahre  118.  —  Durch  diese  genaue  Datirung 
gewinnt  die  Inschrift  in   mehrfacher  Hinsicht  Interesse. 

Da  die  legio  II  Traiana  im  J.  96  noch  nicht  bestand,  muss 
Fabianus,  bevor  er  in  diese  Legion  eintrat,  in  einer  anderen  Truppe, 
wahrscheinlich,  worauf  seine  origo  hinweist,  in  der  afrikanischen 
III  Augu-sta,  oder  auch  einer  der  damaligen  ägyptischen  Legionen  ^ 
III  Cyrenaica  und  XXU  Deiotariana,  gedient  haben.  Ob  er 
dann  gleich  bei  Errichtung  der  neuen  Legion  durch  Trajan  in 
diese  aufgenommen    wurde  ^,    oder  erst    später,  nachdem  dieselbe 


^  Aus  diesem  engen  Anschlüsse  der  Grabschriften  an  die  Dienst- 
listen erklären  sich  manche  Eigenthümlichkeiten  der  ersteren  nament- 
lich in  der  Nomenclatur  und  Chargenbezeichnung;  darauf  soll  in  an- 
derem Zusammenhange  demnächst  eingegangen  werden. 

■^  In  den  ägyptischen  Legionen  dienten  Leute  aus  den  afrikani- 
schen Provinzen  mehrfach:  so  im  1.  Jahrhundert  III  6602  ein  Mann 
aus  Utica ,  im  2.  Jahrhundert  in  der  II  Traiana  ein  Hadrumetaner 
(II[  6580,  II  2)  und  ein  Carthager  (6580,  II  37),  vgl.  auch  X  1772,  diese 
brauchen  nicht  nothwendig,  wie  der  III  12057  =:  141.30  genannte  Afri- 
kaner, aus  der  III   Augusta  transferirt  zu  sein. 

^  Die  Abgabe  eines  Stammes  gedienter  Leute  aus  der  leg.  111 
Augusta    au    die    neu  errichtete  XXX  Ulpia  im  J,  98  hat  Schilling  de 
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in  Aegypten  ilir  Htandqiiai'tier  hatte,  ühertrat,  lässt  sich  mit 
Sicherheit  leider  nicht  entscheiden. 

Doch  dürfte  die  letztere  Möglichkeit  mehr  Wahrscheinlich- 
keit für  sich  haben,  da  Fabianus  zur  Zeit  der  Errichtung  der 
II  Traiana  erst  drei  bis  vier  Dienstjahre  zählte,  also  kaum  ge- 
eignet war,  in  den  Stamm  altgedienter  Leute,  welcher  bei  Bil- 
dung neuer  Legionen  zweifelsohne  den  Rekruten  beigemischt 
wurde,  aufgenommen  zu  werden;  andererseits  die  translatio  von 
Legionaren  aus  einer  in  die  andere  Legion  namentlich  seit  dem 
Anfang  des  2.  Jahrhunderts  weit  häufiger  und  in  grösserem  Um- 
fange stattgefunden  zu  haben  scheint  als  gemeinhin  angenommen 
wird^. 

Jedenfalls  gewinnen  wir  durch  die  richtige  Erklärung  der 
sidonischen  Inschrift  einen  Beleg  für  die  Thatsache,  dass  die  leg.  II 
Traiana  entweder  ganz  oder  mit  einer  Vexillation  im  Jahre  118 
im  Oriente  stand  ^ :  die  Veranlassung  ist  ohne  Zweifel  in  den  ge- 
fährlichen Judenaufständen  zu  sehen,  welche  in  Trajans  letzten 
Jahren  ausgebrochen  und  bei  Hadrians  Regierungsantritt  noch 
nicht  vollständig  unterdrückt   waren  ^. 

Mit  diesem  zeitweiligen  Aufenthalte  der  Legion  in  Syrien 
könnte  man  versucht  sein  ein  zweites  inschriftliches  Zeugniss 
zusammenzubringen,  nach  welchem  die  II  Traiana  zu  einer  ge- 
wissen Zeit  von  einem  Legaten  befehligt  wurde,  also  ausser- 
halb Aegyptens,  ihrer  eigentlichen  Garnisonsprovinz,  gestanden 
haben  muss.  Die  Aemterlaufbahn  des  [An?]nius  Gallus  Vecilius 
Crispinus  Mansuanius  Marcellinus  Numisius  Sabinus,  wie  sie  in 
der  zu  Antiochia  Pisidiae  gefundenen  Inschrift  C.  III  6813  ent- 
halten ist'*,  fällt  mit  ihren  Anfängen  noch  unter  Domitian,  haupt- 
leg. I  Min.  et  XXX  Ulpia  p.  39,  allerdings  auf  wenig  sicherer  Grund- 
lage, vermuthet. 

1  Aus  solchen  im  Zusammenhange  mit  kriegerischen  Voi'gängen 
oder  sonst  im  Interesse  des  Dienstes  erfolgten  Translationen  grösseren 
Umfanges  erklären  sich  die  nach  Einführung  der  örtlichen  Conscription 
in  verschiedenen  Legionen  auftretenden  aus  von  der  Garnisousprovinz 
weit  entlegenen  Ländern  stammenden  Mannschaften:  so  zB.  Afrikaner 
in  der  legio  II  adiutrix,  Syrer,  andere  Orientalen*  und  Daker  in  der  III 
Augusta,  Thraker  in  der  I  Minervia  ua.  Ganz  anders  zu  beurtheilen 
ist  die  Versetzung  von  J^euten  aus  einer  in  eine  andere  Truppe  inner- 
halb desselben  exercitus  (vgl.  den  laterculus  der  Coh.  I  Lusitan.  vom 
J.  156  EE  VII  p.  45G  ff.). 

-  Vermuthet  hatte  dies  bereits,  ohne  die  Bedeutung  unserer  In- 
schrift erkannt  zu  haben,  Trommsdorff  Quaestiones  duae  ad  histor. 
legion.  spectantia.  Lips.  1896,  p.  35.  Die  Lyoner  Inschrift  C.  XIII  1802 
wird  man  als  weitere  Bestätigung  aber  wohl  kaum  vervverthen  dürfen, 
da  ganz  abgesehen  von  der  höchst  zweifelhaften  Ergänzung  der  letzten 
Zeile  das  hier  ev.  erwähnte  Commando  des  Claudius  Quartinus  frühe- 
stens nach  dem  Jahre  119  fallen  kann,  wahrscheinlich  aber  einige  Jahre 
später  anzusetzen  ist. 

3  Vgl.  auch  C.  III  135S7,  nach  der  zu  Ende  Trajans  eine  Vexil- 
lation der  arabischen  III  Cyrenaica  in  Jerusalem  stand. 

*  .  .  leg(ato)  Auo;(usti)  pro  pr(aetore)  provinciar(um)  Galatiae, 
Pisid(iae)  [Pjaphlagoniae  sodali  Flaviali  proco(n)s(uli)  prov(inciae)  Sar- 
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sächlich  aber  in  die  Zeit  Trajans^,  event.  die  ersten  Jahre  seines 
"Naclifolgers,  bietet  aber  in  dem  Proconsulat  von  Sardinien  die 
Möglichkeit  einer  näheren  zeitlichen  Bestimmung.  Diese  Insel 
hat  in  der  Kaiserzeit  stets  unter  der  Verwaltung  ritterlicher  Pro- 
kuratoren gestanden;  nur  für  zwei  kurze  Zeitabschnitte  lassen 
sich  Proconsuln  dort  nachweisen  :  unter  Nero,  der  die  Insel  als 
Ersatz  für  das  mit  der  Freiheit  beschenkte  Achaia  dem  Senate 
zuwies,  und  später  unter  Marcus  und  Commodus  ebenfalls  als 
Ersatz  für  die  vom  Kaiser  in  eigene  Verwaltung  genommene 
Provinz  Baetica  (Marqiiardt  Staats. -Verw.  P  248  f.).  In  gleicher 
Weise  findet  auch  die  durch  III  6813  bezeugte  proconsularische 
Verwaltung  Sardiniens  unter  Trajan  ihre  Erklärung :  im  Jahre  111 
schickte  dieser  Kaiser  nach  der  bisher  von  senatorischen  Pro- 
consuln verwalteten  Provinz  Pontus-Bithynia  einen  ausserordent- 
lichen kaiserlichen  Commissar,  den  jüngeren  Plinius,  welchem, 
wohl  unmittelbar,  dessen  Freund  C.  Julius  Cornutus  TertuUus  folgte 
(Marquardt  V  352,  Brandis  in  Pauly- VVissowa  IUI,  Sp.  328f.); 
während  der  Dauer  dieser  Verwaltung  hat  der  Kaiser  die  Pro- 
vinz Sardinien  dem  Senate  für  einen  der  zur  jährlichen  Loosung 
um  die  kleineren  Proconsularprovinzen  berechtigten  Prätorier  über- 
lassen ^.  Danach  hat  Gallus  das  Proconsulat  von  Sardinien  im 
Amtsjahre  111/12  oder  einem  der  nächstfolgenden  geführt^,  die 
beiden  Legionen  I  Italica  und  II  Traiana  —  übrigens  nicht  ge- 
raeinsam,   sondern     nacheinander    — ,    einige    Jahre    vorher    be- 


dfiniael  leg(ato)  legionum  I  Italicae  et  II  Traianae  [fjortis  praef(ecto) 
(f)rum(enti)  dandi  curatori  viar(um)  Clodiae  Cassiae  Anniae  Ciminiae 
Traianae  novae  praetori  trib(uno)  pl(^ebis)  quaestori  provinc(iae)  Fouti 
et  [B]ithyniae  leg(ato)  Asiae  III  vir(o)  capital(i)  [trib]  milit(um)  leg(ionis) 
XXI  rapacis.  .  . 

^  Die  zeitlichen  Grenzen  geben  der  Tribunat  in  der  unter  Domitian 
aufgelösten  XXI  rapax,  andererseits  die  Erwähnung  der  nach  Trajan 
benannten  Strasse  und  Legion. 

2  Die  Verringerung  der  Zahl  der  prätorischen  Senatsprovinzen, 
auch  nur  für  wenige  Jahre,  hätte  die  Carriere  der  damaligen  Prätorier 
nothwendig  ungünstig  beeinflusst,  und  hat  ein  die  Rechte  des  Senates 
und  seiner  einzelnen  Mitglieder  so  peinlich  berücksichtigender  Kaiser 
wie  Trajan  sicherlich  nicht  eine  Provinz  der  jährlichen  Loosung  entzogen 
ohne  dafür  eine  andere  als  Ersatz  gestellt  zu  haben.  Die  Zahl  der 
kleineren  Senatsprovinzen  ist  schon  unter  Augustus  durch  die  Zahl  der 
jährlich  amtirenden  Prätoren  bestimmt  und  entsprechend  deren  Wachsen 
erhöht  worden.  Erst  durch  die  weitere  Vermehrung  der  jährlichen  Prä- 
torenzahl bis  auf  18  (vgl.  Mommsen  Staatsr.  11^  203),  mit  welcher  die 
der  Provinzen  nicht  gleichen  Schritt  halten  konnte,  ist  der  Zeitraum 
zwischen  städtischem  Amt  und  Statthalterschaft   verlängert  worden. 

^  Die  Rückgabe  Bithyniens  in  senatorische  Verwaltung  rauss 
schon  in  Trajans  letzten  Jahren,  jedenfalls  aber  unter  seinem  Nach- 
folger erfolgt  sein.  Die  Provinzen  Galatia  Pisidia  Paphlagonia  wird 
Gallus  noch  unter  Trajan,  aber  frühestens  seit  dem  Jahre  114,  in 
welchem  die  Pontusländer  von  diesem  Verwaltungsgebiet  abgetrennt 
zu  sein  scheinen,  verwaltet  haben,  und  dürfte  er  hier  wohl  der  unmittel- 
bare Vorgänger  des  unbekannten  Statthalters  um  das  Jahr  117,  dessen 
Laufbahn  in  C.  III  6819  erhalten  ist.  orewesen  sein. 
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fehligt.  Da  letztere  Legion  spätestens  im  Winter  108/109  — 
wahrscheinlich  im  J.  106  oder  107  (Trommsdorf  1.  1.  p.  22)  nach 
Aegypten  kam,  wo  sie  am  22.  Februar  109  genannt  wird  (C.  III 
79),  so  kommen  wir  mit  dem  Commando  dieser  Legion  zurück 
bis  in  die  Zeit  der  dacischen  Kriege  Trajans  ^  Und  daf?s  die 
Legion  in  der  That  an  diesen  Kriegen  ruhmvollen  Antheil  ge- 
nommen hat,  folgt  mit  Sicherheit  aus  dem  Beinamen  'fortis', 
welchen  sie  sowohl  in  der  Inschrift  des  Gallus  wie  zu  Anfang 
des  Jahres  1U9  bereits  führt,  und  den  sie  nicht  durch  Zurück- 
weisung irgend  eines  gänzlich  unbekannten  Bleinmyereinfalles 
oder  Niederwerfung  des  Judenaufstandes  erworben  haben  kann  ^, 
der  vielmehr  mit  Sicherheit  hinweist  auf  die  Betheiligung  an 
einem  unter  des  Kaisers  Augen  geführten  Kriege  im  grossen  Stile, 
als  welcher  den  Zeitverhältnissen  nach  nur  der  dacische  in  Betracht 
kommt.  Wahrscheinlich  hat  die  Legion  damals  zum  niedermösischen 
Heere  gehört  und  wird  Gallus,  als  er  wegen  ihrer  Versetzung  nach 
Aegypten^  sein  Kommando  aufgeben  musste,  danach  den  Befehl 
über  die  ebenfalls  untermösische  I  Italica  übernommen  und  etwa 
in  den  Jahren  108/110  geführt  haben.  Hat  die  II  Traiana  aber  in 
den  dacischen  Kriegen,  wenigstens  im  zweiten  gefoehten,  so  darf 
auch  ihre  Errichtung,  ebenso  wie  die  der  XXX  ülpia,  mit  den 
Vorbereitungen  zu  diesem  Entscheidungskampfe,  dessen  Bedeutung 
und  Gefahr  Trajan  von  Anfang  an  nicht  unterschätzt  hat,  in  Ver- 
bindung gebracht  werden  und  dürfte  danach  kaum  später  als  im 
Jahre  100  erfolgt    sein. 

Wiesbaden.  E.  Ritterling. 


1  Wenn  in  der  Inschrift  des  Gallus  keine  damals  erworbeneu  dona 
militaria  erwähnt  werden,  so  wird  man  diesen  Umstand  nicht  ernsthaft 
gegen  die  obige  Datirung  anführen  können;  vgl.  zB.  die  cilicische  In- 
schrift des  Q.  Pompeius  Falco  C.  III  12117,  der  nach  einer  anderen 
Ehreninschrift  C.  X  (>321  im  Dakerkriege  dekorirt  worden  war;  ebenso 
des  P.  Cominius  Clemens  C.  V  86o9,  der  nach  der  Inschrift  Notiz, 
degli  scavi  1890  p.  17.S  im  Partherkriege  des  Verus  sich  ausgezeichnet 
hatte  uam. 

2  Das  erkennt  mit  Recht  an  Trommsdorff  1.  1.  p.  23,  und  ver- 
wirft ebenso  die  Vermuthung  von  Cichorius,  dass  der  Beiname  von  An- 
fang an  der  guten  Vorbedeutung  wegen  der  Legion  verliehen  wor- 
den sei. 

^  Sie  wird  an  der  Donau  ersetzt  sein  durch  XI  Claudia  aus  Pan- 
nouien,  welche  nicht  erst  seit  120,  wie  van  de  Weerd  Musee  beige  1900 
glaubt,  sondern  bereits  unter  Trajan  an  der  unteren  Donau  stand,  wo- 
für an  anderer  Stelle  Beweis  erbracht  werden  soll. 


Verantwortlicher  Redacteur:    August  Brinkmann  in   Bonn. 
(18.  Juni   1903.) 


zu  DEN  PERSERN  DES  TIMOTHEOS 


Neben  der  meisterhaften  Einleitung  und  der  sicheren  und 
glücklichen  Behandlung  des  Textes  erfreut  die  erste  Ausgabe  der 
Perser  des  Timotheos  das  Philologenherz  besonders  durch  die 
technische  Vorlage  des  Materials,  die  hotfentlich  für  alle  Publi- 
cationen  wichtiger  Papyrusfunde  vorbildlich  wird.  Wer  nicht 
selbst  den  ehrwürdigen  Papyrus  einsehen  kann,  ist  durch  die 
klaren,  wohlgelungenen' Lichtdrucktafeln,  die  nun  jedermann  zu- 
gänglich sind,  zur  Mitarbeit  wohl  ausgestattet.  So  habe  ich 
denn  im  folgenden  eine  Nachlese  angestellt  und  die  Eraendation 
einer  grössern  Textpartie  versucht,  wo  noch  Lücken  klaffen,  die 
eicher  ausgefüllt  werden  können,  und  wo  Schäden  der  Ueber- 
lieferung  geheilt  werden  müssen,  welche  die  schönen  Verse  ent- 
stellen. Ich  sage  die  schönen  Verse,  denn  das  günstige  Ürtheil, 
das  der  erste  Herausgeber  über  diese  eigenartige  Dichtung  gefällt 
hat,  wird  sich  immer  mehr  bestätigen,  je  reiner  der  Text  heraus- 
gearbeitet wird. 

Jsach  dem  äusserlichen  Gesichtspunkte  der  Erhaltung  des 
Papyrus  kann  der  Text  in  drei  Partien  zerlegt  werden.  Bis 
Vers  69  ist  die  Wiederherstellung  nur  theilweise  möglich.  Von 
Vers  150  ab  hat  die  erste  Ausgabe  ziemlich  erledigt,  was  er- 
ledigt werden   konnte  ^.     Das  dazwischen  liegende  Stück   V.  70  — 


^  V.  152  ist  ev.  ciYOi  am  Ende  der  Papyruszeile  zu  emendiren, 
wofür  sich  mehreres  anbietet.  —  V.  158  ist  sicher  zu  interpungiren : 
'EXXäb'  eiiirX^KUJv  'Aciäbi  qpmväi  biÖTopov,  womit  aus  dem  folgenden  tür 
sich  stehenden  cqppafiba  Gpaüoiv  CT6)LiaT0<;  jede  Schwierigkeit  schwindet; 
ÜTTÖ  biovc,  xe  Kai  kokoO  ?ppiiEe  q>\uvr\v,  drückt  es  Herodot  (I  85)  aus. 
—  Das  Asyndeton  179  sähe  man  gerne  schwinden.  Es  wird  eine  kleine 
Lücke,  wie  mehrfach,  festzustellen  sein.  V.  174  ff.  können  bis  178 
trochäisch  gelesen  werden,  dann  [kuIJ  TTepciba  ctoXi^v  irepi.  Aber  besser 
wohl  TTepciöa  [be]  CToXr\v,  Dochmius  wie  8ti,  115,  182,  204,  iamb.  Tri- 
meter  usf.  Mit  V.  186  ö  be  (wo  Koi  Druckfehler  ist)  iraXiviröpeuTOv 
wieder  Trochäen.  —  Vielleicht  für  immer  verloren  ist  234 — 3H.  Or- 
pheus, dessen  Name  sicher  genannt  war  (gegen  Danielsson)  —  er  steckt 

Kheiu.  Mus.  f.  Philol.  N.  F.  LVIII.  31 
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150,  das  zwischen  beiden  Partien   etwa  die  Mitte  hält,    soll    hier 
im   Zusammenhange  besprochen  werden. 

Die  letzen  Verse  der  II.  Columne  können  nur  dem  Sinne 
nach  hergestellt  werden.  Sie  mögen  hier  voranstehn,  weil  sie 
die  Situation  schildern  : 

^_  w_  w  ^C^[6](; 
67  [aTr]eipo(;  [eqpepex'  dfijqpi  va-  v._w—  w-w- 

[i]oi<s  Tpu[q)eciv  ^  eJXixOei^  w-w--  w-- 

[cKrjTTTOuq   cp]uXd[ccujv  dXixpöjqpuuv 

[Trv]eu,ud[Tuuv  — ^ ^ — ^- 

Der  Wind  geht  stark,  die  SchiflFbrüchigen  suchen  vor  diesem 
Verbündeten  der  Hellenen  Schutz.  Da  bricht  schon  von  der 
andern  Seite  eine  gewaltige  Bö  los,  schaumige  Grischt  schlägt 
den  Barbaren  ins  Gesicht  und  raubt  ihnen  im  Bunde  mit  den 
unberechenbar  umspringenden  Winden  «Athem,  Muth  und  Be- 
sinnung : 
70  [öte]  be  tdi  Xeliroiev  au- 

pai,  tdib'  eTTeicemiTTOV,  — ^-  -^- 

dqppüji  be  <TT€pieZ;6cev)  dßaxxiuJTO(;  ö|u'ßpoq,  ^-w—  -• 

Die  üeberlieferung  ist  so,  wie  sie  im  Texte  gegeben  ist. 
Nur  erscheint  hinter  dcppilii  ein  unterpunktirtes  Z ,  mit  dem 
nichts  anzufangen  ist.  Der  Herausgeber  bemerkt:  'unter  dem 
letzen  X  ein  Punkt,  der,  wenn  ihm  oben  einer  entsprach,  Tilgung 
bedeuten  könnte;  er  kann  auch  bedeutungslos  sein'.  Ich  habe 
eine  kleine  Lücke  angenommen,  wie  sie  der  Text  leider  an 
mehreren  Stellen  aufweist  -.  Die  Emendation  dqppuubri^  zieht 
auch  die  guten  Verse  70,  71  in  Mitleidenschaft.  Was  der  Dichter 
hier,  und  zwar  mit  schneidender  Ironie  ausdrücken  will,  ist  ja 
klar.  'Das  ist  etwas  anderes  als  der  perlende  Wein  daheim, 
dieser  Schaumtrunk,  den   euch  die  griechische   See  eingiebt'  : 


•  ^^—  — 1^_ 


v/  —  w  — 


in  OPIYIYNETEKNßZE  —  werden  wie  Terpander  4  glykoneische  Verse 
gewidmet  sein.  Darin  wird,  wie  die  zehn-  und  elfsaitige  Leier  der 
beiden  Kunstnachfolger,  die  neunsaitige  des  Orpheus  (Schol.  Arat.  269  us.), 
die  er  nach  der  Zahl  der  Musen  bespannte,  genannt  gewesen  sein, 
schliesslich  die  Heimath.  Also  Grpheus-Terpander-Timotheos;  9,  10, 
11  Saiten  (die  geringe  Abweichung  spielt  er  apologetisch  aus);  Pierien- 
Lesbos-Milet. 

1  äjnqpl   valoiq  xpüqpeav  Danielsson,  Eranos  V  S.  IG  in  dem  sehr 
beachtenswerthen  Aufsatz  Zu  den  Persern  des  Timotheos. 

2  Vgl.  Wilam.  sichere  Emendation  zu  V.  204,  239  und  die  Fest- 
stellung der  Lücke  V.  195,  auch  235  gehört  dahin.     Anderes  unten. 


v^  —  W—     —^^\y-. 
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73  eiq  bk  Tpöcpi|Liov  aTTO?  {^)-^~-  ^-- 

exeiTO"  eTT6i  he  d|LißöXi|uoq  äX- 

75       |ua  CTÖiuaTOc;  unepeGuiev, 

oSuTiapaubriTuui  b 

cpuuväi  TrapaKÖTTUJi  b 

Te  böEai  qppevojv  b 

KaxaKoprjc;  direiXei  w 

80  YO)iicpoi<j  e)i7Tpiuuv  b 

|ii|Liou)uevo<;  Xujueuj- 
VI  C(jü)uaTO<;  OaXdccai. 

In  diesem  kleinen  Bravourstück,  in  dem  man  bis  V,  75 
(uTtepeGuiev)  das  Aufsteigen  und  Vorquellen  von  otX|ua  und  qpujvd 
förmlicli  nachempfindet,  wo  dann  in  ei'regten  Doclimien,  wie  sie 
die  steigende  Unruhe  der  lamben  vorbereitet  hatte,  die  wahn- 
witzige Todesangst  gemalt  wird,  machen  2  einfache  Dimeter  den 
Schluss.  Warum?  Weil  Timotheos  hier  eine  persönliche,  ich 
möchte  sagen  technische  Bemerkung  über  die  folgende  Gesang- 
uummer  macht,  die  das  Publikum  orientirt.  Aber  die  Stelle 
muss  erst  corrigirt  werden.  Schon  der  Abschreiber  hat  sie  miss- 
verstanden und  Xu)iieuJvi  falsch  zu  dTteiXei  construirt. 

Der  Dichter  hatte  geschildert  das  Aiisspcien  des  Salzwassers, 
den  gellenden  Schrei,  das  Zähneknirschen  ^  und  dazu  die  Ver- 
wirrung der  Sinne  des  Ertrinkenden.  Wem  der  nachahmt  kann 
nicht  zweifelhaft  sein.  Brüllend,  knirschend,  speiend,  schnaufend 
ahmt  der  Unglückliche  in  Wahnsinn  und  Koth  unwillkürlich 
seinem  Verderber  nach,  dem  heulenden,  tosenden,  schäumenden 
Meer  mit  seiner  Gischt  und  Wallung.  So  kann  auch  nicht  zweifel- 
haft sein,  dass  wir  die  ohnehin  an  einer  Stelle  verderbte  Ueber- 
lieferung  Xu)aeuuvicuj|uaToc9aXacac  zu  verändern  haben  in  Xu|ueujva 
cuujuaToq  6dXaccav.  Das  dtreiXei  kann  absolut  stehn,  er  drohte, 
natürlich  dem  Meer,  aber  das  versteht  man  so.  Mi|Liou)Li6VO? 
dagegen  darf  nicht  in  der  Luft  schweben.  rö|U(poiq  i\XT\p'\wv 
diieiXei  gehört  eng  zusammen,  ebenso  81   und  82. 

Kalt  berichtet  der  Dichter,  gleichsam  seine  Schilderung  von 
V.  74 — 80  zusammenfassend,  der  Barbar  habe  mit  seinen  Evo- 
lutionen   dem    übermächtigen  Verderber    nachgeahmt.     Und   nun 

1  Dass  YÖ^qpoK;  e|UTTpiu)v  molarihiif!  frendens  bedeutet,  zeigen  zahl- 
reiche Parallelen,  das  reichste  Material  wohl  bei  Schulze  Q\iaest.  ep. 
S.  171,  der  für  den  Ausdruck  gesammelt  hat.  Y^MqpoK;  ejuirpiujv  |ni- 
|uoü|Lievo<;  {b\ä  |ui|uriceuj(;  toi<;  Ö6o0ci  Kaxairpimv)  kann  nicht  zusammen- 
geuommen  werden.     Vgl.  auch  Dauielsson  S.  17. 
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kommt  diese  Drohrede,  in  der  das  Meerestosen  nach  Timotheos 
eigener  Angabe  nachgeahmt  wurde.  Er  sagt  ja  deutlich,  er  habe 
mit  gellend  unnatürlichen  Lauten  und  im  Wahnsinn  ersättigt  ^ 
unter  Zähneknirschen  Diohungen  ausgestossen,  das  Meer  nach- 
ahmend. Gewiss  nicht  nur  mit  dem  Zähneknirschen,  sondern  mit 
dem  ganzen  verzweifelten  Gebahren.  Diesen  unseligen  Mimen 
hat  nun  die  'Darstellung',  die  )Lli)arici(;  des  Timotheos  in  der  fol- 
genden Gesangnummer  vorgeführt  83 — 92.  Das  Lied  war,  Avenn 
ich  einen  Ausdruck  des  Aeschylos  (fr.  57)  variiren  darf,  ein 
ÖaXaccöcpGoYTO?  M^MO<;,  und  das  muss  in  der  Musik  dargestellt 
gewesen  sein.  Man  hörte  den  schrillen  Verzweiflungsschrei  (87) 
des  Ertrinkenden,  über  dem  die  brüllende  See  zusammenschlägt  ^. 
—  Ich  würde  nicht  so  viele  Worte  machen,  wenn  die  Sache 
nicht  so  wichtig  wäre.  Denn  wenn  anders  der  Barbar  das  Meer 
'nachahmt',  Timotheos  aber  83 — 92  diesen  9a\accö|ai|Lio<;  'dar- 
stellt', so  haben  wir  ja  eine  Parallele  zu  jener  Naupliospartie 
vor  uns,  in  der  Timotheos  einst  mit  musikalischen  Mitteln  den 
Sturm  am  Cap  Kaphereus  darstellte^.  Das  Lied  lautet: 
83  '"Hbri  Gpaceia  Kai  irdpoq 

Xdßpov  auxeva  ecxe<;  e|u  _w- 

85       Tiebai  KataZieuxOeTca  Xivobeiuüi  teöv.  v^-v 

vOv  he  ce  dvaiapaSei  -.y. 

e|iö^  ctvaH  e|u6(j  b 

TTeUKttlClV  öpiYÖvoiciv,   ET-  --^ 

KXriicei  be  nebia  TrXöiiaa  vo^idciv 

ai)'fai(;.  __v 


v^_       i_/_v^_ 


—  ^_y^v/     v^_v_/_ 


v^_^^_ 


*  Satt,  übersatt  vou  unfreiwillig  genossenem  Meereswasser,  ein 
discreter  Ausdruck  für  Uebelkeit  (94 — 96). 

2  Im  Metrum  dergleichen  heraushören  zu  wollen,  ist  natürlich 
misslich,  aber  vielleicht  kann  man  die  steigende  Hast  der  ersten 
o  Verse  anführen,  nur  einmal  ist  die  Kürze  unterdrückt;  dann  der 
DochmiuR  ST  und  der  gewiss  in  rasender  Eile  vorgestossene  V.  89,  mit 
der  unruhigste  im  ganzen  Gediclit;  dann  Hemmungen  in  den  Flüchen 
am  Schluss  90—92.  der  letzte  schlaffe  Vers  (w—  —  w — )  vielleicht 
schon  halb  verklingend,  moritur  querinwnia.  Vielleicht  sind  auch  die 
2  Dutzend  Zischlaute  beabsichtigt  und  die  (sonst  gemiedene)  Allitte- 
ration,  2  mal  in  V.  89.  V.  90  vielleicht  TraXaiö|a  |aicri|ua,  wie  man 
von  einem  uaXaiöc;  £ivoc,  redet.  In  iraXeoiaicnfict  kann  ich  mich  nicht 
hineindenken,  aber  das  mag  subjectiv  sein;   vgl.  229. 

^  Athen.  VIII  p.  338a  Aehnliche  technische  Vorbemerkungen  vor 
Reden  sind  108  — (51,  190  (KU|uaivujv)  und  auch  114,  woraus  mau  er- 
sieht, wer  im  folgenden  singt. 
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90  oicTpo|Liave?  TraXeoiui-  -^<^-  --w- 

crma  ctTTiCTov  t€  ÖTKaXi-  _w-   __w- 

C|ua  K\ucibpo|udboq  avpac,.'  >^- —  w-- 

In  Veis  89  fällt  die  doppelte  Allitteration  auf,  die  der 
Dichter  sonst  verschmäht^.  Hier  ist  nämlich,  wie  schon  Danielsson 
vorschlägt,  zu  schreiben  rrebia  TrXöi.ua  vo|udci  vauTai<;.  Freilich 
die  Erklärung  *^er  wird  die  schiffbaren  Felder  mit  streifenden 
Seeleuten  zuschliessen',  scheint  mir  ebenso  unmöglich  wie  v.  Wila- 
mowitz'  Erläuterung  des  auYCtiq,  der  König  werde  die  schiffbaren 
Flächen  'mit  seinen  schweifenden  Augen  einschliessen  (um- 
spannen)'. Beides  wäre  ebenso  seltsam  als  matt,  und  letzteren 
Vorwurf  wird  man  Timotheos  zu  allerletzt  machen.  Die  Cor- 
ruptel  der  ohnehin  verderbten  Stelle  (vo)a|LiacivauYaic)  liegt  in 
eTKXr|icei.  Von  der  Hellespontbrücke  hebt  der  Ertrinkende  an. 
'^Du  hattest  den  Nacken  schon  einmal  im  Joch,  du  wirst  auch 
hier  (in  derselben  Weise,  durch  Brückenbau)  gezäumt  und  ge- 
zähmt werden,  tolle  Bestie,'  Durch  Aeschylos'  Perser  723  lässt 
sich  dann  der  Sinn  des  folgenden  noch  näher  bestimmen.  Dareios 
ist  betroffen  über  Xerxes  frevelhaftes  Ueberspringen  der  Natur- 
grenzen, er   hat  den   Bosporus    zugesperrt: 

Kai  TÖK  eSenpatev,  tJJCTe  BöcTtopov  KXfjicai  lueYav; 
So  wird  Xerxes  auch  hier,  Fichtenstämme  einrammend  oder  besser 
sie  als  Brücke  zusaramenkoppelnd  (XivobeTOU(;  nach  85)  und  wie 
einen  Zaum  übers  Meer  legend,  das  wilde  Ross  zügeln  und 
meistern  -.  Durch  die  Brückenzäume  wird  er  aber  den  Schiffern 
die  Sunde     zuschliessen': 

vöv  be  ce  dvaxapdEei  _wv.^  w — 

ipiöc,  dvaH  ejLioq  b 

TTeuKaiciv  öpiYÖvoiciv,  eTT[i-  --v^---  w-^^-- 

KXrjicei  be  nebia  7TXöi|ua  vo.udci  vaiixai^'.  --^^^  ^^^^^^  v^__ 
Das   deucht  dem  Sinkenden  gut,   lauter  Brücken,   wo   es  noth 
thut,  nur  nicht   aufs  Schiff,  das  muss  in  Zukunft  aufhören.    Cedet 
et  ipsc  mnri  vecfor  (Verg.  ecl.  IV  Ö8).     So  phantasirt  der  Barbar, 
aber  der  seefahrende  lonier  lachte  gewiss  bei  den   irren  Worten: 

1  Vgl.  Wil.  S.  47. 

2  Vgl.  zB.  Aesch.  Pers.  71  TTo\ÜYOH(pov  86iC|Lia  Zvföv   dn<pißa\djv 

ai)X€Vl    TTÖVTOU. 

3  Das  r  in  ATPAII  möchte  ich  mit  dem  T  auf  Tafel  IV  24 
(cüvTovot;)  vergleichen;  es  sieht  so  aus,  als  wäre  links  die  Tinte  ab- 
gespi  ungen.    Aber  auch  bei  ganz  klarem  f  würde  ich  voutok;  omeudiren. 


/  — V_/—       _w>^  — 


^\^ >^ 
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"^mein   Herr   wird    ilie    schiffbaren   Flächen    für    die    schweifenden 

Seefahrer  schliessen.'      Das  ist  vöaoc^  cppevOuv  ( Aesch.  Pers.  750 ). 

93  ct)dTO  äc0)LiaTi  crpeuTOiaevoc; 

ßXocupdv  be  dEeßaWev 
95  ctxvav  eTTav(a)epeuTÖ|uevoq 

CTOiaaTi  ßpuxiov  cx\)Liav.        ^..y^^^   ___ 
Der  Dichter  wirft  nun  einen  Blick  auf  die  allgemeine  Lage: 
97  qpu-fai  be  iraXiv  leto  TTep-        ^__>—   _„^_ 
criq  CTpaxöq  eTTiCTre'pxuJV.  _---w-  -- 

Aber  sogleich  eilt  er  wieder  zu  einem  einzelnen  Momentbilde, 
indem  er  uns  gleichsam  einen  Blick  auf  das  Elend  unter  Deck 
thun  lässt.  Die  6  Verse  stehen  in  engstem  Zusammenhang.  Es 
sind  .'-5  anapästische  und  3  andere,  die  v.  Wilamowitz  in  der 
grundlegenden  Abhandlung  der  Sitzb.  der  Berl.  Ak.  1902,  865 
choriambische  Dimeter  ^  genannt  hat: 

"AXXa  b'  aXXav  GpaOev  cüpTi<;    2  anap. 
100       uaKpauxevoTtXouq,  anap. 

Xeipiiv  h'  l'i'^aWov  öpeiou<;     paroem. 
TTÖba^  vaöc;,  CTÖjaöTog 
b'  eEriXXovTO  |aap|uapocpeY- 

Yei(g  Ttaibe^  cu-fKpouöiLievoi.      -ww- 

Das  Rollen  der  stürmischen  See  giebt  Timotheos  in  Ana- 
pästen. Dort  ziehe  ich  |aaKpauxevÖTTXou(;  zu  cuptK;,  nicht  zu 
TTÖba(;.  Das  Adjectiv  ist  einige  zwanzig  Mal  nachgestellt,  be- 
sonders in  Fällen  wo  das  Substantiv  schon  andere  Zusätze  hat, 
wie  hier  aXXa  (äXXavl.  Im  Wirbel  der  Brandung  zerschmettert 
eine  Woge  die  andere,  mit  langem  Kamme  heranrollend.  Wer 
nun  wirft,  windet  oder  schmettert  —  alles  kann  in  eKßdXXeiv 
liegen  —  die  Schiffsfüsse  aus  den  Händen?  f^ntweder  die  Ruderer 
selbst  oder  die  Brandungswellen,  die  wegen  dXXa  dXXav  ja  Plural 
sind,  CYßcXXev  ist  ja  ausgeschlossen.  Im  letzteren  Falle  hingen 
die  Verse  99 — 101  eng  zusammen.  Die  Wellen,  im  schmalen  Sund 
gegeneinander,  übereinander  brandend,  schmettern  was  in  ihre 
Wirbel  geräth  kreisend  durcheinander.  Wie  die  Winde  macht 
die  griechische  See  gleichsam  die  patriotische  Erregung  mit,  das 
klingt  in  der  Dichtung  vielmals  durch.  Sie  ringen  den  Ruderern 
die  Ruder  aus  den  Händen,  statt  des  äXa  tutttciv  regieren  sie 
einmal   die  Stangen,  und   diese  unregierbaren   Stangen   fahren  nun 


/ —   —\j^— 


^  Bei  Plautus  erscheinen  sie  mit  reiz.  u.  ion.  (7)  Stichus  2  ff. 
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in  der  Enge  des  Graleerendecks  herum.  Das  ist  schlimm  für  die 
Ruderer,  denn  es  setzt  Beulen,  blutige  Köpfe  und  —  ich  kann 
nicht  helfen  —  es  kostet  Zähne :  CTÖ|uaTO(;  b'  e£r|XXovTO  )uap- 
)Liapoqpe*fT€i?  TTaibe<g  cuYKpouö)Li€VOi.  Der  Zusammenhang  der 
drei  Satzglieder  wird  durch  die  Verba  Gpaueiv,  eKßdXXeiv,  cut- 
Kpoueiv  —  eEdXXecGai  gegeben.  Ich  stimme  dem  ersten  Heraus- 
geber darin  zu,  dass  ein  willkürlich  herausgegriffenes  die  Zähne 
flogen'  abscheulich  wäre,  obgleich  wir  von  der  vorigen  Scene 
her  (74.  95)  nicht  eben  verwöhnt  sind.  Wenn  aber  eine  typische 
Galamität  der  Ruderer  im  engen  Räume  unter  Deck  geschildei't 
wird,  wenn  dieser  Moment  beim  Kampf  auf  stürmischer  See  und 
eben  in  der  Verwirrung  der  Flucht,  beim  Drehen  und  Drängen 
(dem  TrdXiv  lecGai  97,  dem  eTricirepxeiv  98)  einzutreten  pflegte, 
so  trifft  den  Dichter  kein  Tadel  mehr,  wenn  er  discret  genug 
sagt:  da  sprangen  aus  dem  Munde  die  marmorgleissenden  Kinder, 
zerschmettert . 

Weit  grösserer  Tadel  würde  meines  p]rachtens  den  Dichter 
treffen,  wenn  er  die  Dollen,  kleine  Holzpflöcke,  die  doch  wohl 
geölt,  vom  Seewasser  grau  oder  vom  Rudern  zerfasert  waren,  die 
hinter  Ruder  und  dcKUU|ua  ziemlich  verschwinden  muasten,  als 
marmorschimmernde  Kinder  bezeichnet  hätte,  weil  kein  Publicum 
das  verstehen  konnte  ^ 

Nun  wirft  der  Dichter  wieder  einen  Blick  auf  das  Ge- 
sammthild.  Das  Werk  der  Zerstörung  ist  vollendet.  Wind  und 
Wellen  haben  zuletzt  das  ihre  gethan,  und  nun  ist  im  Gegensatz 
zu  der  rollenden  Brandung  (99)  etwas  Stille  eingetreten.  Es 
wirbelt  nicht  mehr  alles  durch  einander.  Da  sieht  man  tK  XlTTO- 
TTVÖr]*;  (wie  ek  YaXi]vri<S,  6K  vriveiuirit;,  von  dem  Moment  ab,  wo 
der  Wind  sich  gelegt  hat)  auf  dem  immer  noch  hochgehenden 
Meere  ein  neues  Bild.  Der  dunkle  Pontos  ist  mit  Leichen  wie 
mit  Sternen   besät: 

105       KardcTepo«;  be  ttövto^ 

eY  XiTTOTTVöri*;  Xu  .  cxepeciv    -^ 

eTdpTttipe  cu}|uaciv,  w w-w- 

eßpiGovTo  b'  diöveq.  ^ w  -w^- 

Um  die  Doppelwendung  'wegen  Atemverlust  seelenberaubt* 
zu  meiden,  die  mir  nicht  glücklich  scheint  und  in  der  Lücke  ein 
Verschreiben  XiKOcrepeciv  statt  vpuxocxepeciv  voraussetzt,  schlage 


1  V.  4  ff.  halte  ich  für  unemendii't.     Wohin  gehört  das,  was  am 
Rande  nachgetragen  ist? 


488  S  u  d  li  a  u  s 

ich  Xivociepeciv  vor.  Den  Leibern  luuss  etwas  Sternenliat'tes 
eigen  sein,  doch  wohl  der  Glanz,  wodurch  das  schöne,  sinnlich 
und  lebhaft  empfundene  Bild  entsteht^.  Auf  dem  dunkeln  Grunde 
treiben  die  hellen  Leiber,  dass  es  aussieht  wie  die  Sterne  am 
blauen  Himmel.  Aber  nur  der  nackte  Körper  ist  hell  (vgl.  V.  110 
u.  147,  der  zu  emendiren  ist).  Der  ctYpiOt;  kXuöuuv  hat  ihnen 
alles,  auch  das  Linnenhemd,  vom  Leibe  gerissen,  dass  sie  splitter- 
nackt auf  dem    Wasser  treiben. 

Hier  stehen  wir  nun  am  Ende  eines  Abschnittes,  über 
Ol  b'  (V.  109)  hat  ursprünglich  ein  Interpunctionszeichen  gestanden. 

Die  folgenden  6  Verse  109 — 114  lese  ich  wie  der  Heraus- 
geber, nur  möchte  ich  V,  114  den  Trimeter  zusammenfassen  und 
die  Myserklage  mit  dem  vorstürzenden  Dochmius  'lib  Muciai  be- 
ginnen. 

Ol]  b'  eTi'  aKTaic;  evdXoiq 
HO       ni^cvoi  TUMVOTrateTq 
duTCti  16  Kai  bttKpu- 

cxateT  [Yjöuu[r|  ctepvoKTUTTOi  ^-^-  _ 

ToriTtti  öprivuubei  KareixovT'  öbupfiüui,     4  bacch. 
ä)aa  be  \^äv]  Tratpiav  eTraveKaXeovio  • 

Ol  b'  zu  Anfang  ist  sichere  Emendation.  Aber,  bemerkt 
der  Herausgeber,  'das  erste  Zeichen  sieht  eher  wie  das  obere 
Rund  von  B  aus;  vom  zweiten  .eine  geringe  Spur  unten,  und 
nichts  weiter,  obwohl  der  Papyrus  erhalten  ist\  Das  I  war  nach 
rechts  geschwungen.  Ich  sehe  es  unten  und  oben  dicht  unter 
der  Paragraphos.  Denn  was  wie  das  obere  Rund  von  B  aus- 
sieht ist  der  Ausläufer  einer  Paragraphos.  V.  109 — 150  ist  also 
als  Einheit  gefasst.  Dieser  Zeilenanfang  OIA  sah  einmal  genau 
so  aus  wie  der  entsprechende  in  Tafel  IV  21  nach  dem  Schluss 
der  Phrygerrede. 

In  dem  grossen  Gesänge  der  Asiaten  V.  115  — 150  lässt 
sich  zuerst  ein  Repräsentant  der  Myser  vernehmen.  Er  ist  am 
Arganthonischen  Gebirge  zu  Hause.  Das  Mysische  Gebet  ist  in 
dringend  flehenden  lamben  gehalten,  von  grosser  Verve,  aber 
das  ungestüme  Flehen  ist  schnell  verklungen.  Es  sind  nur  drei 
kurze  Kola  und  ein  längerer  Satz,  in  dem  er  seinen  Gott  an- 
ruft. Mit  dem  trochäischen  Takte  TTXöipov  "EXXav  setzt  ein 
Lyder  aus  Sardes  ein,   der   bis    zum     Schlüsse    das  Wort    behält. 


—  \^ —   — \^^  — 


'  v_/  —       —\J—      w  ' 


^   Dass  der  Leichen    so    viele  sind  (^YopTCipet,    kommt    dann    als 
zweites  Moment  des  Yergloiches  hinzu. 
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Ein  dritter  singt  nicht.  Der  Sarder,  der  wie  der  Myser  sein 
Vaterland  angiebt  (vgl.  114),  redet  ruhiger  und  gemessener.  Er 
ist  cultivirter  als  der  Myser,  aber  auch  als  weichlich  cliarakte- 
risirt,  zumal  am  Schhiss,  der  etwas  weinerlich  klingt,  aber  von 
grossem  Wohllaut  ist.  In  dem  Augenblick,  wo  er  zur  grossen  Mutter 
von  Sardes  betet,  setzen  die  äolischen  Rhythmen  ein  (V.  138). 
Wo  seine  Angst  und  Unrnlie  steigt,  gehn  sie  in  daktylische  und 
iambische  Eeihen  über.  Myser  und  Lyder  sind  als  Pendant  be- 
handelt, 2  asiatische  Typen  ',  rechte  Gegensätze  und  durch  die 
Götter,  zu  denen  sie  beten,  scharf  gekennzeichnet:  dort  der  arme 
mysische  Localdämon,  hier  die  reiche,  üppige  Göttin  vom  Tmolos. 
Selbst  die  Anreden  Traiep  (120)  und  ^ätep  (139)  sind  gewiss  auf- 
einander eingestellt. 

Das  Mj'sion  setzt  bei   v.  Wilamowitz  so  ein  : 
115  'lüu  Muciai 

bevbpoeOeipai  Triuxai, 
[puc]ac9e  )li'  ev9ev[b'],  iv'  dr)- 

TttK;  qpepö^eBa '  ou  fäp  e'ii  ttot'  d- 
fiöv  [ciju]|Lia  beHeiai  [kövJk;. 
Gleich  der  Anfang  ist  verderbt.  Denn  darin  hat  v.  Wila- 
mowitz gegen  Danielsson  Recht,  dass  er  in  der  Ueberlieferung 
....  ac0e'  }JL  ev9evbe  vöv  dritaiq  q5epö|ue0a  eine  Corruptel  an- 
nimmt. Aber  sie  steckt  in  (pepö)neGa.  'PucacGe  scheint  für  die 
Lücke  etwas  zu  kurz,  aber  am  Anfang  wird  öfters  mit  Raum- 
verscb Wendung  geschrieben-,  und  man  erwartet  einen  Begriff  wie 
CKeireiv,  cieTeiv,  KeuGeiv,  puecOai.  Allein  seltsam  wird  doch 
diese  Anrufung  der  Heimatberge,  wenn  wir  pucacöe  ev6evbe  zu- 
sammen nehmen  entführt  mich  rettend  von  hier,  wo  wir  von 
Winden  getragen  werden'.  Das  ist  doppelt  seltsam,  da  sie  doch 
auf  den  Klippen  sitzen  (109).  Und  wo  haben  Wälder,  Thäler, 
Berge  solche  persönlichen  Functionen,  was  ist  es  mit  dieser  Wir- 
kung in  die  Ferne?  TTo)^  ßeßriXov  dXco<;  dv  puoiTÖ  )ae  fragen 
die  Hiketiden  (509). 

Situation,  Wunsch,  Gebet  sind  hier  ganz  wie  in  Aeschylos' 
Hiketiden  777  flf.,  die  auf  Erden  keine  Zuflucht  mehr  wissen  und 
in  ein  anderes  Reich  flüchten  möchten,  sei  es  unter  den  Boden, 
sei  es  in  die  Luft : 

TToT  qpuYUJ)iev  'ATiia^ 
xOovöq,  KeXaivöv  ei  xi  KeOOö(;  ecri  ttou; 

1  Vgl.  Wil.  S.  60;  nur  ist  der  Bewohner  der  Troas  zu  eliminiren. 

2  Sogleich  HD  [cu)]|aa,  das  sicher  emendirt  ist  (gegen  Danielsson). 
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ILieXaq  j^voifJLUv  KUTTVoq  vecpecci  YeiToviIiv  Aiötj,  15 

t6  TTttv  b'  aqpavTOc;  diarreTriq  äiCTO<;  mc, 
Koviq  drepGe  TrxepuTUJv  6xoi|uav  V 

Der  Wunsch  entrückt  zu  werden  nimmt  meist  die  Form 
an:  hätte  ich  Flügel.  Ai'  ai6epo(;  ei9e  TToravoi  Yevoi|iieGa  heisst 
es  in  dem  schönen  Schifferliede  der  Helena  (1487).  An  Hippo- 
lytos  (732)  darf  ich  nur  erinnern.  Der  Myser  aber  wünscht  ein 
ävap-nälecQm.  qpepecBai  Oue'XXaKj,  oder  wie  er  sie  gewiss  nicht 
ztifällig,  im  Gegensatz  zu  den  bösen  aupai  (70.  92.  142),  nennt 
dr|Taiq  cpe'pecGai,  er  möchte  von  den  Winden  fortgetragen  werden. 
An  den  Strand  geworfen,  auf  den  nackten  Klippen  kauernd, 
schutzlos  und  frierend,  den  Kiementen  oder  dem  Feinde  verfallen, 
sieht  er  unwillkürlich  das  Bild  der  sichern,  bergenden,  wald- 
bedeckten Thalgründe  Mysiens.  Wie  den  Hirsch  bei  Homer  die 
bdcKioq  üXri  (0  273)  schützend  aufnimmt  (elpijcaTo),  möchte  auch 
er  in  die  Mysischen  Wälder  entrückt,  dem  Verfolger  entgehen. 
Aus  der  Lage  entspringt  die  Vision  des  heimischen  Bergwaldes 
und  der  Wunsch: 
'lüü  Muciüi 

bevbpoeGeipai  Trruxai, 

puc]ac9e  |a"'  evGev[b|e  vOv  drixaK; v^_  ^^_  ^ 

q)epo<^i)>|ueGa"  oü  Ydp  e'ri  ttot'  d-      w-w-  ^--^_ 
ILiov  [cuj]|ua  beEerai  .  .  .  ic,.  __w_  w-w- 

Pucacöe  lässt  sich  halten,  ich  ziehe  indessen  wegen  cpe- 
poi)ueGa  auch  an  der  ersten  Stelle  den  Optativ  vor.  Auch  das 
Asyndeton  der  beiden  kurzen  Stossseufzer,  an  sich  ja  verständ- 
lich,  wird   so   weniger  fühlbar. 

Das  folgende  bestätigt  die  Emendation:  er  möchte  durch 
die  Lüfte  fort,  denn  aufs  Wasser  wird  er  bei  Leibe  nicht 
mehr  gehen.  Ou  ydp  eti  ttot'  d|uöv  cuj|na  beHetai  —  das 
Wasser,  vaOq,  GdXacca.  Am  schönsten  und  vollsten  käme  der 
Ausdruck  heraus,  wenn  er  sagte:  wir  werden  unsern  Leib  nicht 
mehr  dem   Grr  iec  h  i  sehen  Meere  anvertrauen  (lix^  eÖVTl  boXepuJ 

^  Trotz  des  Scholions  schreibe  ich  öxoi|uav  für  öXoi|uav.  Die 
Mädchen  denken  hier  noch  nicht  an  Untergang,  sie  wollen  bloss  fort, 
verwandelt  wollen  sie,  aber  nicht  vernichtet  werden  (Anders  Z  345, 
Androm.  S47).  'Ich  möchte  zu  schwarzem  Rauch  werden,  den  Wolken 
des  Zeus  benachbart.'  Aber  da  sähe  man  sie  noch,  so  fährt  sie  fort : 
'ich  möchte  ganz  und  gar  unsichtbar,  aufflatternd  wie  unsichtbarer 
Staub  ohne  Flügel  schweben'.  Vgl.  aber  v.  Wilamowitz  Commentar. 
metr.  II  19  (Gott.  ind.  schol.  IcSDIJ). 
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Herod.  VT  35).  Den  gewiss  ziemlich  persönlich  gedachten  dflTai 
würde  passend  die  Personification  des  Meeres  gegenüberstehn, 
0eTl<;  wäre  das  Lebendigste.  Gewitzigt  wird  er  und  seines 
Gleichen  nicht  mehr  temptare  Thetin  ratibiis.  Gctk;  passt  haar- 
scharf in  den  Raum,  ich  glaube,  dass  es  einst  dastand  :  ou  jap 
ETI  ttot"  d|u6v  cuj)ua  beSeiai  [0eT]i^. 

Die  folgenden  klaffenden  Lücken^  hat  Daiiielsson  S.  30  so 
ausgefüllt:  KeiBeT  T^P  X^piipipotTe«;  NuiuqpaioTÖvd'ov^  eKiov  dv- 
Tpov,  Ö9ev  evaXi'ac;  Kaid  -neluc,  uöXov.  ei'9'  ö  ßa9uT€pov  ttöv- 
TOio  x«CMa  dTTexe  fidxiMOv  ttXöi|liov  "EXXav'.  eiGe  jiif)  CTefriv 
ebeiiaev  fiiniTeXeÖTTopov  e|u6q  becTTÖrnq.  Darin  sind  die  Worte 
ö  ßaOurepov  —  )adxi|iiov  schon  ganz  richtig  gefasst.  Aber  den 
'schiffbaren  Griechen'  bedauert  man  bei  dem  scharfsinnigen  Ge- 
lehrten zu  finden.  Scandierbare  Verse  sind  es  auch  nur  zur  Hälfte, 
und  das  Ganze  ist  eine  gemüthliche  sonderbare  Prosa,  die  von 
dem  Muciov  noch  wenig  herausbringt.  Das  muss  klingen  wie 
der  Vers  aus  Aischylos'  Mysern  (143  N.) :  'Idi  KdiKe  Muciai  t' 
emppoai  oder  Kai  crepv'  dpacce  Kdmßöa  tö  Muciov  (Pers.  1054). 

Auszugehen  ist  von  aixexe  |adxijLit>v.  Wer  ist  der  Noth- 
helfer,  der  'ihm  den  streitbaren  (Helleneu)  vom  Leibe  halten 
soll?'  Er  ist  im  Thalamos  der  Nymphe,  im  vujuqpaiov  geboren, 
ein  Nymphensohn,  ein  [evdjXlOt;,  ein  mysischei"  Wasserdämon. 
Und  lösen  wir  von  den  räthselhaften  Buchstahen  AZTAKATTE 
das  zweite  dTre[x6]  los,  so  haben  wir  die  Anrede  "AcTttKe,  damit 
aber  ist  der  Schlüssel  der  Stelle  gefunden^.  Denn  das  übrige 
findet  sich  nun  leicht,  TTdfT]e[p]  vor  vu)aqpaiÖTOve,  dvrpov  o|  i- 
KUJv],  wo  nun  bloss  noch  der  Name  der  Höhle  fehlt.  Li  der 
Lichtdrucktafel  las  ich  statt  ON  |  .  .  .  .  ON  mit  Sicherheit  OPI  .  \ 
....  ON,  vor  dem  letzten  ON  noch  den  Fuss  eines  I.  Milchhöfers  Ge- 
lehrsamkeit verdanke  ich  den  Hinweis  auf  Eustathios  zu  Dionysio^ 
Periegese  322.     Mysos,  der  Eponymos  des  Volkes,  ist  danach  ein 


'  Die  erste  Ausgabe  giebt  120 — 127  so: 
K[Op]€T  fäp  x^pi  ■iTa[X]e[o]vu|j.- 
qpaTÖvov  [äßaxjov  ävrpov 

o biacTOKaire  .  .  . 

.  .  .  boveireo  ßa0i)[T]€pov  ttövtoio  T[ep,u]a. 
öirexe  |n'  axi  ,uo[i  K]a[Tä] 

ttXöi^ov  "EWav  eu[iTaT]>i  cxefiiv  löei|ae 
[T]r|[\eT]e\eüiTÖpov  e|uö<;  |  becirÖTrit;. 
■^  Der  Athosdurchstich  soll  gerneint  sein. 
^  Vgl.  Röscher  unter  Astakos,  Olbia. 


492  Sudliaus 

Sohn  der  Ar^aiitlione,  "ApYav0uJvr|';  Tf[<;  Yevvaiac;  Tf[C,  öpecißiou, 
wo  schon  Valckeiiaev  (Diatr.  p.  104C)  den  Eigennamen  vermutliete, 
und  wo  mm  die  Verbesseiung  OprjCißiou  durch  den  ehrwürdigen 
Papyrus  bestätigt  wird.  Jetzt  lese  ich  übrigens  deutlich  OPh- 
.  .  .  lON.  Die  fehlenden  Buchstaben  waren,  nach  dem  Räume  zu 
schliessen,  nur  klein,  am  'Opri[ciß]lOV  aVTpov  ist  kein  Zweifel  mehr. 

Südwestlich  von  der  alten  Megarischen  Colonie  Astakos,  die 
dem  Astakenisolien  Golf  den  Namen  gegeben,  zieht  sich  von 
Osten  nach  Westen  das  Arganthonische  G-ebirge,  die  Heimat  des 
Hylas,  Astakos,  Mysos  und  ihrer  Sippen.  Wo  sich  das  Gebirge 
mit  dem  Cap  Poseidion  in  die  Propontis  erstreckt,  mag  die 
Nymphe  Olbia  dem  Poseidon  den  Astakos  geboren  haben,  dort 
wird  man  die  Oresibische  Grotte  zu  suchen  haben  und  vielleicht 
noch  einmal  finden.  Astakos,  im  Thalamos  der  Nymphe  ge- 
boren, in  der  Grotte  wohnend,  ist  einer  jener  therioraorphen 
Localdämonen,  an  denen  die  ganze  Küste  südlich  des  Pontos  und 
der  Propontis  rcdch  war.  Höhlen-  und  Nymphenculte  treffen  wir 
dort  in  grosser  Zahl.  Für  uns  ist  diese  ganze  theriomorphe  Re- 
ligionsschicht, die  gegenüber  der  Entwicklung  der  griechischen 
Götterw^elt   so   alterthümlich  erscheint,   so   gut   wie  verschollen. 

Timotheos  nun,  um  endlich  zum  Texte  zurückzukommen, 
charakterisirt  den  l^arbaren  durch  den  Gott,  den  er  anruft.  Da 
mögen  denn  seine  Zuhörer  zuerst  ganz  ernsthaft  die  Worte  an- 
gehört haben  x^pi  TTOttep  vujuopaiÖTOve  'Opricißiov  dvipov  oikOüv 
evdXie  —  als  aber  das  Wort  "AcTttKe  fiel,  und  nun  das  x^P^ 
nicht  mehr  wie  Hand,  sondern  wie  Schere  klang,  da  wird  es  an 
einem  Heiterkeitserfolge  nicht  gefehlt  haben,  um  so  weniger,  je 
stürmischer  das  heisse  Gebet   an  die    Krabbe'    erklang. 

Abgesehen  vom  ersten  Wort,  wo  ich  anders  lese,  als  die 
erste   Ausgabe  verzeichnet,  lautet   dieses  Gebet: 

K  .  oeY  TctP-  X^Pi»  Tr«[T|e[pJ  -'--   --w- 

vujuqpaiöyov'  'Opr|[cißliov  dvxpov  oIiküuv, 
evd]Xi'  "Actok',  aTT€[x'  dßuc- 
cov  eite  ö  ßaGultJepov  ttov-  w_^-^  ^__ 

Toio  x[«c]iLia  ctTTex^   |udxiMo[v  M]d[ova.  _w_  w--^—  w-w - 

An  erster  Stelle  las  ich  von  Anfang  an  ein  schadhaftes 
M.  Es  war  nicht  grösser  als  die  ersten  M  auf  Tafel  IV.  Der 
Schein  von  K  entsteht  durch  die  Verstümmelung  rechts  oben. 
Der  dritte  Buchstabe  war  0,  denn  die  Bauchung  (•=  3  mm, 
links  erscheint  ein  Schimmer,  so  dass  die  elliptische  Form  mess- 
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bar  wird)  ist  grösser  als  es  bei  einem  0  Regel  ist  (2  mm) ; 
seine  Stellung  und  Zeilenhöhe  schliesst  P,  seine  runde  Gestalt 
schliesst  <P  aus  (^).  —  M  .  GEffAP  lässt  aber  kaum  eine 
andere  Ergänzung  zu  als  )ae6eY,  )ne6ev  ^.  die  erforderliche  Er- 
gänzung zu  dTTex£)  d'^'cß  ^  ^*6-  I^^s  letzte  "Wort,  das  dem  Sinne 
nach  'Grieche'  bedeuten  muss,  das  Substantivum  zu  )adxi)HOV, 
das  vor  dem  A  oder  A  noch  einen  ganz  kleinen  Buchstaben,  zum 
Schlüsse  höchstens  3  hatte,  ist  'Idova.  also:  |udxi|ao[v  'l]d[ova]. 
So  nennt  der  asiatische  Barbare  den  Hellenen:  ou  XfjijJi  XP^CO 
XauvÖTipujKT    'Idova  (Ar.  Ach.   104). 

Im  einzelnen  ist  fast  jedes  Wort  gesichert,  am  wenigsten 
dßuccov  xäcfia,  wo  ich  jedoch  von  dßuccov  das  zweite  Z  im 
Lichtdruck  zu  erkennen  glaube;  wenigstens  wüsste  ich  nicht, 
welcher  andre  Buchstabe  es  sein  sollte,  von  A  sehe  ich  nichts. 
Auch  das  X  von  xdc)ua  verräth  ein  winziger  Ansatz  an  den  Punkt 
oben  links,  der  als  T  gelesen  ist,  und  der  Schimmer  des  von 
links  unten  beginnenden  Querstrichs.  Für  die  Ergänzung  spricht 
Eur.  Phoen.  1604.  schon  von  Danielsson  angeführt:  Tapidpou 
•fdp  ujqpeXev  eX6eiv  KiOaipiuv  eiq  dßucca  xöCjaaTa.  Auch  hier 
ist  der  Hades  gemeint.  Denn  das  ganze  will  besagen  :  'Von  mir 
halte  denn  du  mit  der  Hand,  Vater,  in  der  Nj^mphengrotte  ge- 
borner,  der  du  die  Oresibische  Hölile  bewohnest,  Meergott  Astakos, 
halte  ab  den  grundlosen  Meeres-  oder  was  noch  tiefer  ist  als 
des  Meeres  Schlund,  halte  ab  den  kriegerischen  laon.'  Der  ist 
schlimmer  als  der  Tod. 

Mit  V.  125  dringt  nun  aus  dem  Stimmengewirr  der  schiff- 
brüchigen Barbaren  ein  anderer  Ton  an  unser  Ohr,  Der  Papyrus 
setzt  hier  die  Zeile  ab  wie  am  Schlüsse  der  beiden  folgenden 
Reden.  Ja,  es  ist  sogar  das  schon  geschriebene  wieder  fort- 
gelöscht und  die  Zeile  frei  gemacht.  Warum?  Um  die  Rede  ab- 
zusetzen, oder  weil  er  sich  verschrieben  hatte?  Nach  dem,  was 
ich  auf  der  Tafel  von  dem  Ausgelöschten  lese-,  muss  ich  das 
erstere  annehmen. 

So  beginnt  denn  die  Lyderklage  mit  dem  Satz: 


'  Vgl    Kaihel  Com.  Graec.  fr.  S.   157. 

-  Mir  will  es  scheinen,  als  hätte  nach  dem  Fasse  des  A  von 
'Idova  ein  Doppelpunkt  gestanden,  dann  TTAOIM,  dann  unter  A0Y  der 
vorhergehenden  Zeile  freier  Raum  (  s  :  TTAOIM  .  .  .).  Genau  so  wird 
aber  in  der  Perikeiromene  us.  Personenwechsel  angegeben. 


/ _\^_V^ 
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125  nXöijaov  "EXXav  eü[TTaT]ri  cie- 

yr\v  eÖ6i)n'  e[K]ri[\oT]eXeo-  _w-w  -^— v^ 

TTÖpov^  i\AÖ<;  becTTÖiriq.  --v.-   _.^- 

Für  ein  Kaid  oder  ähnliches  ist  kein  Platz,  und  ich  gestehe,  dass 
ich  KttTCi  7tXÖI|U0V  "EXXav  gerne  fortfallen  sehe.  Aber  kann  man 
sagen  "EXXav  .  .  .  CTeY>lv  ebei|ue?  Ja  und  nein.  Wenn  rs  nicht 
ein  Barbar  spräche,  der  sich  gleich  mit  dem  ersten  Worte  cha- 
rakterisirt,  würde  ichs  nicht  glauben.  Aus  seinen  Worten  redet 
ußpiq  und  dqppocuvri.  So  sprechen,  die  bei  Herodot  VI!  35  den 
Hellespont  peitschen,  dazu  ßdpßapd  le  Kai  didcOaXa.  So  war 
auch  die  wirre  Rede  jenes  tiTreipuuTri(j  Kai'  eHox^v  V.  86  ff.  ge- 
halten, den  die  Ironie  des  Schicksals  in  dem  verhassten  und  ge- 
fürchteten Elemente  untergehen  Hess.  Der  Dünkel  des  Barbaren 
lässt  die  bekannte  groteske  Vorstellung  entstehen :  mein  Herr 
schafft  den  Meeresarm  zum  Festlande  um.  Die  dünkelhafte  Vor- 
stellung, in  prahlerische  Worte  umgesetzt,  erwirkt  die  entsprechende 
grammatische  Construction  eines  doppelten  Accusativs,  der  ein 
Gestalten,  Umbilden  zu  etwas  zum  Ausdruck  bringen  soll,  und 
dem  kommt  die  allgemeine  Bedeutung  von  bejueiv  'bauen,  an- 
legen als'  entgegen.  Beispiele  giebt  die  Komödie.  So  sagt  der 
Cl:or  der  Acliarner  V  300  öv  eY^J  Te)LiuJ  TOiciv  iTTireOci  Kaiiu- 
laaia,  der  Wursthändler  in  den  Rittern  370  meint  in  burlesker 
Prahlerei  bepüJ  ce  GuXaKOV,  und  Strepsiades  redet  in  den  Wolken 
442  von  einem  dcKÖv  beipeiv  tÖ  ca)|ua.  Damit  ist  die  Wendung 
'mein  Herr  legte  den  schiffbaren  Hellespont  als  eine  wohlgefügte 
und  gemächlich  zum  Ziele  führende  Decke  an',  in  die  notliige 
Beleuchtung  gesetzt.  Timotheos  lässt  hier  jenen  Barbaren  wie 
Aristophanes  seine  Renommisten  reden.  Die  Emendation  von 
Wilamowitz  euTtaYn"  sitzt  zu  fest,  als  dass  man  daran  rütteln 
könnte.  Das  ganze  würde  man  etwa  paraphrasiren :  TÖv  'EX- 
Xi'iCTTovTov  Tov  (puc€i  TTXöi)aov  övia  Kai  eiTiKivbuvov  6  iixöc,  be- 
CTTÖTriq  (eic;)  CTeYHV   lueiecKeuacev   eucTißfi   Kai   dcqpaXüj<;  Trapa- 


'  ^KriXoTeXeoTTÖpov  habe  ich  xriXeTeXeoiTÖpov  vorgezogen ,  weil 
diesen  Hydrophoben  der  Gesichtspunkt  der  Sicherheit  und  'Geniäch- 
liclikeit'  obenan  steht.  Nur  kein  -rröba  t^yt^ivI  —  Der  Weg  führt 
weit,  die  Brücke   führt  sicher. 

2  Der  Raum  ist  nicht  zu  knapp  bemessen,  wie  Danielsson  glaubt, 
weil  der  Fetzen,  auf  dem  HIT  steht,  etwas  nach  rechts  zu  rücken  ist. 
Seine  Emendation  f.\'9e  |Ui^  würde  auch  in  den  Raum  passen.  Das  y^P 
ist  aber  auch  ohne  das  eiöe  |Lir|  verständlich.  Fretum  navigahile  do- 
minus incus  tegumentinti  effecit  firmum  et  tutum;  neque  enim  aliter  etc. 
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TteiUTroucav    -npöc,    t6    Ti\oq.     Die    TiXötjua    Tiebia   (89)    werden 
ßdci|ua.    Aeschylos  sagt  Pars.  747  Ktti  TTÖpov  jueieppuBiaiCe  ! 

Während  ihm  sein  Herr  in  mehr  als  menschlicher  Grösse 
erscheint,  offenbart  er  den  eigenen  Kleinmuth  unumwunden.  Ohne 
die  verhängnissvolle  Brücke  wäre  er  hübsch  daheim  geblieben, 
nun  ist  guter  Rath  theuer: 

130  Növj  be  TTäi  tk;  buceKqpeuK[Tjov  eü- 
prii  T^^uKeiav  luöpou  KaTaqpuTnv; 
'IXiOTTopoq  KOKoiv  Xuai- 

a  laöva  y^voit'  äv, 
€1  buvaTct  Trpöc,  |LieXa)UTTeTa\o- 
135       xiTUJva  Maipöq  oüpei- 

aq  becTTÖcuva  Yovaia  TreceTv, 
euu)Xevou(S  xe  x^ipa?  apcpeßaXXov. 
XOcov  xpucoTTXÖKa)ie  6ed 
Mätep,  iKVOÖ)aai, 
140  ejLiöv  ejLiov  aiujva  buceK- 
qpeuKTOv,  eTiei  ^e 
auTiK«  Xai)aoTÖ)aa)i  ti<;  dTToicerai 

evGdbe  juiriCTopi  cibdpuji 
f|  KaTaKU|uoTaKeT(;  vauciqpGöpoi 
145       aupai  vuKTitraYei  ßopeai  biajpaicovTai. 

134  öuvacTtt  135  \aKiTUJva  137  ajiiqpißaXXiuvXiccLuv. 

'iXiOTTopo^  nach  llion  befördernd'  ist  grammatisch  schwer  zu 
rechtfertigen.  —  Auch  ist  es  fraglich,  ob  die  grosse  Mutter  vom 
Ida  im  5.  Jahrhundert  in  llion  eine  Cultstätte  von  einiger  Be- 
deutung hatte.  Wenigstens  opfern  Xerxes  und  im  Jahre  411 
Mindaros  dort  der  Athene  ^.  Dagegen  besass  die  grosse  Mutter, 
die  ja  ihre  Hauptcultstätten  in  Phrygien  und  Lydien  hat,  in  Sardes 
ein  berühmtes  Heiligthum,  das  im  ionischen  Aufstande  verbrannt 
war  und  in  den  Beziehungen  zwischen  Persern  und  Griechen  eine 
Rolle  gespielt  hatte  (Herod.  V  112),  und  ein  Sarder  spricht.  -Vor 
allem  aber  scheint  es  mir,  dass  IXioiröpoq  gar  nicht  im  Papyrus 
steht,  und  ich  vermisse  hier  schmerzlich  die  Einsicht  in  das  Original. 

In   der  Lichtdrucktafel  erscheint  es   wie  miOTTOpoc.     A   sitzt  dicht 
auf    dem  A   auf,    dichter    noch    als    hinter    BOPEA  (V.   145  = 


^  Flerod.  VII  43,  Xeu.  Hell.  I  1,  4,  vgl.  A.  Brückner  bei  Dörpfeld 
Troja  u.  llion  S.  575. 


49ß  S  u  d  b  a  u  s 

Tafel  IV^  7).  Ks.  ruht,  die  Spitze  des  A  durchschneidend,  mitten 
über  dem  Buchstaben,  den  es  ersetzen  soll. 

Das  Richtige  wäre  demnach  ibiOTröpO(;  KaKÜuv  Xuaia,  also 
eine  Nothhelferin  mit  eigenen,  besonderen  Mitteln  und  Wegen. 
Und  eine  solche  thut  allerdings  noth,  denn  nur  ein  Wunder  kann 
ihn  noch  retten,  TUJv  dboKriTuuv  TTÖpov  eupe  6eö^.  Sie  ist,  mit 
Aeschylüs  Prom.  59  zu  sprechen,  beivOi)  .  .  .  eupeiv  KaE  äjxr]- 
XavuüV  7röpou<;.  Durch  Aufnahme  des  ibiOTTÖpoi;  wird  aber  auch 
dem  ganzen  Satz  132  f.  aufgeholfen,  man  vermisst  das  Subject 
nicht  mehr  und  erhält  den  guten  Gedanken:  'nur  eine  einzige 
könnte  noch  Nothhelferin  werden,  sie,  die  über  besondere  TTÖpOl 
und  lirixavai  verfügt'. 

So  schliesst  sich  nun  mit  iblOtTÖpoq  die  Hede  gerade  dort 
am  engsten  zusammen,  wo  sie  mit  IXlOTTÖpO(;  auf  einen  Bewohner 
der  Troas  überzugehen  schien.  Der  Lyder  sagte  130:  'Ueberall 
lauert  das  Verderben,  wo  finde  ich  einen  Ausweg?'  und  findet 
die  Antwort:  'Nur  eine  könnte  helfen,  die  besondere  Mittel  und 
Wege  hat,  aber  die  ist  ferne  im  Tempel  zu  Sardes\ 

Darum  spricht  der  Sarder  zunächst  sehr  bedingungsweise : 
nur  eine  könnte  helfen,  ei  buvaTct  (sc.  eix])  Trpöq  jueXaiarreTaXo- 
XiTUüva  MaTp6(;  oupeia(;  becTiöcuva  Tovaia  rreceiy  eüuuXevouq 
re  X^'^P*^*»  öi)U(pißdXXuJV  —  ich  fahre  fort,  dem  Gedanken  nach 
die  Lücke  ausfüllend  'und  wenn  ich  deine  Arme  umschlingend 
(beten  könnte,  zu  retten)  mein  Leben'.  Den  Fehler  suche  ich 
nicht  in  d)nqpißdXXuJV,  sondern  in  dem  so  wie  so  verdorbenen 
XiCCiwv  und  dem  unmöglichen  buceKqpeuKTOV  14ü.  Beide  Fehler, 
wie  sich  zeigen  wird,  in  ihrer  Entstehung  verkoppelt,  müssen 
durch  eine  einheitliche  kritische  Operation  entfernt  werden.  Die 
Unmöglichkeit  der  Verbindung  buceKcpeuKTOV  aiüuva  ist  leicht  zu 
verstehen:  'ein  Leben,  dem  man  schwer  entrinnen  kann'  will  der 
Lyder  nicht  sagen,  und  'ein  Leben,  das  man  schwer  retten  kann  , 
kann  der  Ausdruck   nicht  heissen  ^. 

Schon  der  Gedankengang  führt  zu  der  Annahme,  dass  der 
Schreiber  in  dem  AIZZQN  von  einer  Form  des  Verbums  Xic[co- 
\iai]  zu  einem  [blcjcÜJV  übergesprungen  ist.  Da  ferner  im  fol- 
genden (141  tF.)  wirklich  zwei  buceKcpeuKTtt  genannt  werden,  das 
Mordschwert  und  der  vuKTiTTaYn<S    ßopea(;,    verbinde    ich    biccujv 


1 


1  Anders  liegt  natürlicli  der  Fall  ))ei  dem  gleichen  Verbalstamme 
V.  130  buc^KcpeuKTo«;  KaxaqpuYn,  die  schwer  (im  Sinne  dfs  Substantivs) 
zu  bewerkstelligen  ist. 


Zu  den  Persern  des  Timotlieos  497 

buceKcpeuKTUuv.  Das  ergäbe  etwa  folgende  Fassung,  wenn  wir 
den  Faden  bei  ei  buvaTCt  (eiT])  wieder  aufnehmen:  ei  öuvard 
(ei'ri)  TTpöq  .  .  .  Maipöc;  oüpeiaq  .  .  .  Yovara  rreceiv,  euuüXevou«; 
Te  Xtipc'S  djLiqpißdXXuuv 

\ic<^cec9ai  ce,  |udKaipa,  vOv 

buvai|Liav  epucacGai^ 

bic)cOL)v,  xpucorrXÖKaiue  öed, 
MdTep,  iKvoO|iai, 

e|uöv  e|uöv  aiujva  buceKcpeuKTUJV,  enei  |li', 
der    letzte  Vers    ist  ein    iambischer  Trimeter    mit  Anaklasis    im 

zweiten    Gliede:     w^ — ^-    -ww- w—     Mit    dem    Ausfall    des 

biccuJv  war  buceKqpeuKTUUV  ohne  klare  Beziehung  und  wurde  an 
aiuJva  angeglichen. 

Darf  ich  nun  einmal  annehmen,  die  Lücke  wäre  sinngemäss 
ausgefüllt,  so  hätte  der  Dichter  das  brünstige  Gebet  zur  grossen 
ßergmutter  vom  Tmolos,  den  der  Betende  thöricht  genug  war  zu 
verlassen,  sehr  fein  herausgesponnen.  Aus  der  Noth  entsprang 
der  Wunsch  nach  einem  ibiOTTÖpO(;  cuüirip,  aus  dem  Wunsch  er- 
wächst das  'Ja,  wenn',  aus  dem  Bedingungsweisen  wäre  zuletzt 
durch  den  Infinitiv  unmerklich  zu  dem  Gebet  übergeleitet,  das 
nun  so  dringend  über  die  Lippen  fliesst,  als  kniete  er  wirklich 
daheim  zu  Sardes  vor  dem  wohlbekannten  Cultbilde  mit  den 
schwarzen  Blättern  auf  dem  Gewände,  das  ihm  die  Phantasie  so 
sinnlich,  so  handgreiflich  vorführte,  so  deutlich,  dass  er  wie  zu 
einem  gegenwärtigen  Gotte  beten  kann. 

Was  mir  Anlass  gab,  mich  bei  Wilamowitz'  gewiss  fein 
ersonnenem  diuqpeßaXXov.  Xöcov  nicht  zu  beruhigen,  war  der  Riss, 
•  das  Abbrechen  nach  dfuqpeßaXXov,  man  fühlt  deutlich,  dass  etwas 
fehlt.  Auch  buccKcpeuKTOV  liess  sich  so  nicht  aus  der  Welt 
schaffen  ". 

Bei  der  näheren  Schilderung  der  biccd  buceKCpeuKia,  die 
der  Lyder  nach  altem  Gebetstil  der  Göttin  genau  vorträgt,  ver- 
wundert man  sich  über  die  sonderbaren  Prädicate,  die  Schwert 
und  Sturm  erhalten:  |ur]CTopi  cibdpuui  nach  dem  verständlichen 
Xai]UOTÖ|Liuji  und  KaTaKujaoTaKeii^  aupai.     Ich  bekenne,   dass  mir 


1  Natürlich  nur  beispielsweise  eingefügt  nach  dem  IpOecBai  |adxi1^, 
XcxpimT;  bei  Homer.    Mit  biccüjv  wii-d  noch  ein  Substantiv  ausgefallen  sein. 

2  An  der  Inconcinnität  y^voit'  ctv,  ei  d|uqp^ßa\\ov  würde  man 
keinen  Anstoss  nehmen,  wenn  sie  überliefert  wäre,  aber  sie  zu  schaffen 
trage  ich  Bedenken.     Vgl.  Danielsson  aaO.  S.  3.3^. 

Rhein.  Mus.  f.  Piniol.  N.  F.  LVIII.  32 


498  Sudhaus 

beides  nach  wie  vor  unverständlich  bleibt,  mag  aber  auch  nichts 
vorschlagen  wie  dXdcTOpi,  KaTaYUiOTttKeiq,  das  hat  ja  keine 
Gewähr.  TTa|U)nriCT(Jup  heisst  auf  dem  Groldtäfelchen  bei  Diels, 
Festschr.  f.  Gomperz  12  die  Moipa ,  bei  Nauck  TGF  adesp. 
129  Ares. 

Aber  in  dem  letzten  Abschnitt  kann  man  den  Dichter,  wie 
mir  deucht,  mit  Sicherheit  von  einem  jener  gesuchten  und  un- 
klaren Ausdrücke  befreien,  die  seinen  Text  entstellen.  —  Der 
attische  Boreas  weht  scharf  über  die  Klippen.  Er  kann  wie  mit 
Nadeln  stechen,  und  der  Sarder  ist  nackt.  Der  arme  dßpößioq, 
nun  wird  er  gar  erfrieren,  er  kommt  sich  selber  recht  bejam- 
mernswerth  vor : 

TTCpi  Tdp  kXuöuüv 
ttYpioq  dveppriEev  äna^ 

fuiuuv  elboq  ucpavTÖV 
ev9a  Keico)Liai  oiKipöq  6p- 
150         viGuuv  e'Gveciv  ujjLioßpüuci  0oivd.'   — 

Er  wird  erfrieren,  denn  zerrissen  sind  —  nicht  etwa  seine  Kleider, 
wie  man  denken  sollte,  sondern  'die  ganze  gewebte  Gestalt  der 
Glieder'.  Hier,  meine  ich,  hilft  die  Logik  dazu,  den  preciösen 
Ausdruck  zu  verscheuchen.  Um  das  ydp  zur  Geltung  zu  bringen, 
muPS  man  einen  Ausdruck  wie  Hülle  der  Glieder  postuliren. 
Der  flüchtige  Schreiber  bat  das  in  dieser  Schrift  dem  EIAOZ 
sehr  ähnliche  EPKOZ  falsch  ge-lesen.  So  erst  erhält  das  ydp 
Sinn,  wenn  er  sagt:  der  Nachtfrost  wird  mich  tödten,  Trepi  xdp 
KXubuuv  dYpiO(;  dvepprjHev  dnav  yuiuuv  epKOig  ucpavTÖv  (wie  179 
die  CToXii  6\juqpri(;).  Das  'gewebte  Gehege'  hätte  ihm  den  Boreas 
abgehalten.  Das  Wort  ist  gut  gewählt,  ÖTi  irdv  ocov  dv  evexa 
KUuXuceujc;  eipTV]  ti  irepiexov,  6pK0(;  eiKÖg  6vo|Lid^eiv  (Fiat.  Soph. 
220  C).     E  315  ist  Aphrodites  Peplos  ein  e'pKO«;  ßeXeuJV. 


So  ist  denn  der  ehrwürdige  Papyrus,  der  vielleicht  nur 
durch  ein  Menschenalter  von  Timotheos  letzten  Jahren  getrennt 
ist,  von  zahlreichen  Fehlern  entstellt,  die  Verwilderung  reisst  ein. 
Die  dritte,  vierte  Abschrift  würde  wahrscheinlich  schon  weit  be- 
denklicher aussehen.  Aber  hier  sind  diese  zahlreichen  Fehler 
zum  Glück  noch  harmloser  Natur,  v.  Wilamowitz  hat  sie  zum 
grössten  Theil  mit  sicherer  Hand  entfernt.  Nur  eine  Form  der 
Verderbniss,   die  meiner  Ansicht  nach    überhaupt  weit  mehr  be- 
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rücksichtigt  werden  muss,  als  es  gemeiniglich  geschieht,  er- 
schreckt, die  Lücken  im  Text,  deren  ich  sieben  vermnthe.  Zwei 
stehen  am  Zeilenschluss  dqppüui  be  72  und  väeq  be  195.  Zwei 
sind  relativ  harmlos  TeTpd<^op)ov  204  und  AioXi'a  <vi)v  239. 
Derselben  Fehlergattung  begegnen  wir  in  Xic<(ec9ai  (?)  —  bic)- 
cuJv  137.  Undurchsichtig  bleibt  zunächst  noch  234,  unsicher  die 
Lücke   179. 


Unter  v.  Wilamowitz'  Händen  hat  der  kitharodische  Nomos 
des  Dichters  Timotheos  schnell  Farbe  und  Leben  gewonnen,  und 
doch  war  die  Aufnahme  des  unschätzbaren  Litteraturstückes  selbst 
im  ganzen  ziemlich  kühl.  Eigentlich  ist  das  auch  kein  Wunder, 
denn  es  fehlt  uns  ja  für  immer  der  Componist  Timotheos.  dem 
Ohre  wird  seine  Dichtung  nicht  mehr  vernehmlich,  und  wir  ver- 
spüren immer  nur  die  Hälfte  seines  Geistes.  Nun  fällt  es  ja 
niemand  ein,  wider  das  Urtheil  des  ausgehenden  fünften  und  der 
folgenden  Jahrhunderte  anzugehen,  wir  glauben,  dass  Timotheos 
ein  tüchtiger,  begabter  Künstler  war,  aber  was  wir  nicht  im 
Innern  spüren,  glauben  wir  nur  halb.  Indessen  lässt  sich  hoffen, 
dass  wir  die  verlorene  Musik  —  fremdartig  wäre  ja  auch  sie  — 
durch  Einleben  in  den  metrischen  Aufbau  der  Dichtung  einiger- 
massen  ersetzen  können.  Wenn  man  dann  eine  Partie  dieses 
Textes,  beispielsweise  den  Gesang  der  Asiaten'  aufmerksam 
durchgeht,  und  verfolgt,  wie  in  den  wohllautenden  Versen  der 
Rhythmus,  oft  so  merklich,  dem  Inhalte  angepasst  ist,  wie  hier 
alles  von  dem  Fortissimo  des  leidenschaftlichen  Einganges  bis  zu 
dem  schmelzenden  Ausklang ^  kunstvoll  in  mannigfaltigem  Wechsel 
abgetönt  ist,  so  glaubt  man  doch  etwas  von  der  Gewalt  zu  ver- 
spüren, mit  der  einst  der  Dichtercomponist  seine  Hörer  ergriff, 
dass  sie  lachen  und  weinen,  jubeln  und  zittern  mussten,  und  ver- 
steht so  allmählich  das  Urtheil,  das  die  Zeitgenossen  über  die 
berühmte  Dichtung  fällten. 

Kiel.  S.  Sudhaus. 


^  Aus  Philodem  TTepl  -rroirnudTUJV  könnte  man  das   fast  für  jeden 
Buchstaben  darstellen,  es  wird  Zeit,  dass  diese  Schrift  herausgegeben  wird. 


EINE  RATHSVEKSAMMLUNG  AUF  EINEM 

ITALISCHEN  RELIEF 

AUS  DEM  VI.  JAHRHUNDERT  v.  CHR. 


Unter  den  thönernen  Friesplatten,  die  im  Jahre  1784  in 
Velletri  entdeckt  wurden  und  deren  archaischer  Stil  auf  das  G.  Jahr- 
hundert V.  Chr.  zurückweist,  hat  das  durch  die  beistehende  Ab- 
bildung reproducirte  Exemplar  ^  noch  nicht  die  gebührende  Be- 
rücksichtigung gefunden.  Man  sieht  darauf  zwei  Jünglinge,  die 
vor  vier  auf  Klappstühlen  sitzenden  Männern  stehen  und  von 
denen  der  vordere  in  der  Eechten  einen  Pfeil    und    einen  Bogen 


hält.  Auf  der  rechten  Seite  ist  die  Platte  unvollständig.  Von 
einer  fünften  sitzenden  Figur,  die  auf  dem  verlorenen  Stücke  dar- 
gestellt war,  hat  sich  nur  die  untere  Hälfte  der  Beine  erhalten. 
Doch  war  die  Darstellung  mit  dieser  Figur  noch  nicht  ab- 
geschlossen. Vielmehr  bot  die  Platte,  wenn  wir  für  sie  die 
gleiche  Länge  von  0,70  M.  voraussetzen,  welche  die  zu  derselben 


^  Nach  Milani  Studi  e  materiali  di  archeologia  e  numismatiea  I 
p.  105  Fig.  12  (vgl.  p.  lOGj.  Pellegrini  hat  daselbst  die  ältere  Lit- 
teratur  zusammengestellt,  die  sich  auf  diese  Platte  bezieht. 
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Serie  gehörigen,  vollständig  erhaltenen  Exemplare  haben,  noch 
Rnum  dar,  um  am  rechten  Ende  eine  sechste  sitzende  oder  zwei 
dicht  neben   einander  stehende   Figuren   anzubringen. 

Die  erhobene  Linke  des  mit  dem  Bogen  bewehrten  Jüng- 
lings, die  Bewegungen,  welche  sein  Grenosse  mit  beiden  Händen 
macht,  und  der  vorgestreckte  Unterarm  des  unmittelbar  vor  den 
Jünglingen  sitzenden  Mannes  lassen  deutlich  erkennen,  dass  die 
drei  Personen  in  einem  Gespräche  begriffen  sind.  Die  sitzenden 
Figuren  tragen  durchweg  eine  bis  zu  den  Füssen  herabreichende, 
dem  xiTUJV  TTObripri(;  entsprechende  Tunica,  einen  knappen  Mantel, 
der  eng  an  dem  Körper  anliegt  und  in  dem  wir  einen  vorklassi- 
schen Tj'^pus  der  Toga  erkennen  dürfen,  und,  wie  es  scheint, 
Schuhe  mit  leicht  emporgebogenen  Spitzen^.  Die  A'^orderste  und 
die  vierte  von  links  zeigen  keilförmige  Kinnbärte,  aber  keine 
Spur  eines  Schnurrbartes  und  stützen  jede  mit  der  Rechten  ein 
Scepter  auf  den  Boden.  Die  beiden  zwischen  ihnen  sitzenden 
Figuren  sind  bartlos ;  die  eine  hält  in  der  Rechten  einen  am 
oberen  Ende  gekrümmten  Stab;  das  Haupt  der  anderen  ist  mit 
einem  kegelförmigen  Hute  bedeckt,  den  ein  Römer  als  jnllens 
oder  iutnhis  bezeichnet  haben  würde.  Die  beiden  bartlosen  Fi- 
guren sind  im  Gegensatze  zu  der  streng  typischen  und  im  Wesent- 
lichen gleichartigen  Charakteristik  der  beiden  Alten  in  freierer 
und  individuellerer  Weise  behandelt.  Der  junge  Mann  mit  dem 
Krummstabe  wendet,  die  Linke  auf  das  Sitzbrett  stützend,  seinen 
Kopf  nach  dem  hinter  ihm  sitzenden  Pilleatus  um;  der  letztere 
hält  die  Rechte  auf  den  Rücken  gelegt,  stützt  den  linken  Ellen- 
bogen auf  den  Oberschenkel,  das  Kinn  auf  die  linke  Hand  und 
scheint  aufmerksam  der  Rede  zu  lauschen,  die  der  sich  um- 
kehrende  Genosse  an   ihn   richtet. 

Wenn  Pellegrini^  die  dargestellte  Handlung  als  eine  scena 
di  adorazione  e  di  Offerte  agli  dei  bezeichnet,  also  die  beiden  am 
linken  Ende  der  Platte  angebrachten  Jünglinge  für  Adoranten, 
die  sitzenden  Figuren  für  Götter  oder  für  Idole  von  solchen 
erklärt,  so  ist  diese  Erklärung  entschieden  unzulässig.  Die  Ge- 
berden der  beiden  Jünglinge  sind  keineswegs  die  beim  Gebete 
üblichen,    sondern  entsprechen    denjenigen,    mit    denen    man    eine 


^  Vgl.  Athen.  Mittheilungen  11(1877)  p.  460  Anm.  1.  Daremberg 
et  Saglio  Dictionnaire  des  antiqidtes  II  p.  819.  Perrot  Histoire  de  l'art 
IV  p.  562-5(54. 

2  Bei  Milani  Studi  e  materiali  I  p.  105. 


502  Ilelbig 

lebhafte  Rede  begleitet.  Die  sitzenden  Figuren  können  keine 
Götteridole  sein,  weil  ein  Idol  eine  in  sich  abgeschlossene  Hal- 
tung erfordert,  wogegen  der  zu  vorderst  sitzende  Alte  durch  die 
Bewegung  seines  linken  Unterarmes  zu  den  vor  ihm  stehenden 
Jünglingen  in  Beziehung  gesetzt  ist,  der  den  Krummstab  haltende 
Mann  sich  nach  dem  hinter  ihm  sitzenden  umwendet  und  hiermit 
dessen  Aufniei-ksamkeit  auf  sich  zieht.  Aber  auch  die  Annahme, 
dass  ein  Grötterverein  dargestellt  sei,  stösst  auf  Schwierigkeiten. 
Es  versteht  sich,  dass  die  für  eine  solche  Darstellung  erforder- 
lichen Bedingungen  erst  vorlagen,  nachdem  die  Begriffe  der  Gott- 
heiten in  Cultusbildern  feste  Formen  empfangen  hatten  und  hier- 
mit diese  Formen  allgemein  geläufig  geworden  waren.  Nun 
dürfen  wir  aber  mit  Sicherheit  annehmen,  dass  der  Cultus  auf 
der  Apenninhalbinsel  ursprünglich  bildlos  war  und  dass  das  Idol 
daselbst  verhältnissmässig  spät  Eingang  fand.  In  Rom  erfolgte 
diese  Neuernng  erst  im  6.  Jahrhundert  v.  Chr.,  als  eine  etrus- 
kische  Dynastie  den  Staat  beherrschtet  In  Etrurien  mag  sie 
etwas  früher  eingetreten  sein,  da  diese  Landschaft  den  über- 
seeischen Einflüssen  leichler  zugänglich  war  und  die  monumentale 
Kunst  sich  hier  früher  entwickelte  und  rascher  fortschritt  als  in 
Latium.  Das  älteste  Beispiel  eines  etruskischen  Idols  wird,  wie 
es  scheint,  durch  eine  der  bemalten  Thonplatten^  dargeboten,  mit 
denen  die  Wände  einer  gewiss  hoch  in  die  erste  Hälfte  des 
6.  Jahrhunderts  hinaufreichenden,  caeretanerGrabkammer  inkrustirt 
waren,  Platten,  die  aus  der  Sammlung  Campana  in  den  Louvre 
übergingen.  Man  sieht  'larauf  ein  weibliches  Idol,  das  auf  einer 
hohen,  aus  verschiedenfarbigen  Steinen  oder  Thonplatten  zu- 
sammengefügten Basis  steht ;  die  Göttin  trägt  einen  kuppei- 
förmigen Tutulus,  der  unten  von  einem  metallenen  Diademe  um- 
geben ist;  vor  der  Basis  bäumt  sich  eine  Schlange  empor.  Doch 
zeigt  die  auf  dieser  Platte  angebrachte  Darstellung  mancherlei 
Eigenthümlichkeiten,  die  Verdacht  gegen  ihre  Authenticität  er- 
wecken könnten.  Was  im  Besonderen  das  Idol  betrifft,  so  bekundet 
es  eine  merkwürdige  Aehnlichkeit  mit  dem  Idole  der  Göttin 
Chryse,  wie  dasselbe  auf  mehreren  rothfigurigen  attischen  Vasen 
fortgeschrittenen   Stiles    dargestellt     ist^,    eine   Aehnlichkeit,    die 

1  Die  Hauptstelle:  Varro  bei  Augustin.  de  civitate  dei  IV  31. 
Vgl.  Detlefsen  de  arte  Romanorum  antiquissiiua  I  p.  3.  Wissowa 
Religion  und  Kultus  der  Bämer  p,  28. 

■2  Mon.  delV   Inst.  VI  T.  XXX  n.  VI;  Ann.   1859  p.  839-340. 

•^  Milani   (7  mito  di  Filottcte  T.  I  1,  4,  5. 
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nothwendig  befremden  muss.  Sehr  sonderbar  erscheint  ferner 
die  Behandlung  des  Tutulus.  Auf  den  archaischen  Bildwerken 
tragen  die  Etruskerinnen  häufig  ein  mantelartiges  Kopftuch,  ent- 
weder um  die  Schultern  gelegt^  oder  über  den  Tutulus  empor- 
gezogen-. Da  der  Tutulus  des  auf  der  caeretaner  Platte  dar- 
gestellten Idols  auf  der  hinteren  Seite  von  leicht  gebogenen 
Linien  durchschnitten  ist,  so  wird  man  geneigt  sein,  in  diesen 
Linien  die  Umrisse  und  Falten  des  über  die  Haube  gezogenen 
Kopftuches  zu  erkennen.  Doch  muss  es  dann  auffallen,  dass  der 
Maler  es  untei'lassen  hat,  den  nach  den  Schultern  hinabreichenden 
unteren  Theil  dieses  Gewandstückes  wiederzugeben.  Wir  em- 
pfangen somit  den  Eindruck,  dass  der  Maler  von  dem  archaischen 
Trachtmotive,  das  er  darstellen  wollte,  keinen  deutlichen  Begriff 
hatte  und  dasselbe  in  Folge  dessen  nur  theilweise  zum  Ausdruck 
gebracht  hat.  Unter  solchen  Umständen  gebietet  die  Vorsicht, 
keine  Schlüsse  auf  jenes  Idol  zu  gründen,  bis  eine  genaue  Unter- 
suchung festgestellt  hat,  ob  dasselbe  in  der  That  zu  dem  antiken 
Bestände  der  Malerei  gehört  oder  seinen  Ursprung  einer  Retouehe 
verdankt,  die  Campanas  erfindungsreicher  Restaurator,  Pennelli, 
auf  der  Platte  vorgenommen. 

Wie  aber  auch  die  Entscheidung  ausfallen  mag,  jedenfalls 
ist  die  Existenz  zweier  Götterbilder  in  Rom  für  das  6.  Jahr- 
hundert V.  Chr.  in  durchaus  glaubwürdiger  Weise  bezeugt.  Es 
waren  dies  die  Thonstatue  des  lupiter  optimus  maximus,  deren 
Ausführung  für  den  damals  im  Bau  begriffenen  capitolinischen 
Tempel  einem  veienter  Künstler  übertragen  wurde  ^,  und  das 
nach  einem  Artemisidol  der  Massalioten  copirte  Holzbild  im 
Tempel  der  Diana  auf  dem  Aventin,  ein  Tempel,  dessen  Grün- 
dung die  Ueberlieferung  dem  König  Servius  TuUius  zuschrieb*. 
Wie  sich  im  Weiteren  herausstellen  wird,  spricht  die  grösste 
Wahrscheinlichkeit  dafür,  dass  die  auf  der  Platte  von  Velletri 
dargestellte  Composition  etruskischen  Ursprunges  ist.  Wenn  wir 
voraussetzen  dürfen,  dass  der  Gebrauch  der  Cultusbilder  in  Etru- 
rien  eher  Eingang  fand  als  in  Latium,  so  steht  allerdings  der 
Annahme  nichts  im  Wege,  dass  dem  Künstler,  welcher  jene  Com- 


1  Heibig    das    homerische    Epos    ans    den    Denkmälern    erläutert 
Ausg.  p.  322  Fig.  (i4,  (55. 

2  Heibig  aaO.  p.  219  Fig.  63,  p.  222  Fig.  66. 

3  Plin.  n.  h.  XXXV  157.     Vgl.  Detlefsen  aaO.  I  p.  3,  p.  6  ff. 
*  Strabo  IV  p.  180.     Detlefsen  aaO.  I  p.  10. 
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poBition  gestaltete,  bereits  Götteridole  geläufig  waren.  Doch  be- 
durfte es  nach  der  Einführung  des  neuen  Gebrauches  gewiss  noch 
geraumer  Zeit,  bis  die  Kunst  die  Fähigkeit  erwarb,  Götterfiguren 
zu  schaffen,  deren  Charakteristik,  im  Gegensatz  zu  den  starren 
Typen  der  Idole,  durch  eine  bestimmte  Handlung  oder  eine  be- 
stimmte Situation  bedingt  war.  Mochte  auch  dieser  Fortschritt 
durch  die  Benutzung  hellenischer  Vorbilder  erleichtert  werden, 
immerhin  durfte  er  nur  ganz  allmählich  erfolgen,  da  die  Be- 
deutung der  Götterfiguren  unklar  geworden  wäre,  wenn  die  Kunst 
urplötzlich  mit  den  durch  die  Idole  überlieferten  Typen  gebrochen 
hätte.  Nach  alledem  scheint  es  wenig  glaublich,  dass  ein  ita- 
lischer Künstler  des  6.  Jahrhunderts  Götterfiguren  mit  den  leb- 
haften und  individuellen  Bewegungen  dargestellt  habe,  wie  sie 
den  beiden  bartlosen  sitzenden  Figuren  auf  dem  Relief  von  Velletri 
zu  eigen  sind.  Ausserdem  spricht  gegen  Pellegrinis  Deutung 
noch  ein  anderer  Umstand.  Fs  fehlt  nämlich  an  jeglichem  sicher 
beglaubigten  Beispiele,  dass  die  damalige  italische  Kunst  Götter 
oder  Göttinnen  in  unmittelbare  Beziehung  zu  Sterblichen  ge- 
setzt habe. 

Pellegrini  sucht  seine  Deutung  durch  den  Hinweis  auf 
analoghe  scene  di  adorazione  agli  dei  zu  stützen,  die  auf  etrus- 
kischen  Buccherovasen  dai'gestellt  seien,  und  führt  als  Beispiele 
die  bei  Micali  Momimenti  j^er  servire  nlla  storia  degli  antichi 
popoll  itaUani  T.  XVIII  2  (storia  III  p.  15)  und  T.  XX  2,  12 
[storia  III  p.  16 — 17)  abgebildeten  Gefässe  an.  Doch  fragt  es 
sich,  ob  wir  die  Reliefs  der  Buccherovasen  überhaupt  bei  einer 
die  italische  Kunst  betreffenden  Untersuchung  benutzen  dürfen, 
da  alle  Wahrscheinlichkeit  dafür  spricht,  dass  die  Formen  und 
Cylinder ,  deren  sich  die  Etrusker  hei  der  Herstellung  dieser 
Reliefs  bedienten,  aus  dem  hellenischen  Osten  eingeführt  oder  in 
Etrurien  nach  importirten  Exemplaren  copirt  wurden*.  Lassen 
wir  aber  auch  diesen  Gesichtspunkt  ausser  Betracht,  jedenfalls 
sprechen  gegen  die  Weise,  in  welcher  Pellegrini  jene  auf  den 
Bucchervovasen  angebrachten  Scenen  auffasst,  ähnliche  Thatsachen 
wie  die,  welche  bei  der  Besprechung  der  Fries])latte  von  Velletri 
hervorgehoben  wurden.  Die  sitzenden  Figuren,  die  Pellegrini 
für  Idole  oder  für  Gottheiten  erklärt,  gestikuliren  nämlich,  den 
vor  ihnen  stehenden  Personen  zugewendet,  in  der  Regel  heftig 
mit  beiden  Armen.      Es    leuchtet    ein,    dass    einp    derartige   Dar- 


*  Vgl.  Karo  de  arte  vasailaria  antiquissmn  (Bonuae  189<3)  p.  0  u.  11. 
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stellungRweise  dem  Charakter  fies  Idols  zuwiderläuft.  Auf  Götter 
übertragen,  die  von  Sterblichen  durch  Spenden  geehrt  werden, 
würde  sie  den  komischen  Eindruck  erwecken,  als  seien  die  Götter 
mit  den  ihnen  dargebrachten  Gaben  unzufrieden  und  hielten  deshalb 
ihren  Verehrern  eine  Strafpredigt.  Für  eine  scharfe  Interpretation 
bieten  die  Eeliefs  der  Buccherogefässe  keine  geeignete  Grundlage 
dar,  da  ihre  stumpfen  Silhouetten  uns  nicht  nur  über  zahlreiche 
Einzelheiten,  sondern  häufig  genug  sogar  über  das  Geschlecht  der 
Figuren  im  Unidaren  lassen.  Karo*  hat  nachgewiesen,  dass  die 
Decuration  dieser  Gefässe  vorwiegend  durch  ionische  Yorbilder 
bestimmt  wurde.  Nun  beweist  abei-  die  Beschreibung  des  Schildes 
des  Achill,  dass  die  ionische  Metalltechnik  während  der  Zeit,  in 
welcher  die  Entwicklung  des  Epos  noch  im  Gange  war,  häufig 
ländliche  Scenen  zur  Darstellung  brachte.  Hiernach  kann  ich 
nicht  umhin,  den  Kennern  die  Frage  vorzulegen,  ob  nicht  jene 
von  Pellegrini  auf  den  Cultus  bezogenen  Scenen  demselben  Kreise 
angehören  und  demnach  auf  Landleute  zu  deuten  sind,  welche 
der  Gutsherrschaft  den  Ertrag  der  Ernte  abliefern.  Wenn  nur 
ein  sitzender  Mann  mit  den  die  Gaben  darbringenden  Personen 
verhandelt,  dann  wäre  derselbe  für  den  Gutsherrn  zu  erklären. 
Sind  mehrere  solcher  Figuren  dargestellt,  dann  wäre  der  Guts- 
herr von  seiner  Familie  umgeben.  Die  Unzufriedenheit  oder 
Aerger  ausdrückenden  Geberden,  welche  in  der  Regel  den  sitzen- 
den Figuren  beigelegt  sind,  würden  bei  dieser  Auffassung  eine 
ganz  natürliche   Erklärung  finden. 

Die  Friesplatte  von  Velletri  stellt,  um  meine  Deutung  mög- 
lichst kurz  zu  fassen,  zwei  Kundschafter  dar,  welche  den  Auto- 
ritäten ihres  Staates  über  eine  von  ihnen  vorgenommene  Re- 
cognoscirung  berichten 2.  Der  vordere  der  beiden  Jünglinge  ist 
durch  Pfeil  und  Bogen  als  Bogenschütze  charakterisirt,  gehört 
also  einer  leichten  Truppe  an,  die  sich  besonders  zum  Kund- 
schafterdienste eignete.  Dass  die  Römer  bereits  in  sehr  früher 
Zeit  über  eine  solche  Truppe  verfügten,  beweist  die  ofi'enbar  ur- 
alte   Bildung    des    Substantives    arquifes^.      Der    bärtige    Mann, 


1  aaO.  p.  9. 

-  Der  Vermuthung,  dass  die  beiden  Jünglinge  über  deo  Ausgang 
eines  Treffens  berichten,  widerspricht  die  ruhige  Haltung  des  vor  ihnen 
sitzenden  Mannes.  Die  Geberden  des  letzteren  würden,  je  nachdem  die 
Boten  einen  Sieg  oder  eine  Niederlage  melden,  P>eude  oder  Bestürzung 
bekunden. 

^  Pauli    exe.  Fest.   p.  20   Müller:    'arquites  arcu    proeliantes    qui 
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"welcher  unter  lien  sitzenden  Personen  die  vorderste  Stelle  ein- 
nimmt und  an  den  die  beiden  Kundschafter  zunächst  ihre  Rede 
richten,  ist  der  Vornehmste  in  der  Versammlung,  also  der  rex. 
Den  unmittelbar  hinter  ihm  sitzenden  jungen  Mann  dürfen  wir 
für  einen  Augur  erklären.  Der  Kruramstab  in  seiner  Hand  kann 
kein  Pedum,  ein  Attribut,  welches  für  ein  Mitglied  einer  so  vor- 
nehmen Versammlung  durchaus  unpassend  gewesen  sein  würde, 
sondern  mir  eine  primitive  Form  des  Lituus  sein  ^.  Die  folgende 
Figur  könnte  man  nach  dem  ihr  Haupt  bedeckenden  pilleus  oder 
tutulus  auf  einen  Priester  deuten.  Doch  scheint  auch  die  Mög- 
lichkeit nicht  ausgeschlossen,  dass  es  sich  um  einen  praeco  oder 
calator  des  rex  oder  des  Rathes  handelt,  da  auf  einer  anderen 
in  Velletri  gefundenen  Platte  ein  Mann,  welcher  einen  ähnlichen 
Hut  trägt,  durch  den  Caduceus,  den  er  in  der  Rechten  hält,  deut- 
lich als  Herold  bezeichnet  ist-.  Der  bärtige  Mann,  welcher  unter 
den  sitzenden  Figuren  die  vierte  Stelle  einnimmt  und  dessen 
Charakteristik  auffällig  an  diejenige  des  muthmasslichen  rex  er- 
innert, ist  ein  Mitglied  des  Rathes,  also  auf  Römisch  ausgedrückt 
ein  Senator.  Das  Gleiche  dürfen  Avir  für  die  Figur  annehmen, 
die  weiter  rechts  dargestellt  war,  da  die  erhaltenen  Reste  der- 
selben auf  einen  ähnlichen  Typus  schliessen  lassen,  wia  ihn  die 
soeben   besprochene   Figur  zeigt. 


nunc    dicuntur    sagittarii'.     Weiteres   im  Thesaurus   linguae  latinae  II 
p.  631. 

^  Das  beinah  spiralförmig  umgebogene  Ende  des  Lituus  macht 
den  Eindruck  einer  barocken  Verschnörkelung  des  ursprünglichen  Mo- 
tivs und  ist  erst  gfgen  Ende  der  Republik  nachweisbar.  Die  wich- 
tigsten Denkmäler,  die  zu  dieser  Annahme  berechtigen,  sind  bei  Darem- 
berg  et  Saglio  Dietionnaire  des  antiquites  V  s.  v.  lituus  p.  1278  zusammen- 
gestellt. Aeltere  einfachere  Formen  sind  bezeugt  durch  Cicero  de 
divinatione  I  17  (Romuli  lituus,  id  est  incurvum  et  leviter  a  summo 
inflexum  bacillum),  wie  durch  Livius  1  18  (augur  ad  laevam  eius  — 
Numae  —  capite  velato  sedem  cepit,  dextra  manu  baculum  sine  nodo 
aduncum  tenens  quem  lituum  appollant).  Unter  den  Denkmälern 
dürften  für  die  die  älteren  Formen  betreffende  Frage  im  Besonderen 
die  folgenden  Denkmäler  zu  berücksichtigen  sein :  Inghirami  Monum 
etruschi  Ser.  YI  Taf.  P  5  n.  1 — 5;  Xotizie  degli  scavi  1892  p.  463 
Conestabile  dei  monumenti  di  Perugia  T.  IX — XXXV,  T.  X— XXXVI 
Notizie  1884  T.  III  p.  270  flf.  Milani  Studi  c  matericdi  I  p.  96  Fig.  4 
Melanges  Perrot  p.  168  Fig.  1.  Xotizie  1900  p.  324  Fig.  27,  p.  325 
Rendiconti  delV  acc.  dei  Lineei  IX  (1900)  p.  300  Fig.  7.  Notizie  1892 
p.  462. 

2  Miiani  Studi  e  matericdi  I  p.  101  Fig.  8. 
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In  dieser  Weise  aufgefasst,  entspricht  das  Relief,  hinsicht- 
lich seines  Gegenstandes,  durchaus  den  Darstellungen,  denen  wir 
auf  anderen  Platten  derselben  Gattung  begegnen.  Sehr  häufig 
kommen  darauf  Kriegsscenen  vor.  Ein  Exemplar,  welches  zu  der 
in  Velletri  gefundenen  Serie  gehört,  zeigt  drei  equites  im  alten 
Sinne  des  Wortes,  das  heisst  Krieger,  die  als  berittene  Hopliten 
ins  Feld  rückten,  wie  sie  einhersprengen,  jeder  von  einem  be- 
rittenen Knappen  begleitet  i.  Es  kann  demnach  keineswegs  auf- 
fallen, wenn  in  denselben  fries  eine  Scene  eingefügt  war,  die 
zum   Kriege  in  engster  Beziehung  stand,  aber  donii  vorging. 

Diese  Scene  würde  an  Wichtigkeit  gewinnen,  wenn  wir 
ihren  Inhalt  für  Rom  als  mustergültig  betrachten  und  daraus  die 
Tracht  reconstruiren  dürften,  welche  den  dortigen  Würdenträgern 
während  des  6,  Jahrhunderts  v.  Chr.  zu  eigen  war.  Doch  müssen 
wir,  um  uns  hierüber  ein  ürtheil  zu  bilden,  die  wichtigsten  That- 
sachen  ins  Gedächtniss  zurückrufen,  die  sich  für  die  ganze  Denk- 
mälergattung mit  Sicherheit  feststellen  lassen.  Pellegrini''^  hat 
diese  Thatsachen  im  Ganzen  richtig  dargelegt.  Polychrome,  thö- 
nerne  Friesplatten,  deren  Stil  auf  das  6.  Jahrhundert  v.  Chr. 
deutet,  oder  Fragmente  solcher  Platten  haben  sich  in  Etrurien 
bei  Cervetri  (Caere),  Toscanella  (Tuscania?)  und  Pitigliano  (Sta- 
tonia?),  im  Volskergebiete  bei  Velletri  (Velitrae)  und  Conca  (Sa- 
tricum),  in  Rom  auf  dem  Palatin  ^  und  letzthin  auf  dem  Forum 
gefunden*.     Und  zwar  lassen  die  Fnndumstände,    wenn   wir  über 


1  Milani  Studi  I  p.  104  Fig.  10.  Ich  werde  die  Ansicht,  dass 
die  celeres  oder  equites  ursprünglich  eine  Truppe  berittener  Hopliten 
bildeten,  demnächst  ausführlich  in  den  Sitzungsberichten  der  bayerischen 
Akademie  begründen.    Vor  der  Hand  vgl.  Melanges  Perrot  p   1G9 — 170. 

2  Bei  Milani  Studi  I  p  87  fF.  Ich  citire  die  Seitenzahlen  dieser 
Abhandlung  nur,  wenn  sich  eine  darin  enthaltene  Bemerkung  an  einer 
Stelle  findet,  an  welcher  sie  dem  Leser  leicht  ent^fehen  könnte.  Ausser- 
dem füge  ich  natürlich  das  die  Frage  betreffende  Material  bei,  welches 
nach  Abschluss  des  I.  Bandes  der  Studi  zu  Tage  gekommen  ist. 

3  Studi  I  p.  106. 

*  I.  Notizie  degli  scavi  1899  p.  Kw  Fig.  17  (vgl.  p.  157):  Stark 
fragmentirte  Platte,  auf  welcher,  wie  es  scheint,  ein  ,eques  im  alten 
Sinne  des  Wortes  (vgl.  die  vorhergehende  Anm.  1)  dargestellt  war,  im 
Begrii!"  sein  Pferd  anzuhalten  oder  im  Schritt  zu  bewahren.  Sie  zeigt 
unter  allen  bisher  bekannten  Exemplaren  der  in  Rede  stehenden  Denk- 
mälergattung den  alterthümlichsten  Stil.  —  11.  Notizie  1900  p.  821 
Fig.  21  (Vgl.  p.  320).  —  III.  Notizie  1900  p.  825  Fig.  28  (vgl.  p.  326). 
N.  II  und  III  rühren  von  einer   oder  zwei    verschiedenen  Platten    her, 
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«lieseTben  genauer  unterrichtet  sind,  durchweg  darauf  schliessen, 
(lass  die  Platten  zur  Decoration  archaischer  Holztempel  gehört 
haben.  Die  in  Rom  zu  Tage  gekommenen  Fragmente  dürfen  wir 
unbedenklich  zu  Tempeln  dieser  Art  in  Beziehung  setzen,  die 
dereinst  auf  dem  Palatin  und  dem  Forum  standen  und  später 
durch  Steinbauten  ersetzt  wurden.  Nach  Allem,  was  wir  von 
der  Entwicklung  der  italischen  Kunst  wissen,  scheint  die  Fabri- 
kation solcher  Platten  in  einem  kunstindustriellen  Centrum  des 
südlichen  Etrui-iens  begonnen  zu  haben.  Doch  miiss  sie  sich  von 
hier  aus  baldigst  weiter  verbreitet  haben,  da  die  an  den  ver- 
schiedenen Stellen  gefundenen  Exemplare  bei  im  Wesentlichen 
gleichartigen  Stile  hinsichtlich  der  Qualität  und  Schlemmung  des 
Thones  mannigfache  Unterschiede  aufweisen.  Offenbar  wurde 
diese  rasche  Verbreitung  dadurch  gefördert,  dass  man  in  den 
Städten,  in  welche  solche  Platten  aus  älteren  Fabrikorten  ein- 
geführt worden  waren,  die  importirten  Exemplare  nur  abzu- 
drücken brauchte,  um  E'ormen  zu  erzielen,  die  zur  Reproduction 
der  darauf  dargestellten  Reliefs  geeignet  waren.  Unter  solchen 
Umständen  fällt  es  schwer  zu  entscheiden,  ob  die  im  Volsker- 
gebiete  und  in  Rom  gefundenen  Platten  etruskische  oder  ein- 
heimische Fabrikate  sind.  Zwar  berichtete  Varro  ^,  dass  bis  zur 
Erbauung  des  neben  dem  Circus  maximus  gelegenen  Cereetempels, 
der  i.  J.  493  v.  Chr.  geweiht  und  dessen  plastischer  wie  male- 
rischer Schmuck  von  zwei  hellenischen  Künstlern,  Damophilos 
und  Gorgasos,  ausgeführt  wurde,  die  Decoration  sämmtlicher 
römischen  Tempel  tuskanisch  gewesen  sei.  Doch  sind  wir  keines- 
wegs dazu  genöthigt,  diese  Angabe  dahin  zu  deuten,  dass  alle 
jene  Decorationsstücke  in  Etrurien  oder  von  nach  Rom  berufenen, 
etruskischen  Künstlern  hergestellt  worden  seien.  Vielmehr  dürfen 
wir  sie,  da  die  etruskische  Kunst,  bevor  der  hellenische  Einfluss 
unmittelbar  auf  Latium  zu  wirken  anfing,  in  ganz  Mittelitalien 
die  leitende  Stellung   einnahm,  mit  gleichem  Rechte  auf  den  Stil 


welche  dem  velitenier  Kxemplare  mit  den  drei  Reiterpaaren  (Milani 
Studi  I  p.  104  Fig.  10)  entsprachen.  Das  sehr  kleine  Fragment  N.  II 
zeigt  die  beiden  Füsse  des  dem  mittleren  Paare  angehörigen,  mit  dem 
Schwerte  bewehrten  Reiters  und  unten  Reste  der  Hinterbeine  der  von 
diesem  Paare  gerittenen  Pferde.  Welches  der  drei  Paare  durch  N.  III 
wiederholt  wird,  lässt  sich  nicht  entscheiden,  da  gerade  die  für  die 
einzelnen   Paare  bezeichnenden  Motive  fehlen. 

1  Bei  Plin.  n.  h.  XXXV  1.54.     Vgl.  Detlefsen  de  arte  Bomanorum 
antiquissima  I  p.  10—12. 
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beziehen  und  demnach  unter  den  tuscanica'  des  Varro  auch  rö- 
mische Producte  einbegreifen,  die  in  dem  damals  herrschenden 
Stile  gearbeitet  waren.  Wie  dem  aber  auch  sei,  jedenfalls  leuchtet 
es  ein,  dass  die  Friesplatten,  welches  Ursprunges  sie  auch  sein 
mochten,  hinsichtlich  des  Inhaltes  ihrer  Darstellungen  mehr  oder 
minder  den  Culturverhältnissen  der  Stadt  entsprechen  mussten,  in 
welcher  sie  decorative  Verwendung  fanden;  denn  kein  Volk 
schmückt  seine  Heiligthümer  mit  Bildwerken,  die  vollständig  aus 
seinem  Gesichtskreise  heraustreten.  Hiernach  kann  es  keinem 
Zweifel  unterliegen,  dass  die  Veliterner  die  Scene,  welche  auf 
der  in  ihrem  Boden  gefundenen  Platte  dargestellt  ist,  für  ge- 
eignet hielten,  Versammlungen  zu  vergegenwärtigen,  wie  sie  von 
ihren  eigenen  Notabein  abgehalten  wurden.  Es  hat  dies  durch- 
aus nichts  Befremdendes,  da  es  sich  mit  dem  Fortschreiten  der 
Ausgrabungen  immer  deutlicher  herausstellt,  dass  während  der 
älteren  Zeit  die  äussere  Cultur  der  Etrusker,  Falisker,  Latiner, 
Volsker  und  überhaupt  aller  in  Mittelitalien  ansässigen  Völker- 
schaften im  Wesentlichen  die  gleiche  war  und  Unterschiede  nur 
insofern  hervortreten,  als  die  Entwickelung  in  den  den  über- 
seeischen Einflüssen  leichter  zugänglichen  Küstengegenden  rascher, 
im  Binnenlande  hingegen  langsamer  von  Statten  ging.  Ist  doch 
auch  die  Serie  der  in  Velletri  gefundenen  Friesplatten  durch 
zahlreiche  Berührungspunkte  mit  den  Fragmenten  römischer  Pro- 
venienz verknüpft.  Zwei  der  auf  dem  Palatin  ausgegrabenen 
Fragmente  rühren,  wie  Pellegrini  ^  richtig  erkannt  hat,  von  einer 
Platte  her,  welche  eine  Auffahrt  von  Wagen,  eröffnet  von  einem 
Herolde,  darstellte  und  genau  einem  der  veliterner  Exemplare 
entsprach'^.  Ein  drittes  Fragment  zeigt  Reste  der  bereits  er- 
wähnten Composition  mit  den  drei  Reiterpaaren  ^,  ein  viertes 
Reste  der  eine  veliterner  Platte  verzierenden  Bankettscene^.  Zwei 
der  aus  dem  Boden  des  Forums  zu  Tage  gekommenen  Fragmente^ 
gehörten  zu  einer  oder  zwei  verschiedenen  Platten,  auf  denen 
ebenfalls  die  drei  Reiterpaare  dargestellt  waren.  Man  ersieht 
aus  alledem  deutlich,  dass  sowohl  die  Volsker  wie  die  Römer 
die   betreffenden   Scenen,    mochten    sie  auch   in   Etrurien    gestaltet 


1  Milani  Studi  I  p.  106. 

2  Sttidi  I  p.  101  Fig.  8. 

3  Studi  I  p.  104  Fig.  10. 
*  Studi  I  p.  105  Fig.  11. 

^  Siehe  unsere  Anmerkung-  4  auf  Seite  507—508. 
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sein,  als  typisch  betrachteten  für  Vorgänge,  iHe  in  der  sie  un- 
mittelbar umgebenden  Aussenwelt  Statt  fanden,  eine  Auffassung, 
die  nur  dann  entstehen  konnte,  wenn  diese  Vorgänge  hier  wie 
dort   eine  ähnliche  Erscheinungsweise   darboten. 

Doch  spricht  alle  Wahrscheinlichkeit  dafür,  dass  die  Etrusker 
einen  stärkeren  Einfluss  auf  die  ihnen  unmittelbar  benachbarten 
Römer  als  auf  die  in  grösserer  Entfernung  ansässigen  Volsker 
ausübten.  Die  zahlreichen  Angaben,  nach  welchen  die  Römer 
die  Tracht  und  die  Tnsignien  ihrer  Magistrate,  den  rex  ein- 
begriflfen,  aus  Etrurien  entlehnt  hätten  ^  übertreiben  vielleicht 
den  realen  Bachverhalt,  mögen  aber  doch  in  so  weit  der  Wahr- 
heit entsprechen,  als  die  prächtigere  Ausgestaltung  und  typische 
Fixirung  jenes  Apparates  zunächst  in  Etrurien  erfolgte.  Die 
Annahme.,  dass  der  etruskische  Einfluss  besonders  nachdrücklich 
während  des  6.  Jahrhunderts  wirkte,  als  die  Dynastie  der  Tar- 
quinier  den  römischen  Staat  beherrschte,  ist  an  und  für  sich 
wahrscheinlich  und  wird  durch  die  Zeugnisse  bestätigt,  welche 
über  den  damals  eingeführten  Cultus  der  drei  capitolinischen 
Gottheiten  vorliegen 2.  Gegen  die  Annahme,  dass  dieser  Cultus 
durch  etruskische  Vermittelung  in  Rom  Eingang  fand,  dürfte  sich 
schwerlich  ein  stichhaltiger  Einwand  erheben  lassen.  Jedenfalls 
waren  die  Anlage  und  die  Decoration  des  capitolinischen  Tempels 
tuskanisch,  das  Cultusbild  des  Jupiter  optimus  maximus  das 
Werk  eines  veienter  Plasten.  Mag  demnach  auch  die  derselben 
Periode  angehörige  Composition,  deren  Erklärung  ich  versucht 
habe,  in  Etrurien  entworfen  sein,  jedenfalls  wird  sie  mancherlei 
Züge  enthalten,  die  auch  für  das  gleichzeitige  Rom  massgebend 
waren.  Wir  dürfen  sie  daher  immerhin  berücksichtigen,  wenn 
es  gilt  ein  Bild  zu  gewinnen  von  einer  römischen  Rathsversamm- 
lung,  die  von  Servius  Tullius  oder  Tarquinius  Superbus  präsidirt 
war  und  in  der  ein  Officier  der  arquites  über  die  Bewegungen 
der  Sabiner,  Ardeaten  oder  anderer  feindlicher  Truppen  Bericht 
abstattete. 

W.  Heibig. 

1  0.  Mueller-Deecke   die  Etrusker  I  p.  245—247,    p.  341-342, 
p.  .344-347. 

2  Jordan  Topographie   der  Stadt  Born  I  2  p.  tS  ff.    Wissowa  Religion 
und  Ktdtus  p.  36. 
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Beim  Studium  der  griechischen  Tracht  und  ihrer  Entwick- 
lungsgeschichte scheint  man  mir  einige  sehr  wichtige  Angaben 
der  Literatur  unbeachtet  gelassen,  oder  nicht  ganz  richtig  ver- 
standen, und  deren  Vernachlässigung  zu  unrichtigen  Auffassungen 
und  zur  falschen  Deutung  einiger  auf  den  Denkmälern  vorkom- 
menden Trachten  geführt  zu  haben.  Wir  wollen  daher  im  Fol- 
genden nochmals  kurz  die  verschiedenen  griechischen  Kleidungs- 
stücke, von  denen  die  Schriftsteller  uns  Bericht  erstatten,  be- 
trachten und  sehen  inwiefern  die  Forschung  schon  die  Stellen 
der  Litteratur  erschöpft  und  das  Rechte  erkannt  zu  haben  scheint. 

Vorher  sei  in  Erinnerung  gebracht,  dass  man  jetzt  ziem- 
lich allgemein  die  Darstellung  Studniczkas  angenommen  hat,  der 
in  seinem  trefflichen  Buche  'Beiträge  zur  Geschichte  der  alt- 
griechischen Tracht',  welches  auch  unsren  Studien  zu  Grunde 
liegt,  sich  fast  ausschliesslich  auf  die  beiden  bekannten  Stellen 
des  Herodot  (V  87)  und  Thukydides  (1  6)  und  die  Untersuchung 
der  Denkmäler  stützend,  hauptsächlich  folgende  Meinung  vor- 
getragen hat :  es  habe  in  Griechenland  zwei  Kleidprincipien  neben 
einander  gegeben,  von  denen  das  dorische  (der  Name  wird  der 
Herodotstelle  entnommen)  ein  wollenes  Kleid  sei,  das  mit  Fibeln 
auf  beiden  Schultern  geheftet,  auf  der  einen  Seite  entweder  offen 
oder  geschlossen  gewesen  sei.  Aehnlich  dem  dorischen  Kleide  soll 
das  von  Herodot  erwähnte  alterthümliche  Frauenkleid  gewesen 
sein,  mit  dem  S.  zweifellos  richtig  den  Peplos  der  Homerischen 
Frauen  identificiert.  Neben  der  dorischen  hat  es  eine  ionische 
Tracht  gegeben,  nach  S.  ein  geschlossenes  leinenes  Hemd.  Im 
Folgenden  wird  sich  aber  zeigen,  dass  das  Kleid,  welches  S.  das 
dorische  genannt  hat,  wohl  der  dorischen  Tracht  angehört  hat, 
aber  nur  eine  der  vielen  Arten  dieser  gewesen  ist,  während  wir 
ausserdem  verschiedene  andere  verwandte  Kleidformen  finden  wer- 
den, denen  ebenfalls  der  Name  'dorisch'  gebührt.  Auch  der 
Peplos  war  gewiss  mit  dieser  dorischen  Tracht  verwandt;    seine 
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Form  aber,    und   die   Weise    des    Anlegens    muss   sich,  wie    sich 

zeigen  wird,   anders  gestaltet  haben,  als    S.  gemeint  hat.  Von  der 

ionischen  Tracht  endlich   lässt   sich  erweisen,    dass   sie  nicht  das 
einfache  Hemd,   sondern  ganz  anderes  gewesen  ist. 

Fangen  wir  mit  dem  Peplos  der  Homerischen  Frauen  an, 
welche,  nach  Studniczkas  allgemein  angenommener  Darstellung  eine 
Art  Himation  gewesen  sein  soll,  das  auf  den  beiden  Schultern 
mit  Nadeln  geheftet  wurde,  genau  so  wie  das  Kleid,  das  man 
jetzt  allgemein  'das  dorische  Gewand'  nennt,  welches  sich  häufig 
auf  den  Denkmälern  nachweisen  lässt  (vgl.  Studniczka  a.  T.  S.  8  f.). 
Auch  Heibig  stimmt  in  der  zweiten  Auflage  seines 'Homerischen 
Epos'  dieser  Ansicht  vollkommen  bei,  scheint  mir  aber  damit 
eine  von  ihm  selbst  vorgetragene  Meinung  (H.  E.  T.  Aufl.  S.  115) 
aufzugeben,  welche,  obwohl  allerdings  theilweise  unrichtig,  den- 
noch anderseits  der  Wahrheit  näher  stand  als  die  von  S.  vertretene. 

Denn  obwohl  man  S.  beistimmen  muss  wenn  er  behauptet, 
der  Peplos  sei  ein  einfaches  viereckiges  Zeugstück  gewesen,  das 
mit  Nadeln  geheftet  wurde,  so  scheinen  sich  doch  die  zwei  be- 
kannten Homerstellen,  welche  hier  immer  von  den  P^rklärern 
herangezogen  werden,  bei  genauerer  Betrachtung  nur  in  der  Weise 
deuten  zu  lassen,  wie  es  Heibig  in  seiner  ersten  Auflage  gethan, 
nämlich  wenn  man  annimmt,  dass  das  Kleid  vor  der  Brust  ge- 
schlitzt gewesen  sei. 

Erstens  lesen  wir  Ilias  E.  180  vom  Gewand  der  Hera 
Xpu(Jeii;i<;  b'  eveirjai  Kard  (JTfi0O(g  irepoväTO.  Nun  meint  Stud- 
niczka, diese  Worte  lassen  sich  erklären,  als  ob  das  Kleid,  wie 
bei  den  von  ihm  (S.  98)  angeführten  Figuren  der  Frangoisvase 
nicht  gerade  auf  dem  Scheitel  der  Schultern,  sondern  ziemlich 
tief  herab  genestelt  wäre.  Diese  Erklärung  scheint  mir  aber 
weder  mit  der  Bedeutung  der  Präposition  Kttid  noch  mit  der 
des  Substantivs  6T?\Qoc,  in  Einklang,  während  der  ganze  Satz 
auf  eine  andere  Tracht  hinweist.  Erstens  müssen  wir  vorauf- 
schicken, dass  es  nicht  anzunehmen  ist,  die  homerische  Poesie, 
welche  immer  gewohnt  ist  die  verschiedenen  Körpertheile  über- 
aus genau  anzugeben  und  zu  unterscheiden,  zB.  in  den  Schilde- 
rungen der  Kampfscenen,  habe  es  hier  nicht  so  genau  mit  der 
präcisen  Stelle  genommen.  Wenn  wir  bei  Homer  'Brust'  lesen, 
so  ist  auch  die  Brust,  nicht  die  Schulter  gemeint.  Nun  unter- 
scheidet Homer  erstens  den  a))Lioq,  das  heisst  nicht  nur  den 
Scheitel    der  Schulter,    sondern  auch  die  Vorderseite    derselben ; 
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wirf!  doch  oft  im  Nahekampf  ein  Held  von  seinem  Gegner  KttT* 
ai)HOV  gestochen  (vgl.  zB.  E.  E  4*)  A  507  TT  ^il),  natürlich  von 
vorn  in  die  Schulter.  Unter  der  Schulter  liegt  die  k\tii<;,  welche 
dTToepY€i  auxeva  re  üTf\Q6<;  te  (0  326) ;  sie  wird  genau  von 
der  Schulter  unterschieden  (vgl.  E  579).  Das  CTTfiGoc;  liegt  also 
wieder  unter  der  KXr|'i<;,  und  wird  wiederum  genau  von  dieser 
unterschieden;  bei  dem  bewaffneten  Mann  wird  es  von  der  Wöl- 
bung des  Panzers  bedeckt  (N  586).  Wie  man  nun  auch  die 
Sache  betrachten  mag,  das  Kleid  der  Figuren  der  Fran^oisvase 
ist,  wenn  auch  nicht  auf  dem  Scheitel  der  Schulter,  doch  gewiss 
auf  der  Schulter,  nicht  einmal  auf  der  kXt]1<;,  und  gewiss  nicit 
auf  der  Brust  geheftet,  und  es  scheint  überhaupt  nicht  anzunehmen 
dass  Homer,  ein  solches  Kleid  beschreibend,  anstatt  des  ai|Lio^ 
von  dem  bedeutend  tiefer  liegenden,  scharf  geschiedenen  GTf\Qo(^ 
reden  würde,  Auch  der  Präposition  Kaid  wird,  wie  mir  scheint, 
von  S.  eine  Bedeutung  beigelegt,  welche  ihr  nicht  zukommt,  Sie 
Rcbeint  ganz  geeignet  zur  Andeutung  der  Heftung  eines  Gewandes, 
das  auf  der  Brust,  dh.  in  einer  gewissen  Ausdehnung  über  die 
Brust  zusammen  gefügt  wurde,  'an  die  Brust',  wie  es  S.  will, 
kann  sie  aber  nur  bezeichnen,  wenn  sie  bei  einem  Verbum  steht, 
das  'treffen  bedeutet,  jedenfalls  eine  Bewegung  von  aussen  in 
die  Richtung  der  Brust  ausdrückt  (ßdXXeiv  Kaid  atfiOoq,  VuSe 
KttT'  ai|Liov  usw.  IL  E  46  A  507  TT  341  A  108  M  202  =  412 
N  58»)  TT  606  usw.).  An  unserer  Stelle  scheint  also  nur  die  Ueber- 
setzung  'auf  der  Brust',  dh.  'über  die  Brust  hin'  zulässig.  Der 
ganze  Satz  endlich,  welcher  von  mehreren  everai  redet,  macht 
nicht  den  Eindruck,  dass  nur  eine  einzige  Nadel  auf  jeder  Schulter 
angebracht  sei,  sondern  dass  viele  Nadeln  zur  Heftung  über  die 
Brust  hin  benutzt  worden  sind.  Die  einzig  richtige  Erklärung 
scheint  mir  also  immer  noch  diese  :  der  Peplos  war  ein  an  der 
Vorderseite  über  der  Brust  geschlitztes  Gewand,  das  eben  dort 
mit  Fibeln  geschlossen  wurde. 

Auch  an  der  zweiten  bekannten  Homerstelle  (H.  X  80) 
scheint  mir  bei  genauerer  Betrachtung  nur  eine  Deutung  in  dieser 
Weise  zulässig.  Wir  lesen  dort  dass  Hekabe  kÖXttov  dvie|Lievri 
(exepriqpi  be  |naZ!6v  dveaxev),  welche  Worte  Studniczka  (S.  104) 
als  'den  Busen  herausthuend  übersetzen  zu  dürfen  meint.  Nun 
kann  dviecjOai  freilich  'freilassen'  bedeuten,  das  heisst  'von  sich 
weggehen  lassen' ;  unmöglich  ist  es  aber  dass  mit  diesen  Worten 
gemeint  sei  sich  das  Kleid  vor  dem  Busen  wegnehmen,  sodass 
dieser    frei    kommt.     Das  Object    des    Verbums    selbst    dvieiai, 

Rhein.  Mus.  f.  Pliilol.  N.  F.  LVIII.  33 
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nicht  der  Gegenstand  der  durch  die  Handlung  entblösst  wird. 
Ueberdies  ist  zu  bemerken  dass,  wenn  eine  Frau  wie  jene  Fi- 
guren der  Francoisvase,  sich  das  Kleid  auf  der  einen  Seite  löst, 
nicht  der  ganze  Busen,  sondern  nur  die  eine  Seite,  der  eine 
\JiaZ6q,  nicht  der  kÖXttoi;  bloss  wird.  Meint  man  nun  aber  man 
sollte  das  hier  nicht  so  gen-au  nehmen,  der  Dichter  habe  wirk- 
lich nur  die  eine  Brust  mit  köXttoc;  gemeint,  so  würde  kÖXttov 
dvie|aevr|  (nach  S.  'die  Brust  herausthuend')  genau  dasselbe  sein 
wie  }xatöv  dve(JXtV-  ^i^'  sahen  aber  bereits  dass  die  Bedeutung 
von  dvie(J0ai  "^ freilassen'  hier  überhaupt  nicht  passend,  und  daher 
jene  Uebersetzung  unrichtig  sei.  'Avie(J6ai  kann  also  hier  nur 
'lösen,  öffnen'  bezeichnen,  wie  zB.  in  beCTjUGV  dvi'ei  fOd.  9  359) 
TTuXa^  dvecfav  (11.  0  537)  und  ebenfalls  in  dem  von  S.  citirten 
ai-xac,  dvie|Lievou(;  (Od.  ß  300)  ^ 

An  unsrer  Stelle  kann  also  nur  die  Rede  sein  vom  KoXTTOq 
des  Gewandes,  der  geöffnet  wird,  und  immer  bleibt  sie  noch  ein 
Beweis  für  die  Ansicht,  der  Peplos  sei  ein  an  der  Vorderseite 
geschlitztes  Gewand  gewesen. 

Wenn  wir  also  wiederum  diese  Thatsache  erkannt  haben 
und  doch  mit  Studniczka  annehmen  müssen,  der  Peplos  war  ein 
himationartiges  Kleidungsstück,  das  um  den  Körper  geschlagen 
wurde,  so  fragt  es  sich  wie  wir  uns  eine  solche  Tracht  vor- 
zustellen haben. 

Die  Antwort  hierauf  wird  uns  gegeben  von  einer  ebenfalls 
sehr  bekannten,  aber  von  Studniczka  nicht  richtig  verstandenen 
Stelle  des  Eustathios  (Od.  a  292):  TTeTiXov  be  cpaai  Tiveg  tov 
evtaOGa  niyav  Kai  TiepiKaXXea  Kai  ttoikiXov  nepißöXaiov  eivai, 
aKETTOV  TÖv  dpicTiepöv  uj|uov,  Kai  efiTipoCTGev  Kai  öniaGev  cruvdYov 
Td^  buo  TTxepuTaq  ei?  ifiv  beEidv  TrXeupdv,  YUMvfiv  eujv  xfiv 
beHidv  X^yQO.  Kai  töv  iliiaov  •  ei  be  to€6'  oütox;  e'xei,  li  br]  TTOxe 
buübeKa  Tiepövaq  expflv  e'xeiv  auröv  luavbuoeibfi  övxa;  boKei 
bf]  ludXiaxa  -fuvaiKeiov  ijudxiov  eivai  6  ireTrXoq  Kaxd  xd  Auü- 
piKd,  axicrxöv  em  laöva  xd  e)LiTTpo(T6ev  Kai  bid  xoOxo  irepdvaq 
eöeXov  TToXXd?.  Mit  Unrecht  meint  S.  (S.  93^),  Eustathios  be- 
kämpfe hier   das    von  ihm  mitgetheilte  Scholion.     Der  Ausdruck 


^  alY««;  (ivie.u^vouq  heisst  doch  wohl  nicht  den  Ziegen  die  Haut 
abziehen,  sondern  einfach  die  Thiere  'öffnen',  ihnen  den  Bauch  auf- 
schneiden. So  spricht  auch  diese  Stelle  eben  für  die  Auffassung,  der 
Peplos  sei  an  der  Vorderseite  geschlitzt  gewesen,  und  werde  von  He- 
kabe  vor  der  Brust  geöffnet. 
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bx]  )ud\l(JTa  kann  unmöglich  dazu  dienen  eine  Einwendung  gegen 
eine  frühere  Behauptung  einzuleiten ;  er  wird  dagegen  immer  ge- 
braucht für  nähere  Bestätigung  oder  Hervorhebung  gewisser  Ein- 
zelheiten. Der  Zusatz  des  E.,  der  mit  diesen  Worten  anfängt, 
enthält  also  eine  nähere  Erklärung  der  Mittheilung  des  Seholions. 
Er  meint;  'wenn  das  SchoHon  Recht  hat,  wie  hat  man  sich  dann 
die  zwölf  Nadeln  zu  denken',  und  giebt  dann  eine  genauere  Be- 
schreibung des  in  Rede  stehenden  Gewandes.  Ja,  mit  den  Worten 
cyxiö"TÖv  em  luöva  id  eiairpoöSev  scheint  er  sogar  einem  mög- 
lichen Missverständniss  der  Worte  exe,  jr]v  beHidv  irXeupdv  vor- 
beugen zu  wollen,  indem  er  sagt,  das  Kleid  wurde  zwar  auf  der 
rechten  Seite,  aber  an  der  Vorderseite  zusammengeheftet.  Nach 
Eustathios^  war  also  der  Peplos  ein  grosses  einfaches  Zeugstück, 
eine  Art  Himation,  das  über  die  linke  Schulter  geschlagen  wurde, 
und  diese  sammt  dem  linken  Arm  ganz  bedeckte.  Von  den  herab- 
hängenden Theilen  des  Kleides  (7TT6'pi)Y€(;)  wurde  der  eine  um 
ilen  Körper  geschlagen  und  unter  dem  rechten  Arm  durchgezogen, 
der  andere  von  vorn  um  den  Körper  geschlagen,  und  die  beiden 
Enden  auf  der  rechten  Seite  des  Körpers  zusammengebracht  (die 
rechte  Schulter  und  der  Arm  blieben  also  unbedeckt),  und  dort 
wurde  der  Schlitz,  der  natürlich  an  der  Vorderseite  entstand,  mit 
Nadeln  auf  der  Brust  geheftet.  Anstatt  'unrichtig'  oder  confus' 
zu  sein,  giebt  uns  dieses  Scholion  eine  ganz  klare  Beschreibung 
des  Peplos,  welche  vollkommen  mit  den  Angaben  des  Homer- 
textes übereinstimmt.  Einerseits  sehen  wir  wie  Studniczka  Recht 
hatte  wo  er  behauptete,  der  Peplos  sei  ein  einfaches  Zeugstück, 
eine  Art  Himation  gewesen,  aber  anderseits  wird  uns  klar  wie 
dieses  Gewand  dennoch  an  der  Vordei'seite  geschlitzt  gewesen. 
Jetzt  verstehen  wir  wie  es  Kaid  crTfi0O(;  xP'Jf^ti*]?  feveTfjcri  ttc- 
poväio;  jetzt  verstehen  wir  wie  Hekabe,  Hektor  anflehend,  mit 
der  rechten  Hand  sich  das  Gewand  über  der  Brust  ein  wenig 
öffnet,  und  mit  der  anderen  Hand,  welche  selbst  auch  unter  dem 
Kleide  sich  befand,  die  eine  Brust  durch  den  Schlitz  des  Kleides 
emporhalten  konnte. 

Wir  haben  also  in  dem   al  t  erthüm  li  chen  Frauen- 
kleide, dem  Peplos    der    homerischen    Gedichte,    ein 


1  Auf  seinen  Ausdruck  ijuäTiov  Kaxä  xa  AujpiKÖ  kommen  wir 
nachher  zurück.  Es  leuchtet  ein  dass  was  oben  sich  über  den  Peplos 
herausteilt,  auch  unsre  Ansicht  des  sogenannten  dorischen  Kleides  be- 
deutend ändern  wird. 
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Kleid  erkannt,  das  nur  mit  Freilassung  des  rechten 
Armes,  als  Himation  um  den  Körper  gelegt,  nachher 
durch  Heftung  mit  Nadeln  auf  der  Brust  zu  einem  ge- 
schlossenen Grewande  gemacht  wurde. 

Da  der  allgemeine  Name  für  ein  geschlossenes  Gewand 
XiTlbv  ist,  brauchen  wir  uns  nicht  zu  wundern,  wenn  wir  an 
einigen  Stellen  lesen,  der  Peplos  sei  auch  gewissermassen  als 
XiTUJV  aufzufassen  (vgl.  Eustath.  zu  II.  E  734.  PoUux  VII  50). 
Oh  auch  der  XXTWV  (JxiCTTÖq  des  Sophokles  und  Pollux  in  dieser 
Weise  zu  deuten  sei,  mag  dahingestellt  bleiben.  Bemerkt  doch 
auch  schon  Studniczka  (S.  135),  das  Wort  TTeTTXo(;  sei  von  den 
späteren  Autoren  in  mehr  allgemeiner  Bedeutung  gebraucht 
worden  ^. 

Ist  der  Peplos  also  ein  einfaches,  viereckiges  Zeugstück 
gewesen,  das  von  den  Frauen  so  um  den  Körper  angelegt  wurde, 
so  ist  nach  Studniczkas  Untersuchung  (a.  T.  S.  14  f.)  auch  die 
XXaiva  der  Homerischen  Männer  ein  ähnliches,  viereckiges  Tuch, 
das  aber  einfach  oder  doppelt  (biTrXfi)  entweder  frei  umgeschlagen 
oder  mit  einer  (es  wird  nur  eine  erwähnt  vgl.  Od.  T  225)  Fi- 
bula auf  der  Schulter  geheftet  wurde  (vgl.  die  Abbildung  Stud- 
niczkas S.  78).  Peplos  und  Chlaina,  obwohl  in  verschiedener 
Weise  angelegt,  sind  also  ihrer  Form  nach  genau  dasselbe.  Der 
Unterschied,  dass  bei  den  Frauen  die  Enden  des  umgeschlagenen 
Tuches  zusammengeheftet  wurden,  kann  nicht  in  Betracht  kommen, 
man  bedenke  nur  dass  der  Peplos  ihr  einziges  Kleid  war.  Es 
ist  daher  nicht  zufällig,  nicht  etwas  was  keine  weitere  Beachtung 
verdient,  dass  Peplos  und  Chlaina  beide  mit  einem  selben  Worte 
q)äpo<;  genannt  werden'-.  Dies  war  also  ein  Name  für  jenes  vier- 
eckige Tuch,  das  von  den  Frauen  als  Peplos  angelegt 
und  mit  Fibeln  geheftet,  als  Chlaina  von  den  Män- 
nern entweder  frei  umgeschlagen  oder  mit  einer  Fi- 
bula auf  der  Schulter  genestelt  wurde. 

Wie  schon  gesagt,  nennt  Eustathios  den  Peplos  ein  ijudriOV 
KttTCl  id  AuupiKd,  und  seine  Beschreibung  desselben  führt  uns 
unverkennbar  das   Himation   der    historischen    Zeiten    vor    Augen, 

1  Die  von  S.  citirte  Stelle  des  Sophokles  (Trach.  924)  würde 
übrigens  für  uusre  Erlcläruug  sprechen  ;  wird  dort  doch  gesagt  die 
trepoviq  irpoÜKeiTO  laaCTOüv,  dh.  sie  war  vor  den  Brüsten  angebracht, 
also  nicht  auf  der  Schulter. 

2  Bekanntlich  wird  der  Peplos  so  genannt  Od.  e  230.  k  543,  die 
XXalva  passim. 
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wie  es,  von  Männern  und  Frauen  getragen,  um  den  Körper  ge- 
schlagen wurde,  mit  Freilassung  meistens  des  rechten  Armes, 
nicht  selten  mit  völliger  Verhüllung  des  linken  (vgl.  zB.  Becker 
Charikles  ed.  Göll  TU  S.  215).  Auch  dieses  Hiraation,  ent- 
weder einfach  oder  birrXoOv,  ist  ein  gewöhnliches  viereckiges 
Zeugstück  gewesen,  genau  wie  q)äpo(;,  TTerrXo^  oder  x^ctTva.  Die 
Worte  des  Eustathios,  welche  heweisen,  dass  solche  AuupiKd  auch 
i|LidTia  gewesen  sind,  wie  sie  in  den  klassischen  Zeiten  getragen 
wurden,  veranlassen  uns  daher  in  rlem  klassischen  Himation  die 
nach  Vorgang  von  Studniczka  ziemlich  allgemein  anders  gedeutete 
'dorische  Tracht'    zu   erkennen. 

Vollkommen  stimmt  hiermit  die  bekannte  Herodotstelle 
(V  88)  überein;  sagt  diese  doch  erstens,  die  älteste  Tracht  der 
Frauen,  das  Gewand  das  mit  Fibeln  geheftet  wurde  (der  Peplos) 
sei  eine  dorische  gewesen  (eqpöpeov  ioBy]Ta  Auüpi'ba^,  während 
nachher  bezeugt  wird,  dies  Gewand  sei  dasselbe  gewesen  wie  die 
in  seiner  Zeit  übliche  Aa)pi(;V  Wo  wir  im  Vorigen  die  alter- 
thümliche  Tracht  als  Himation  kennen  gelernt  haben,  werden 
wir  auch  die  von  ihm  genannte  Auüpi«;  als  das  Himation  seiner 
Zeit  aufzufassen  haben.  Beide  gehörten  also  zur  dorischen  Tracht. 
Dass  wir  hier  wirklich  das  Rechte  gesehen  haben,  dass  wirklich 
die  Auupl^  als  das  schon  in  den  ältesten  Zeiten  getragene,  aber 
auch  in  den  klassischen  Zeiten  noch  allgemein  übliche  Himation 
zu  deuten  sei,  beweist  uns  endlich  unwiderleglich  die  ebenfalls 
vielbesprochene  Stelle  des  Thukydides'^  (I  6).   Wenn  dieser  Schrift- 


*  Die  Worte  des  H.  Umten:  tv'iv  bi  kaQf\Ta  jLier^ßaXov  e^  ti^v 
Motba"  eqpöpeov  y«P  ^i)  i^pö  toö  ai  tüjv  'AGr|vaiu)v  Y^vainec;  iaQf\ra  Auj- 
pi5a,  Tri  KopivGiT]  irapaTrXriaiuJTäTriv.  lueT^ßaXov  (bv  ^i;  töv  \iveov  ki- 
öiJLiva,  iva  br]  Trepövt]öi  |uri  xpe^^vrai.  e'axi  b^  diXr|6^i  Köf^x)  xp€0|u^oiöi 
oÜK  'Ick;  auxr]  ri  iaQi]<;  tö  iraXaiöv  dWct  Kdeipa,  eirei  fi  fe  'EXXriviKri 
eöBrjc;  näoa  x]  dpxair]  tüuv  Y^vaiKiiv  x]  aüx)^  f\v  Ti\v  vuv  Auupiöa  ku- 
X^ofjev. 

2  Die   Worte   lauten:    rrSaa  y^P    ^1     EXXä<;   4aiör]po(p6pei 

ev  Toi<;  TTpuJTOi  h'  'AönvaToi  töv  tc  öiöripov  KttTeöevTC  Kai  dvei)aevTi  tt) 
biaiTV]  iq  TÖ  TpucpepuuTepov  laeT^OTrjOav.  koI  oi  irpeößÜTepoi  aiiToiq  tiüv 
eu6ai|növujv  hiä  tö  ctßpobiaiTov  oO  ttoXüc  xpövoc;  direibi^  \iT(bvAc,  Te  Xi- 
voöc  eTTaüöavTo  qpopoövxec;  Kai  xP^"?*v  TeTTi'Yujv  ^vepoei  KpujßuXov  dva- 
öoi))U€voi  TU)v  ev  TT)  KecpoXf)  Tpixüjv  dqp'  oö  Kai  'ItOvwv  Toijc;  irpeoßuTe- 
povc,  Kurä  TÖ  auYYfvec  ^tti  ttgXO  oÖTr)  i*i  OKevf\  Kariaxe.  ineTpia  6'  au 
6(56f|Ti  Kai  tc,  TÖV  vöv  TpÖTTov  TTpOÜToi  AaKeöainövioi  ^xpnöavTO,  Kai  ic; 
TÖXXa  Trpöc;  touc;  ttoXXouc;  oi  rä  lueiZ^ai  KeKTrm^voi  iaobiaiToi  |LiäXi(jTa 
KOT^OTriaav. 
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steller  liier  redet  von  einer  e(J6fi(;  iq  TÖv  vOv  Tporrov,  (r|)  TTpüJ- 
TOi  AaKebaijUÖvioi  expriaavTO,  so  fragt  sich,  welches  Kleid  er 
damit  gemeint  haben  kann.  Dass  dies  zu  seiner  Zeit  übliche 
Kleid  der  gewöhnliche  Aermelchiton  sein  würde,  daran  hat,  so 
viel  ich  weiss,  niemand  gedacht.  Es  ist  auch  unmöglich  dies 
gewöhnliche  Hemd  als  das  hier  genannte  lakonische  Gewand 
der  Männer  zu  betrachten.  Aber  noch  weniger  kann,  wie  man 
zu  meinen  scheint,  die  Tracht,  welche  jetzt  allgemein  als  'die 
dorische*  angesehen  wird,  gemeint  sein.  Ist  doch  letzteres  auf 
beiden  Schultern  genestelte  Kleid  eine  specielle  Frauentracht, 
welche  nictt  von  Männern  getragen  wurde,  während  doch  Tb, 
nur  von  der  Tracht  der  Männer  handelt.  Was  war  nun  aber 
das  zur  Zeit  des  Th.  allgemein  übliche  Männergewand?  Was 
anders  als  ihr  gewöhnliches  Oberkleid.  Dieses  wurde  daher  nach 
Th.  als  lakonisches  betrachtet.  Aber  dieses  Oberkleid,  was  könnte 
es  anders  gewesen  sein  als  das  gewöhnliche  Himation,  und  dieses 
Himation  'aus  Sparta',  was  ist  es  anders  als  das  i|ndTiOV  Kaid 
TCt  AoipiKCt  des  Eustathios,  die  Auüpi^  des  Herodot,  das  viereckige 
Tuch,  das  auch  schon  in  den  Homerischen  Zeiten  als  Peplos  oder 
Chlaina  getrageji  wurde?  Es  hat  sich  also  herausgestellt,  die 
dorische  Tracht  war  einfach  das  viereckige  Tuch, 
das  durch  das  ganze  Alte rthum  hindurch,  nur  in  ver- 
schiedenen Zeiten  und  unter  verschiedenen  Umständen 
in  verschiedener  Weise  angelegt,  von  beiden  Ge- 
schlechtern getragen  wurde,  und  ich  stehe  nicht  an  auch 
in  dem  sogenannten  'dorischen'  Kleide  Studniczkas  (a.  T.  S.  7) 
dasselbe  viereckige  Tuch  zu  erkennen.  Nur  ist  es  hier  nicht  nur 
auf  der  einen,  sondern  auf  beiden  Schultern  geheftet.  Diesen 
Umstand  ausgenommen,  giebt  es  überhaupt,  der  Form  und  Art 
des  Kleides  selbst  nach,  zwischen  diesem  Gewände  und  den  oben 
behandelten  keinen  Unterschied.  So  ist  daher  das  Kleid, 
das  man  bisjetzt  allgemein  als  das  specielle  dorische 
Gewand  betrachtet  hat,  nur  eine  der  vielen  Spiel- 
arten desselben.  Peplos  oder  Chlaina,  klassisches  Hi- 
mation entweder  auf  einer  Schulter  genestelt  oder 
frei  umgeschlagen,  und  endlich  auch  das  auf  beiden 
Schultern  geheftete  Zeugstück,  das  allein  als  dorisches 
Kleid  gegolten  hat,  alle  sind  nur  Modi  ficationen  der- 
selben dorischen  Tracht,  des  einfachen  viereckigen 
Tuches. 

Mit    Recht    hat    man     bemerkt,    dass    das     vielbesprochene 
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Kleid  der  .spartanischen  Mädchen  ein  dorisches  gewesen  sein  muss 
(vgl.  Studn.  a.  T.  S.  8.  Boehlau,  Quaest.  de  re  vest.  S.  79).  Be- 
trachten wir  die  von  Boehlau  zusammengebrachten  Stellen^,  welche 
von  diesem  Kleide  handeln,  so  lässt  sich  sofort  bemerken,  dass 
die  Mädchen  keinen  Chiton,  sondern  nur  ein  Himation  trugen, 
welches  freilich  nicht  hinreichte  den  ganzen  Körper,  besonders  die 
Beine  genügend  zu  verdecken.  Nun  fand  man  weiter  eine  grosse 
Schwierigkeit  darin,  dass  das  ?cholion  des  Eurip.  von  einem  Kleide 
spricht,  das  eqp'  eKaxepou,  die  übrigen  dagegen  von  einem,  das 
nur  auf  einer  Schulter  geheftet  wurde.  Boehlau  hat  in  sehr  ver- 
nünftiger Weise  auf  philologischem  Wege  die  Schwierigkeit  zu 
heben  versucht;  nach  unsrer  Auffassung  von  der  Art  des  dori- 
schen Kleides  besteht  aber  eine  solche  Schwierigkeit  überhaupt 
nicht.  Wurde  doch  das  viereckige  Tuch  sowohl  auf  einer  als 
auf  beiden  Schultern  geheftet  getragen,  sodass  beide  Tracht- 
weisen auch  bei  den  spartanischen  Mädchen  üblich  gewesen  sein 
müssen,  wie  sie  auch  bei  den  Frauen  im  Allgemeinen  nebeneinander 
vorkommen,  ohne  dass  ein  wirklicher  Unterschied  da  ist.  Man 
vergleiche  zB.  die  Pallasstatuen  in  Neapel  (Reinach,  Repert.  d.  1. 
Stat.  I  S.  226'^),  Albani  (R.  I  226^.  236  6),  Hope  (R.  I  227  3) 
in  Dresden  (R.  I  232 ^  u.  ")  Cavall.  (R.  II  298)  und  sehr  viele 
andere,  welche  uns  das  Kleid  auf  der  einen  Schulter  genestelt 
zeigen,  mit  den  Pallasfiguren  im  Capitol  (R.  I  228  3),  in  Stock- 
holm (R.  I  2294).  in  Neapel  (R.  I  2-304),  in  Rom  (R.  I  2363), 
der  Parthenos  des  Pheidias,  und  fast  unzähligen  andren  Figuren 
der  Gross-  und  Kleinkunst,  wo  es  auf  beiden  Schultern  geheftet 
ist  (Studniczka  Abb.  S.  8\  Ausgenommen  diese  Nestelung  giebt 
es  doch  überhaupt  keinen  Unterschied  zwischen  beiden  Tracht- 
weisen ;  alle  Figuren  sind  mit  demselben  viereckigen  Tuche  be- 
kleidet. Auch  diese  Stellen,  welche  vom  spartanischen  Mädchen- 
kleide handeln,  scheinen  mir  also  eine  Bestätigung  unsrer  Ansicht 
vom  dorischen  Kleide  als  dem  verschieden  angelegten  viereckigen 
Zeugstück  zu  enthalten.  Zur  dorischen  Tracht  gehörten 
daher   sowohl  diehomerischenTTeirXo^  undx^ttiva 


1  Es  sind  hauptsächlich:  Schob  BMI  ad  Eurip.  Hecub.  9.B4  ai 
AaKe6ai|növiai  KÖpai  birmepeücuöi  äZoiOToi  Koi  d.\iTWvec,,  i|uaTi5iov 
exouöai  TT6iTop7Tr),uevov  6(p'  ^Karepou  rwv  wpauv  ktX.  dagegen  Aelius 
und  Gros  beide  ungefähr  glpichlautend:  ai  kotci  TTeX,OTTÖvvriaov  KÖpai 
öir)|uepeuov  ätwOTOi  Kai  dxiTUJve^  tjudTiov  jnövov  t-rrl  Gäxepa  eiinreirop- 
irriia^vai. 
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(<p  ä  p  0  5) ,  als  die  verschiedenen  S  p  i  e  1  a  r- 1  e  n  des 
klassischen  Himation  entweder  frei  umgeschla- 
gen, oder  sowohl  auf  der  einen  als  auf  beiden 
Schultern  genestelt. 

Es  fragt  sich  jetzt  wie  wir  uns  das  andere  von  Herodot 
erwähnte  Kleid  zu  denken  haben,  die  'Id^,  den  leinenen  Chiton, 
welchen  die  Frauen  anstatt  des  Peplos  getragen  haben.  Den 
Worten  dieses  Schriftstellers  lässt  sich  nur  noch  entnehmen,  dass 
er  darin  eine  ursprünglich  fremde  Tracht  gesehen  hat.  Mehr 
lehrt  uns  bei  richtiger  Erklärnng  wohl  jene  Stelle  des  Thukydides 
(I  6).  Nachdem  er  von  den  rohen  Zeiten  des  aibrjpoqpopeiv  er- 
zählt hat,  fährt  er  fort:  'die  Athener  sind  die  ersten  gewesen,  die 
TÖv  Te  (Jibripov  KareBeVTO  und  sich  grösserem  Luxus  zugewendet 
haben.  Und  es  ist  noch  nicht  so  lange  her  dass  die  TipecrßvJTepoi 
Tujv  €ubai|u6va)v  biet  tö  dßpobiaiTov  xiTa)vd(;  le  XivoOig  eTiau- 
(JavTO  qpopoOvTeq  usw.,  dq)'  ou  Kai  Muuvuuv  Tovq  7TpeaßuTepou(; 
KttTd  t6  auYTeveg  em  ttoXu  amx]  r\  ffKeuf)  KaiecTxe.  Ein  ein- 
facheres Kleid,  wie  wir  es  jetzt  tragen,  hatten  die  Lakedaimonier 
am  ersten,  bei  welchen  auch  in  anderer  Hinsicht  TxpÖC,  TOU^ 
TToXXoiKj  Ol  id  |aei2uj  KeKirnLievoi  icfobiaiToi  judXicTTa  KaxeaTTiaav.' 
Man  hat  einen  gewissen  \Viderspruch  zwischen  den  Worten  des 
Thuk.  und  des  Herodot  angenommen  (Studn.  8.  19),  weil  ersterer 
behauptet  haben  soll,  der  von  Herodot  ionisch  genannte  Chiton 
sei  umgekehrt  in  Athen  erfunden  und  von  dort  nach  lonien  ge- 
kommen. Allein  so  etwas  lässt  sich  bei  Thuk.  überhaupt  nicht 
herauslesen.  Wenn  er  sagt,  die  athenischen  Männer  hätten  zu- 
erst dieses  Kleid  getragen,  so  folgt  daraus  durchaus  nicht  dass 
die  Kleidform  selbst  auch  in  Athen  erfunden  sein  müsse;  die 
Männer  konnten  sie  doch  ebensogut  anders  woher  bekommen 
haben.  Ebensowenig  geht  aus  der  Behauptung,  die  lonier  hätten 
sie  Ktttd  TÖ  (TUYY€Ve<;  noch  länger  beibehalten,  hervor  dass  sie 
dieses  Gewand  von  den  Athenern  kennen  gelernt  hatten.  Es 
lassen  sich  vielmehr  beide  Stellen  sehr  gut  mit  einander  in  Ein- 
klang bringen.  Beide  reden  von  demselben  Gewände ;  nach 
Herodot  war  es  ein  ionisches  Frauenkleid,  nach  Thuk.  ein  Kleid, 
das  bei  zunehmender  Weichlichkeit  von  Männern ,  ionischen 
und  attischen  getragen  wurde.  Das  eine  schiiesst  das  andere 
keineswegs  aus.  Scheint  doch  jene  Weichlichkeit  (dßpobiaiTOv) 
eben  darin  bestanden  zu  haben,  dass  auch  Männer  ein  Kleid, 
das     ursprünglich    Frauentracht     war,     angenommen    haben.      Es 
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spricht  Th.  auch  nicht  von  einer  allgemeinen  Männertracht,  die 
zu  jenen  Zeiten  in  Athen  üblich;  er  behauptet  nicht,  wie  man 
zu  meinen  scheint,  dass  der  leinene  Chiton,  welchen  später  die 
alten  conservativen  Vornehmen  beibehielten,  einmal  das  allgemein 
gebrauchte  Kleid  der  attischen  Männer  gewesen  sei.  Im  Gegen- 
theil:  wenn  er  sagt  'es  ist  noch  nicht  so  lange  her,  dass  die 
älteren  Männer  unter  den  Reichen  die  leinenen  Chitone  zu 
tragen  aufhörten;  das  Kleid  das  wir  jetzt  tragen,  stammt  von 
den  Spartanern,  bei  welchen  auch  in  anderer  Hinsicht  die  Vor- 
nehmern mit  der  Menge  icfobiaiTOi  waren',  so  liegt  darin  eine 
unverkennbare  Andeutung,  dass  letzteres  in  Athen  zur  Zeit,  als  jene 
leinenen  Chitone  getragen  wurden,  nicht  der  Fall  war,  dass  jene 
Chitone  nur  eine  specielle  Tracht  der  in  Lebensgewohnheiten 
von  den  Armen  stark  abweichenden  Vornehmern  war.  Ol  ttoXXoi 
trugen  in  den  alten  Zeiten  ein  mehr  gewöhnliches  Kleid,  aber 
ein  besonderes  Zeichen  der  damals  herrschenden  Weichlichkeit 
war  es,  dass  bisweilen  Männer  vornehmen  Standes  das  weibliche 
Luxuskleid  trugen.  So  erst  erklärt  sich  auch  jene  von  Pau- 
saniasi  erwähnte  Terapellegende,  nach  welcher  Theseus  in  einen 
solchen  leinenen  Chiton  gekleidet  als  Mädchen  verspottet  wurde ; 
trug  er  doch   wirklich  ein   Frauenkleid. 

Schon  aus  diesen  Erwägungen  ergiebt  es  sich,  dass  wir 
in  diesem  ionischen  Chiton  nicht  das  Kleid  zu  erkennen  haben 
das  man  allgemein  so  zu  nennen  gewöhnt  ist,  das  genähte  Hemd 
dessen  Schema  Studniczka  (S.  13)  gezeichnet.  Wurde  doch  dieses 
Hemd,  wie  Studn.  selbst  gezeigt,  schon  von  homerischen  Männern 
unter  ihrem  Panzer  getragen,  und  gehört  mithin  wohl  schon  den 
Zeiten  des  (TibripoqpopeTv  an.  Ein  Hemd  zu  tragen  kann  doch 
auch  unmöglich  als  grosser  Luxus  betrachtet  werden  (to  aßpo- 
biaiTOV).  Aber  Thuk.  selbst  scheint  uns  sogar  nachdrücklich  zu 
bezeugen,  der  ionische  Chiton,  von  dem  er  redet,  sei  nicht  das 
Hemd  gewesen.  Sagt  er  doch  dass  es  nicht  so  lange  her  sei 
dass  die  älteren  angesehenen  Männer  den  ionischen  Chiton  ab- 
gelegt hätten,  dass  dieser  also  bei  seinen  Lebzeiten  überhaupt 
nicht  mehr  getragen  wurde,  während  doch  das  Hemd,  der  Chiton, 
wie  ihn   Studn.   zeichnet,  nicht  nur  noch  im  fünften  Jahrhundert, 

1  I  19,  1,  wo  über  den  Bau  des  delphisclien  Tempels  geredet 
wird  :  X^TOOöiv  w<;  .   .   .  .  ÖYvdJC    toic,    ttööiv    äq)iKeTO    OrioeOc;    ec,    xr\v 

TTÖXiv,  oia  bl  x^fOüva  ^xo'vtoc;  aÜTOö  irobt^pr] oi  olKobofaoövTe<; 

ripovTO  aüv  xKevaoiof.  ö  ti  br)  napdivoc,  ev  lüpa  yömou  -irXavÖTai  ^6vy] 
(vgl.  Studniczka  S.  19). 
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sondern  fast  das  ganze  Alterthum  hindurch  eine  sehr  gewöhnliche 
Tracht  war. 

Wenn  Boehlau  in  dem  ionischen  Chiton  nur  ein  solches 
grosses  Hemd  zu  erkennen  meint,  dessen  typische  Eigenschaft 
der  grosse  Sinus  sei,  so  sei  bemerkt,  dass  ein  längerer  oder 
kürzerer  Sinus  nie  als  Eigenschaft  eines  Gewandes  betrachtet 
werden  kann.  Entsteht  doch  der  Sinus  erst  wenn  man  das  Kleid 
oberhalb  eines  Gürtels  emporzieht  und  dann  herabfallen  lässt. 
Bei  jedem  Kleide  kann  man  nach  Belieben  den  Sinus  grösser 
oder  kleiner  maclien,  oder  sogar  ganz   wegfallen   lassen. 

Unmöglich,  wie  gesagt,  kann  aber  auch  das  gewöhnliche 
Hemd  das  von  Thukydides  erwähnte  Luxusgewand  gewesen  sein. 
Das  stattliche  Kleid,  das  bid  TÖ  dtßpobiaiTOV  getragen  wurde, 
das  nach  Herodot  aus  dem  Osten  zu  den  Griechen  gekommen 
ist,  muss  eine  Art  Obei-gewand  gewesen  sein,  ein  xifuuv  eTrevbuTricj  ^ 
der  im  Anfange  des  fünften  Jahrhunderts  ungefähr  aus  der  Mode 
gekommen   ist. 

Ein  solches  stattliches  Oberkleid  meine  ich  in  der  Tracht 
der  bekannten  archaischen  Gewandfiguren  zu  erkennen,  wie  sie 
an  vielen  Stätten  Griechenlands,  besonders  aber  auf  der  Akro- 
polis  in  Athen  gefunden  sind.  Die  Kleidung  dieser  Figuren, 
welche,  wie  uns  nicht  nur  die  Sculpturen  selbst,  sondern  fast 
zahllose  Vasenbilder  zeigen,  in  den  archaischen  Zeiten  eine  all- 
gemeine verbreitete  Frauentracht  gewesen  ist  und  nur  bisweilen 
auch  von  Männern  getragen  wurde  (vgl.  zB.  die  Vasenbilder 
Gerh.  Auserl.  Vas.  77,  319.  Annali  1830  B,  Samml.  de  Luynes 
19  usw.),  ist,  soweit  mir  bekannt  ist,  nur  von  Kalkmann  (Jahr- 
buch 1896  S.  30)  eingehender  behandelt.  Er  behauptet,  sie 
hätte  aus  einem  langen  Aermelchiton  bestanden,  über  welchen 
ein  schräger  Mantel  gehängt  sei.  Diese  Ansicht  scheint  mir  aber 
unhaltbar.  Denn  es  lässt  sich  nun  einmal  nicht  leugnen,  dass 
eine  gleiche  Bemalung  des  unteren  Teiles  der  Figur  und  der 
herabfallenden  Gewandmasse  wirklich  darauf  hinweist,  dass  sie 
zusammen  ein  und  dasselbe  Kleid  bilden.  Dann  aber  ist  auch 
das,  was  K.  gegen    letztere    auf  der    Hand    liegende    Auffassung 


^  Vgl.  Pollux  VII  41  und  besonders  die  von  ihm  citirten  Stellen 
dos  Sophokles :  Txe-nXovc,  te  vfiöai  \ivoYeveT(;  t'  knevbvrac,  uud  des  Niko- 
chares  qpdpe  vOv  raxeiuc;  xifOuva  töv6'  e-rrevbvjTriv.  Auch  in  dem  be- 
kannten 'ldove<;  ^XKexi'xujvet;  ist  offenbar  von  einem  Obergewand  die 
Rede. 
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einwendet,  unstatthaft.  Denn  obwohl  es  richtig  ist,  dass  der 
schräge  Rand  vor  der  Brust  nicht  als  Bausch  des  Unterkleides 
zu  verstehen  sei,  sondern  dass  dieser  Bausch  beim  Anlegen 
des  Oberkleides  in  diesem  Kleide  selbst  entstanden  sein  muss, 
so  ist  dieser  doch  viel  zu  schmal  um  als  Ueberschlag  eines 
Mantels  gedeutet  werden  zu  können,  wie  es  K,  thut.  Der  Haupt- 
einwand Kalkmanns  gegen  den  Zusammenhang  des  unteren  Teiles 
und  der  herabfallenden  Gewandmasse  ist  nun  aber,  dass  ein 
solches  Obergewand  bis  auf  die  Füsse  herabfallen  und  den  Chiton 
unter  dem  Kleide  ganz  verdecken  würde.  Allerdings  beweist 
diese  Bemerkung,  dass  ein  solches  Obergewand  nicht  ein  über 
einem  Aerraelchiton  angezogenes  sogenanntes  dorisches  Kleid 
gewesen  sein  kann,  weil  dieses  niemals  so  weit  hinabreicht;  dass 
es  aber  kein  Obergewand  überhaupt  sein  könnte,  beweist  sie 
durchaus  nicht. 

Dass  es  übrigens  wirklich  derartige  schräge  Mäntel  gegeben 
hat  wie  K.  annimmt  steht  ausser  Zweifel.  Eben  eine  Vergleichung 
dieser  Mäntel  mit  der  Tracht  unsrer  archaischen  Gewandfiguren 
zeigt  aber  sofort,  dass  letztere  ein  ganz  anderes  Kleid  tragen. 
Nehmen  wir  als  Beispiel  eines  solchen  Mantels  die  von  K.  (Jahrb. 
S.  35)  dargestellte  Figur  (16),  so  sehen  wir  wie  dort  ein  ziem- 
lich grosser  Mantel  umgehängt  und  nur  auf  der  Schulter  ge- 
nestelt ist;  die  Faltelung  des  Ueberschlages  sowie  die  des  Mantels 
selbst  ist  hier  eine  ganz  natürliche.  Ganz  anders  ist  aber  der 
Fall  des  Kleides  bei  einer  archaischen  Gewandfigur  wie  K.  sie 
in  Fig.  13  giebt.  Wie  schon  bemerkt,  ist  der  sogenannte  Ueber- 
schlag, der  schräge  Rand  vor  der  Brust  hier  viel  kleiner,  ja  viel 
zu  klein,  um  wirklich  als  Ueberschlag  zu  gelten,  verschwindet 
er  doch  auf  der  rechten  Schulter  ganz,  während  der  Ueber- 
schlag des  Mantels  (Fig.  16)  nach  der  Nestelung  wieder  herab- 
fällt; besonders  aber  verdient  es  Beachtung,  dass  das  Kleid 
unsrer  Sculpturen  über  den  ganzen  rechten  Arm  hin  zusammen- 
geknöpft ist,  während  der  Mantel  nur  genestelt  ist.  Dass  man 
ein  so  kleines  Mäntelchen,  wie  das  dieser  Figuren  nach  K.  wäre, 
nicht  einfach  über  die  Schulter  werfen  oder  auf  der  Schulter 
nesteln  würde,  sondern  mit  vielen  Knöpfen  zusammengeknöpft 
hätte,  scheint  mir  geradezu  undenkbar;  ein  Gewandstück,  das 
mit  so  vielen  Knöpfen  über  den  ganzen  Arm  hin  befestigt  würde, 
muss   ein   grösseres  Kleid  gewesen  sein. 

Die  Figur  Nr.    594    des    Akropolismuseums    scheint    mir 
aber  die  Frage   zu  erledigen.    Dort  sehen  wir  ein  Gewand,  genau 
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wie  wir  es  bei  unsren  Soulpturen  antreffen.  Von  der  linken 
Schulter  hängt  überdies  noch  ein  Mäntelchen  herab,  das  über  den 
Bücken  hingezogen  um  den  rechten  Arm  gewickelt  zu  sein 
scheint.  Dass  eine  und  dieselbe  Person  zwei  kleine,  verschie- 
den umgehängte  Mäntelohen  tragen  würde  ist  wohl  undenkbar, 
die  herabfallende  Gewandmasse  zur  Rechten  wird  also  als  zum 
Gewände  selbst  gehörig  zu  deuten  sein.  Es  scheint  also  un- 
umgänglich in  der  Tracht  dieser  Figuren  ein  über  einem  ein- 
fachen  Chiton   angezogenes  grosses   Gewand  zu   erkennen. 

Dass  dieses  Gowand  nicht  zur  dorischen  Tracht  gehört,  ist 
schon  von  Kalkraann  erwiesen  und  fällt  auch  schon  beim  ersten 
Anblick  ins  Auge.  Ist  es  doch  im  Gegensatz  zu  jener  Tracht  ein 
grosses  stattliches  Gewand,  auf  den  Seiten  geschlossen  und  über 
den  rechten  Arm  zusammengeknöpft,  ohne  jede  Fibel  angelegt. 
Eben  diese  letztere  Thatsache  scheint  uns  zu  berechtigen  in 
unsrem  Gewände  das  ionische  Princip  zu  erkennen,  wie  denn  auch 
schon  Studniczka  dies  Kleid  ein  'ionisierendes  nennt  (vgl.  Athen. 
Mitth.  1886  S.  354.  Jahrb.  1896  S.  30  A.32).  Auch  die  folgenden 
Thatsachen  scheinen  mir  noch  auf  die  Richtigkeit  unsrer  Deutung 
dieses  Kleides  als  das  von  Herodot  und  Thukydides  genannte 
ionische  hinzuweisen.  Für  diese  Figuren  mit  ihrem  stattlichen 
Kleide  (vgl.  TÖ  dßpobiaiTOV)  scheint  das  bekannte  Epitheton 
'Idove^  eXKexiTijuveq  wie  geschaffen.  Passt  doch  dieses  Adjectiv 
nicht  zu  einem  Kleide  das,  wie  der  gewöhnliche  Chiton  (der  von 
Studniczka  als  ionisch  bezeichnete)  nur  bisweilen  zu  den  F'üssen 
herabreichte,  bisweilen  sogar  kurz  getragen  wurde,  sondern  das 
Nachschleppen  über  den  Boden  rauss  eine  typische  Eigenschaft 
desselben  sein.  Der  von  uns  als  ionisch  ermittelte  Chiton  eirev- 
buTri(^,  das  Kleid,  das  von  der  Person  meistens,  wie  der  Rock  von 
unsren  Damen,  mit  der  Hand  aufgehalten  wird,  damit  es  nicht 
über  den  Boden  schleppe,  ist  soviel  ich  nachzuweisen  vermag 
das  einzige  griechische  Gewand,  das  diese  Eigenschaft  hat;  nur 
bei  der  Betrachtung  unsrer  Gewandfiguren  versteht  man  das 
Epitheton   richtig. 

Dann  aber  muss  das  Kleid  dieser  Figuren,  mit  seinen 
vielen  feinen  Falten  aus  feinem  Stoffe  gemacht  sein.  Bei  einem 
roheren  wollenen  Stoffe  würde  nicht  eine  so  feine  Fältelung  auf- 
treten, es  muss  also,  wie  uns  vom  ionischen  Chiton  berichtet 
wird,  aus  Leinen  gewesen  sein  (vgl.  die  Bemerkung  Studniczkas 
S.  51  f.).  Endlich  ist  dieses  Gewand  wie  schon  bemerkt  in  den 
archaischen   Zeiten   von   Frauen  allgemein,  von   Männern   nur  bis- 
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weilen  getragen  und  im  fünften  Jahrhundert  ganz  verschwunden, 
wie  es  Thukydides  vom  ionischen  Kleide   bezeugt. 

Ist  also  die  ionischeTraclitsich  er  lieh  nicht, 
wie  man  gewöhnlich  annimmt,  der  allgemein  üb- 
liche Aermelchiton  gewesen,  sondern  war  sie 
eine  selbständige  Modeerscheinung,  ein  Ober- 
kleid(xiTiJuv  eirevbuTrii;),  so  finden  wir  im  Ge- 
wände der  archaischen  Kleidfiguren  wahr- 
scheinlich dieses  Oberkleid  wieder. 

Neben  diesem  stattlichen  Kleide  lässt  sich  noch  eine  andere 
Art  eTrevbuTriq  nachweisen,  welcher  einfacher  als  jener,  von  den 
Frauen  besonders  im  fünften  Jahrhundert  und  auch  später  noch  ge- 
tragen wurde.  Lässt  doch  Studniczka  aus  dem  auf  beiden  Schultern 
genestelten  dorischen  Himation  durch  Zusammennähung  des  Schlitzes 
auf  der  Seite  des  Körpers  eine  Art  Chiton  entstehen  (a.  T.  S.  10), 
welcher  freilich  öfters  über  dem  nackten  Körper  getragen,  mei- 
stens aber  als  Oberkleid  benutzt  ist.  Das  Beispiel  des  Zusammen- 
nähens hatten  freilich  schon  vorher  die  ionischen  Chitone  gegeben. 
Merkwürdig  scheint  es  aber  dass  sich  diese  Chitonart  noch  in 
anderer  Richtung  weiter  entwickelt  hat.  Ist  doch  schon  von 
Boehlau  (Quaest.  de  re  v.  Gr.  S.  39)  bemerkt,  dass  sich  viele  Bei- 
spiele nachweisen  lassen  eines  Chitons  der  mit  Aermeln  versehen, 
übrigens  einem  gewöhnlichen  Hemde  gleicht,  wo  wir  aber  ge- 
nau wie  bei  diesem  sogen,  dorischen  Chiton,  einen  Ueberschlag 
antreffen  (vgl.  zB.  die  von  B.  abgebildeten  Figuren).  Diese 
Combination  von  Aermel  und  Ueberschlag  lässt  sich  leicht  er- 
klären bei  einer  Betrachtung  der  vielen  in  diesen  errevöUTri^  ge- 
kleideten Statuen,  bei  welchen  der  Oberarm,  grossentheils  vom 
Kleide  eingeschlossen,  nur  durch  den  Schlitz  über  seine  Länge 
hin  sichtbar  ist  (vgl.  zB.  die  Nike  Capit.  Brunn  Ant.  Denkm.  263  ; 
das  schlagendste  Beispiel  eines  solchen  Kleides  zeigt  die  Flora 
in  Madrid  Rein.  Repert.  I  195*).  Denken  wir  uns  diesen  Schlitz 
zugeknöpft,  so  würde  der  Arm  von  einem  Aermel  umschlossen 
sein,  an  dem  auch  der  Ueberschlag  fest  war,  genau  wie  wir  es 
bei  jenen  von  Boehlau  angeführten  Figuren  sehen.  So  lässt  es 
sich  erklären,  dass  wir  bisweilen  diesen  sogen,  dorischen  Chiton 
mit  Aermeln  versehen  antreffen  und  dass  seine  Formen  mit  denen 
des  gewöhnlichen  Aermelchitons  durcheinander  zu  laufen  scheinen. 
Es  seheint  sich  diese  sogen,  dorische  eTrevbuTiii^-Form,  welche 
ich    nur    von     Frauen    getragen    nachzuweisen    vermöchte,    noch 
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längere   Zeit  erhalten   zu   haben.      Allmählich   tritt  aber  auch    sie 
vor  dem   frei   umgeschlagenen  dorischen   Himation   zurück. 

Unter  den  bis  jetzt  besprochenen  Oberkleidern  hat  man 
meistens  das  gewöhnliche  Hemd  getragen,  den  einfachen  Chiton, 
dessen  Schema  Studniczka  gezeichnet.  Dass  dieser  mit  Unrecht 
von  ihm  ionisch  genannt  wurde,  haben  wir  gesehen.  Nun  fragt 
sich  noch,  war  dieser  einfache  Chiton,  der  entweder  länger  oder 
kürzer,  mit  oder  ohne  Aermel,  immer  doch  derselbe  nach  unten 
geöffnete  Sack  war  mit  Oeffnungen  für  Kopf  und  Arme,  wirklich, 
wie  Studn.  annimmt,  aus  Leinen  gefertigt?  Dies  lässt  sich  über- 
haupt nicht  beweisen;  Studn.  hat  dafür  keine  einzige  Stelle  an- 
geführt, und  auch  ich  vermag  keine  nachzuweisen.  Was  erstens 
den  Chiton  bei  Homer  betrifft,  die  Frage  ob  wirklich  der  Leinen- 
stoff im  Gebrauch  gewesen,  mag  dahingestellt  bleiben  (vgl.  Studn. 
a.  T.  S.  45),  während  daran  erinnert  sei  dass  die  Wolle  als  der 
meist  übliche  Stoff  erwähnt  wird  (vgl.  Studn.  a.  T.  a.  s.  S.). 
'Ueber  Stoff  und  Form  des  Chiton  sagen  die  Texte,  ausdrücklich 
wenigstens,  so  gut  wie  nichts.  Wenn  sich  die  meisten  Neuern  .  . . 
für  einen  .  .  Wollenchiton  entscheiden,  so  ist  das  Willkür,  sagt 
Studn.  (a.  T.  S.  ^6).  Willkür  scheint  es  aber  auch,  wenn  er 
sich  hier  ohne  eigentliche  Gründe  für  einen  Linnenchiton  aus- 
spricht. Es  lässt  sich  überhaupt  nicht  feststellen,  aus  welchem 
Stoffe  der  homerische  Chiton  gemacht  war. 

Aber  auch  die  Annahme,  der  Chiton,  das  Hemd  der  classi- 
schen  Zeiten  sei  aus  Leinen  gefertigt  gewesen,  scheint  jedes 
Grundes  zu  entbehren.  Autorstellen,  welche  so  etwas  beweisen 
sülUen,  werden  niclit  augeführt,  nur  die  Thatsache  dass  der 
Chiton  genäht  war,  scheint  als  Beweis  geltend  gemacht  zu  werden 
(vgl.  Studn.  a.  T.  S.  13).  Obwohl  es  aber  richtig  ist  dass  ein 
leinenes  Kleid  nicht  dazu  geeignet  war  mit  Nadeln  geheftet  zu 
werden,  so  folgt  daraus  doch  gar  nicht,  dass  jedes  genähte  Kleid 
ein  leinenes   gewesen   sein  rauss. 

Es  bleibt  also  nur  noch  die  Erwägung  Studniczkas  dass 
das  Wort  x^^'^V  ein  semitisches  Lehnwort  sei,  und  es  in  dieser 
Sprache  einen  verwandten  Stamm  gebe,  der  Leinen  bezeichnet, 
so  dass  das  Wort  im  Semitischen  Leinenrock  bedeutet  haben  soll. 
Es  Hesse  sich  aber  sehr  wohl  denken,  dass  ein  und  dasselbe 
Wort  einen  gewissen  Stoff  bedeutet  und  ein  gewisses  Kleid,  ohne 
dass  letzteres  speciell  aus  diesem  Stoffe  gefertigt  zu  sein  braucht. 
Bedeutet  doch  zB.  das   deutsche   'Laken     erstens    den    bekannten 
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wollenartigen  Stoff,  dann  aber  auch  zB.  ein  Betttuch,  welches 
doch  immer  aus  Leinen  oder  einem  ähnlichen  Stoffe,  niemals  aus 
Laken  gemacht  ist.  Angenommen  aber,  das  semitische  Kleid 
war  aus  Leinen  gefertigt,  so  braucht  doch  das  griechische,  wenn 
die  Griechen  den  Xamen  übernommen  haben,  nicht  ebenfalls 
ein   leinenes  gewesen   zu  sein. 

Es  lässt  sich  also  überhaupt  nichts  Sicheres  über  den  Stoff, 
aus  dem  der  gewöhnliche  Chiton  gemacht  wurde,  feststellen,  und 
es  scheint  an  sich  auch  geringe  Wahrscheinlichkeit  zu  haben, 
dass  man  für  ihn  immer  denselben  gebraucht  habe.  Dieser 
Chiton  also,  entweder  aus  Leinen  oder  Wolle,  schon 
von  den  homerischen  Helden  getragen,  und  noch  von 
den  spätesten  Schriftstellern  erwähnt,  war  das  ein- 
fache Flemd,  mit  oder  ohne  Aermel,  das  von  allen 
selbst  von  den  ärmsten,  ja  von  Sklaven  getragen 
wurde,  also  gewiss  kein  fremdartiges  Kleid,  das  nur 
einigeZeit  in  der  Mode  gewesen,  wie  es  uns  vom  ioni- 
schen Leinenchiton  berichtet  wird,  sondern  ein  Klei- 
dungsstück, das  sich  das  ganze  Alterthum  hindurch 
erhalten  hat. 

Kurz  gefasst  lässt  sich  also  die  Geschichte  der  griechischen 
Tracht  folgenderweise  darstellen. 

In  den  frühesten  Zeiten,  den  Zeiten  des  (JibripoqpopeTv  trugen 
Männer  und  Frauen  dasselbe  Kleid,  von  Homer  bisweilen  cpäpo^ 
genannt,  das  später  das  dorische  genannt  wurde,  welchem  Namen 
wir  gewiss  nicht  zu  viel  Gewicht  beizulegen  brauchen;  versteht 
es  sich  doch  leicht,  dass  man  im  Gegensatz  zu  dem  stattlichen 
Luxusgewande  aus  lonien  das  mehr  einfache  das  dorische  ge- 
nannt hat.  Dieses  Kleid  war  bloss  ein  viereckiges  Tuch,  das 
die  Männer  als  xKaiva  entweder  frei  umschlugen,  oder  mit  einer 
Fibula  auf  der  Schulter  hefteten,  während  die  Frauen,  deren 
einziges  Kleidungsstück  es  bildete,  ihrem  natürlichen  Verhüllungs- 
bedürfniss  gemäss  es  als  TreTT\0(g  so  anlegten,  dass  nur  der  rechte 
Arm  frei  blieb,  es  aber  durch  Zusaramenheftung  mit  Fibeln  auf 
der  Brust  zu  einem  geschlossenen  Gewände  machten. 

Unter  diesem  Kleide,  ja  selbst  unter  ihrem  Panzer  trugen 
die  Männer  jener  Zeit  das  Hemd,  den  Chiton,  welcher  ohne 
Zweifel,  obwohl  wir  darüber  nicht  unterrichtet  werden,  nach- 
her auch   von  den  Frauen   angenommen  ist. 

Das  muss  auch  in  Athen    die    gewöhnliche   Tracht    gewesen 
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sein,  bis  die  Frauen  ein  von  lonien  hergekommenes,  stattliches 
Gewand  annahmen,  wie  die  von  Herodot  erzählte  Sage  uiit- 
theilt.  Dass  die  dorische  Tracht  nicht  abgeschafft  worden  ist, 
lässt  sich  der  Thatsache  entnehmen,  dass  dieses  mit  Fibeln  ge- 
heftete Himation  öfters  auf  den  archaischen  Denkmälern  vorkommt. 
Die  Tracht  des  ionischen  Chitons,  deseen  Form  und  Gestaltung 
uns  wahrscheinlich  die  bekannten  archaischen  Gewandfiguren 
kennen  lehren,  ist  aber  auf  den  alterthümlichen  Vasenbildern 
sehr  allgemein. 

Als  die  roheren  Zeiten  vorüber  waren,  die  Männer  nicht 
mehr  fortwährend  bewaffnet  zu  gehen  brauchten,  wendeten  sie 
sich  grösserem  Luxus  zu.  Als  Beweis  hierfür  lesen  wir  bei 
Thukydides,  dass  die  Reichen  sogar  manchmal  den  leinenen  Ober- 
chiton der  Frauen  getragen  haben.  Die  Gemeinen  aber  behielten 
immer  ihre  selbe  Tracht,  Chiton  (Hemd)  und  dorisches  Himation, 
das  jetzt  von  ihnen  meistens  frei  umgeschlagen  wurde,  und  so- 
gar vielfach  das  einzige  von  ihnen  getragene  Kleidungsstück  war. 
Die  Vornehmeren  haben  nachher,  um  den  Anfang  des  fünften 
Jahrhunderts  ihren  Luxus  aufgegeben  und  die  gewöhnliche  Tracht 
wieder  angenommen,  welche  jetzt  von  allen  Männern  das  ganze 
Alterthum  hindurch   beibehalten   wurde. 

Auch  die  Frauen  haben  allmählich  auf  ihr  stattliches 
ionisches  Gewand  verzichtet.  Trugen  sie  im  5.  Jahrh.  meistens 
über  ihrem  Hemde  noch  eine  andere  Art  eirevbuTriq,  von  8tud- 
niczka  entweder  mit  Recht  oder  nicht  geschlossenes  dorisches 
Kleid  genannt,  das  sogar  nicht  selten  auch  als  einziges  Klei- 
dungsstück benutzt  wurde,  obwohl  sich  dieses  Oberkleid  das 
ganze  Alterthum  hindurch  erhalten  hat  (vgl.  zB.  die  bekannte 
Agrippinastatue  des  Conservatorenpalastes),  so  wurde  es  doch 
nachher  allmählich  von  dem  gewöhnlichen  dorischen  Himation 
in  den  Hintergrund  gedrängt,  welches  erst  vielfach  mit  Fibeln 
auf  einer  oder  beiden  Schultern  genestelt,  später  aber  meistens 
frei  in  verschiedener  Weise  umgeschlagen  wurde,  wie  es  uns  die 
hübschen  koketten  Frauenfiguren  des   4.  Jahrhunderts   zeigen. 

Schiedam  (Holland).  J.  H.   Hol  wer  da. 


zu  DER  REDE  DES  L.  MARCIUS  PHILIPPUS 
AUS  SALLUSTS  HISTORIEN 


§  3  in.  bietet  die  Handschrift:  pro  di  boni,  qui  harte  urbem 
omissa  ciira  adimc  fegitis.  Die  meisten  neueren  Herausgeber 
haben  anerkannt,  dass  hier  die  Worte  oniissa  cnra  nicht  befriedi- 
gend erklärt  werden  können.  Die  in  älterer  und  neuerer  Zeit 
gemachten  Versuche,  der  Ueberlieferung  einen  verständigen  Sinn 
abzugewinnen,  haben  zu  ganz  unzureichenden  Ergebnissen  geführt. 
Die  Ansichten  der  älteren  Erklärer  verdienen  gar  keine  Erwäh- 
nung. Aber  auch  die  Meinung  von  Kritz  (in  der  Ausgabe  von 
1856),  dass  omissa  ciira  ein  zu  hanc  t(rbem  gehöriger  Ablativus 
qualitatis  sei,  und  dass  mit  hanc  urbem  oniissa  cnra  gesagt  werde: 
hanc  urbem  sine  ciira  oder  hanc  urbem,  cuius  cura  omissa  est, 
sc.  ab  eis,  quos  iUam  curare  ac  tueri  decebaf,  bedarf  kaum  einer 
Widerlegung.  Denn,  um  von  der  Eigenartigkeit  des  von  Kritz 
angenommenen  Ablativus  qualitatis  ganz  abzusehen,  liegt  es  ja 
auf  der  Hand,  dass  die  Ergänzung  von  ab  eis  quos  illam  curare 
ac  tueri  decebat,  wobei  Kritz  an  die  Senatoren  dachte,  ganz 
willkürlich  und  durchaus  unzulässig  ist.  Wir  können  omissa 
cura  nur  ganz  allgemein,  nur  von  dem  Wegfall  jeder  P^ürsorge 
für  die  Stadt  verstehen,  womit  aber  freilich  die  Erwähnung  der 
Fortdauer  des  Schutzes  der  Götter  in  unvereinbarem  Widerspruch 
steht.  Es  ist  eben  dieser  Widerspruch,  der  die  Annahme  einer 
Schadhaftigkeit  des  überlieferten  Textes  nothwendig  macht. 

Nun  hat  es  keineswegs  an  Bemühungen  gefehlt,  den  ur- 
sprünglichen Wortlaut  unseres  Relativsatzes  wieder  herzustellen; 
aber  keine  der  mir  bekannt  gewordenen  Vermuthungen  kann 
meines  Erachtens  irgendwie  auf  Wahrscheinlichkeit  Anspruch 
machen.  Orelli  schlug  vor,  zwischen  omissa  und  cura  die  Worte 
a  senatu  einzufügen.  Hiermit  würde  bestimmt  ausgesprochen, 
was  Kritz  in  den  überlieferten  Text  hineindeuten  zu  können  ge- 
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glaubt  bat.  Aber  bei  näherer  Erwägung  des  sonstigen  Inhalts 
unserer  Rede  und  der  Umstände,  unter  welchen  sie  gehalten 
wurde,  muss  man  sagen,  dass  Philippus  hier  unmöglich  von  einem 
Wegfall  der  Fürsorge  des  Senats  für  die  Stadt  schlechtweg  und 
wie  von  etwas  vorläufig  Unabänderlichem  hat  sprechen  können. 
Der  Redner  missbilligt  aufs  Entschiedenste  das  bisherige  schwäch- 
liche Verhalten  des  Senats  Lepidus  gegenüber  und  er  verlangt 
nachdrücklich  die  Ergreifung  energischerer  Massregeln;  dass  aber 
der  Senat  seit  längerer  oder  kürzerer  Zeit  ganz  unthätig  sei, 
davon  enthält  die  Rede  sonst  nirgendwo  eine  Andeutung.  Hinzu 
kommt,  dass  Philippus  doch  im  Senat  redet,  und  dass  er  durch 
seine  Rede  das  Senatusconsultum  extremum  atque  ultimum  her- 
beizuführen sucht.  Ganz  unannehmbar  ist  auch  M.  Haupts  (Rh. 
Mus.  N.  F.  1,  473  =  Op.  1,  149)  Vermuthung  amissa  curia, 
welche  von  Dietsch  u.  A.  in  den  Text  gesetzt  worden  ist.  Phi- 
lippus, der  im  Senat  spricht  und  den  Senat  zu  gewissen  Be- 
schlüssen veranlassen  will,  kann  schlechterdings  nicht  die  Curie, 
den  Senat  als  verloren,  als  nicht  mehr  vorhanden  bezeichnen. 
L.  Lange,  der  in  einem  Leipziger  Universitätsprogramm  von  1879 
die  uns  beschäftigende  Stelle  ausführlich  behandelt  hat,  ver- 
muthete,  dass  die  Worte  vatum  carminis,  welche  die  Handschrift 
einige  Zeilen  später  bietet,  und  welche  man  gewöhnlich  in  vatum 
carminibus  abgeändert  hat,  in  unsern  Relativsatz  und  zwar  hinter 
omissa  cura  zu  versetzen  seien.  Zu  diesem  kühnen  Vorschlag, 
zu  dem  an  der  späteren  Stelle  noch  die  Streichung  des  vor  vatum 
carminis  überlieferten  et  und  die  Einführung  von  re  vor  defen- 
tlilis  hinzukommen,  ist  Lange  besonders  durch  zwei  Umstände 
veranlasst  worden.  Einmal  schien  es  ihm  aus  historischen  Grün- 
den, wenn  auch  nicht  geradezu  unmöglich,  so  doch  sehr  miss- 
lich, Philippus  an  der  späteren  Stelle,  wie  die  Erklärer  gewöhn- 
lich gethan  haben,  von  einer  Befragung  der  sibyllinischen  Bücher 
reden  zu  lassen  ;  und  dann  glaubte  er  nach  einer  Beobachtung, 
die  er  gemacht  haben  wollte,  mit  Bestimmtheit  behaupten  zu 
können,  dass  bei  einem  Ablativus  absolutus  mit  dem  Part.  perf. 
pass.  owissns  das  handelnde  Subject  nur  dasjenige  des  Haupt- 
verbums  sein  könne,  so  dass  an  unserer  Stelle  zu  omissa  cura, 
was  die  Mehrzahl  der  Erklärer  mit  Recht  als  Abi.  abs.  aiifgefasst 
habe,  jedenfalls  a  ilis  hinzuzudenken  sei.  Was  den  ersten  Punkt 
betrifft,  so  ist  richtig,  dass  bei  dem  Brande  des  Capitols  vom 
Jahre  83  v.  Chr.  auch  die  sibyllinischen  Bücher  in  Flammen 
aufgegangen   waren,    und    dass  erst   im   Jahre   70,    ein   Jahr  nach 
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unserer  Senatsverhandlung,  ein  neues  Exemplar  dieser  Bücher 
durch  Gesandtschaften,  die  nach  Unteritalien,  Griechenland  und 
Kleinasien  geschickt  wurden,  beschafft  worden  ist.  Aber  ab- 
gesehen davon,  dass,  wenn  auch  eine  eigentliche  Befragung  der 
sibyllinischen  Bücher  zur  Zeit  unserer  Eede  nicht  möglich  ge- 
wesen ist,  doch  vielleicht  irgendwie  auf  bekannte  Sprüche,  die 
in  denselben  enthalten  waren,  hat  Bezug  genommen  werden  können 
(vgl.  Th.  Bergk,  Opusc.  philol.  1,  654  f.),  braucht  man  bei  dem 
allgemeinen  Ausdruck  vatum  carminihus  gar  nicht  nothwendig  an 
die  sibyllinischen  Bücher  zu  denken.  Ich  glaube  daher,  dass  die 
Worte  vatum  carminihus  da,  wo  wir  sie  in  den  Ausgaben  finden, 
doch  nicht  unmöglich  sind,  und  dass  wir  dort  einen  erträglichen 
Sinn  haben,  wenn  wir  übersetzen:  'ihr  stellt  Lepidus  unter  Zögern 
und  Zaudern  nur  Worte  und  Sehersprüche  entgegen,  durch  die 
ihr  mehr  den  Wunsch  kund  thut,  den  Frieden  zu  erhalten,  als 
dass  ihr  diesen  vertheidigt' .  Wie  man  aber  auch  über  die  spätere 
Stelle  urtheilen  mag,  auf  alle  Fälle  wird  in  unserem  Relativsätze 
durch  die  Einfügung  von  vatum  carminis  durchaus  kein  befriedi- 
gender Text  gewonnen.  Nach  Lange  hätte  Philippus  dem  Weg- 
fall der  Fürsorge  der  Götter  für  die  sibyllinischen  Bücher,  die 
sie  hätten  verbrennen  lassen,  die  Fortdauer  von  deren  Fürsorge 
für  die  Stadt  gegenüber  gestellt.  Eine  derartige  Nebeneinander- 
stellung der  Stadt  und  der  sibyllinischen  Bücher  wäre  aber  doch 
geradezu  wunderbar.  Auch  müsste  die  Bezeichnung  der  sibj'lli- 
nischen  Bücher  mit  vatum  carmen  wegen  des  Singularis  carmen 
neben  dem  Pluralis  vatum  sehr  befremden.  Der  Pluralis  vates 
würde  an  sich  gar  nichts  Auffallendes  haben,  und  Lange  hat 
auch  mit  Recht  dai'an  erinnert,  dass  die  sibyllinischen  Bücher 
von  Dichtern  gelegentlich  carmen  Cumaeum,  Euboicum,  fatidicum 
genannt  werden;  aber  die  Verbindung  des  Singularis  carmen  mit 
dem  Pluralis  vatum  ist  von  Lange  nirgendwoher  belegt  worden 
und  wird  sich  auch  überhaupt  schwerlich  irgendwoher  belegen 
lassen. 

Im  L^ebrigen  vermag  ich  auch  Langes  Behauptung  über  die 
Ablativi  absoluti  mit  dem  Participium  omissus  nicht  als  richtig 
anzuerkennen.  Bekanntlich  wird  durch  den  Ablativus  abs.  mit 
dem  Participium  perf.  pass.  meistens  eine  von  dem  Subject  des 
Hauptverbums  ausgehende  Handlung  bezeichnet;  aber  es  giebt 
doch  auch  viele  Fälle  anderer  Art,  und  man  sieht  an  sich  durch- 
aus nicht  ein,  warum  es  mit  omisstis  in  dieser  Hinsicht  eine  be- 
sondere   Bewandtniss    haben    sollte.      Thatsächlich    widerstreiten 
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denn  auch  drei  von  Lange  selbst  angeführte  Stellen  mehr  oder 
weniger  der  von  ihm  für  omissus  aufgestellten  Eegel :  Cic.  pro 
Lig.  1,  1  omissaque  controversia  omnis  oratio  ad  misericordiam 
tvam  confercnda  est^  Tac.  Ann.  15,  6  alü  occulte  pepigisse  inter- 
preiabantur,  ut  omisso  utrimque  hello  et  abeiinte  Vologaese  Tigranes 
quoque  Armenia  abscederet  und  Liv.  3,  46,  9  postquam  omlssis 
rebus  aliis  prae  cura  unius  nemo  adihat.  Die  erste  Stelle  hat 
Lange  darum  nicht  als  Ausnahme  gelten  lassen  wollen,  weil  der 
Redner,  der  den  Streit  bei  Seite  lasse,  wenigstens  das  logische 
Subject  des  Satzes  sei.  Aber  in  Bezug  auf  die  zwei  anderen 
Stellen  lässt  sich  etwas  Derartiges  in  keiner  Weise  geltend  machen: 
bei  Tacitus  geht  ntrimqtie  ohne  Frage  nicht,  wie  Lange  gemeint 
hat,  auf  Tigranes  und  Vologaeses,  sondern  auf  die  Römer  und 
die  Parther  oder  Corbulo  und  V'ologäeses,  und  an  der  Stelle  des 
Livius  ist  ganz  offenbar  bei  omissis  rebus  aliis  nicht  nemo  das 
handelnde  Subject,  sondern  die,  welche  Veranlassung  hatten, 
Recht  zu  suchen. 

Hiernach  erweist  sich  also  auch  die  Grundlage,  auf  welcher 
nach  Lange  die  Wiederherstellung  des  ursprünglichen  Wortlauts 
unserer  Stelle  versucht  werden  müsste,  als  keineswegs  sicher. 
Es  wäre  demnach  auch  die  Vermuthung  omissa  cura  nostra,  welche 
Wirz  in  der  10.  Auflage  der  Ausgabe  von  Jacobs  in  den  Text 
gesetzt  hat,  sprachlich  nicht  zu  beanstanden.  Aber  aus  demselben 
Grunde,  aus  welchem  wir  Orellis  omissa  a  senatu  cura  verwerfen 
mussten,  ist  auch  das  sachlich  davon  nicht  sehr  verschiedene 
omissa  cura  nostra  unannehmbar.  Was  sonst  noch  von  Conjecturen 
vorgebracht  worden  ist,  kann  so  wenig  ernstlich  in  Betracht 
kommen,  dass  eine  einfache  Erwähnung  genügt :  A.  Schöne  ver- 
muthete  hanc  urbem  securam  oder  haue  urbem  vobis  sacram,  Bergk 
dbnixa  cura,  Kraut  nimis  securam,  Novak  non  remissa  cura. 

Irre  ich  nicht  sehr,  so  gelangen  wir  zu  einer  wahrschein- 
lichen Heilung  unserer  Stelle,  wenn  wir  erwägen,  dass  zu  der 
Zeit,  als  unsere  Rede  gehalten  wurde,  keine  Consuln  vor- 
handen waren  (vgl.  den  Antrag  des  Philippus  §  21  idi  Ap.  Clau- 
dius interrex  cum,  Q.  Caiulo  pro  conside  et  ceteris,  quibus  imperium 
est,  urbi  praesidio  sint),  dass  also  diejenigen  Beamten  fehlten, 
denen  es  in  erster  Linie  oblag,  für  die  Sicherheit  der  Stadt  und 
des  Staates  zu  sorgen.  Diese  Erwägung  führt  mich  zu  der  Ver- 
muthung, dass  Sallust  omissa  considum  cura  geschrieben  hat,  so 
dass  der  Fortdauer  des  Schutzes  der  Götter  der  Wegfall  der 
Fürsorge  der  Consuln    gegenüber    gestellt   worden   wäre.     Kleine 
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Lücken  finden  sich  in  der  Vaticanischen  Handschrift  bisweilen. 
So  fehlt  in  §  14  unserer  Rede  vor  tribuniciam  j^otesfafem  das  ron 
Priscian  I  p.  243  H.  bezeugte  Wort  plebei,  das  von  den  meisten 
neueren  Herausgebern,  wie  ich  glaube,  mit  Recht  in  den  Text 
aufgenommen  worden  ist.  Vielleicht  ist  an  unserer  Stelle  der 
Ausfall  von  consuliim  dadurch  veranlasst  worden,  dass  das  Wort 
in  der  Quelle  des  Vaticanus  abgekürzt  geschrieben  war  (vgl.  in 
der  Ueberschrift  unserer  Rede  in  sea  für  in  senatu)  und  von  dem 
Abschreiber  nicht  verstanden   wurde. 

%  10  an  expecfatis,  dum  exercitu  rursus  admoto  ferro  atquc 
flamma  urhem  invadaf?  quod  multo  propius  est  ab  eo  quo  agitat 
statu  quam  ex  pace  et  concordia  ad  civilia  arma:  quae  ille  ad- 
vorsum  divlna  et  Jiumana  omnia  cepit  non  pro  sua  aut  quorum 
simulat  inkiria,  sed  legmn  ac  libertatis  siibvortundae.  Aus  den 
Woi'ten  exercitu  rursus  admoto  haben  die  neueren  Erklärer  ge- 
schlossen, dass  Lepidus  schon  vor  dem  Zeitpunkt,  in  welchem 
unsere  Rede  gehalten  wurde,  einmal  mit  einem  Heere  gegen  Rom 
herangerückt  sei.  Corte  hatte  zur  Erklärung  des  rursus  auf  den 
Angriff  des  Marius  und  Cinna,  von  welchem  in  §  19  die  Rede 
ist,  hingewiesen.  Da  aber  von  diesem  Angrifi"  auf  Rom  vorher 
nirgend  gesprochen  worden  ist,  so  konnte  Philippus  sich  ebenso- 
wenig im  Hinblick  auf  denselben  wie  etwa  mit  Rücksicht  auf 
die  zweimalige  Einnahme  Roms  durch  Sulla  des  Wortes  rursus 
bedienen.  Aber  auch  die  heutzutage  gewöhnliche  Erklärung  von 
exercitu  rursus  admoto  scheint  mir  unmöglich.  Wäre  Lepidus 
schon  einmal  mit  einem  Heere  gegen  Rom  herangerückt,  so  würde 
Philippus  ohne  Zweifel  hiervon  deutlich  und  bestimmt  gesprochen 
haben.  Dies  ist  nicht  geschehen.  Philippus  hat  nur  §  6  f.  der 
von  Lepidus  auf  eigene  Hand  vorgenommenen  Anwerbung  von 
Bewaffneten  Erwähnung  gethan,  und  dabei  haben  wir  obne  Frage 
an  in  Rom  vorgekommene  Dinge  zu  denken.  Da  nun  vorher 
von  keinem  feindlichen  Anmärsche  des  Lepidus  gegen  Rom  ge- 
sprochen worden  ist,  Philippus  aber  unmöglich  einen  so  wichtigen 
Anklagepunkt  hätte  unberücksichtigt  lassen  können,  so  müssen 
wir  annehmen,  dass  in  der  That  kein  früherer  feindlicher  An- 
marsch des  Lepidus  stattgefunden  hat.  Meines  Erachtens  ist 
rursus  daraus  zu  erklären,  dass  das  Heer,  an  dessen  Spitze  Le- 
pidus zur  Zeit  unserer  Rede  stand,  wenigstens  zum  guten  Theile 
schon  vorher  mit  Lepidus  in  und  bei  Rom  gewesen  war.  Ohne 
Frage  waren  ja  die  Banden,  welche  Lepidus,  bevor  er  den  Auf- 
trag erhielt,  nach  Etrurien  zu  gehen,  auf  eigene  Faust  angeworben 
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hatte,  ihm  nach  Etrurien  gefolgt,  und  wahrscheinlich  hatte  Le- 
pidus  auch  nach  seinem  Auszuge  aus  Rom  sich  eine  Zeit  lang 
mit  seinem  Heere  im  südlichen  Etrurien,  also  gar  nicht  weit  von 
Rom  aufgehalten,  ehe  er  sich  nach  dem  aufständischen  Fäsulä  zu 
in  Bewegung  gesetzt  hatte.  Ich  glaube  also,  dass  wir  unter  dem 
rursits  admovere  lediglich  ein  wieder  in  die  Nähe  der  Stadt 
Führen,  nicht  aber  ein  abermaliges  Heranführen  gegen  die  Stadt 
zu  verstehen  haben,  so  dass  mit  rursus  nur  die  Zurückbringung 
des  Heeres  in  eine  schon  früher  eingenommene  Stellung  be- 
zeichnet wird. 

Mit  den  Worten  qtiod  multo  propius  est  ab  eo  quo  agitat 
statu  quam  ex  pace  et  concordia  ad  arma  civilia  sagt  Philippus 
nach  der  Meinung  der  neueren  Erklärer,  dass  von  dem  Stand- 
punkt, den  Lepidus  zur  Zeit  einnehme,  zu  dem  Vorgehen  gegen 
Rom  mit  Feuer  und  Schwert  ein  viel  kleinerer  Schritt  sei,  als 
der  Schritt  vom  Frieden  zu  Privatrüstungen,  den  Lepidus  längst 
gethan  habe.  An  diesem  Gedanken  ist  nichts  auszusetzen,  aber 
der  überlieferte  Text  scheint  mir  nicht  unbedenklich.  Nach  diesem 
ist  im  Hauptsatze  das  eine  der  beiden  Dinge^  von  deren  Abstand 
gesprochen  wird,  Subject,  im  Vergleichungssatze  dagegen  die  Ent- 
fernung der  Dinge.  Wir  haben  also  hier  unzweifelhaft  eine 
starke  Anakoluthie.  Dieselbe  würde  beseitigt,  wenn  wir  am  An- 
fang des  Satzes,  also  nach  invadaf,  die  Präposition  ad  einfügen 
würden.  Mir  scheint  diese  kleine  Abänderung  des  Textes,  durch 
welche  die  Periode   correct   wird,   nothwendig. 

Im  folgenden  Satze  findet  man  in  allen  neueren  Ausgaben 
nach  cepit  ein  Komma.  Aber  kein  Erklärer  hat  sich  über  das 
Verhältniss  von  )W}i  pro  sua  aid  qiiorum  simrdat  iiriuria  zum 
Vorhergehenden  näher  ausgesprochen.  Nun-  können  diese  Worte 
nicht  als  Gegensatz  zu  advorsiim  divina  et  humana  omnia  an- 
gesehen werden,  denn  ihnen  selbst  wird  ja  entgegengesetzt:  sed 
legum  ac  libertatis  suhvortundae.  Wir  können  aber,  glaube  ich, 
auch  nicht  in  non  pro  sua  aut  quoriim  simidat  ininria,  sed  legum 
ac  libertatis  subvortundae  eine  nähere  Ausführung  von  advorsum 
divina  et  humana  omnia  erblicken;  das  Asyndeton  würde  bei  dieser 
Auffassung  zu  befremdlich  sein.  Jede  Schwierigkeit  der  Stelle 
schwindet,  wenn  wir  nach  cepit  nicht  interpungiren  und  an- 
nehmen, dass  advorsum  divina  et  humana  omnia  nicht  nur  qiiac 
nie  cepit  näher  bestimmen  soll,  sondern  eine  nähere  Bestimmung 
von  quae  ille  cepit  non  pro  sua  aut  qnorum  simidat  iniuria,  sed 
legum  ac  libertatis  subvortundae  ist.    Dass  Lepidus  nicht,  um  ein 
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Unrecht  zu  rächen,  sondern  in  der  Absicht,  die  Gesetze  und  die 
Freiheit  urazustossen,  zu  den  Waffen  gegriffen  habe,  wird  als 
eine  Verletzung  aller  göttlichen  und  menschlichen  Ordnungen  be- 
zeichnet. Schon  Orelli  hat  in  den  Ausgaben  von  183L  und  1853 
nach  ce^nt  keine  Interpunction  gesetzt;  eine  Erklärung  der  Stelle 
hat  er  aber  nicht  gegeben. 

§  16  neqne  te  provwciae  neque  leges  neque  cli  2}enates  civem 
patnmiur.  Diese  Worte  enthalten  eine  grosse  Schwierigkeit,  die 
zuerst  von  Dietsch  bemerkt  worden  ist.  Man  kann  den  über- 
lieferten Text  nur  so  verstehen,  dass  mit  demselben  gesagt  wird, 
Lepidus  könne  nicht  länger  Bürger  sein,  einmal  wegen  der  Pro- 
vinzen, die  er  ausgeplündert,  dann  wegen  der  Gesetze,  die  er 
übertreten,  endlich  wegen  der  heimischen  Götter,  bei  denen  er 
falsch  geschworen  habe.  Diese  schon  an  sich  recht  eigenthüm- 
liche  Nebeneinanderstellung  der  Provinzen,  der  Gesetze  und  der 
heimischen  Götter  muss  höchst  beft'emdlich  erscheinen,  wenn  man 
erwägt,  dass  die  Provinzen,  die  zuerst  genannt  werden,  bei  der 
Frage,  ob  Jemand  als  römischer  Bürger  geduldet  werden  könne, 
doch  keineswegs  zuerst  in  Betracht  kamen,  und  weiter,  dass  die 
in  den  Provinzen  verübten  Erpressungen,  die  allerdings  mit  Ver- 
bannung bestraft  werden  konnten,  doch  auch  zu  den  Gesetzes- 
übertretungen gehörten.  Es  kommt  hinzu,  dass  unser  Satz,  wie 
er  überliefert  ist,  gar  nicht  in  den  Zusammenhang  passt.  Wir 
erwarten  nach  dem  Vorhergehenden  eine  weitere  Ausführung 
über  den  unruhigen  Geist  des  Lepidus  oder  darüber,  warum  man 
auch  wenn  er  die  Waffen  niederlege,  in  Angst  und  Sorge  bleiben 
müsse,  keineswegs  aber  den  Nachweis,  dass  Lepidus  wegen  der 
bisher  begangenen  Missethaten  nicht  länger  als  Bürger  geduldet 
werden  könne.  Dietsch  war  nun  geneigt,  anzunehmen,  dass  nach 
provinciae  das  Wort  magistratum  ausgefallen  sei.  Aber  durch 
diese  Einfügung  von  magistratum  würde  die  Schwierigkeit  der 
Stelle  keineswegs  beseitigt  werden.  Zwar  würde  neque  te  provinciae 
magistratum  keinen  übelen  Gegensatz  zu  neque  di  penates  civem 
patitintur  bilden,  indem  gesagt  würde,  ein  so  unruhiger  Geist 
wie  Lepidus  sei  ebenso  wenig  als  Beamter  in  einer  Provinz  wie  als 
Bürger  in  Rom  zu  ertragen;  da  Lepidus'  Consulat  abgelaufen  war, 
so  hätte  er  ja,  wenn  er  die  Waffen  niedergelegt  hätte,  in  Rom 
zunächst  nur  Privatmann  sein  können.  Aber  die  Worte  neque 
leges  würden  vollständig  unverständlich  sein.  Ebenso  wenig  wie 
die  Vermuthung  von  Dietsch  kann  die  Art  befriedigen,  wie 
Madvig,    Advers.  crit.  2,  293  f.  der  Stelle   aufzuhelfen    versucht 
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hat.  Madvig  hat  in  den  drei  ersten  Buchstaben  von  provinciae 
die  Abkürzung  von  popuU  Romani  zu  erkennen  geglaubt  und  liat 
weiter  gemeint,  in  dem  Reste  des  Wortes,  in  vinciae,  stecke  viel- 
leicht ein  ursprüngliches  iudicia.  Unmöglich  konnten  aber  hier 
die  iudicia  als  drittes  Glied  den  Jeges  und  den  di  penafes  an  die 
Seite  gestellt  werden.  Die  Gerichte  konnten  Lepidus  ja  nur  in- 
sofern nicht  als  Bürger  dulden,  als  die  Gesetze  ihn  nicht  als 
solchen  duldeten.  Die  Vermuthungen  von  Eussner  neque  te  pro- 
vinciae regem  neque  dl  p.  c.  p.  und  von  Wirz  neque  te  procon- 
sulem  legiones  neque  di  p.  c.  p.  glaube  ich  nicht  eingehender  als 
unannehmbar  erweisen   zu   müssen. 

Mir  scheint,  es  bedarf  nur  der  Abänderung  eines  einzigen 
Buchstabens,  um  aus  dem  überlieferten  Texte  einen  Sinn  zu  ge- 
winnen, mit  dem  wir  zufrieden  sein  können.  Ich  meine,  für  leges 
ist  reges  zu  schreiben.  Der  Sinn  ist  dann,  ein  so  unruhiger  Geist 
wie  Lepidus  könne  weder  in  den  Provinzen  noch  in  den  König- 
reichen noch  endlich  in  der  Heimat  selbst  Bürger  sein.  Italien, 
die  Provinzen  und  die  mehr  oder  weniger  von  Rom  abhängigen 
Königreiche  waren  die  Theile,  in  welche  die  römische  Welt  in 
jener  Zeit  zerfiel.  Eine  Nebeneinanderstellung  von  provinciae 
und  reges  oder  regna  findet  sich  daher  öfter  bei  Sallust  (vgl.  or. 
Lep.  13,  or.  Cottae  14,  or.  Macri  (3,  lug.  31,  20).  Was  das 
Wort  civis  betrifft,  so  hat  auch  Cicero  de  rep.  3,  25,  37  (animits 
cor  pari  dicitur  imperare  ut  rex  civibus  suis)  dasselbe  von  den 
Unterthanen  eines  Königs  gebraucht.  Hinsichtlich  des  Gedankens 
glaube  ich,  dass  Philippus  sich  wohl  zu  der  Behauptung  ver- 
steigen konnte,  dass  Lepidus  nicht  nur  in  Rom  und  Italien,  son- 
dern überall  unerträglich,  unmöglich  sei,  dass  ein  Mensch  wie  er 
überhaupt  in  kein   geordnetes  Staatswesen  passe. 

§  16  perge  qua  coeptas^  ut  quam  maturriime  merita  invenias. 
Ein  Fortfahren  hat  zur  nothwendigen  Voraussetzung,  dass  an- 
gefangen ist,  dass  Jemand  angefangen  hat.  Das  Präsens  coeptas 
ist  daher  hier  unmöglich.  Wie  wir  Plin.  ep.  7,  8,  2  perge  ut 
coepisti  lesen,  so  hat  auch  Sallust  auf  perge  qua  nur  ein  Per- 
fectum  folgen  lassen  können.  Dieses  Perfectum  ist  aber  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  nicht  coepisti,  wie  Corte  geschrieben  hat, 
gewesen,  sondern  coeptasti.  Die  Silbe  ti  hat  vor  dem  folgenden 
td  sehr  leicht  ausfallen   können. 

§  17  quanto  mehercule  avidius  pacem  petieritis,  tanto  bellum 
acrius  erit,  cum  intelleget  se  metu  magis  quam  aequo  et  hono 
sustentatum.     Sehr  befremdlicher  Weise  wird    hier    Lepidus'    Er- 
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kenntniss  des  Hauptbeweggrundes  des  Senats  bei  seinem  bisherigen 
zögernden  Verbalten  in  eine  unbestimmte  Zukunft  versetzt.  Ist 
dies  schon  an  und  für  sich  recht  seltsam,  so  ist  auch  das  Ver- 
hältniss  des  von  der  Erkenntniss  des  Lepidus  handelnden  Neben- 
satzes zu  den  übrigen  Theilen  der  Periode  ganz  und  gar  unklar, 
l'eberdies  hat  Pliilippus  schon  in  §  5  Lepidus'  geringschätzige 
Meinung  von  der  Majorität  des  Senats  auf  die  Furcht  der  letz- 
teren zurückgeführt :  despecti  et  indigni  re  puhlica  hahifi  praedac 
loco  aestumanfur,  quippe  metu  ^^arem  repetenies,  quo  habitam  awi- 
serant  (oder  vielmehr,  wie  nach  dem  ganzen  dortigen  Zusammen- 
hang notbwendig  zu  schreiben  ist:  omiserunt).  Hiernach  kann 
wohl  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  intellegat  herzustellen 
ist.  Weil  Lepidus  einsieht,  dass  der  Senat  in  seinem  Verhalten 
ihm  gegenüber  bisher  von  Furcht  geleitet  worden  ist,  wird  er, 
wenn  es  nun  doch  zu  einem  kriegerischen  Zusammenstoss  kommt, 
darauf  bauend,  dass  es  auch  jetzt  mit  der  Energie  seiner  Gegner 
nicht  weit  her  sein  werde,  die  äussersten  Anstrengungen  machen. 
Freiburg  i.  B.  J.  Steup. 


UNTERSUCHUNGEN  ZUR  ROEMISCHEN 
KAISERGESCHICHTE 

[Fortsetzung  von  oben  S.  390.] 

V.    Denkmäler  aus  der  Zeit  des  Maximinus  Thrax. 

Inschrift  aus  Lavinium.  In  Pratica,  der  Stätte  des 
alten  Laviniums,  ist  vor  Kurzem  eine  Inschrift  gefunden  worden, 
über  welche  Lanciani  berichtet^:  Piedistallo  di  rozza  fattura,  di 
paleografia  scadente,  e  porta  sui  fianchi  i  simboli  del  simpulo  e 
della  patera.  Custodita  dal  sig.  Principe  del  Vivaro  nel  giardino 
del  castello. 

ALERIO    CLAVD 
ACILIOPRISCILIAN 
VGVßl  •  LAVR  -  LABI 
NN  -INTERXX    COS 
5      BERIS    RIPARVM 
\QVAR    SACRAE 
/•LARI  ORDINÄR 
ELAR    QVAEST- 
^0    QVAEST 
10  PO  NT  I  Fl  Gl 

1  •  T  R  I  V  M 
ONETARVM 
"E  -   SEVIRO 
OM  -  TVR 
15       OB   EXIMIVM 
EM  •  INCIVES 
CERDOTALES-ET 
VSSVEPECVNIAE 
0  S  V  E  R  V  N  T 

'  Munumenti  dei  Lincei  13  (1903)  p.  117. 
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Bei  der  argen  Verstümmelung  stösst  die  Ergänzung  der  In- 
schrift auf  nicht  geringe  Schwierigkeiten. 

Aus  dem  Anlasse  der  Ehrung  am  Schlüsse  geht  hervor, 
dass  in  der  Lücke  von  Zeile  15  nach  der  Ziffer  der  turma  ^  das 
Wort  patrono  zu  ergänzen  ist.  Demnach  ist  der  Schluss  zu 
lesen:  patrono\  ob  eximium  {^amor^em  in  cives  {suos  sa]cerdotales 
et  [polm^^^s  sue  pecuniae  [dec{urioimm)  dec{reto)  2^^osi(erunt^. 
In     der    Lücke     zwischen    den    beiden    vorhergehenden    Aemtern 

Zeile  11—14:   irinm[vi7'0  m]onefarum^ et  seviro  [eqiii- 

t{um)  B'\om(anorum)  tur{mae)  .  .,  kann  nach  der  Aemterordnung 
entweder  praefectus  feriariim  Latinariim  oder  tribimus  legionis 
gestanden  haben.  Auf  letzteres  Amt  weist  das  erhaltene  et,  das 
auf  die  Ergänzung  [trih{im6)  legCwnis)  X  Fr'\et{ensis)  führt.  In 
Zeile  10  ist  ponfifici  ein  municipales  Priesterthum,  da  die  Priester- 
thümer  des  römischen  Staates  an  der  Spitze  der  Aemter  stehen. 
Der  Fundort,  sowie  der  Rest  nach  der  Lücke  in  Zeile  11  sichert 
die  Ergänzung  pontifici  [Laur{entiu)n)  Lab]i{natium).  Wahr- 
scheinlich ist  deshalb  auch  vor  pontifici  einzusetzen  \praet(ori)  et], 
die   Praetur   von   Laviniuni^. 

Die  doppelte  Quaestur,  das  städtische  Amt  neben  dem  pro- 
vincialen,  findet  sich  gerade  in  dieser  Zeit  wiederholt,  zB.  in 
der  Inschrift  des  Q,.  Petronius  Melior^.  Dann  war  in  der  Lücke 
der  Zeile  9  die  Provinz  genannt.  Nur  unter  der  Annahme  eines 
Steinmetzfehlers  lässt  sich  die  Lücke  sachgemäss  ergänzen:  [pro- 
v{inciae)  Nar]bo{nensis) ;  oder  man  niüsste  einen  Schreibfehler  des 
Concipienten  voraussetzen  und  [prov{inciae)  Ctfp]ro  ergänzen.  Das 
Fehlen  der  Aemter  tribunus  plebis  oder  aedilis  in  der  Laufbahn 
wird  dadurch  bedingt  sein,  dass  der  Geehrte  Patricier  war^,  wenn 
auch  diese  Aemter  bereits  unter  Severus  Alexander  aus  der 
Aemterreihe    zu   verschwinden    beginnen '.     Die  Ergänzung    von 

1  Vgl.  Mommsen,  Staatsr.  .3,  52:3  f.  Die  Ergänzung  tur(niis)  [dii- 
cendis]  scheint  mir  minder  wahrscheinlich. 

2  CIL.  XIV  2069. 

^  monetaram  für  das  in  späterer  Zeit  gewöhnliche  monetalis  findet 
sich  nur  hier. 

*  CIL.  XIV  n.  171.  Möglich  wäre  auch,  dem  vorhergehenden 
quaestori  entsprechend,  urbano. 

5  C  XI  3367.     Vgl.  Mommsen,  Staatsr.  2,  259. 

^  Mommsen,  Staatsr.  1,  559. 

''  Aelius  Aurelius  Theo,  Legionslegat  unter  Valerianus  und  Gal- 
lienus,  war  Volkstribun,  hat  also  dieses  Amt  jedenfalls  nach  Severus 
Alexander  bekleidet. 
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Zeile  5  —  8  sichern  die  erhaltenen  Theile:  [cur(atori)  alvei  Ti]- 
beris  r'qmrvm  \cloacaru\mquae  socrae  \urhis,  cons\ulari  ordinar{lo) 
[p}'aet{ori)  tut']eIor{i).  Consulari  innerhalb  der  Laufbahn  findet 
sich  unter  Severus  Alexander^;  aber  consulari  ordinario  weiss 
ich   sonst  nicht  zu  belegen. 

Das  historisch  merkwürdigste  Amt  nennt  Zeile  4 :  inter 
(viginti)  co{n)s{ulares).  Es  ist  deutlich,  dass  hiermit  ein  ausser- 
ordentlicher Ausschuss  des  Senates  bezeichnet  wird.  Wegen  der 
Zahl  jener  Consulare  kann,  wie  Lanciani  bemerkt  hcat,  nur  an 
jene  20  Manner  gedacht  werden,  die  unter  Grordianus  dem  Aelteren 
die  Vertheidigung  Italiens  gegen  Maximinus  geleitet  haben  ^.  Die 
Nachrichten  der  Schriftsteller  über  die  Zwanzigmänner  der  Zeit 
des  Gordianus  lauten  : 

Vita  Gordiani  10  Sed  ianta  gratulatione  fados  contra  Maxi- 
minum  imperatores  (die  Gordiani)  senatns  accepit,  ut  non  solum 
gcsia  haec  xiroharent,  sed  etiani  vig'mli  viros  eligerenf,  inter  quos 
erat  Maximus  sice  Puppiemis  et  Clodius  Balhinus,  qiii  ambo  im- 
peratores sunt  creati,  posteaquam  Gordiani  duo  in  Äfrica  inter- 
cepti  sunt,  iltos  sane  viginti  senatores  ad  Jioc  creaverunt,  ut  di- 
■viderent  his  Italicas  regiones  contra  Maximinum  p>ro  Gordianis 
tuendas^.  Danach  die  fingirte  Rede  des  Maximinus  14:  impera- 
tores fecerunt.  et  ne  lioc  pamm  esset,  factum  Afrorum  nobilis 
nie  senatus  agnovit,  et  pjro  quorum  liberis  arma  portamus,  hi  contra 
nos  viginti  viros  statuerunt. 

22  Post  mortem  dnorum  Gordianorum  senatiis  trepidus  et 
Maximinum  vehementius  timens  ex  viginti  viris,  quos  ad  rem- 
piiblicam  tuendam  delegerat,  Puppienum  sive  Maximum  et  Clodium 
Balbinum  Augustos  appellavit  ambos  ex  consulihiis.  Hier  ist  auch 
der  volle  Titel  mit  einer  leichten  Abänderung,  die  sich  durch 
die  Rückübersetzung  aus  dem  Griechischen  des  Dexippus  erklärt, 
erhalten.  Vgl.  CIL.  XIV  2902  L.  Caesonius  Lucillus  Macer  Ru- 
finianus — .    XX  viros  ex  senatus  consulto  r{ei)  p{ublicae)  curandae. 


1  CIL.  XIV  3900. 

2  Der  als  Consilium  gedachte  Regierungsausschuss  am  Beginne 
der  Herrschaft  des  Severus  Alexander  bestand  nur  aus  lf5  Männern : 
Herodian  G,  1,  2.     Vgl.  Mommseii,  Staatsr.  2,  908. 

3  Diese  Nachricht  hat  eine  urkundliche  Bestätigung  erhalten 
durch  die  Mainzer  Inschrift  des  Annianus  Westd.  Corr.-Bl.  1S92  p.  231 
und  1893  p.  37 :  missus  adv(ersus)  h{ostes)  p{vblicos)  in  re[g(ionem) 
Transp]ad{anam)  tir(onil>us)  legend{is)  et  arm{is)  fabr(icandis)  in  [urbe) 
Me]diol(anio). 
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Zu  den  Zwanzigmännern  gehörten  auch  die  Vertheidiger  Äqui- 
leias,  Tullius  Menophilus^  und  Crispinus,  wahrscheinlich  L.  Brut- 
tius  Crispinus,  der  Consul   des   Jahres   224  2. 

Auch  in  Vita  Maxinii  et  Balbini  1.  2  erfolgt  die  Wahl  des 
Maximus  und  Balbinus  zu  Kaisern  erst  nach  der  Ermordung  der 
Gordiani,  Hier  ist  jedoch  nur  Herodian  (6,  10)  benützt,  der  von 
den  Zwanzigmännern  überhaupt  nicht  spricht,  sondern  nur  die 
Wahl  der  beiden  Kaiser  nach    dem  Tode  der  Gordiani  berichtet. 

Zosimus  1,  14:  Die  Erhebung  der  Gordiani  ist  in  Rom  be- 
kannt geworden ,  KpoxeipiZioviai  xf\q  ßou\fj(g  clvbpa^  eiKoai 
(TTpaTriTia^  e|UTT6ipou(S  ■  ek  toutuuv  auTOKpdropa^  eXö.uevoi  buo, 
BaXßivov  Kai  MdHi)uov.  Dass  die  Wahl  der  Kaiser  unmittelbar 
auf  die  Einsetzung  der  Zwanzigmänner  erfolgt,  ist  nur  durch 
ungenaue  Verkürzung  der  Vorlage  entstanden  ^.  Unsere  Inschrift 
lässt  auch  erkennen,  dass  der  Ausschuss  der  Zwanzigmänner 
nach  der  Wahl  des  Maximus  und  Balbinus  sich  aufgelöst  hat. 
Er  war  nur  ins  Leben  getreten,  um  für  die  abwesenden  Gordiani 
die  Vertheidigung  Italiens  zu  leiten.  Das  doppelte  N  am  An- 
fange der  Zeile  4,  wenn  die  Lesung  richtig  ist*,  weist  darauf 
hin,  dass  ein  durch  die  Nennung  der  zwei  Kaiser  determinirtes 
Amt  vorhei-ging.  Es  kann  dies  [comiti  d{ominon(m)]  n{ostrorum) 
gewesen  sein.  Denn  der  Senatsausschuss,  der  in  Abwesenheit  der 
früheren  Kaiser  fungirt  hatte,  verwandelt  sich  in  diesen  Kriegs- 
zeiten angemessen  in  die  Comites  der  neuen  Kaiser^,  die  die 
Oberleitung  des  Kampfes  aufnehmen. 

Die  Stellung  von  Laur{ens)  Lahi{nas)  nach  Augur  zeigt, 
dass  Laurens  Lavinas  ein  Priesterthum  des  römischen  Staates 
ist,  das  nicht  mit  dem  municipalen  Priesterthum  der  Lavinates, 
das  die  Inschrift  gleichfalls  nennt,  verwechselt  werden  darf. 

Die  Namen  des  Geehrten  scheinen  erst  mit  einem  Cognomen, 
das  in  Zeile  3  dem  Priesteramte  Augur  vorherging,  geschlossen 
zu  haben.     Denn  nach  den  Normen,  die  in  der  Kaiserzeit  für  die 


1  Prosop.  3,  341,  281. 

2  Prosop.  1,  303,  241. 

^  Denn  die  Quelle  ist  gleichfalls  Dexippus.  Mommsen,  Staatsr. 
2,  708  setzt  die  Wahl  der  Zwanzigmänner  nach  die  Ermordung  der 
Gordiani,  im  Widerspruch  zu  allen  Quellen. 

*  Lanciani  sagt :  le  due  sigle  nou  sono  chiare  e  mi  e  sembrato 
leggere  NAT ;  ma  non  ose  affirmarlo.  Doch  hat  er  NN  in  den  Text 
gesetzt.    Wäre  nat  richtig,  so  müsste  man  [electus  a  se]nat(u)  ergänzen. 

^  Gordianus  III  war  nur  Caesar. 
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Bekleidung  der  Priesterthümer  galten,  sind  auch  die  vornehmsten 
Männer  des  Staates  nur  Mitglieder  eines  der  quattuor  amplissima 
coUegia  '.  Ein  Consul  Ordinarius  des  Namens  Priscillianus  findet 
sich  nur  im  Jahre  230  n.  Chr.,  in  den  griechischen  Fasten  Chron. 
min.  3  p.  377  und  392,  dann  Brarabach  n.  231  Priscilliano  et 
Agricola.  Sonst  ist  für  das  Jahr  230  als  Name  des  zweiten 
Consuls  neben  Agricola,  Sex.  Catius  Clementianus  überliefert. 
Man  nimmt  daher  an,  dass  Priscillianus  das  zweite  Cognomen  des 
Clementianus  gewesen  sei^.  Ist  dies  richtig,  so  wäre  in  der  In- 
schrift   zu    ei'gänzen :     [Sex    Calw    .  .]alerio  Claud{io) 

Acilio  PriscilUan{o)  \Clemeniian{o)\.  Vielleicht  aber  war  Priscil- 
lianus ein  suffectus  des  Jahres  230,  der  an  Stelle  des  Clemen- 
tianus, den  die  Acht  getroffen  hätte,  getreten  war.  Unsere  hand- 
schriftlich überlieferten  Fasten  berücksichtigen  normal  die  damnatio 
memoriae  nicht  mehr  bei  den  Consulaten  der  späteren  Kaiserzeit. 
So  hat  Heer  in  überzeugender  Weise  den  Nachweis  gegeben, 
dass  auf  der  Inschrift  des  Commoduscolosses  die  Consuln  Quin- 
tianus  (a.  180)  und  Silanus  (a.  188)  fehlten.  Die  Fasten  nennen 
sie  doch   als  Eponyme  ^. 

Auch  die  Möglichkeit  wird  man  nicht  ganz  ablehnen  dürfen, 
dass  der  Priscillianus  unserer  Inschrift,  vielleicht  verschieden  ist 
von  dem  gleichnamigen  Manne,  den  die  Fasten  des  Jahres  230 
nennen,  vielmehr  einer  der  Consuln  der  Jahi'e  214 — 237  gewesen 
wäre,  deren  Gentilicia  wir  nicht  kennen. 

Die  Inschrift  hat  mit  den   Ergänzungen  gelautet: 

[Sex.  Catio?  .  .]alerio  Claiidiio) 

Acilio  PriscilUan{o)  [Cleyneniianol 
a\uguri,  Laur{enH)  Lahi{nati)^  [comiti  (l{ominorum)\ 
n{ostrorum),  inter  {viginti)  co{n)sulares), 


^  Ausnahmen  wie  Prosop.  2,  415,  10  sind  durch  die  kaiserliche 
Willkür  bedingt  bei  politisch  ganz  besonders  hervorragenden  Personen. 
Jener  Suetrius  Sabinus,  pontifex  und  augur,  war  während  Caracallas 
Orieiitzug  electits  ad  corrigenduni  statuin  Italiae.  Unter  diesem  Titel 
verbirgt  sich  die  Statthalterschaft  Italiens.  Vgl.  über  die  analoge  Ver- 
waltung Roms  in  dieser  Zeit  oben  S.  223. 

2  Prosop.  1,  321.  471. 

<*  Philol.  Suppl.  9  p.  1()1).  Allerdings  ist  nach  Commodus  Tode  die 
restitutio  memoriae  eingetreten.  Wenn  die  Inschritten  des  Jahres  230 
Clementiano  et  Agricola  ohne  Rasur  nennen,  so  kann  dies  wenig  be- 
weisen unter  der  Schattenherrschaft  eines  Severus  Alexander,  der  nie 
anders  als  dem  Namen  nach  regiert  hat. 
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[cur(atori)  älvei  Ti]beris  ripariirn  {cloa- 
carii\mqtine  sacrae  [nrbis,  cons]ulari  ordinar- 
(io),  [2iriae(ori  tut]elar{i),  quaest(ori)  [pro- 
v{inciae)  JSfarlboinensis),  quaesfori,  [praetori  et] 
ponfifici  \_Laur{entmm)  Lab]i{natium)^  trium- 
[viro  m]onetarum,  [trib(mw)  leg(ionis)  X  Fr\et- 
(ensis),  seviro  [eqidf{um)  R]om{anorum)  tur- 
{mae)  [.  .  .  patrono]  ob  eximium  '[amor'\em 
in  cives  [suos  sa]cerdotaJes  et  [popul]us 
sue  pecuniae  \dec{ur'ionum)  dec{reto)  p}o- 
suerunt. 


Mainzer  Inschrift:  Zangemeisters  Scharfblick  erkannte 
auf  einem  scheinbar  unbeschriebenen  Altar  des  Mainzer  Museums 
die  Eeste  einer  ausgemeisselten  Inschrift.  Mit  meiner  Unter- 
stützung gelang  es  ihm,  den  wesentlichen  Inhalt  des  Denkmals 
zu  entziffern*  : 

Forttmae  Regiwae)  \  duci  eternae  cohiorfis)  \  II  pr(aetoriae) 
p{me)  viindicis)  Maü:iminia\nae  cura[m]  agent(ibus)  \  {centurionibus) 
coh[ortis)  s(upra)  [sicriplae)  mijlUtum)  B[r]il{tomim)  |  e[t]  [Os- 
roe]nor(um)  |  —  es  folgen  die  unlesbaren  Namen  der  Centurionen 
—  [cohiors)  II  pr{aetoria)  p{ia)  viindex)  Maximin imia]  \  [a]ram 
[d]ic[a]vit  I  [de  su]o  pro  sahite  eo  \n(m. 

In  der  ganz  verwitterten  Stelle,  Zeile  2  nach  duci,  glaubte 
Zangemeister  Reste  des  Wortes  MA  NAE  zu  erkennen;  ich  sah 
darin  ETERNAE.  Die  Fortuna  aeterna  wäre  eine  Form  des 
orientalischen  Glaubens 2,  der  in  jener  Zeit  immer  mehr  der 
herrschende  wurde.  Auf  der  rechten  Nebenseite  des  Steines  ist 
auf  einem  Altar  als  Opfergabe  ein  Fisch  dargestellt.  Er  wird, 
wie  im  christlichen  Glauben,  mystische  Bedeutung  haben.  Die 
Gliickssoldaten  in  Maximinus  Heer  sahen,  wie  ihr  Kaiser,  in  der 
Fortuna  ihre   wahre  Göttin. 

Der  Name  Maximiniana  ist  seicht  abgemeisselt,  wie  die 
anderen  Buchstaben  der  Inschrift.  Der  Name  des  Truppenkörpers 
in  Zeile  6  ist  dagegen  mit  Bedaclit  tief  ausgemeisselt.  Demnach 
darf  man  annehmen,  dass  die  Rasur  des  Truppenkörpers  einen 
anderen  Grund  hatte  als  den  Sturz  des  Tyrannen.  Unter  Maxi- 
minus ist  aber,    wenigstens  am  Rheine,   ein  bestimmter  Truppen- 

1  Gedruckt  CIL.  XIII  6677^. 

2  Religion  des  löra.  Heeres 'S.  38:  Victoria  aeterna. 
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körper  der  damnatio  memoriae  verfallen.  Es  waren  dies  die 
osrhoenischen  Schützen,  welche  Severus  Alexander  zur  Bekämpfung 
der  Germanen  aus  dem  Oriente  herbeigeführt  hatte.  Diese  Orien- 
talen, ihrem  Kaiser  treu  ergeben,  hatten  den  Versuch  gewagt, 
nach  Maximinus  Thronbesteigung  einen  Gegenkaiser  zu  erheben. 
Kaum  hatte  er  den  Purpur  angelegt,  so  wurde  er  schon  durch 
Verrath  beseitigt.  Herodian  7,  1,  9:  eY^vexo  be  Tic,  Kai  'Oa- 
porivujv  ToEoTuJv  dTTÖcfTacrKg,  öi  rravu  dXYoOvTe(;  im  xr]  'AXe- 
Edvbpou  TeXeuxri.  Trepixuxövxe(;  xujv  dno  uTTaxeia(;  ^  Kai  qpiXuuv 
'AXeEdvbpou  xivi  (Kouapxivoc;  be  fjv  övoua,  öv  MaEi|uivo^  eK- 
■ne}JL\\)ac,  r\v  xoö  axpaxoö)  dp7Tdaavxe(;  ctKOVxa  Kai  oubev  ixpo- 
eiböxa  axpaxriYÖv  eauxujv  Kaxecrxricrav.  nopcpupa  xe  Kai  TTupi 
TipoTTOiLiTreuovxi,  6Xc0pioi(g  xi|iiai(;,  eKÖajuriaav,  im  xe  xfiv  dpxnv 
fJYOV  ou  XI  ßouXö)aevov.  iKeivoc,  )uev  ovv  ev  xf]  (TKrivri  Kaöeubiuv 
eiTißouXeuGeiq  vuKXuup  aiqpvibiuui;  dvripeGr]  uttö  xoö  cJuvövxo«; 
auxuj  Kai  bOKoOvxoq  (piXou,  xüuv  xe  'Oapoiivujv  Ttpöxepov  fiyou- 
iue'vou  (MaKebujv  f\v  övo)ua  auxuj) ,  Kaixoi  Tf\c,  apTraT^?  ^ai 
xficj  dtTOCrxdcreiuq  dpxHTOu.  Die  gleichlautenden  Berichte :  Vita 
Maximini   11;  trig.  tyr.  32   schöpfen  nur  aus  Herodian^. 

Der  Truppenkörper,  der  auf  der  Mainzer  Inschrift  aus- 
gemeisselt  wurde,  ist   der  der  Osroeni. 

Dass  Centurionen  der  Garde  das  Commando  über  die  nu- 
meri  führen,  ist  durch  die  Kriegslage  bedingt^.  Einer  dieser 
Officiere,  welche  im  Germanenkriege  des  Maximinus,  Osroeni  und 
Brittones  befehligt  haben,  ist  auf  einer  Ehreninschrift  aus  Falerii 
genannt  * : 

praepositio)    ....  ^rum ,    praelfwsifio) rmnorium), 

praepositio)  [sagit(ar]is  Orrhoenis,  prae2)os[it(o)  e\xplorationis  Seio- 
pensis  [et]  numeri  Aurelianensis,  praeposito  numeri  Bri[t]tonuni, 
praeposifo  ann[o]nae  expeditionis  [Ger]manicae , 


1  Es  liegt  kein  Grund  vor,  wie  es  in  der  Prosop.  2,  114,  8  ge- 
schieht, zu  bezweifeln,  dass  Quartinus  cousularis  war. 

-  Wenn  die  Vitae  den  Quartinus  Titus  neunen,  so  ist  das  nur 
ein  Schreibfehler  ihrer  Vorlage,  wahrscheinlich  einer  lateinischen  Ueber- 
setzung  des  Herodian.  Die  Angaben  über  die  Familienverhältnisse  in 
den  trig.  tyr.  sind  purer   Schwindel. 

^  Normal  werden  die  Commandanten  der  numeri,  immer  prae- 
positi  genannt,  den  Centurionen  des  Provinzialheeres  entnommen.  Re- 
ligion des  röm.  Heeres  S.  82. 

*  CIL.  XI  3104.  Hier  nach  einer  handschriftlichen  Copie  von 
Michaelis,  die  dieser  mir  gütigst  überlassen  hat. 
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Da    die  Osroeni    nur    während    des   Germanenkrieges,    den 

Alexander  vorbereitete  und  Maximinus  später  führte,  am  Rheine 

erwähnt  werden,   so  ist  man   berechtigt,  in  dem  Unbekannten  der 

Inschrift  aus   Falerii   einen  der  Officiere   zu  erkennen,  die  in  dem 

Germanenkriege   des  Maximinus  die  numeri  am  obergermanischen 

Limes   befehligten.    Denn,   wie  ich  in  einer  früheren  Untersuchung 

gezeigt  habe^,    lagen  diese  numeri    des    obergermanischen  Limes 

in  Miltenberg  und   Oehringen.    Dadurch  ist  der  Schauplatz  dieses 

Krieges,   das  heutige  Württemberg,  bestimmt  und  für  diese  Lage 

spricht  auch   der  Meilenstein,  der   bei  Tübingen  gefunden  wurde  ^ : 

[Imp.  Caesar]  \  C.  lulius  Verus]  \  Maä:[im]in[us]  p.  fei]  \ 

Aug.  [p.]  m.  Ger.  max.  \  Dac.  max.  [*S]  arm.  \  max.  trib.  [p.  III 

im\p.  [  V  I  COS.  p.  p.  pro\cos  et  \  [c.  hdius  verus  \  maximiis  noh. 

Caesar  .  .  . 

Es  sind  dieselben  Gegner,  welche  Caracalla  im  Jahre  213 
n.  Chr.  bekämpft  hatte  ^.  Nach  den  Orten  der  Beneficiarierstationen 
am  obergermanischen  Limes  werden  die  Römer  bei  Osterburcken^ 
in  Germanien  eingedrungen  sein.  Als  Schauplatz  des  entschei- 
denden Kampfes  bezeichnet  Herodian  einen  grossen  Moor^  Viel- 
leicht dass  es  Landeskundigen  nach  diesen  Voraussetzungen  ge- 
lingt, den  Schlachtort   zu  bestimmen. 

Heidelberg.  v.  Domaszewski. 


i  Westd.  Corr.-Bl.  1889  S.  46  f. 

2  Brambach  1H46.  Richtig  hergestellt  von  Pauly,  Stuttgarter 
Programm  1831,  20.  Auf  dieser  Strasse  standen  sicher  Meilensteine 
Westd.  Zeitschr.  20  (1902),  202. 

3  Mommsen,  Ephem.  epigr.  1  p.  134.     Brambach  n.   1573. 

4  Westd.  Zeitschr.  20  (1902),  205. 
^  Herodian  7,  2,  6. 
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EURIPIDES  ALS  LIl^TERARLSCHER 
KRITIKER 


Es  giebt  Zeugnisse,  die  verrathen,  welcb  tiefen  Eindruck 
die  Wiedererkennungsscene  der  äschyleischen  Choephoren  im 
Alterthura  gemacht  hat;  keines  von  ihnen  redet  lebendiger,  als 
die  Scene  der  euripideischen  Elektra,  in  der  an  der  Erfindung 
des  Aeschylus  leidenschaftliche  Kritik  geübt  wird.  Es  muss 
Wunder  nehmen,  dass  diese  Partie  für  unecht  erklärt  und  dem 
Euripides  abgesprochen  worden  ist^;  wer  das  Stück  richtig  ver- 
steht und  einschätzt,  sieht  in  ihr  vielmehr  einen  der  Gipfelpunkte 
des  Dramas,  das  durch  und  durch  Tendenzarbeit  ist  und  gegen 
die  Vorgänger  angeht.  Und  doch  stehen  in  diesem  Auftritt 
Verse,  die  ich  aus  einem  bestimmten  Grunde  nicht  für  echt  halten 
kann.  Ich  muss  die  Entwicklung  der  Handlung  kurz  in  das  Ge- 
dächtniss  des  Lesers  zurückrufen,  um  ihm  über  die  Dinge,  auf 
die  es  ankommt,  ein  eignes   Urtheil  zu  ermöglichen. 

Elektra  und  ihr  Mann  haben  die  fremden  Gäste  in  ihre 
Hütte  eingeladen;  nun  erscheint  der  Greis,  nach  dem  geschickt 
worden  war,  mit  Kränzen,  Wein  und  Essvorrath.  Er  hat  auf 
dem  Wege  das  Grab  Agamemnons  besucht  und  darauf  eine  blonde 
Haarlocke  gefunden;  der  Anblick  hat  ihn  zu  Thränen  gerührt, 
da  er  gleich  vermuthete,  die  Locke  könne  nur  von  Orestes 
stammen.  Jetzt  fordert  er  Elektra  auf,  sie  mit  ihrem  eigenen 
Hauptliaar  zu  vergleichen:  (piXei  fäp,  aT|ua  lauTOV  olc,  av  )} 
iraTpöq,  Tut  7TÖXX'  öiuoia  öuu|uaToq  ire^uKevai  (Vs.  508 — 523). 
Elektra  weist  die  Bitte  mit  Entrüstung  ab ;  einmal  sei  es  nicht 
wahrscheinlich,   dass  ihr   Bruder,   der   Held,    heimlich  ins   Land 


^  Von  August  Mau  in    den   Commentationes   in  honorem    Theod. 
Mommseni  S.  295  ff. 
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zurückkehren  werde,  zweitens  könne  die  Locke  unmöglich  den 
ihrigen  gleichen ;  denn  er  sei  ein  Mann  und  sie  ein  Mädchen. 
TxoWdic,  h'  av  eüpoiq  ßocTTpuxouq  6)LiOTTT€pouq  koi  ixx]  -^e'^ujow 
ai^üTOC,  TttUTOÖ,  "fepov  [Vs.  523—531).  Darauf  neue  Aufforderung 
des  Pädagogen;  ich  setze  die  Verse,  die  folgen,  am  besten 
hierher: 

532  —  au  b'  ei^  i'xvo«;  ßäd'  dpßuXrjc;  (JKeijjai  ßdaiv 
ei  au|U)LieTpo(5  cfMJ  Ttobi  TevricTeiai,  xeKvov. 

—  TTUJ^  b'  ötv  Ye'voiT'  av  ev  KpaTaiXeuj  Trebtu 
535         faiac,  TTobiln/  eK|aaKTpov ;  ei  b'  e'ativ  xöbe, 

buoiv  dbeXqpoTv  TTOuq  dv  ou  y^voit"  i'aoq 
dvbpög  xe  Kai  Yuvamö^,  dXX'  dpcrriv  KpaxeT. 

—  ei  b'  eaxiv,  ei  Kai  ff]v  KaaiTvrixo(;  laoXuuv, 
KepKibO(;  oxuj  Tvoiri<;  dv  eSuqpacTiua  af]c„ 

540         ev  iL  TTOx'  auxöv  eHeKXeijja  |uri  BaveTv; 

—  OLiK  oTa6',  'Ope'(Jxr|(g  tivik'  eKTTiTcxei  xöovoq, 
veav  |Li'  ex'  ouaav,  ei  be  KdKpeKov  TTeTrXou(;, 
■nwc,  dv  xöx'  uuv  ixaxc,  vOv  xaux'  dv  e'xoi  qpdpri, 
ei  |Lifi  HuvaüEoivG'  oi  TreTiXoi  xuj  (Juu|Liaxi; 

545  dXX'  r\  xig  auxoO  xdqpov  eiroiKxeipaq  Hvoc, 
eKeipax'  r\  xi^CFbe  aKOTTOu<;  Xaöübv  x0ovö(;^ 
Der  Versuch,  den  Aeschylus  in  diesen  Versen  fortgesetzt 
lächerlich  zu  machen,  ist  so  klar,  dass  darüber  kein  Wort  zu 
verlieren  ist.  Nun  ist  schon  lange ^  aufgefallen,  dass  in  den 
beiden  letzten  Trimetern  (545/46)  allein  auf  das  Haaropfer  Bezug 
genommen  wird,  so  dass  sie  sich  eigentlich  am  natürlichsten  an  531 
unmittelbar  anschliessen.  Diese  Beobachtung  hat  F.  W.  Schmidt 
auf  den  Gedanken  geführt^,  dass  Vs.  532 — 544  einschl.  ein  spä- 
terer Einschub  sein  könnten,  und  um  den  Einfall  einigermassen 
zu  begründen,  hat  er  ausgeführt,  wie  geschmacklos  und  lächerlich 
diese  Verse  seien.  Ich  kann  ihm  auf  dem  beschrittenen  Wege 
nicht  folgen,  obwohl  ich  auf  Grund  einer  anderen  Erwägung  meine, 
ihm  Recht  geben  zu  müssen.  Wir  wollen  es  dabei  als  selbst- 
verständlich hinnehmen,  dass  Euripides  seinen  Athenern  zumutheii 
konnte,    das  Grab    des  Agamemnon    sich    als    felsigen  Boden    zu 


^  Der  Gedanke  ist  vielleicht  nicht  corrumpiert,  sondern  bloss  un- 
vollständig überliefert,  so  dass  ein  Vers  fehlen  würde,  wie  schon  Mau 
vermuthet. 

2  Paley  und  Weil  schieben  darum  545/46  nach  531  ein. 

^  Kritische  Studien  zu  den  griechischen  Dramatikern  III  S.  256  f. 
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denken,  wollen  vielmehr  die  Scenerie  des  Stückes  ins  Auge 
fassen.  Der  Pädagog  ist  einen  weiten  Weg  gewandert;  Elektra 
wohnt  ja  an  der  Grenze  des  Argiverlandes,  am  Inachos  (3  41  ff.). 
Agamemnons  Grab  dagegen  haben  wir  uns  in  der  Nähe  der 
Hauptstadt,  jedenfalls  nicht  auf  der  Bühne,  vorzustellen  ^.  Nun 
lese  man  nicht  etwa  die  Scene,  sondern  denke  sie  sich  gespielt. 
Es  versteht  sich  eigentlich  von  selbst  und  geht  doch  auch  aus 
dem  Wortlaut  des  Verser,  520  hervor,  dass  der  Alte  eine  Probe 
des  Haares,  das  er  am  Grabe  Agamemnons  fand,  an  sich  ge- 
nommen hat  und  der  Elektra  vorzeigt".  Jedenfalls  muss  zu- 
gegeben werden,  dass  die  Vergleichung  der  Locken  auf  der 
Bühne  sehr  wohl  ausführbar  und  das  natürliche  ist.  Hierauf  folgt 
die  zweite  Aufforderung  mit  den  Worten  :  *^So  tritt  in  die  Spur 
des  Schuhes  und  vergleiche  sie  mit  deinem  Schritt.  Das  heisst 
sicher  nicht,  dass  diese  Fussspur  von  dem  Alten  ausgehoben  und 
mitgebracht  ist,  dass  er  sie  jetzt^  Elektra  zu  Füssen  legt  mit 
dem  Ersuchen,  hineinzutreten.  Und  doch  muss  man  entsprechend 
der  Probe,  die  voranging,  zunächst  etwas  derartiges  erwarten, 
und  erst  nachträglich  wird  einem  klar,  dass  der  Elektra  hier  eine 
Reise  zum  Grabe  Agamemnons  zugemuthet  wird.  Rein  formal 
betrachtet,  ist  die  Fassung  der  zweiten  Aufforderung  so  ungeschickt 
wie  möglich,  zumal  da  die  dritte,  die  nunmehr  folgt,  wieder 
für  die  Bühne  richtig  berechnet  ist;  denn  entweder  ist  es  so, 
dass  der  Alte  eine  Flocke  vom  Gewand  in  der  Hand  träyt,  oder 
ganz  allgemein  auf  die  Möglichkeit  deutet,  dass  Elektra  dem  Orest 
begegnen  und  ihn  am  Kleide  erkennen  könne.  Ich  weiss  nicht, 
ob  ich  ausspreche,  was  ein  Unbefangener  gegenüber  diesen  Versen 
empfindet,  und  so  mögen  andere  über  das  entscheiden,  was  ich 
noch  einmal  kurz  zusammenfasse.  Lässt  jemand  eine  Schauspiel- 
figur der  Reihe  nach   wörtlich   folgende   Bitten   thun: 

vergleiche    die   Haarlocke    mit    den    deinen    (und    die   Probe 
lässt  sich  ohne   weiteres    vornehmen). 


1  Dies  ist  bereits  von  A.  Mau  aO.  hinlänglich  klargelegt  und 
braucht  darum  nicht  von  neuem  bewiesen  zu  werden. 

2  520  OKev{ia\  be  x^ifriv  -rrpoOTieeioa  ari  KÖiur).  Dies  muss  gegen- 
über A.  Mau  festgestellt  werden.  Auch  ihm  ist  es  übrigens  aufgefallen, 
dass  das  Grab  Agamemnons  nicht  auf  der  Bühne  lag  und  dass  der 
Alte  der  Elektra  einen  längeren  Weg  zurauthet'  (S.  297).  Aber  die 
Sache  liegt  verwickelter,  als  er  annimmt,  und  die  Consequenzen  hat  er 
von  seinem  Standpunkt  aus  auch  nicht  ziehen  können. 
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tritt    in    die    Fussspur    (sie    befindet    sich    indes 
weitab), 

sieh,  ob  du  den  Bruder  am  Gewände  erkennst  (falls  er  dir 
begegnet), 
so  hat  er  dabei  die  scenische  Ausführbarkeit,  die  Möglichkeit  einer 
wirklichen  Darstellung  für  den  zweiten  Fall  nicht  hinlänglich  be- 
dacht, oder  damit  überhaupt  nicht  gerechnet.  Mit  anderen  Worten, 
die  Scene,  wie  sie  vorliegt,  ist  für  einen  Leser  erträglich,  wäh- 
rend sie  auf  der  Bühne  zum  mindesten  seltsam  erscheinen  muss ; 
sie  ist  componieit  nicht  mit  Rücksicht  auf  die  dramatische  Scenerie 
bei  Euripides,  sondern  mit  Rücksicht  auf  die  Scenerie  des 
Aeschylus,    wo  sich   Agameranons  Grab    auf  der  Bühne  befindet. 

Ein  Dichter,  der  ein  ernstes  Stück  für  das  Theater  schreibt, 
hat  doch  die  Pflicht,  in  dem  Zuschauer  wenigstens  die  Illusion 
zu  erwecken,  dass  jede  Forderung,  die  im  Zusammenhang  des 
ecenischen  Spiels  erhoben  wird,  auch  ernsthaft  gemeint  sei.  Thut 
er  es  nicht,  so  verzichtet  er  darauf,  selbst  vom  Hörer  ernsthaft 
genommen  zu  werden,  und  arbeitet  dem  Eindrucke  entgegen, 
den  er  erzielen  wollte.  Mir  scheint,  Euripides  hatte  allen 
Grund,  gerade  an  dieser  Stelle  den  Charakter  des  Burlesken 
ängstlich  zu  meiden.  Also  auch  angenommen,  die  Bitte,  in  die 
Fussstapfen  zu  treten,  verlange  ohne  Weiteres  so  verstanden  zu 
werden,  dass  damit  der  Elektra  eine  Wanderung  zum  Grabe  des 
Vaters  auferlegt  wird,  so  wäre  dies  immer  noch  in  hohem  Grade 
sonderbar,  weil  es  sich  mit  dem  Ethos,  das  mir  die  Handlung 
im  übrigen  zu  wahren  scheint,  nicht  vertrüge.  Wo  der  Dichter 
sonst  kritisiert,  thut  er  es  nicht  in  der  Weise  des  Aristophanes, 
sondern  mehr  wie  ein  eifernder  Lehrmeister,  mit  viel  Pathos  und 
ein  wenig  Pedanterie.  So  giebt  er  sich  in  den  voraufgehenden 
Versen,  in  denen  die  Lockenprobe  des  Aeschylus  als  absurd  nach- 
gewiesen wird;  richtig  gespielt,  entbehren  sie  thatsächlich  nicht 
einer  gewissen  Würde  und  vertragen  sich  allenfalls  mit  dem 
Ernste  der  Tragödie. 

Ich  greife  noch  einmal  zurück.    Der  Alte  giebt  in  Vs.  513  ff. 
selber  an,  was  er  auf  dem  Grabhügel  Agamemnons  gefunden  habe  : 
7Tupä<;  b'  etr'  auTfjq  oTv  |ueXdTXi|Liov  ttökuj 
CTcpotYiov  eaeibov  ai|ud  t'  ou  naXai  x^öev, 
Hav6fi<;  xe  xöitti(;  ßocrTpuxou(g  KeKap|uevou<g, 
dh.  die  Reste  eines  Lammopfers  und  blonde  Flechten.    Auch  hier 
ist  von    der  Fussspur    keine   Rede,    noch   selbstverständlich    von 
dem    Gewand,    das    nach   Vs.   538  ff.    die  Wiedererkennung    ver- 
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mitteln  könnte.  Im  übrigen  hat  für  diese  letzte  Partie  (538  ff.) 
das  oben  angeführte  Tndicium  keine  Gültigkeit,  und  so  kann  man 
zweifeln,  ob  ihre  Athetese  gerechtfertigt  sein  würde.  Indessen 
kommt  uns  die  Beobachtung  zu  Hülfe,  dass  in  den  Versen, 
welche  die  ganze  Scene  beschliessen,  wieder  allein  auf  die  Locken- 
probe Bezug  genommen  wird  (545/46),  so  dass  sie  sich  eigentlich 
unmittelbar  an  531  anreihen.  Hat  sich  bei  einem  Theile  des 
Zwischenstücks  ein  deutliches  Anzeichen  dafür  ergeben,  dass 
Flickarbeit  vorliegt,  so  kommen  wir  nur  schwer  an  der  Folgerung 
vorbei,  dass  das  Ganze  eine  Interpolation  ist.  Es  muss  die  Arbeit 
eines  Mannes  sein,  der  den  Aeschylus  kannte  und  sich  darüber 
wunderte,  dass  bei  Euripides  nur  auf  die  Haarvergleichung 
Rücksicht  genommen  wird.  Er  hat  darum  versucht,  das  Fehlende 
nachzuholen.  Aber  für  Euripides  wie  für  dessen  Zeitgenossen 
ist  das  Charakteristische  an  der  ganzen  Aeschylusscene  gerade 
die  Haarprobe  gewesen ;  so  redet  Aristophanes  von  ihr  in  den 
Wolken ^  Es  ist  also  weiter  nicht  zu  verwundern,  wenn  sich 
der  jüngere  Dichter  auf  eine  Kritik  dieses  dvaYVUUpi(Tnö<;  be- 
schränkt, weil  er  damit  doch  den  Vorgänger  in  seinem  Haupt- 
effekt traf;  das  üebrige  hat  er  beiseite  gelassen,  da  es  in  die 
bei   ihm  gänzlich  veränderte  Scenerie  nicht  mehr  hineinpasste. 

Für  die  ünechtheit  von  Vers  538—44  spricht  nun  noch 
ein  weiteres  Kriterium,  das  uns  zugleich  der  Persönlichkeit  des 
Urhebers  der  Interpolation  näher  bringt.  Wie  es  möglich  war, 
dass  die  äschyleisehe  Elektra  den  Bruder  an  den  Thiermustern 
seines  Rockes  wiedererkannte,  hat  v.  Wilamowitz-  treffend  dar- 
gelegt: 'Dem  Aischylos  und  seinen  Athenern  war  es  ganz  selbst- 
verständlich, dass  Orestes  einen  Rock  von  Elektras  Arbeit  trug, 
denn  sie  trugen  die  Gewebe  ihrer  weiblichen  Familienmitglieder. 
Wie  wahrscheinlich  oder  unwahrscheinlich  es  war,  dass  Elektra 
ihrem  Bruder  ein  Packet  nach  Phokis  geschickt  hätte,  ob  mit 
Vorwissen  oder  hinter  dem  Rücken  ihrer  Mutter,  kümmert  nur 
einen  Pedanten  oder  einen  Sophisten.  Wussten  es  sonst  die 
Athener,  so  wird  auch  Euripides  gewusst  haben,  wie  dieser  dritte 
dvaYVUJpi(T|uÖ5  eigentlich  verstanden  werden    sollte.     Um   so   un- 


1  534  ff.: 

vöv  ouv  'HXdKTpav  kot'  ^Keivrjv  \]b'  x]  KUJjuujbia 
ZriToOo'  iiX0',  riv  itou  'iriTÜxn  öearaTc;  oötuj  aoqpoic;" 
Tvuüaerai  yäp,  i\v  irep  i6r|,  TÖbeXqpoO  töv  ßöorpuxov. 
Vgl.  v.  Wilamowitz,  Aischylos  Orestie,  zweites  Stück  S.  169. 

2  aO.  S.  170. 
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verantwortlicher  wäre  es,  hätte  er  die  Verse  gedichtet,  die  jetzt 
in  seiner  Elektra  538  ff.  zu  lesen  sind.  Denn  sie  würden  als- 
dann nichts  anderes  bedeuten,  als  eine  absichtliche  Verdrehung 
des  Thatbestandes.  Ehrliche  Polemik  wäre  das  nicht  mehr  ge- 
wesen. Es  ist  etwas  anderes,  wenn  sich  jemand  darüber  lustig 
macht,  dass  sich  zwei  Geschwister  an  der  Gleichheit  ihrer  Haar- 
farbe wiedererkennen  sollten,  als  wenn  er  den  Worten  eines  Vor- 
gängers einen  falschen  Sinn  unterschiebt,  um  sie  alsdann  dem 
Gespötte  preiszugeben.  Und  war  nicht  zu  befürchten,  dass  die 
Athener,  die  doch  ihren  Aischylos  in  guter  Erinnerung  be- 
halten hatten  (das  Citat  in  den  Wolken  beweist  es),  eine  ab- 
sichtliche Entstellung  des  Sinnes  seiner  Worte  übel  aufgenommen 
haben  würden?  Euripides  musste  zum  mindesten  mit  dieser  Mög- 
lichkeit rechnen ;  ein  Späterer  brauchte  es  nicht  mehr.  Spätere 
haben  zudem  den  Aeschylus  offenbar  nicht  mehr  richtig  verstanden. 
Zu  den  Versen  Choeph,   223 : 

iboO  b'  ijqpaöina  toOto,  af\c,  e'pYov  X^PÖ?» 
crTTd9r|q  le  TtXriTaq  eiq  xe  öripeiov  Ypa^PHV 
besitzen    wir    die  Scholiennotiz:    ou    irdvioK;  ev  TUJ  vöv  xiTUJVi, 
dW  eiKÖ«;  auröv  eSuuöev  e'xeiv  iiaibiKÖv  CTKdpTavov.    Also  nicht 
der  Rock,   den   Orestes  trägt,    vermittelt  die   Erkennung  der  Ge- 
schwister, sondern  ein  Kinderkleidchen.     Und  dies   ist  ja  gerade 
der  Gegenstand  des  Spottes   in   den   Versen  der  Elektra  541  S.l 
ouK  oTaG'  'OpecTiriq  tivik'  eKTTiTTiei  xöovöq, 
veav  |u'  ex'  oucrav ;  ei  be  KaKpeKov  TTeirXoui;, 
■nvjc,  dv  xöx'  ujv  Txaic,  *vOv  xaöx'  dv  e'xoi  cpdpri, 
ei  |Lifi  HuvauEoiv9'  oi  TreTtXoi  xu)  auu)Liaxi. 
Die  Folgerung  liegt  nahe,  dass   der   Verfasser  dieser  Verse  nicht 
bloss  den  Äeschj'lus  gelesen  hat,  sondern  auch   bereits  die    Scho- 
llen   zur  Stelle    kannte.     Er    ist  demnach  verhältnissmässig    spät 
anzusetzen,    und    mit    dieser  Annahme   stimmt    die   Beobachtung, 
dass  die  Interpolation  erfolgt  sein  muss,  als  das  Stück  nicht  mehr 
wirklich  aufgeführt   worden   ist.     Vielleicht    stammt   sie  erst  aus 
der  Zeit,  in  der  auch  die  Iphigenia  Aulidensis  erweitert  und  mit 
dem  unechten  Schluss  versehen  worden  ist. 

Die    behandelten  Verse    haben    dem    Euripides    von    einem 
seiner     besten   Freunde     den    Vorwurf    elender    Sophisterei    ein- 
getragen.     Es  sollte  mich  freuen,   wenn  ich  es  wahrscheinlich  ge- 
macht hätte,  dass  der  Dichter  so  scharfen  Tadel  nicht  verdient  hat. 
Greifswald.  L.  Radermacher. 


STUDIEN  ÜBER  CICEROS  SCHRIFl^ 
DE  ORATORE. 


I.  Der  Excurs  des  dritten  Buches. 
Wer  die  Comnientare  zu  Ciceros  Büchern  de  oratore  durch- 
mustert, wird  mit  Verwunderung  sehen,  dass  für  die  Erklärung 
der  Worte  und  einzelner  rhetorischer  Lehren  viel,  für  das  Ver- 
ständniss  des  Ganzen  recht  wenig  geleistet  ist.  Was  über  Ciceros 
eigentliche  Absicht  bei  Abfassung  der  Schrift  in  den  Einleitungen 
der  Ausgaben  zu  lesen  steht,  ist  meist  falsch  oder  nur  halb  zu- 
treffend 1.  Aber  auch  die  These  von  Marx  (auct.  ad  Her.  S.  141  ff.), 
die  Nordens  Billigung  gefunden  hat  (Kunstprosa  S.  222  ff.),  nach 
der  Cicero  eine  Streitschrift  gegen  die  laiini  rJiefores  beabsichtigt 
haben  soll,  scheint  mir  nicht  das  Eichtige  zu  treffen-.  Nirgends 
in  der  umfangreichen  Schrift  nimmt  Cicero  Grelegenheit,  diese 
Tendenz  auch  nur  mit  einem  Worte  anzudeuten;  an  der  einzigen 
Stelle,  wo  er  von  der  Aufhebung  der  lateinischen  Rhetoren- 
schulen  durch  Crassus  spricht,  geschieht  es  zu  dem  Zwecke,  dem 
Bilde  des  Crassus  einen  persönlichen  Zug  zuzufügen^.  Aller- 
dings    polemisiert     er    an     vielen    Stellen    mit  grosser  Heftigkeit 


^  Wenn  man  Piderit  I^  S.  11  ff.  glauben  soll,  so  hätte  Cicero  in 
dieser  Schrift  die  Resultate  seiner  Lebenserfahrung  niedergelegt  und 
von  schriftlichen  Quellen  nur  Aristoteles  und  Isokrates  benutzt  (die  er 
gerade  nicht  gelesen  hat). 

2  Vgl.  Ammou,  Bursians  Jahresb.  lOö,  S.  223. 

^  III  9.3.  um  diesen  Zug  anzubringen,  erfindet  Cicero  eine  merk- 
würdige Motivierung.  Die  griechischen  Rhetoren  hätten  nicht  mehr 
die  nothwendige  allgemeine  Bildung  besessen,  und  deshalb  wären  in 
der  jüngsten  Zeit  lateinische  Rhetoren  aufgetreten.  Aber  wenn  diese 
eine  so  löbliche  Richtung  verfolgt  hätten,  so  lag  gar  kein  Grund  vor, 
gegen  sie  als  einen  ludus  impudentiae  einzuschreiten.  Es  ist  klar,  dass 
Cicero  den  Grund  erfindet,  um  die  Thatsache  in  den  Zusammenhang 
einzufügen,  in  dem  er  sich  gerade  bewegt. 
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gegen  die  Schulrhetoren,  aber  gerade  gegen  die  griechischen, 
und  er  rechnet  überhaupt  nur  mit  griechischen  Handbüchern,  wie 
schon  I  23  zeigt:  noii  quo  lUa  contemtiam,  quae  Graeci  dicendi 
artifices  et  doctores  reliquerunt;  vgl.  105:  qui  noti  Graeci  aU- 
citius  cotidianam  loquaciiatem  sine  usti  neqne  ex  schoUs  canti- 
lenam  requirunt  (III  228).  Ausserdem  scheinen  die  lateinischen 
Ehetoren  nur  eine  ephemere  Erscheinung  gewesen  zu  sein;  denn 
dass  Plotius  Gallus,  der  36  Jahre  vorher  ihr  Anführer  gewesen 
war,  im  J.  56  eine  Anklagerede  gegen  Caelius  Rufus  verfasste, 
beweist  nichts  für  das  Fortbestehen  ihrer  Schule;  Plotius  wird 
nachher  griechisch  dociert  haben,  um  seine  Existenz  nicht  zu  ver- 
lieren ^. 

Ueberhaupt  wird  man  stets  in  die  Irre  gehen,  wenn  man 
nach  einer 'Tendenz'  unserer  Schrift  forscht;  sie  enthält  eine 
solche  ebenso  wenig  wie  die  philosophischen  Dialoge,  sondern 
ihre  Absicht  ist  gewisse  Anschauungen  zu  verbreiten,  vor  allem 
die,  dass  ein  guter  Redner  nicht  mit  den  Schulregeln  auskommt, 
sondern  einen  weiteren  Blick  und  umfassendere  Kenntnisse  be- 
sitzen muss.  Schon  durch  diese  Absicht  ist,  wie  es  scheint,  eine 
gewisse  Doppelheit  des  Inhalts  gegeben:  es  muss  die  Rede  sein 
sowohl  von  den  Schulregeln,  da  sie  schliesslich  doch  unentbehr- 
lich sind,  als  auch  von  den  höheren  Gesichtspunkten,  die  erst 
den  Redner  nach  Ciceros  Herzen  ausmachen.  Wer  den  Inhalt 
der  Schrift  sorgfältig  analysiert,  wird  dieser' Ewägung  im  Ganzen 
bestätigt  finden  ;  es  sondern  sich  technologische  Partieen,  um 
Ciceros  eigenen  Ausdruck  zu  gebrauchen  2,  und  philosophische 
Erörterungen;  sie  sondern  sich  freilich  erst,  w^enn  man  den  duf- 
tigen Schleier,  den  Ciceros  wunderbare  schriftstellerische  Kunst 
über  das  Ganze  gebreitet  hat,  hinwegzieht.  Es  wäre  vielleicht 
das  bequemste  und  sicherste  Verfahren,  zuerst  die  rhetorischen 
Lehren  herauszuschälen;  aber  es  ergiebt  kein  überraschendes 
Resultat,  man  stösst  vielmehr  überall  auf  die  Spuren  der  üb- 
lichen   Handbücher    von    der    Art    dessen,    das   Cicero    in    seiner 


^  In  dem  von  Suetou  (de  rhet.  2)  mitgetheilten  Briefe  an  Ti- 
tinnius  redet  Cicero  von  Plotius  wie  von  einem  obscuren  Menschen: 
equiäem  memoria  teneo  pueris  nobis  primmn  latine  clocere  coepissc  Plo- 
tium  quendam.  Den  Cestius  Pius  durfte  Marx  nicht  zu  den  rhetore>> 
latini  rechnen;  für  alle  Rhetoren  musste  der  Ton,  den  Cicero  gegen 
dieses  getius  hebes  atque  iinpolitinn  (II  133)  anschlug,  sehr  ärgerlich  sein. 

2  ad  Att.  IV  16,3  et  erat  primi  lihri  sermo  non  alienus  a  Scaevolae 
stiidüs;  reliqiii  lihri  TexvoAoYiav  habent,  ut  scis. 
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Jugend  übersetzt  hat^  Dagegen  ist  der  andere  Weg,  die  Durch- 
forschung der  philosophischen  Partieen,  zwar  dornenvoll,  aber 
von  V.  Arnim  ^  mit  so  gutem  Erfolge  beschritten  worden,  dass 
es  verlockend   scheint   seinen   Spuren   nachzugehen. 

Im  dritten  Buche  ist  in  die  Lehre  vom  Ausdruck,  speciell 
vom  ornatus,  ein  grosser  Excurs  eingelegt  (54 — 143),  der,  wie 
V.  Arnim  vortrefflich  nachgewiesen  hat,  trotz  mancher  Störungen 
der  Disposition  in  sich  eine  Einheit  bildet^.  Da  Cicero  selbst 
in  nicht  misszuverstehender  Weise  auf  eine  akademisclie  Quelle 
hinweist,  da  die  Tendenz  des  Ganzen  auf  eine  Versöhnung  von 
Philosophie  und  Rhetorik  ausgeht,  wie  sie  Philon  von  Larissa 
angestrebt  hat,  und  da  Philon  selbst  genannt  ist,  so  hat  v.  Arnim 
ihn  als  die  Quelle  hingestellt  und  auch  den  Beifall  v.  Wilamo- 
witz'  gefunden*.     Ich  glaube,    dass   dieses  Resultat  einer  kleinen 

^  Angedeutet  hat  das  schon  L.  Spengel,  Rh.  Mus.  18,  S.  49B.  Die 
fleissigen  DissertHtionen  von  Merchant,  de  Ciceronis  partitionibus  ora- 
toriis.  Berlin  1890,  und  W.  Heinicke,  de  Cic.  doctrina  quae  pertinct 
ad  materiam  artis  rhetoricae.  Königsberg  1891,  bieten  zwar  das  bei 
CiciTO  selbst  vorliegende  Material,  behandeln  ihn  aber  als  das,  was  er 
um  keinen  Preis  sein  wollte,  als  einen  Rhetor,  der  sich  selbst  mit  der 
Theorie  der  Rhetorik  abplagte.  Die  Einsicht,  dass  man  die  griechischen 
Handbücher  durcharbeiten  muss,  wenn  man  Ciceros  rhetorische  Dogmen 
richtig  verstehen  will,  ist  leider  noch  wenig  verbreitet.  Auf  einige 
Punkte  werde  ich  unten  zu  sprechen  kommen. 

2  Dio  von  Prusa,  S.  97  ff. 

^  Ein  Widerspruch,  auf  den  mich  A.  Gercke  hinweist,  ist  viel- 
leicht entschuldbar  und  nöthigt  nicht  zur  Annahme  verschiedener  Quellen. 
In  §  (50  heisst  es,  Sokrates  und  Piaton  hätten  nicht  mehr  Lehrer  der 
Weisheit  und  der  Beredsamkeit  zugleich  sein  wollen  wie  die  Sophisten^ 
sondern  nur  noch  Philosophen;  infolge  dessen  sei  die  bedauerliche 
Trennung  der  beiden  Professionen  eingetreten  (§  Gl  vgl.  G9.  72).  Aber 
in  den  §§  1.39 — 141  erscheinen  Sokrates,  Piaton  und  Aristoteles  doch 
wieder  als  Vertreter  der  alten  sophistischen  Vielseitigkeit,  die  auch 
Staatsmänner  und  Redner  ausbildete,  und  Piaton  wird  ausdrücklich  non 
linc/une  soliim,  verum  ctiam  atiiwi  ac  virtutis  magister  genannt  und 
neben  Isokrates  gestellt,  freilich  nicht  den  einseitigen  Rhetor,  zu  dem 
er  erst  später  wurde  (§  141),  sondern  den  qpiXöooqpoq,  der  einem  Timo- 
theos  seine  politische  und  philosophische  (das  heisst  doctissimmn)  Aus- 
bildung gegeben  hatte.  Hier  hat  dem  Autor  der  Wunsch,  unter  den 
wirklichen  Philosophen  Vorgänger  zu  besitzen,  die  wie  er  sich  nicht 
auf  philosophischen  Unterricht  beschränkt  hatten,  einen  kleinen  Streich 
gespielt.  Uebrigens  hatte  er  doch  schon  in  §  72  gesagt,  dass  die  Philo- 
sophen und  Rhetoren  trotz  aller  gegenseitigen  Verachtung  Anleihen 
bei  einander  gemacht  hätten. 

*  Hermes  35,  S.  IB^. 


Studien  über  Ciceros  Schrift  de  oratore  555 

Correctur  bedarf.  Von  §  56  an  giebt  Cicero  eine  historische 
Ueberfiicht  über  die  Entwicklung  des  Verhältnisses  zwischen  Phi- 
losophie und  Rhetorik,  die  bis  auf  die  Neuzeit  herabgeht  und  in 
§71  mit  dem  Resultat  schliesst,  heutzutage  seien  nur  Akademiker 
und  Peripatetiker  im  Stande,  das  Ideal  der  philosophiechen  Rhe- 
torik zu  verwirklichen.  Hier  muss  ich  freilich  zuerst  v.  Arnim  gegen 
sich  selbst  in  Schutz  nehmen.  Er  hat  daran  gezweifelt,  ob  die 
§  63 — 71  aus  derselben  Quelle  stammten,  ^]a  Cicero  mit  §  63 
den  Zusammenhang  seiner  Quelle  unterbricht  und  einen  hier  gar 
nicht  hergehörigen  Abschnitt  einschiebt,  von  dem  es  zweifelhaft 
bleibt,  ob  er  überhaupt  demselben  Autor  wie  das  übrige  gehört' 
(S.  101),  andererseits  doch  auch  diesen  Abschnitt  zur  Bestimmung 
der  Quelle  verwendet  (S.  103).  Dem  gegenüber  behaupte  ich, 
dass  der  Gedankengang  von  Ciceros  Quelle  gar  nicht  mit  §  63 
abbrechen  konnte;  denn  dass  von  Sokrates  viele  Schulen  aus- 
gegangen seien,  von  denen  einige  nicht  mehr  beständen,  ist  für 
den  Zusammenhang  an  sich  gleichgiltig  und  bat  nur  dann  einen 
Zweck,  wenn  im  Anscliluss  daran  die  Stellung  der  bestehenden 
Schulen  zur  Rhetorik  und  ihre  Fähigkeit,  den  Idealredner  aus- 
zubilden, erörtert  wurde,  wobei  natürlich  die  eigene  Schule  als 
die  am  besten  geeignete  angepriesen  werden  musste.  Auch  passt 
die  Polemik  gegen  die  gewöhnlichen  Processredner  und  die  Texvo- 
Tpdq)Oi  (§70),  das  Lob  des  Perikles  und  Demosthenes  (71  vgl.  59) 
so  ausgezeichnet  zur  Tendenz  des  ganzen  Abschnittes,  dass  wir 
m.  E.  kein  Recht  haben,  diese  Partie  als  einen  Einschub  zu  be- 
trachtend Nun  heisst  es  §  67:  rdiqui  sunt  Peripafetici  et  Aca- 
demici ;  qiiamcjuam  Academicorum  nomen  est  unnm,  sententiae 
duae.  Die  älteren  Akademiker  bis  auf  Polemon  und  Krantor 
seien  nämlich  derselben  Ansicht  wie  die  Peripatetiker ;  erst  Arke- 
silas  habe  durch  die  Betonung  der  skeptischen  Lehren  die  neuere 
Akademie  begründet,  deren  Hauptvertreter  Karneades  sei.  Diese 
Sätze  hat  Philon  nicht  schreiben  können;  denn  er,  der  mitten  in 
der  Skepsis  stand,  hielt  diese  ebenso  wie  ihr  Begründer  Arkesilas  ^ 
für   echte  platonische  Lehre,  konnte  also   eine  Spaltung  der  Aka- 


*  Dass  in  §  127  wieder  auf  die  Zeit  der  Sophisten  zurück- 
gegangen wird,  beweist  für  v.  Arnims  Ansicht  auch  nichts;  denn  an 
§  62  würde  127  doch  nicht  auschliessen.  Ich  bitte  übrigens  mich  nicht 
misszuverstehen,  als  hielte  ich  Cicero  für  einen  blossen  Uebersetzer ;  er 
schaltet  vielmehr  recht  frei  mit  dem  Gedankenmaterial,  das  er  über- 
nimmt. 

2  Zeller  IV^  493. 
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demie  nicht  zugeben.  Das  dürften  wir  schliessen,  auch  wenn 
uns  nicht  bei  Cic.  Acad.  post.  13  ein  directes  Zeugniss  dafür 
vorläge:  Antiochi  magister  Philo,  magnus  vir,  ut  tu  ea'istimas 
ipse,  negat  in  Jihris,  qu  od  cor  am  et  i  am  ex  ipso  audiebamus,  dtias 
Academias  esse  erroremque  eorum,  qui  ita  putarunt,  coarguit^. 
Dagegen  vermögen  wir  den  Vertreter  der  Ansicht,  dass  Arkesilas 
durch  einseitige  Hervorkehrung  der  Skepsis  die  alt-akaderaische 
Lehre  verfälscht  habe,  ganz  genau  anzugeben:  es  ist  Antiochos 
von  Askalon.  Wie  wir  aus  de  fin.  V  7  sehen,  betrachtete  dieser 
sich  als  den  Erneuerer  der  alten,  bis  auf  Polemon  und  Krantor 
reichenden  Akademie,  die  mit  dem  Peripatos  eins  war;  hinter 
Polemon  begann  die  unglückliche  und  unberechtigte  Abzweigung 
der  neueren  Akademie  durch  Arkesilas  und  der  Stoa  durch  Zenon  ^. 
Speciell  die  Meinung,  es  habe  bis  auf  Polemon  und  Krantor  die 
schönste  Uebereinstimmung  zwischen  der  Akademie  und  ihrer 
Tochterschule,  dem  Peripatos.  geherrscht,  ist  von  Antiochos  mit 
grosser  Energie  verfochten  worden^.  Er  hat  auch  die  Disputations- 
übungen des  Aristoteles  mit  denen  des  Arkesilas  in  ähnliclier 
Weise  wie  hier  verglichen,  wie  aus  de  fin.  V  10  hervorgeht. 
Man  wird  mir  entgegenhalten,  dass  damit  eben  nur  die  Quelle 
für  die  herausgehobenen  Sätze  gefunden  sei,  und  dass  Cicero 
diese  Ansicht  des  Antiochos  so  gut  kannte,  dass  er  sie  aus  eigener 
Erinnerung  in  einen  aus  Philon  stammenden  Abschnitt  einschieben 
konnte.  Und  ich  gebe  zu,  dass  diese  Sätze  hier  nicht  unentbehr- 
lich sind,  wenigstens  nicht  in  der  Fassung,  die  Cicero  den  Ge- 
danken seiner  Vorlage  gegeben  hat"*.     Man   wird  mir  ferner  ent- 

1  Vgl.  Augustin.  c.  Acad.  III  37  ff.,  bes.  41:  Antiochus  .  .  .  auditis 
Philone  Academico  et  Mnesarclio  Stoico  in  Academiam  veterem  quasi 
müh  hoste  securam  velnt  adiutor  et  civis  irrepserat  nescio  quid  mali  in- 
ferens  de  Stoicorum  cineribus,  quod  Plotonis  odyta  violaret.  sed  liuic 
arreptis  iternm  Ulis  armis  et  Philon  restitit  donec  moreretur  .  .  . 

2  Ac.  pr.  15:  Arkesilas  wird  mit  Ti.  Gracchus  verglichen  als 
Revolutionär,  der  die  trefflich  begründete  akademisch-peripatetische 
Lehre  umstürzen  will.  Vgl.  Ac.  post.  34,  de  fin.  IV  3  legg.  I  39.  Alle 
diese  Stellen  gehen  auf  Antiochos  zurück,  ebenso  was  Varro  bei  August, 
civ.  dei  XIX  1  behauptet,  S.  349,17  Dombai  t :  Academicorum  veterum 
qnos  a  Piatone  institutos  usque  ad  Polemonem,  qui  ab  illo  quartus  eins' 
scholam  tenuit,  quae  Academia  dicta  est,  habiiisse  certa  dogmata  vidt 
videi'i  et  ob  hoc  distinguit  ab  Academicis  novis,  quibus  inoerta  sunt 
omnia,  quod  philosophiae  genus  ab  Arcesila  coepit  successore  Polemonis 
....  (Hoyer,  de  Antiocho  Ascalonita.    Bonn   1883,  S.  42). 

3  Stellen  bei  Zeller  IV  S.  COS^. 

*  Ich  vermuthe,    dass  der  ursprüngliche  Zusammenhang  dadurch 
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gegnen,  dass  Aiitiochos  nicht  die  Carneadia  vis  dem  Eedner  em- 
pfohlen haben  würde  (§  71 — 80),  sondern  die  des  Piaton  oder 
Krantor.  Darauf  erwidere  ich,  dass  er  zwar  von  der  Skepsis 
des  Karneades  nichts  wissen  wollte,  deshalb  aber  sehr  gut  seine 
dialektische  Gewandtheit  anerkannt  haben  kann  —  oder  vielmehr 
hat;  denn  in  §  68  wird  seine  dicendi  copia  ausdrücklich  aner- 
kannt und  de  leg.  I  39,  wo  Anschauungen  des  Antiochos  sicher 
vorliegen^,  wird  die  Furcht  vor  der  dialektischen  Gewandtheit 
der  neueren  Akademie  ganz  unverhohlen  geäussert:  perturhatri- 
ccm  nuiem  hanim  omnium  rerum  Äcademlam,  hanc  ab  Arcesila 
et  Carneade  recentem,  eworemus  iit  sileat;  nam  si  invaserit 
in  haec,  quae  saiis  scite  nobis  instnicla  et  composita  videntur, 
nimins  edet  ruinas,  quam  quidem  ego  placare  cupio,  sum- 
movere  non  audeo.  Wir  werden  später  sehen,  weshalb  gerade 
Karneades  so   wichtig  für  die  philosophische  Rhetorik    war. 

Wir  haben  aber  ein  Mittel  in  der  Hand,  die  Frage  der 
Entscheidung  näher  zu  bringen,  da  uns  für  die  Kenntniss  des 
Antiochos  ein  ziemlich  reiches  Material  vorliegt,  das  wir  mit 
unserem  Excurse  vergleichen  können-.  um  nun  mit  einigen 
Einzelheiten  zu  beginnen,  so  fällt  die  Nennung  der  ausgestorbenen 
kleinen    sokratischen  Schulen    in    §  02  auf;    Hoyer   hat  gezeigt, 


verschleiert  ist,  dass  Cicero  durch  die  Nennung  des  Namens  Karneades 
veranlasst  wird  einen  Zusatz  zu  machen,  der  sich  auf  Crassus  bezieht. 
Im  Original  musste  es  etwa  heissen,  dass  zwar  die  Skepsis  des  Karneades 
zu  missbilligen  sei,  dass  sie  aber  die  dialektische  Uebung  des  eiq  ^Kd- 
TGpa  dirixeipetv  vervollkommnet  habe  und  dadurch  für  den  Redner 
wichtig  sei. 

^  Das  geben  auch  die  zu,  welche  ihn  nicht  mit  Reitzenstein  (Drei 
Verniuthungen  S.  25)  für  die  Quelle  halten.  Hoyer  dagegen  (S.  IG) 
glaubt,  dass  Cicero  selbst  einen  Ausfall  seiner  Quelle  abschwächt.  Ein 
glänzender  Beweis  für  Karneades'  Gabe  m  utramque  partem  disserendi 
war  sein  Vortrag  in  Rom  für  und  wider  die  Gerechtigkeit,  von  dem  in 
de  rep.  III  (c.  6)  erzählt  war.  —  Es  wäre  möglich,  dass  Antiochos  die 
rednerische  Kunst  des  Arkesilas  und  Karneades  auch  desshalb  betont 
hat,  um  zu  erklären,  wie  sie  die  Akademie  auf  ihrer  falschen  Bahn  mit 
fortreissen  konnten. 

2  Von  Ciceros  Schriften  gehören  sicher  hierher  de  fin.  IV  und  V 
(wie  ich  glaube,  auch  II ;  doch  ist  es  für  meinen  Zweck  ohne  Belang),  die 
Acad.  post.  und  der  erste  Theil  der  Acad.  pr.  Streitig  ist  die  Quellen- 
frage bei  de  leg.  I,  da  Schmekel  Panaitios,  Hoyer  und  Reitzenstein 
Antiochos  für  die  Quelle  halten;  doch  kann  auch  Schmekel  den  starken 
Eiuschlag  antiocheischer  Gedanken  nicht  leugnen,  und  ich  hoffe  einige 
Stützen  für  die  Ansicht  seiner  Gegner  liefern  zu  können. 
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dass  Antiochos  solche  Aufzählungen  geliebt  hat,  und  es  ist 
schwerlich  Zufall,  dass  Erillus,  abgesehen  von  Tusc.  V  85,  de  ofT. 
I  6  nur  an  Stellen  genannt  wird,  die  auf  Antiochos  zurückgehen; 
denn  die  P>wähnung  Acad.  pr.  129  steht  in  einer  Polemik  gegen 
ihn.  Diese  Stelle  ist  auch  die  einzige  ausser  der  unseren,  an 
der  Cicero  die  eretrische  und  megarische  Schule  nennt.  Die  An- 
sicht, dass  die  Beredsamkeit  eine  oirtus  sei  (§  55),  tritt  auch  in  den 
Acad.  post.  5  auf:  also  hat  Antiochos  diese  stoische  Meinung 
adoptirt.  Weiiig  will  es  besagen,  dass  die  in  §  55  sich  aussj)rechende 
Auffassung  vom  Ziele  der  Rhetorik  {ut  cos  qui  audiant  qnocun- 
que  incubuerif  possit  hnpellerc)  zu  der  in  Acad.  post.  32  stimmt, 
da  sie  uralt  und  weit  verbreitet  war ;  immerhin  könnte  man  bei 
ihm  die  stoische  Ansicht  zu  finden  erwarten,  nach  der  sie  em- 
(JTr|)Liri  ToO  eu  \i^^\v  war^.  —  Ein  recht  auffälliger  Satz  steht 
in  §  57:  im  alten  Hellas  hätten  sich  viele  geistvolle  Leute  dem 
BeujpriTiKÖq  ßio^  zugewandt,  und  daher  sei  bei  dem  Ueberfluss 
an  Zeit  {otio  nimio  affliientes)  die  Forschung  viel  zu  sehr  ins 
Einzelne  gegangen.  v.  Arnim  hatte  ihn  für  die  philonische 
Skepsis  in  Anspruch  genommen;  dass  er  auch  für  Antiochos 
nicht  unmöglich  ist,  zeigt  de  fin.  V  49 :  atque  omnia  quidem 
scire  citiusciinque  modi  sunt  cupere  cwiosormn,  duci  vero  maiornm 
rerutu  coniemplatione  ad  cupidifafem  scientiae  summorum  vironmi 
est  putandum^.  Für  einen  so  ausgesprochenen  Eklektiker  wie 
Antiochos  ist  es  geradezu  eine  Lebensfrage,  recht  viele  Details 
als  Ballast  über  Bord  werfen  zu  können;  um  so  klarer  tritt  dann 
die  Uebereinstimmung  der  verschiedenen  Schulen  in  den  Haupt- 
sachen hervor.  Wenn  dieses  otlum  von  Cicero  besonders  stark 
betont  wird  (§  122,  131),  so  darf  man  nicht  vergessen,  dass 
der  römische  Chauvinismus  den  Griechen  sehr  gern  den  Mangel 
an  praktischer  Bethätigung  zum  Vorwurf  machte  (vgl.  S.  572^). 
Der  Redner,  dessen  Idealbild  in  unserem  Excurse  in  die 
Vergangenheit  projiciert  wird,  soll  nicht  bloss  Philosoph  sein, 
sondern  auch  Politiker;  wenn  alle  diese  Thätigkeiten  eigentlich 
zusammengeliören,  so  ist  allen  den  so  lange  erörterten  Streit- 
fragen, wie  der  Weise  sich  zu  Politik  und  Rhetorik  stellen  soll, 
ob    die  Rhetorik  auch  gute  Politiker  erzieht,  von   vornherein  der 


'   Ich  versveise  auf  die   nützlice  Zusammenstellung-  Spengels,  Rh. 
Mus.  18,  S.  511  tr. 

-  Üoege,  Quae  ratio  iutercedat  iuter  Panaetium  et  Antiochum. 
Halle  189(i,  S.  31,  weist  treffend  auf  die  entsprechende  Ansicht  des 
Panaitios  hin  (de  off.  J  19). 
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Boden  entzogen.  Passt  nun  schon  diese  Weitherzigkeit  der  Auf- 
fassung vortrefflich  zu  dem  ganzen  Standpunkte  des  Antiochos, 
so  lässt  sich  auch  unmittelbar  nachweisen,  dass  er  so  gedacht 
hat.  De  fin.  IV  61  rühmen  sich  die  alten  Akademiker  und  Peri- 
patetiker,  an  die  er  wieder  anzuknüpfen  versuchte,  dass  sie  sich 
mit  der  Lehre  vom  Staat  und  den  Gesetzen  befasst,  dass  sie  aber 
auch  für  die  Redekunst,  die  für  den  Politiker  so  wichtig  sei, 
Hervorragendes  geleistet  hätten.  Von  denselben  heisst  es  V  7, 
dass  man  von  ihnen  den  sermo  elegans  lernen  könne,  dass  sie 
oratores,  imperafores  ac  rerum  publicarum  principes  ausgebildet 
hätten.  Desshalb  sagt  auch  der  Gegner  des  Antiochos  Acad.  pr. 
115:  age  restUero  Perlpateficis,  qui  sibi  cum  oratoribus  cogna- 
tionem  esse,  qui  claros  viros  a  se  instnictos  dicanf  rem  publi- 
cam  saepe  rexisse^.  Vor  ihnen  haben  natürlich  die  sieben 
Weisen  und  die  älteren  Philosophen  dieselbe  Aufgabe  in  glänzen- 
der Weise  erfüllt;  so  hat  Perikles  nicht  eine  einseitige  rhetorische 
Ausbildung  genossen,  sondern  —  wie  man  aus  dem  Phaedrus 
lernen  konnte  (orat.  15)  —  bei  Anaxagoras  Physik  studiert; 
Kritias  und  Alkibiades  waren  durch  Sokrates'  Schule  hindurch- 
gegangen usw.  (de  orat.  III  137  sqq.)".  Von  diesem  Standpunkte 
aus  war  das  epikureische  Verbot  der  politischen  Bethätigung  un- 
begreiflich, und  es  wird  daher  §  63  in  derselben  verbindlich-über- 
legenen Weise  abgethan  wie  de  leg.   I  39  (Hoyer  S.  16). 

So  sehr  nun  Antiochos  mit  den  Lehren  der  älteren  Aka- 
demiker und  Peripatetiker  einverstanden  war  oder  zu  sein  glaubte, 
es  konnte  ihm  doch  nicht  entgehen,  dass  sie  in  der  Praxis  sein 
Ideal    des  Universalraenschen    nicht    erreicht    hatten;    denn    dass 


^  Dabei  ist  nicht  bloss  an  Alexander  gedacht  (de  or.  III  141), 
sondern  auch  an  Diou  (ebda.  139)  und  vielleicht  an  Phokion;  vgl. 
Philod.  rhet.  II  102:  0uuk{u)v  outo(;,  öc;  juaeibv  irapü  TTXötujvoc;  f\  irapct 
Tou  iiiäWov  eKTTOvrjöavTOc;  'ApiOTOTeXout;    xriv  TroXiTiKif]v  x^x^nv  eT^T^vei 

TTOXlTlKÖe;. 

2  Dieselben  Beispiele  bei  Philod.  1351.  —  §141  wird  Aristoteles 
angeblicher  Ausspruch  aiaxpöv  aioiTräv,  'laoKpdxii  ö'  eäv  X^y^iv  angeführt 
und  begründet,  wobei  man  gut  thut,  sich  an  die  scharfe  epikureische 
Kritik  dieses  Apophthegmas  zu  erinnern  (Philod.  II  50,21).  Wenn  trotz- 
dem der  jüngere  Isokrates  unserem  Philosophen  als  ein  Lehrer  nicht 
bloss  für  die  Zunge,  sondern  auch  für  Herz  und  Charakter'  gilt  wie 
Plato  und  Lysias  (§  139),  so  ist  das  ein  Beweis  für  die  Leichtigkeit, 
mit  der  er  sich  sein  Material  verschafft.  —  Antiochos'  Ansicht  über 
die  Theiluahme  am  Staatsleben  liegt  wohl  bei  Stob.  II  143,  24  ff.  vor, 
worüber  zB.  Doege  S.  10. 
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sie  Politiker  und  Redner^  ausgebildet  hatten,  war  dafür  doch 
nur  ein  schwacher  Ersatz.  Die  eigentlichen  Vertreter  dieses 
Ideales  waren  Leute  wie  Lykurg,  Solon  und  Pittakos^,  die  zwar 
nicht  die  Gelehrsamkeit,  aber  doch  die  TrpoaipeCTiq  der  späteren 
Philosophen  besassen;  wenn  Pythagoras,  Deniokrit  und  Anaxa- 
goras  sich  ganz  der  Wissenschaft  widmeten  und  sich  um  die 
Politik  nicht  mehr  kümmerten,  so  war  das  schon  keine  ganz  ge- 
sunde Entwicklung  mehr  (de  or.  III  5G).  Die  Verengung  des 
Gesichtskreises  spricht  sich  schon  in  den  Namen  aus:  früher  gab 
es  TToXlTlKOi  (piXöcJ'0901,  die  sich  nach  der  ganzen  itÖXk;  nannten, 
jetzt  verrathen  schon  die  von  einzelnen  Oertlichkeiten  abgeleiteten 
Namen  Akademiker  und  Peripatetiker  die  Beschränkung  (§  109). 
Diese  ist  auch  gar  nicht  im  Sinne  des  Sokrates,  dessen  Philo- 
sophie noch  nicht  den  schulmässigen  methodischen  Charaktei' 
trug,  den  ihr  seine  Nachfolger  gegeben  haben  (Acad.  post.  17)^. 
Antiochos'  eigene  Lehre  ist  bekanntlich  von  stoischen  Dogmen 
so  durchsetzt  gewesen,  dass  er  es  sich  gefallen  lassen  musste, 
als  ein  echter  Stoiker  bezeichnet  zu  werden  (Zeller  S.  602^). 
Das  hat  ihn  aber  nicht  gehindert,  an  manchen  Lehren  und  Eigen- 
thüralichkeiten  der  Stoa  Kritik  zu  üben,  besonders  an  ihrer  Ver- 
nachlässigung der  äusseren  Form,  durch  die  sie  zu  ihrem  Nach- 
theil von  den  Peripatetikern  abstachen.  Daher  wird  de  fin.  IV  5 
dem  Stoiker  entgegen  gehalten,  wie  viele  exempla  hene  dicendi 
man  bei  jenen  finden  könne;  ihre  logischen  Untersuchungen  seien 
nicht  bloss  inhaltlich  vortreflPlich  wie  die  der  Stoa,  sondern  auch 
ansprechend  geschrieben,  während  die  Stoiker  die  Form  vernach- 
lässigten;  ihrem  dornigen  und  hölzernen  Stil  wird  der  saftige 
und  saubere  Stil   des  Peripatos   gegenüber  gestellt.     Das  komme 


^  Demosthenes  sollte  sowohl  Piaton  gehört  als  auch  Aristoteles 
studiert  haben:  de  or.  189  (dazu  die  Erkl.),  Philod.  II  206,  Dionys' Brief 
an  Ammaeus.  Philod.  I  351:  tovc,  emornuoTdToui;  tujv  einTTpdKTUJv  ^rjxöpujv 
h\ä  Tr)v  e|uqpaivo|a^vjiv  ek  tujv  qpiXooöqjujv  auvepYiotv  fJxOai  irap'  aiiTuiv, 
üjOTTep  TTepiK\^a  kui  tivoc;  äXXouc;  äpxovxac;  Kai  Ar||uoa9evriv.  Vgl.  Hirzel, 
Untersuchungen  II  380  Anm. 

2  Als  Philosophen,  die  sich  mit  Nutzen  der  Politik  angenommen 
haben,  werden  Lykurg  und  Pittakos  den  politisierenden  Rhetoren  Demos 
thenes  und  Kallistratos  gegenüber  gestellt  von  Philodem  II  155  fr.  14. 

3  Ita  facta  est,  quod  minime  Socrates  prohabat,  ars  quaedam  philo- 
sophiae  et  reriim  ordo  et  discriptio  disciplinae,  nachdem  vorher  davon 
die  Rede  gewesen  ist,  dass  die  beiden  Schulen  e  loci  vocabulo  nomen 
habuernnl.  Vgl.  leg.  I  36.  Es  ist  übrigens  wichtig  aus  §  16  zu  sehen, 
dass  auch  für  Antiochos  Sokrates  der  Skeptiker  geblieben  ist. 
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daher,  dass  man  sich  hier  in  6ecrei<;  und  UTToGecTeK;  geübt,  in  der 
Stoa  aber  solche  Uebungen  vernachlässigt  habe;  daher  seien  auch 
die  xexvai  pr|TopiKai  des  Kleanthes  und  Chrysipp  nicht  zu 
brauchen^;  sie  kämen  von  ihrer  für  andere  Leute  unverständ- 
lichen Terminologie  nicht  los,  sie  stächen  den  Zuhörer  wie  mit 
Nadeln  mit  kurzen  Fragen,  die  wohl  zur  Zustimmung  zwängen,  aber 
keinen  tieferen  Eindruck  hinterliessen.  —  Mit  dieser  Stelle  bitte 
ich  zu  vergleichen,  was  de  or.  III  65  f.  über  die  Stoiker  gesagt 
wird.  Sie  erhalten  ihr  Compliment  aus  allgemeinen  Gründen  und 
speciell  deashalb,  weil  sie  die  Beredsamkeit  eine  Tugend  nennen; 
aber  ihr  Stil  ist  zu  dürftig  und  nüchtern,  er  entfernt  sich  zu 
sehr  von  der  üblichen  Sprache,  um  in  einer  wirklichen  Rede 
Eindruck  zu  machen  2.  Was  sonst  den  Stoikern  vorgeworfen 
wird,  ihre  napdboHa,  scheint  gerade  nicht  auf  Antiochos  zurück- 
gehen zu  können,  der  nach  der  ausdrücklichen  Angabe  seines 
Gegners  mit  diesen  Paradoxa  einverstanden  war^.  Aber  wir 
dürfen  nicht  ausser  Acht  lassen,  dass  hier  nicht  von  der  Wahr- 
heit der  stoischen  Dogmen  an  sich  die  Rede  ist,  sondern  von 
ihrer  Verwendbarkeit  für  den  Redner;  und  während  für  den 
Stoiker  die  Sätze  von  der  Vollkommenheit  des  Weisen  Glaubens- 
artikel waren,  die  er  auch  in  der  Volksversammlung  nicht  ver- 
leugnen durfte,  80  konnte  ein  Akademiker  trotz  aller  stoischen 
Neigungen  leicht  von  ihnen  absehen,  wo  er  doch  keine  Gegen- 
liebe dafür  zu  erwarten  hatte"*.  Und  gerade  der  Philosoph,  dem 
Cicero  in  unserem   E^xcurse  folgt,   ist  sich  darüber  ganz  klar  ge- 

^  An  sie  denkt  er  wohl  auch  de  or.  III  122,  wo  von  den  üeber- 
griffen  der  Philosophen  in  das  Gebiet  der  Rhetoren  die  Rede  ist:  auf 
aliquid  de  oratoris  arte  paiicis  praecipiunt  Ubellis  eosquc  rhetoricos  in- 
scribunt. 

-  Ebenso  wirft  er  dem  Zeuo  de  fin.  IV  57  vor,  dass  er  loquebatur 
aliter  atqne  omnes,  während  es  doch  darauf  ankomme,  ut  verhis  utamnr 
quam  usitatissimis  et  quam  maxime  aptis,  id  est  rem  declarantibus. 
Ganz  ähnlich  V  88.     Vgl.  unten  S.  562, 1  über  de  or.  II  159. 

^  Acad.  pr.  136.  UeV)rigens  ist  dieser  Gegner  an  sich  ebenfalls 
mit  diesen  Paradoxa  einverstanden;  falls  es  also  auch  Philon  ist,  so 
kann  man  die  Stelle  doch  nicht  als  Stütze  für  v.  Arnims  Ansicht  an- 
führen . 

*  Auch  Philosophen  gaben  zu,  dass  sie  mit  ihren  Sätzen  bei  der 
grossen  Menge  kein  Glück  machen  könnten;  Philod.  II  30,  7:  oü&e  fäp 
ÖTOu  TIC,  eveKa  OTpaTr\fiav  f\  ttoXitiki^iv  6üva)aiv,  ^'ä.oit'  äv  6  aoqpöc;  €Kei- 
vriv,  e-rreiör)  6  |uev  ßpa&ÜTepo^  (ßpabüqppuuv?)  |  oöbeinia  KOTOöKeivei  (Kurao- 
Keurj  Sudhaus)  t'-i\\oTpuu6r)  -rrpöq  Tiva  öüvaiuiv,  o  b'  4k  öuX\oyiö|hoij  kcI 
luvriiarii;  toö  ö|uoiou  Kai  (ivo,uoiou  .  .  .  Kai  OK^y\ievjq  faäWov  öEürriTi  Kexpn- 
Bhein.  Mus.  1.  PMlol.  N.  F.  LVIII.  36 
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wesen,  dass  die  Aufgabe  des  Redners  eine  ganz  andere  ist  als 
die  des  Philosophen;  geht  er  doch  sogar  so  weit  zuzugeben,  dass 
selbst  der  gewöhnliche  Redner  ohne  höhere  Bildung  dem  Philo- 
sophen hart  zusetzen  könne  (§  79),  Deutlich  ergiebt  sich  sein 
Standpunkt  aus  §  142  f.,  wo  die  Quintessenz  der  ganzen  voraus- 
gehenden Erörterung  gegeben  wird.  Das  Ideal  ist  die  Ver- 
einigung philosophischer  und  rhetorischer  Bildung,  wobei  es  im 
Grunde  gleichgiltig  ist,  ob  man  den  Philosophen,  der  rhetorischen 
Unterricht  giebt,  einen  Redner  nennt,  oder  den  philosophisch 
durchgebildeten  Redner  einen  Philosophen.  Müsste  man  sich 
für  die  eine  Disciplin  ohne  die  andere  entscheiden  —  si  sit  op- 
fandum  kommt  einem  Irrealis  nahe  (Lucas,  Festschr.  f.  Vahlen, 
S.  319^)  —  so  wäre  Philosophie  ohne  Rhetorik  vorzuziehen; 
das  Ideal  aber  ist  und  bleibt  der  doctns  orator  dh.  eben  der, 
den  man  sowohl  Philosophen  als  auch  Redner  nennen  kann. 
Wenn  die  Philosophen  jede  Gemeinschaft  mit  diesem  philosophisch 
durchgebildeten  Redner  bezw.  Rhetorik  treibenden  Philosophen 
ablehnen,  so  schneiden  sie  sich  ins  eigene  Fleisch^;  denn  sie 
übersehen,  dass  die  Rhetorik  eine  selbständige  Disciplin  neben 
der  Philosophie  ist  und  immerhin  etwas  [tarnen  ali quem 
cumulum)  zur  Philosophie  hinzubringt,  also  ihrem  Träger  eine 
Waffe  in  die  Hand  giebt,  über  welche  der  rhetorisch  nicht 
gebildete  Philosoph  nicht  verfügt.  Auch  hier  spricht  durchaus 
ein  Philosoph,  der  zwar  den  Vorrang  der  Philosophie  anerkennt, 
aber  die  Ergänzung  philosophischer  Bildung  durch  rednerische 
für  erstrebenswerth  hält.  Versetzt  er  sich  doch  so  sehr  in  die 
Seele  der  Redner,  dass  er  sich  über  die  Einfälle  der  Philosophen 
in  das  Gebiet  der  Rhetorik  bitter  beklagt  (108.  122  f.  vgl.  72 
g.  E.)-.    Mögen  derartige  Aeusserungen  auch  durch  Cicero  etwas 


|aevo(;  tuiv  .ut^O^v  ttu)  irpöc;  eubaijuoviav  Trepaivövxujv  aTrearri  TrävTuuv 
usw.  I  380,  11  TÖ  b'  ä-rrö  qpiXooocpiaq  oüb'  öv  npoobetano,  jaäWov  b' 
ovb'  dvexoiTo  bfi,uo<;. 

^  Auch  II  159  äussert  er  sich  nach  einer  scharfen  Kritik  der  fin- 
den Redner  unbrauchbaren  stoischen  Logik  ganz  ähnlich:  haee  enim 
nostra  oratio  multitudinis  est  auribus  accommodanda,  ad  ohlectandos  ani- 
nws,  ad  impellendos,  ad  ea  probanda  quae  non  aurificis  statera,  sed  po- 
pulari  quadam  trutina  cxaminantur.  Vgl.  unten  S.580  f.  —  A.  Gercke 
weist  mich  darauf  hin,  dass  in  §  108  das  von  Piaton  im  Staat  VI  49.0*= 
gebrauchte  Bild  benutzt  ist,  das  dort  in  einer  Polemik  gegen  die  iso- 
krateische  Rhetorik  steht;  dadurch  wird  es  noch  wahrscheinlicher,  dass 
der  eutrüstete  Ton  dieser  Stelle  von  Cicero  gesteigert  worden  ist. 

2  Man    muss  daran    denken,    dass  noch  die    um  110   vor  Chr.  in 
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schärfer  zugespitzt  sein  (v.  Arnim  S.  100  f.  108),  so  scheinen 
sie  doch  schon  der  Quelle  anzugehören,  da  sie  mit  deren  Tendenz 
aufs  Beste  übereinstimmen;  denn  der  Autor  will  ja  nicht  darauf 
hinaus,  die  Jünglinge  aus  dem  Hörsaal  des  Philosophen  in  die 
Schulstube  des  Sophisten  zu  treiben,  sondern  sie  veranlassen,  seine 
eigenen  rhetorischen  Vorlesungen  zu  hören.  Wir  begreifen 
sehr  wohl,  wie  die  äusseren  Verhältnisse  ihn  dazu  drängten,  sich 
auf  diesen  Standpunkt  zu  stellen;  aber  wir  begreifen  axich  die 
Schwierigkeiten,  welche  es  ihm  bereiten  musste,  diesen  Stand- 
punkt mit  wissenschaftlichen  Gründen  zu  vertreten  und  es  zu 
verschleiern,  dass  er  eine  Sünde  an  dem  Geiste  des  Mannes  be- 
ging, der  den  Gorgias  geschrieben  hatte  und  dessen  Nachfolger 
er  sein  wollte,  obwohl  er  kein  innerliches  Verhältniss  mehr  zu 
ihm    besass. 

Aber  auch  den  Rhetoren  gegenüber  hatte  er  keinen  ganz 
leichten  Stand  ;  denn  es  war  natürlich  eine  Hauptaufgabe  für 
ihn  zu  zeigen,  in  welcher  Weise  eigentlich  die  philosophischen 
Kenntnisse  vom  Redner  verwerthet  werden  konnten  ;  denn  gerade 
die  Behauptung  war  neu,  dass  jeder  Redner,  auch  der  gewöhn- 
liche Advokat,  diese  Kenntnisse  nicht  entbehren  könne.  Diesen 
Punkt  hat  schon  v.  Arnim  ins  rechte  Licht  gestellt:  der  Redner 
muss,  so  versichert  uns  Cicero  immer  wieder,  über  eine  grosse 
Fülle  von  Kenntnissen  aus  den  wichtigsten  Wissensgebieten  ver- 
fügend Falls  er  diese  besitzt,  so  wird  sich  auch  die  Fülle  des 
Ausdrucks  von  selbst  einstellen  (125  rerum  enitn  copia  verhorum 
copiam  gignit) ;  falls  nicht,  so  bringt  es  der  Redner  über  leeres 
Geschrei  und   Wortgeklingel  nicht  hinaus^.     Dieses  ausgebreitete 


Athen  herrschende  Philosophengeneration  der  Rhetorik  den  Charakter 
einer  selbständigen  t^x^I  abgesprochen  hatte  (I  49.  90,  II  36,  unten 
S.  586  uö.):  das  ist  die  controversia. 

^  §  54.  Vero  enim  oratori,  quae  sunt  in  hominum  vita  .  . .  omnia 
quaesita  audita  Iccta  disputata  tractata  agitata  esse  debent.  60  omnis 
rerum  optimarum  cognitio.  72  veteres  Uli  usque  od  Socratem  omnem 
omnium  rerum.  quae  ad  mores  hominum  quae  ad  vitam  quae  ad  virtutem 
quae  ad  rem  publicam  pertincbant,  cognitionem  et  scientiam  cum  dicendi 
ratione  iungebant.  76.  92  apparatu  nobis  opus  est  et  rebus  cxquisitis 
undique  collectis  accersitis  comportatis  .  .  .  rerum  est  silva  magna  103 
Silva  rerum  ac  sententiarum.  I2i  onerandum  complendumque  pectus  maxi- 
marum  rerum  et  plurimarum  suavitate  copia  varietate.  142. 

2  Von  den  gewöhnlichen  Rednern  heisst  es:  eloquentiam  quam  in 
clamore  et  in  verborum  cursu  positam  putant  (136);  inscientiam  illius 
cui  res  non  suppetat,  verba  non  desint  (142). 
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Wissen  findet  man  aber  nur  bei  den  Philosophen,  genauer  ge- 
sagt bei  Akademikern  und  Peripatetikern  ;  ganz  besonders  heisst 
es  von  Aristoteles:  itaqiie  ornavit  et  inlustravit  doctrinam  ülam 
omnem  (die  Khetorik)  rerutnque  cognifionem  cum  oratiofiis  e.ter- 
citatione  coniuii.vit  (141).  Auch  diese  Ansicht  lässt  sich  mit  Wahr- 
scheinlichkeit auf  Antiochos  zurückführen;  er  gerade  macht  der 
Stoa  den  Vorwurf,  dass  ihr  Wissensstoff  ein  beschränkter,  der 
des  Peripatos  dagegen  ein  besonders  reichhaltiger  sei,  und  weist 
auf  Zoologie  und  Botanik  hin  (de  fin.  IV  12  f.).  Wir  glauben 
sogar  die  Scblagworte  unseres  Excurses  zu  hören,  wenn  wir  lesen 
(de  fin.  V  7)  :  tum  variefas  est  tantu  arimm,  ut  nemo  sine  eo 
instrumento  ad  uUam  rem  illustriorem  satis  ornatus  possit 
accedere;  hier  werden  unter  denen,  welche  die  Peripatetiker  auf 
Grund  ihrer  umfassenden  Kenntnisse  ausgebildet  haben,  zuerst 
die  Redner  genannt. 

Aber  auch  das  war  vorläufig  nur  eine  Behauptung  und  kein 
Beweis,  und  jeder  Ehetor  hatte  das  gute  Recht  zu  verlangen, 
dass  ihm  die  einzelnen  Punkte  aufgezeigt  würden,  an  denen  die 
vielgerühmte  Silva  verum,  über  die  angeblich  nur  der  Philosoph 
verfügte,  wirklich  in  der  Rede,  auch  der  gewöhnlichen  Process- 
rede  zu  verwerthen  war.  Solche  Punkte  hat  Antiochos  auch 
wirklich  angegeben.  In  §  110  klagt  er  darüber,  dass  die  all- 
gemeinen Streitfragen,  die  0e(Jei<;,  in  den  gewöhnlichen  rhetorischen 
Handbüchern  nur  in  der  Einleitung  figurierten,  über  ihre  Behand- 
lung aber  gar  keine  Vorschriften  gegeben  würden.  Es  folgt  nun 
(§  111  — 118)  eine  Eintheilung  der  Geaeic;  nach  den  für  die  con- 
creten  Rechtsfälle  (uTT09e(Tei(;)  seil  Hermagoras  üblichen  cridcTeK;, 
die  durch  ihren  Schematismus  von  den  allgemeinen  Erörterungen 
unseres  Excurses  einigermassen  absticht  und  deren  Zweck  an 
dieser  Stelle  nicht  ganz  klar  wäre,  wenn  es  nicht  in  §  120  hiesse, 
man  müsse  alle  speciellen  Processfälle  auf  diese  allgemeinen 
öeöeiq  zurückführen:  dadurch  bekomme  man  freie  Bahn,  dadurch 
würden  die  Reden  ornatisslmae.  VVirft  man  einen  Blick  auf 
die  Beispiele,  die  für  die  einzelnen  6e(Jei(;  gegeben  werden,  so 
sieht  man,  dass  sie  alle  philosophischen  Inhaltes  sind,  und  er- 
kennt, dass  man  hier  einen  Angelpunkt  der  ganzen  Auseinander- 
setzung vor  sich  hat.  Denn  wenn  man  wirklich  in  jede  Process- 
rede  die  biscussion  einer  solchen  6t(Ti(^  einschieben  konnte  oder 
gar  musste  (wie  s'itue  aliquando  meniiri  honi  viri?  aequiimnc  sit 
ulcisci  inlurias  eliam  propinquorum?  §  113.  116),  so  war  der 
Werth    philosophischer  Bildung    für  den   Redner   erwiesen.      Und 
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dass  Cicero  wirklich  in  diesen  Qiöeic,  das  charakteristische  Merk- 
mal seiner  dh.  der  akademischen  Rhetorik  sah,  zeigt  deutlich 
seine  Aeusserung  über  den  Lehrer  seines  Sohnes  (ad  Q,u.  fr.  III 
3,  34  October  d.  J,  54) :  sed  nosiriim  msfituendi  genus  esse  paido 
eriidifius  et  GeiiKuurepov  non  iynoras]  doch  fände  der  Knabe 
selbst  an  dem  declamatorio  genere  (vgl.  de  or.  I  73  III  138) 
mehr  Gefallen.  3Iacht  es  nun  schon  die  Wichtigkeit,  mit  der 
dieser  Abschnitt  eingeführt  wird,  wahrscheinlich,  dass  wir  es  hier 
mit  einer  Neuerung  des  Antiochos ,  mit  einem  selbständigen 
Eingriff  in  die  Rhetorik  zu  thun  haben,  so  treten  andere  Er- 
wägungen bestätiffend  hinzu.  Hermagoras,  der  eigentliche  Be- 
gründer der  Stasislehre,  hatte  nach  allem,  was  wir  wissen,  nur 
die  UTTOÖeö'eK;  nach  den  6x6.(5^\c,  eingetheilt,  für  die  GeCTeiq  aber 
höchstens  einige  Beispiele  angeführt^.  Poseidonios,  der  dem 
Hermagoras  die  GeCTeiq  streitig  machte  (v.  Arnim  93),  theilt 
solche  Beispiele  mit  und  wirft  ihm  vor,  er  sei  gar  nicht  fähig 
gewesen,  sie  kunstvoll  zu  behandeln 2.  Aber  ganz  selbständig 
ist  Antiochos  doch  wieder  nicht.  Denn  dass  alle  uiroOeCTeK;  sich 
auf  GecTeiq  zurückführen  lassen,  oder  mit  anderen  Worten,  dass 
in  jeder  UTTÖBecTK;  eine  Qiüic,  stecke,  hatte  schon  der  Rhetor 
Athenaios  bemerkt^.  Und  wenn  Antiochos  die  0ecrei<;  in  zwei 
Hauptgattungen  theilte,  in  theoretische  und  praktische,  so  muss 
auch  das  schon  in  irgend  einem  Handbuche  gestanden  haben; 
denn  es  kehrt  bei  den  Progymnasmatikern  Theon,  Hermogenes 
und  Aphthonios  wieder  (Rhet.  gr.  II  17.  49,  121  Sp.),  die  ganz 
gewiss  nicht  von  Antiochos  abhängig  sind,  sondern  von  einem 
älteren  Handbuch  der  Gattung,  die  von  den  Philosophen  so  ver- 
ächtlich behandelt  wurde'*. 


^  Thiele,  Hermagoras,  S.  27  ff. 

2  Cicero  de  inv.  I  ^,  wo  nach  der  Vermuthung  von  Philippson 
(Xcue  Jahrb.  133,  S.  420)  die  Polemik  des  Pos.  vorliegt.  Es  ist  mög- 
lich, dass  die  Auswahl  der  hier  gegebenen  Beispiele  eine  Bosheit  des 
Gegners  ist  (v.  Arnim  95),  aber  philosophische  dh.  aus  der  Ethik 
entnommene  hat  Hermagoras  gewiss  angeführt.  Auch  vor  Pos.  gab  es 
schon  ähnliche  Polemik:   Philod.  I  20ß. 

3  Quint.  HI  5,5  dazu  Thiele  183).  Cic.  giebt  den  Satz  in  der- 
selben Form  Top.  80:  itnque  propositum    est  pars  causae. 

*  Bei  diesen  ist  aber  von  der  weiteren  complicierten  Eintheilung 
nach  den  oräaeic,  keine  Spur,  ein  deutlicher  Fingerzeig,  dass  diese  von 
einem  Philosophen  ausgedacht  ist,  der  auf  die  rhetorische  Tradition 
keinen  Einfluss  hatte.     Dagegen  liegt  sie  ebenso   wie  in  de  or.  in  den 
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Der  kritische  Leser  wird  nach  den  Beispielen  sehen,  die 
Cicero  für  die  einzelnen  Beüexc,  anführt,  um  festzustellen,  ob  sie 
nicht  nach  einer  bestimmten  Richtung  weisen.  Nun  könnte  frei- 
lich Cicero  selbst  sich  diese  Beispiele  ausgedacht  haben;  aber 
wenn  man  sieht,  dass  zum  Theil  dieselben  in  den  Topica  wieder- 
kehren, dh.  in  einer,  abgesehen  von  der  Einleitung,  aus  dem 
Griechischen  übersetzten  Schrift,  so  wird  man  auch  die  Beispiele 
aus  der  Quelle  herzuleiten  geneigt  sein.  Hier  weist  auf  aka- 
demisch-peripatetische  Quelle  die  Dreitheilung  der  Güter  (115 
Top.  83)  und  die  Fragestellung:  sitne  id  aequum  quod  ei  qui 
plus  potest  utilest  (Top.  83,  etwas  verändert  de  or.  III  115),  die 
aus  Piatons  Staat  1338°  entlehnt  ist.  Die  Schätzung  des  Ruhmes, 
die  sich  in  der  Frage  ausspricht :  laus  an  divitiae  magis  expeten- 
dae  sint?  (116,  vgl.:  e.xpefendane  sit  gloria?,  beide  auch  Top.  84 
und:  sitne  honestiini  gloriae  causa  mortem  obire?)  weist  nach  der- 
selben Richtung,  und  gerade  Antiochos  hat  die  euboHia  geschätzt, 
■wie  man  aus  de  fin.  IV  62  (vgl.  V  64)  schliessen  darf^  Auf 
die  Stellung  der  Rhetorik  bezieht  sich :  ornate  dicere  proprinmne 
sit  oratoris  an  id  etiam  aliquis  praeterea  facere  possit?  (115,  in 
den  Top.  82.  85  zwei  andere  auf  die  Beredsamkeit  bezügliche 
Fragen),  von  Antiochos  sehr  entschieden  zu  Gunsten  des  Redners 
beantwortet.  Auf  die  Probleme  des  ersten  Buches  von  de  legi- 
bus weisen  die  beiden  9e(T€i<; :  naturane  sit  ins  inter  homines  an 
in  opinionibus?  und:  qnod  sit  initium  legum  aut  rerum  puhlicarum? 
(114,  Top.  82).  Die  Frage,  ob  der  Weise  sich  am  Staatsleben 
betheiligen  solle  (112,  Top.  82),  hat  den  Antiochos  besonders  be- 
schäftigt und  int  von  ihm  in  bejahendem  Sinne  beantwortet 
worden  (s.  oben  S.  558  f.).  Einige  recht  eigentlich  stoische  Pro- 
bleme passen  vortrefflich  zu  der  ganzen  Richtung  unseres  Philo- 
sophen, so  das  der  Realität  des  Weisen  (113),  von  Poseidonios 
eingehend  erörtert  (Schmekel  278),  und  die  Verlierbarkeit  der 
Tugend  (114).  Solche  Erwägungen  können  und  sollen  natürlich 
nicht  beweisen,  dass  diese  Beispiele  von  Antiochos  stammen, 
sondern  nur  dass  sie  zu    seinem   Interessenkreise   stimmen. 

Die  praktischen  Thesen  werden  ziemlich  kurz  abgefertigt, 
aber  auf  ihre  grosse  Bedeutung  aufmerksam   gemacht;  denn  wenn 


Top.  80  — 8'j    und  mit  gei'ingen  Abänderungen    und  anderen  Beispielen 
in  den  part.  or.  62 — 67  vor ;  darüber  unten  S.  590. 

^  Doege  42.  Vgl.  auch  de  fin.  V  69  leg.  I  32  und  den  Abrisa 
der  peripatetischen  Ethik  bei  Stobaios,  der  von  Antiochos  abhängig  zu 
sein  scheint,  II  122,4:  ei  6' 6  ^Traivoq  öi'  ^auTÖv  aiperöt;,  Kol  i*)  eööoEia. 
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e8  lieisst,  dass  es  sich  hier  entweder  um  Tugenden  und  Laster 
oder  um  die  Affecte  handelt,  und  von  der  zweiten  Gattung  ge- 
sagt wird  :  hiiic  generi  subiecfae  sunt  cohortnfiones  obiurgaiioncs 
consoJaüones  miserafiones  omnisque  ad  omnem  animi  motum  et  im- 
pulsio  et,  si  ita  res  feret,  mitigatio  (118),  so  sieht  man,  wie 
wichtig  sie  für  das  iiöiKÖv  und  naGriTiKÖv  |iepoq  der  Rhetorik 
werden  könnend  Von  hier  aus  wird  klar,  wesshalb  an  einigen 
anderen  philosophischen  Einfluss  verrathenden  Stellen  unserer 
Schrift  ebenfalls  die  coJiorfaf iones  usw.  erscheinen,  überraschend 
für  den,  der  die  rhetorischen  Handbücher  kennt  und  dort  nie 
etwas  von  solchen  Themen  gelesen  hat.  So  in  dem  grossen  Hym- 
nus auf  die  Beredsamkeit  H  33  —  37,  wo  es  nach  der  Erwähnung 
der  Volks-  und  Gerichtsrede  heisst  (§  35):  quis  cohortari  ad  vir- 
tutem  ardentiits,  qids  a  vitiis  acrius  revocare,  quis  vifiiperare  im- 
probos  asperiKS,  quis  taudare  bonos  ornatius,  quis  cupiditatem  vehe- 
mentius  frangere  accusando  potest,  quis  maerorem  levare  miiius  conso- 
lando?  Man  bezieht  diese  Sätze  allgemein  auf  die  epideiktische 
Beredsamkeit,  und  für  vituperare  und  laudare  trifft  das  auch  ohne 
Weiteres  zu,  auch  die  anderen  Gattungen  liessen  sich  hier  unter- 
bringen^; aber  es  scheint  doch  vielmehr  an  Theile  der  politischen 
und  Processrede  gedacht  zu  sein  ^,  eben  an  die,  wo  die  irpaKTiKai 
0e(Tei(;  zu  verwerthen  waren  ;  das  ist  denn  auch  in  §  50  mit  aller 
Deutlichkeit  ausgesprochen:  neque  hahent  siium  locum  ullum  in 
divisione  partium  neque  certum  praeceptorum  genus  et  agenda  sunt 
non  minus  diserte  quam  quae  in  Ute  dicuntur,  obiurgatio  co- 
hortatio  consolatio^.     Für    die  Tendenz    unseres  Philosophen 


1  Ganz  entsprechend  Top.  86,  zB. :  rursusquc  oratio  tum  iracun- 
diam  restinguens  tum  metum  eripiens  tum  exidtantem  laetitiam  com- 
primens  tum  aegritudinem  abstergens. 

2  Philodem  I  212  bezeichnet  es  als  die  Aufgabe  der  epideiktischen 
Rede,  Itti  ^äc,  äpexctq  •trpoTpd'ireiv  koi  tiIiv  kokiojv  äiraWaTTeiv. 

^  Vgl.  II  68,  wo  es  heisst,  der  Redner  müsse  Themen  aus  der 
Politik  Physik  Ethik  (letztere  in  §  67  specialisiert)  beherrschen :  si  minus 
ut  separatim  de  iis  rebus  philosophorum  more  respondeat,  at  certe  ut  in 
causas  prudenter  possit  intexere.  Aehnlich  heisst  es  im  orat.  118, 
der  Redner  müsse  auch  auf  dem  ganzen  Gebiete  der  Ethik  bewandert 
sein,  weil  Punkte  aus  der  Ethik  oft  in  Processreden  zur  Sprache  kämen 
und  von  ungebildeten  Rednern  dürftig  behandelt  würden. 

*  Ebenso  klagt  er  II  64  darüber,  dass  cohortationes  praecepta  con- 
solationes  admonita  in  den  Schulbüchern  vernachlässigt  seien.  Es  ist 
schwerlich  Zufall,  wenn  in  der  Seligpreisung  des  Weisen,  die  den  Schluss 
von  de  leg.  I  bildet,  nach    der  Logik  auch  die  Rhetorik  genannt  wird 
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sind  diese  Aeusseriingen  sehr  lehrreich:  wer  sogar  die  irpoTpeTT- 
TlKOi  und  Trostreden  dem  Redner  überantworten  wollte,  der 
musste  von  der  Bedeutung  der  künstlerischen  Form  tief  durch- 
drungen sein.  Aber  wer  soweit  ging  zuzugeben,  dass  jeder  ge- 
wöhnliche Redner  den  rhetorisch  nicht  gebildeten  Philosophen 
auf  seinem  eigenen  Gebiete  in  die  Enge  treiben  könne  (IJI  79), 
der  kam  ganz  folgerichtig  zu  dieser  Concession.  Es  ist  nun 
natürlich  kein  Zufall,  wenn  in  de  fin.  IV  6  der  glänzende  Stil 
geloht  wird,  in  dem  die  alten  Peripatetiker  ethische  Themen 
(darunter  auch  de  capessenda  re  puhlica)  zu  behandeln  wussten, 
und  dabei  ihre  rmsolafwnes  und  cohorfationes,  ihre  monifa  et 
consilia  scripta  ad  summos  viros  besonders  hervorgehoben  werden*. 
Antiochos  hatte  also  wahrscheinlich  auch  am  Schlüsse  seiner 
Erörterung  über  rlie  Qioeic,,  wie  sie  in  de  or.  111  111  — 118  vor- 
liegt, noch  einmal  ausdrücklich  darauf  hingewiesen,  dass  man  die 
besten  Vorbilder  für  eine  eindrucksvolle  Behandlung  dieser  Stoffe 
bei  den  alten  Philosophen  finde,  deren  Lehre  er  zu  erneuern  be- 
müht war". 

Wir    haben    dabei    ganz    vergessen,    dass   unser   Excurs    in 
das  Kapitel    vom    ornatus   oratioiiis    eingeschoben    ist.      Während 


und  als  ihre  Bethätigungen  u.  A.  auch  die  folo^enden:  qua  landet  claros 
viros,  qua  praecepta  salutis  et  laudis  apte  ad  persvadetidum  edat  suis 
civibus,  qua  hortari  ad  decits,  revocare  a  flagitio,  consolari  possit  ad- 
flictos.  —  Eine  weitere  Perspective  eröffnet,  dass  der  sonst  von  Antiochos 
beeinflusste  Akademiker  Eud  Gros  bei  Stob  II  44  zur  praktischen  Philo- 
sophie den  öiToeeTiKÖ(;,  TTpoTpeTmKÖ(;  und  irapajLiuBriTiKÖt;  rechnet,  und 
Poseidonios  bei  Sen.  ep.  95,  (55  die  praeceptio,  suasio,  consolatio  und 
exhortatio  in  die  Ethik  hineinzieht;  ist  vielleicht  A.  schon  von  ihm  be- 
einflusst?  Ein  weiteres  Indicium  dafür  könnte  man  in  III  115  (=  Top.  83) 
finden,  wo  die  Beschreibung  ethischer  Typen,  wie  des  Geizigen,  des 
Schmeichlers,  unter  den  Thesen  aufgeführt  wird;  denn  nach  Seneca 
aaO.  hat  Pos.  die  r)9oXoYia  oder  den  xapaKTr]p\oti6c,  dh.  die  Be- 
schreibung der  einzelnen  Tugenden  -und  Fehler  unter  die  Aufgaben  des 
Philosophen  gerechnet. 

^  Er  denkt  an  Krantor  irepi  irevGouc;,  an  Aristoteles'  -irpoTpeiTTiKÖt,, 
seine  Briefe  und  -rrepi  ßaoiXeiac,,  an  die  Piatonbriefe;  Piatons  Einfluss 
auf  Dions  Politik  wird  auch  de  or.  III  139  gepriesen. 

2  Cicero  macht  in  §  119  ausdrücklich  darauf  aufmerksam,  dass 
die  hier  gegebene  Eintheilung  der  aräaexc,  eine  andere  ist  als  die  vou 
Antonius  aufgestellte.  Dabei  kann  er  nur  an  II  104  (lc'2)  denken,  wo 
Antonius  die  Stasislehre  für  die  ■btxoQiaeic,  gegeben  hatte;  wenn  die  Er- 
klärer auf  II  163  verweisen,  dh  auf  die  Darlegung  der  Topik,  so  ist 
das  ein  Irrthum. 
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viele  Erörterungen,  zB.  die  historischen  §  55  fF.  126  ff.,  dieses 
Thema  scheinbar  ganz  aus  dem  Auge  verlieren,  ist  gerade  der 
zuletzt  besprochene  Abschnitt  über  die  9eaei(g  einigermaassen  mit 
der  Lehre  vom  ornate  dicere  verknüpft.  Crassus  besinnt  sich 
nämlich,  nachdem  er  schon  vorher  (§91)  einen  Anlauf  dazu  ge- 
nommen hat,  in  §  96  von  Neuem,  dass  er  ja  vom  orfiatc  dicere 
reden  wollte,  und  giebt  nunmehr  wirkliche  Vorschriften  darüber, 
die  folgende   Punkte  behandeln: 

1)  Man  muss  sich  vor  einer  übertriebenen  Anwendung  der- 
selben Stilmittel  hüten,  weil  dadurch  Süsslichkeit  und  Ueber- 
sättigung  entsteht:  96 — 103.  Dass  dieser  Gedanke  nicht  zu  den 
üblichen  Schulregeln  gehört,  wird  in  §  97.  103  deutlich  gesagt, 
und  dass  hier  ein  Philosoph  zu  uns  spricht,  zeigt  die  Zuspitzung 
auch  dieses  Abschnittes  auf  die  silva  rerum  ac  sententianim  (103) 
und  die  feinsinnige  psychologische  Begründung,  die  kein  Rhetor 
zu  geben  vermocht  hättet 

2)  Man  muss  sich  auf  auEriCTiq  (und  TaTTeivuuaiq)  verstehen. 
Diesem  Satze  wird  halb  unter-  halb  beigeordnet  —  Cicero  ist 
darüber  nicht  ganz  klar  —  die  Regel,  dass  man  mit  Lob  und  Tadel 
sowie  mit  den  loci  commiwes  richtig  umgehen  müsse.  Sieht  man 
sich  in  den  Handbüchern  um,  so  findet  man  die  auErjCTiq  entweder 
bei  der  epideiktischen  dh.  Lob-  und  Tadelrede  abgehandelt 
(Anaxim.  3,  Aristot.  rhet.  1  9,  Ell  17)  oder  bei  der  Lehre  vom 
Epilog  der  Gerichtsrede,  wo  sie  dazu  dient  die  Leidenschaften 
der  Richter  zu  erregen;  und  zwar  waren  in  dem  Handbuche, 
das  Cicero  in  seiner  Jugend  benutzt  hatte,  die  loci  communes  dem 
Zwecke    der    auHriCfK^    untergeordnet^.      Wenn    hier    beides    ver- 


1  Im  orat  T6  wird  diese  Lehre  nur  gestreift  und  ein  hier  nicht 
erwähnter  Ausspruch  des  Apelles  angeführt.  Uebrigens  enthielten  doch 
auch  die  Handbücher  einen  Abschnitt,  in  dem  vor  der  satietas  gewarnt 
wurde,  nämlich  den,  freilich  ganz  anders  gearteten,  über  die  tractatio: 
II  177  vgl.  ad  Her.  II  27,  de  inv.  I  7*;,  part.  or.  46. 

2  Auct.  ad  Her.  II  47,  wo  es  heisst:  amplificatio  {avlY]a\c,)  nt  res, 
quue  per  loeum  communem  instigationis  auditorum  causa  sumitur, 
worauf  die  specielle  Lehre  von  den  zehn  Arten  der  loci  folgt.  Aehn- 
lich  Cic.  de  inv.  I  98  ff.  Für  Theon  gehört  der  töttoi;  zum  Epilog  und 
ist  ein  Xöyo<;  av)Er|TiKÖ<;  ö|Lio\oYOU|advou  iTpdY|LiaT0(;  (II  106.5.  30  Sp  ). 
Auch  der  s.  g.  Kornutos  behandelt  die  a\)lr\Oic,  als  das  wichtigste  Mittel, 
um  im  Epilog  f|  -rTpoü-rrdpxovTa  iröGri  a\)£f\oa\  f\  e|iiT0ifiaai  |ur)  övra 
(229  f.,  vgl.  Longin.  I  186,11,  Cic.  ör.  127);  daneben  nennt  er  sie  frei- 
lich unter  den  sieben  dpexal  öiriYi^öeujv,  ohne  Näheres  über  sie  zu 
sagen  (101).     Man    wird  erwarten,    dass  Cic.  in  unserer  Schrift,  wo  er 
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einigt  wird,  so  spricht  kein  gewöhnlicher  Rhetor,  sondern  ein 
Mann,  der  über  den  Schulregeln  steht  und  ihren  dürren  Schematis- 
mus zu  beleben  sucht.  Dieses  Resultat  wird  bestätigt  durch  die 
Betrachtung  der  Lehre  von  den  loci  communes,  zu  der  Cicero 
sich  in  §  106/7  wendet.  Diese  werden  nämlich  in  drei  Gattungen 
zerlegt:  a)  Angriffe  auf  das  Verbrechen,  das  man  in  der  con- 
firmaiio  soeben  bewiesen  hat  und  nun  in  den  schwärzesten  Farben 
ausmalt;  b)  in  der  Vertheidigungsrede  Fürbitte  für  den  An- 
geklagten; c)  ancipites  (lisimtaücmes,  in  quibus  de  unirerso  genere 
in  tdramque  partem  disseri  copiose  licet.  —  Diese  Dreitheilung 
ist  eine  ganz  ungewöhnliche;  nach  der  üblichen  Regel  gehört 
nur  die  Gattung  a)  zum  TÖiroq  im  engeren  Sinne;  b),  die  miseratio, 
gehört  allerdings  zu  den  Theilen  des  Epiloges,  ist  aber  dem  TÖ- 
TTO^  beigeordnet^;  die  Unter  Ordnung,  wie  sie  hier  vorliegt,  ist 
daher  schon  eine  Correotur  der  Handbücher.  Dagegen  tritt  die 
dritte  Gattung,  die  ancipites  disputafiones  überhaupt  nur  bier 
in  diesem  Zusammenhange  auf.  Nun  kann  Cicero  natürlich  nicht 
sagen  wollen,  dass  man  im  Epilog  über  ethische  Fragen  m  ulram- 
que  partem  reden  soll,  da  man  dort  vielmehr  ganz  einseitig  die- 
jenigen Seiten  der  Frage  hervorkehren  muss,  die  für  den  dienten 
günstig  sind;  seine  Meinung  kann  nur  sein,  dass  der  Redner  immer 
Erörterungen  für  und  wider  gewisse  Dinge  im  Kopfe  haben  muss, 
um  sie  vorkommenden  Falles  zu  verwerthen.  Es  ist  also  bei  c) 
nicht  an  den  Epilog  gedacht,  sondern  an  die  ganze  Rede,  ob- 
wohl a)  und  b)  nur  im  Epilog  verwendbar  sind  ;  es  ist  also  locus 
commnnis  hier  in  doppeltem  Sinne  gebraucht,  einmal  in  dem  spe- 
ciellen,  den  Theons  Definition  (S.  5692)  am  besten  erklärt,  und 
dann  in  dem  allgemeinen,  in  dem  es  argumenta  quae  transferri 
in  multas  causas  possunt  bedeutet  (de  inv.  ET  48  vgl.  Brut.  46. 
124,  orat.  126).  In  diesem  allgemeinen  Sinne  ist  es  auch  II  146 
gemeint,  wo  es  heisst,  der  Redner  müsse  einen  Vorrath  von  Ge- 
danken im  Kopfe  haben  und   nicht  immer    erst  für  den  einzelnen 

auf  die  Lehre  vom  Epilog  zu  sprechen  kommt,  ausiührlich  über  a\jlr]aic, 
und  TÖTTOc;  handelt;  aber  dort  ist  er  ganz  kurz  (II  332),  natürlich  mit 
voller  Absicht,  um  nicht  in  den  trockenen  Ton  der  verhassten  Hand- 
bücher zu  verfallen. 

^  Auct.  ad  Her.  II  47.50,  Cic.  de  inv.  I  98.  lOG,  der  den  Ausdruck 
eanqwstio  braucht  (^Xeoq  Apsin.  1  306  Sp.).  Aehnlich  wie  hier  in  part. 
or.,  wo  eine  akademische  Rhetorik  bearbeitet  ist:  hier  erscheinen  als 
Theile  des  Epiloges  nur  aniplificatio  und  emimeratio,  und  die  miseratio 
ist  bei  jener  mit  abgehandelt  (§  52—60). 
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Pall  neu  entwerfen;  dazu  gehören  auch  die  II  118  genannten 
aus  dem  uralten  Bestände  der  Rhetorik  stammenden  Erörterungen 
für  und  gegen  Documente,  Zeugenaussagen  und  auf  der  Folter 
erzwungene  Geständnisse^;  aber  unser  Philosoph  denkt  an  diese, 
wenn  überhaupt,  so  erst  in  letzter  Linie;  ihm  ist  es  zunächst  um 
die  mehr  oder  weniger  philosophischen  Thesen  zu  thnn,  deren 
Verwendbarkeit  in  der  Rede  er  auf  alle  Fälle  darthun  muss. 
So  nennt  er  denn  als  derartige  Gegenstände  de  virfnfe,  de  officio^ 
de  aequo  et  bono,  de  dignitafe  nfilifate  lionore  kinominia  prncniio 
poena  (vgl.  11  67)  und  sagt  ausdrücklich,  dass  man  jetzt  die 
Kunst  für  und  wider  diese  Dinge  zu  reden  nur  von  den  Aka- 
demikern und  Peripatetikern  lernen  könne,  während  sie  eigent- 
lich ins  Rereich  des  Redners  fallen,  des  Redners  der  Zukunft, 
der  zugleich  auch  Philosoph  und  Politiker  sei.  Daran  schliesst 
sich  dann  die  detaillierte  Lehre  von  den  Qioeiq,  die  wir  bereits 
besprochen   haben  ^. 

Wir  haben  nunmehr  Gedankeninhalt  und  Tendenz  unseres 
Excurses  kennen  gelernt;  eine  weitere  Frage  ist,  wie  er  sich  in 
den  Zusammenhang  fügt,  in  den  Cicero  ihn  gestellt  hat.  Ich 
muss  dazu  etwas  weiter  ausholen.  Cicero  unternimmt  das  Wag- 
niss,  ein  rhetorisches  Thema  in  einem  Dialoge  zu  behandeln  dh. 
in  einer  Schrift,  an  deren  künstlerische  Abrundung  man  hohe 
Anforderungen  stellen  konnte;  er  steht  also  einer  ähnlichen  Auf- 
gabe gegenüber  wie  ein  Dichter,  der  sich  einen  trockenen,  zB. 
medicinischen  oder  astrologischen,  Vorwurf  gewählt  hat,  und  löst 
sie  in    ähnlicher  Weise,    nämlich   indem    er  möglichst    viele  be- 


1  Vgl.  II  130:  oportet  .  .  .  habere  ccrtos  locos,  qiü  ut  litterae  ad 
verbum  scribendtim,  sie  Uli  ad  causam  explicandam  statim  occurrunt. 
part.  or.  1.31  meditata  nobis  .  .  .  esse  debebunt  ea,  quae  dicenda  erunt  in 
orationibus  de  natura,  de  legibus,  de  more  maiorum,  de  propulsanda  in- 
iuria,  de  ulciseenda,  de  omni  parte  iuris,  wobei  offenbar  an  Qiaexc,  ge- 
dacht ist,  wie  sie  de  or.  III  111  ff.  aufgezählt  werden.  Diese  res  und 
sententiae,  welche  vi  sua  verba  parient  (II  14f)),  sind  eben  die  silva  des 
Antiochos.  Ich  bitte  auch  hier  de  fin.  IV  10  zu  vergleichen:  von  den 
'alten'  Philosophen  kann  man  die  Kunst  lernen,  an  gewissen  Stellen 
die  Argumente  zu  finden,  die  man  braucht.  Wer  diese  Kunst  ver- 
steht, ist  nicht  überall  von  seinen  Schulheften  abhängig,  sondern  kann 
sich  in  jedem  Augenblick  selbst  zurecht  finden.  —  Was  man  für  und 
wider  ßdaavoi  laapTupiai  öpKoi  vorbringen  kann,  steht  schon  bei  Anaxim. 
15—17,  Arist.  rhet.  I  15. 

2  Ich  verdanke  natürlich  sehr  viel  der  vortrefflichen  Darlegung 
V.  Arnims  S.  106  ff.,  weiche  aber  in  manchen  Punkten  von  ihr  ab. 
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lebende  Exciirse  einschiebt.  Wenn  man  dem  Gedankengange 
unserer  Schrift  zu  folgen  sucht  (wozu  in  unseren  erklärenden 
Ausgaben  nur  Ansätze  gemacht  sind),  so  erkennt  man  bald,  dass 
Cicero  die  TexvoXofia,  wie  er  selbst  sie  nennt,  durch  allerlei  Ab- 
schweifungen ihres  trockenen  Charakters  zu  entkleiden  sucht. 
Er  nuisste  das  um  so  mehr  im  Auge  behalten,  als  er  den  Tadel, 
eine  Texvr)  geschrieben  zu  haben,  nicht  bloss  als  Schriftsteller 
fürchtet,  sondern  auch  als  römischer  Senator,  der  sich  doppelt 
davor  hüten  muss,  auf  das  Niveau  des  Graeculus  ofiosus  et  lo- 
quax  (I  102)  hinabzusteigen;  und  weil  er  so  ängstlich  bemüht 
ist,  diesen  Schein  zu  vermeiden,  hat  er  in  unsere  Schrift  auf- 
fällig viele  heftige  Ausfälle  gegen  die  Griechen  und  besonders 
die  Rhetoren  eingelegt  ^  Als  Schrifsteller  scheut  er  den  Schein 
ein  TexvOYpdcpo^  zu  sein,  weil  es  für  ausgemacht  galt,  dass 
diese  Leute  nicht  im  Stande  seien  sich  gut  auszudrücken  ^  und 
ihre  Schriften  daher  nicht  zur  Litteratur  gerechnet  wurden^. 
Wie  unangenehm  aber  dem  vornehmen  Römer  die  Verwechslung 
mit  den  Schulrhetoren  war,  zeigt  das  Verhalten  des  Crassus. 
als  er  seinen  Vortrag  beginnt  und  die  Anwesenden  bittet,  seine 
ineptlae  nicht  auszuplaudern:  indessen  werde  er  sich  schon  be- 
mühen den  Eindruck  zu  vermeiden,  als  trüge  er  vor  wie  ein 
Schulmeister  (I  111).  Noch  deutlicher  zeigt  es  der  in  den  Orator 
eingelegte  Excurs  (§  140 — 148),  in  dem  sich  Cicero  ausführlich 
gegen  den  Vorwurf  vertheidigt,  dass  es  einem  Manne  von  so 
hoher  politischer  Bedeutung  nicht  zieme,  soviel  über  einen  Schul- 


^  Ich  gebe  nur  eine  kleine  Blüthenlese.  I  47  Graeculos  homines 
contentionis  cupidiores  quam  veritatia.  105  Graeci  alicuius  cotidianam 
loqiiacitatem  sine  usu  (vgl.  II  75).  221  ut  ii  qui  audiant  aut  illum  inep- 
tum  aut  Graeculum  ptitent.  II  19  die  grossen  griechischen  Staatsmänner 
sind  nicht  horum  Graecorum  qui  se  inculcant  auribus  nostris,  similes 
gewesen.  II  77  quis  enim  est  istormn  Graecorum,,  qui  quemquam  nos- 
trum  quicquam  intellegere  arbitretur'^  133  von  den  Rhetoren:  quam  sit 
geniis  hoc  eorum,  qui  sibi  eruditi  videntur,  hebes  atque  impolitum.  III  75 
hos  omnis,  qui  artis  rhetoricas  exponunt,  perridiculos.  93  reriim  est  silva 
magna,  quam  cum  Graeci  iam  non  tenerent  .  .  .  131  otio  difflucntes. 

2  Polemik  des  Charmadas  I  91,  vgl.  den  Tadel  (des  Poseidonios?) 
über  Hermagoras'  Stil  de  inv.  I  8;  auch  Philod.  I  210,  14  scheint  das 
sagen  zu  wollen. 

^  II  10  sagt  er  zu  Quintns:  rhctoricis  quibusdam  libris,  quos  tu 
agrcstis  putas  (vgl.  weiter  unten:  propter  eorum,  qui  de  dicendi  ra- 
tione  disputarunt,  ieiunitatem  bona  r  um  artium);  in  demselben 
Sinne  spricht  er  von  agrestiores  Musae  or.  12. 
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gegenständ  zu  schreiben  ^  So  erklärt  sich  auch  die  ungleich- 
massige  und  sprunghafte  Art,  in  der  die  eigentlich  rhetorischen 
Lehren  besprochen  werden:  Cicero  kann  sie  nicht  ganz  entbehren, 
aber  er  fertigt  sie  möglichst  rasch  ab,  womöglich  in  der  Form 
der  Praetericio,  wie  man  es  an  der  kurzen  TJebersicht  sehen  kann, 
die  Crassus  von  den  Schulregeln  giebt  (I  137 — 145);  die  ganze 
Stasislehre  steckt  hier  in  zwei  Paragraphen  und  auch  im  zweiten 
Buche,  wo  man  sie  ausführlich  dargelegt  zu  sehen  erwartet,  wird 
sie  mit  einer  flüchtigen  Erwähnung  abgethan  (II  104,  vgl.  132); 
dagegen  wird  die  Eintheilung  der  0e(Tei<;  nach  den  ardcJeiq  ganz 
eingehend  mitgetheilt  (111  111  — 118),  eben  weil  sie  in  den  ge- 
wöhnlichen Handbüchern  fehlt,  und  die  Abhandlung  über  den 
Witz  nimmt  aus  demselben  Grunde  einen  grossen  Theil  des 
zweiten  Buches  ein.  Demselben  Zweck  dienen,  wie  gesagt,  die 
Excurse,  was  ein  Beispiel  aus  dem  zweiten  Buche  veranschaulichen 
mag.  Antonius  beginnt  seinen  Lehrvortrag  II  41  mit  der  Schei- 
dung von  QeOexq  und  UTTo6e(Tei(j  und  theilt  die  letzteren  wieder- 
um in  Gerichts-  und  Volksreden;  das  yevoc;  eYKUU)aia(JTiKÖv  schliesst 
er  aus,  weil  es  keiner  besonderen  Pegeln  bedürfe'^.     Dieser  Ge- 


^  de  artificio  dicendi:    das  ist  etwas  ganz   anderes  als   de  arte. 

2  Trotzdem  giebt  Antonius  einige  Regeln  dafür  und  zwar,  wie 
sieh  zeigen  lässt.  die  gewöhnlichen  Schulregeln.  Man  soll  beim  eykuü- 
|uiov  die  peripatetische  Eintheilung  der  Güter  zu  Grunde  legen,  die 
überaus  geschickt  durch  das  Citat  aus  Crassus'  Rede  eingeführt  wird, 
thatsäcblich  aber  in  den  Handbüchern  stand:  vgl.  Theon  II  109,  29  Sp. 
(Alexander  ebda.  556,  14  Ps.  Diouys.  ars  S.  18,20  Us.).  [Am  Ende  von 
§  45  vielleicht  eine  Lücke:  intelleget  exponenda  sibi  esse  {primum  na- 
turae  et)  fortunae  bona].  Wenn  dabei  das  ingenium  zu  den  körperlichen 
Vorzügen  gestellt  wird,  so  entspricht  die  Zutheilung  der  euaiöOriöia  zu 
den  oyu]xaToc,  äYCtöd  zB.  bei  dem  Peripatetiker  Stob.  II  122,22  lo6, 12 
und  bei  Theon  110,  G.  Besitzt  der  Betreflende  körperliche  und  Glücks- 
güter, so  muss  man  zeigen,  dass  er  einen  verständigen  Gebrauch  davon 
gemacht  hat  =  i'heon  111,  15  eqp'  ^KÖaTou  beiKVÜvxec;,  öti  [i.r\  d.vor\z{u<; 
dXXä  (ppovi|uuj(;  Kai  uü^  eöei  auTOit;  ixpx\aaTo.  Si  non  habiierit,  sapienter 
caruisse  =  Theon  21 :  ei  6^  larjöev  töjv  irpoeipri.uevujv  ä-fa0ü)v  e'xoi,  Xe- 
KT^ov  ÖTi  dxuxüiv  Toireivöi;  oök  fjv  oüöe  irevö)aevo<;  äbiKOc;  oöö^  beöfaevoq 
dv&patio&iübtiq.  Dann  soll  man  die  guten  T  baten  aufzählen,  die  aus 
seinen  verschiedenen  Tugenden  entsprungen  sind  =  Theon  112,2.  Will 
man  tadeln,  so  geht  mäu  von  den  entgegengesetzten  Eigenschaften  aus 
=  Theon  112,  17  6k  |li6v  toütujv  iTzaiveoö^xeQa,  \\ieiopiev  be  ek  tujv  evav- 
Tiujv,  eine  Bemerkung,  die  recht  eigentlich  zum  Handbuchstil  gehört. 
[Sie  zeigt  überdies,  dass  es  den  hiöyo<;  schon  vor  der  Kaiserzeit  gab, 
also  die  Progymnasmata  der  Sache   nach  schou  damals  bestanden,    wie 


574  Kroll 

tlaiike  wird  die  Veranlassung  zu  einer  langen  Abschweifung; 
denn  es  werden  andere  Zweige  der  Beredsamkeit  genannt,  die 
auch  ohne  feste  Regeln  bestehen  könnten,  und  eines  davon,  die 
Greschichtsschreibung,  ausführlich  behandelt,  sogar  ihre  historische 
Entwicklung  skizziert.  Das  ist  für  den  vorliegenden  Zweck  nicht 
erforderlich,  aber  es  bringt  Abwechslung  mit  sich  und  erweckt 
den  Eindruck  der  ungezwungenen  Unterhaltung,  die  der  Dialog 
nachahmen  sollte  und  deren  Ton  zu  treffen  Cicero  in  ausgezeichneter 
Weise  gelungen  ist^.  Erst  in  §  78  findet  Antonius  den  Weg 
zum  Hauptthema  zurück  und  beginnt  wieder  an  demselben  Punkte, 
den   er  in  §  41   verlassen  hatte. 

Man  muss  also  damit  rechnen,  dass  Cicero  absichtlich  von 
der  strengen  Gedankenfolge  abweicht  und  dass,  was  in  einem 
bestimmten  Zusammenhange  erwähint  ist,  unter  Umständen  zu 
diesem  Zusammenhange  nur  lockere  Beziehungen  hat.  Auch  mit 
dem  grossen  Excurse  des  dritten  Buches  steht  es  nicht  anders. 
Crassus  disponiert  seinen  Vortrag  über  den  Ausdruck  anfänglich 
ganz  in  der  Weise  eines  Lehrbuches  und  erklärt,  man  müsse 
sich  1)  Laune  2)  plane  3)  ornate  4)  apte  ausdrücken  (§  37), 
nachdem  er  schon  I  144  diese  Eintheilung  gebracht  hat;  es  ist, 
wie  erat.  79  zeigt,  im  Grunde  die  des  Theophrast,  aus  aristote- 
lischen Gedanken  weitergebildet  2.    Nachdem  Punkt  1  und  2  ziem- 


ich  wegen  Radermacher  zu  Demetr.  S.  112  bemerke.  Ich  verbessere 
noch  Theon  110,7  ^JUxiKct  öe  öyaeä  xä  oiroubam  r\QY\  Kai  ai  (riBiKci  Kai 
vulg.)  toütok;  oiKoXouBoOaai  Ttpäiexc,.   So  schon  Finckh  Neue  Jbb.  89,  762]. 

1  Die  Theorie,  die  mit  Artemon  wohl  in  ältere  peripatetische 
Zeit  hinaufreicht,  setzte  für  den  Dialog  ähnliche  Regeln  fest  wie  für 
den  Brief. 

2  H.  Rabe  de  Theophr.  liljris  irepi  X^Eeuji;  S.  41.  Ganz  davon  zu 
trennen  ist  wohl  ursprünglich  die  Lehre  von  den  äperai  biriY^öetJue;,  die 
aber  bei  Cic.  i)art.  or.  19  zum  Theil  auf  den  Ausdruck  im  Allgemeinen 
übertragen  sind.  Eine  andere  Modification  der  theophrasteischen  Lehre 
liegt  beim  auct.  ad  Her.  IV  17  vor,  wo  drei  Haupttheile  gemacht 
werden,  elegantia  compositio  difjmtas;  der  elegafitia  werden  Latine  und 
Itlane  untergeordnet,  die  dignitas  deckt  sich  dem  Begriff,  nicht  der  Aus- 
führung nach,  mit  dem  ornatus,  die  compositio  ist  die  aüv9eai<;,  die 
Cicero  beim  ornatus  mit  abmacht  (§  171  ff.).  Auch  Longinos  1 188,3  Sp. 
spricht  ganz  ähnlich  nur  von  KaBaptni;,  aa(pu)(;  und  oeinvÖTrit;.  Ganz 
davon  verschieden  ist  die  Eintheilung  nach  xpöiroc;  öxrjiua  TTXdOjua  l)ei 
Phiiod.  I  164,  die  Reitzenstein  Strassb.  Festschr.  S.  146  besprochen  hat. 
—  Wenn  Cicero  weiter  die  Lehre  vom  ornatus  nach  einzelnen  Worten 
(ä  149—170),  Wortfügung  (171—198)  und  Figuren  eintheilt  (200— 208), 
so  entspricht  das  genau  dem  theophrasteischen  Schema  eKXoYH,  (JüveeOK;, 
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lieh  rascli  abgethan  sind,  wendet  sieb  Crassus  in  §  52  zu  den 
Regeln  über  den  ornatiis;  aber  es  wird  sofort  der  Excurs  ein- 
geschoben und  die  speciellen,  diesmal  ausnahmsweise  ziemlich 
schulmässigen  Vorschriften  werden  erst  nachher  gegeben^.  In 
dem  Excurse  selbst  steht  von  diesen  speciellen  Regeln  nichts, 
und  wenn  man  seinen  Inhalt  genau  betrachtet,  so  findet  man,  dass 
er  gar  nicht  den  Y.6(5\i.OC,  Tfjq  XeEeuuq  behandelt,  sondern  die 
Stellung  der  Rhetorik  zur  Philosophie.  Zwar  kommt  der  Aus- 
druck Ornate  dicere  darin  vor,  aber  nicht  eigentlich  in  dem  engen 
Sinne,  den  Crassus'  Disposition  voraussetzt,  sondern  in  dem  weiteren 
der  künstlerischen  Rede,  den  das  Wort  auch  sonst  hat^.  Und 
was  von  Regeln  mitgetheilt  wird,  bezieht  sich  auf  auHriCJK;,  tÖttoi 
und  9ecJ€iq,  also  nicht  auf  die  Lehre  vom  Ausdruck,  sondern 
vielmehr  auf  die  von  der  Erfindung.  Das  hat  Cicero  natürlich 
gewusst  und  deshalb  Crassus  schon  zu  Anfang  seines  Vortrages 
sagen  lassen,  Inhalt  und  Form  seien  nicht  von  einander  zu  trennen 
und  es  sei  daher  eigentlich  unsinnig,  dass  er  über  die  Form 
allein  sprechen  solle  (§  19),  und  ebenso  hat  er  zu  Beginn  des 
Excurses  das  Auftreten  sachlicher  Gesichtspunkte  dadurch  vor- 
bereitet, dass  er  in  §  53  von  üluminate  et  rebus  et  verhis  spricht, 
während  man  nach  §  37  nur  die  verba  berücksichtigt  zu  sehen 
erwartet.  Cicero  hat  also  weittragende  Gedanken  eines  Philo- 
sophen in  einen  engeren  Zusammenhang  gestellt,  indem  er  sie 
der  Disposition  eines  rhetorischen  Lehrbuches  unterordnet^. 


axTf]ixaTa,  das  Dionys  in  der  Schrift  über  Isokrates  {c.  3)  anwendet. 
Allerdings  ist  diese  Disposition  bei  Cicero  dadurch  verdunkelt,  dass  in 
§  199  eine  Bemerkung  über  die  drei  Stilarten  eingeschoben  wird;  die 
sollten  doch  auch  erwähnt  werden,  waren  aber  nicht  leicht  unter- 
zubringen. 

1  §  145  -  208  (s.  vorige  Anm.). 

2  III  53.  7G  vgl.  I  21.  48.  54.  64  (wo  es  alle  Vorzüge  des  Aus- 
drucks umfasst)  II  34.  45  de  fin.  IV  6  und  oft,  wo  es  gar  keinen  tech- 
nischen Beigeschmack  hat,  z.  B.  de  fin.  III  19  istiusmodi  aiitem  res 
dicere  ornate  velle  puerile  est;  de  imp.  52  multa  contra  viriini  fortem 
graviter  ornateque  dixisti;  pro  Cael.  23  illam  partem  causae  facile  patior 
graviter  et  ornate  a  M.  Crasso  peroratam.  Das  ist  nicht  mehr  als  eO 
X^YC'v,  was  mit  anderen  Worten  auch  Causeret  sagt  (langue  de  la  rhe- 
torique  dans  Ciceron.  Paris  1886,  S.  172),  bei  dem  man  für  ornatus  und 
ornamenta  weitere  Beispiele  finden  kann,  ornatus  kann  natürlich  auch 
=  KaTOOKeur)  sein,  und  so  wird  bei  Philod.  I  162  die  ^kXoyh  ^'s  eine 
Gattung  der  KaraOKevir]  bezeichnet. 

3  Aehnlich  schon  v.  Arnim  S.  105  ff. 
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Es  ist  möglich  und  sogar  vvahrsclieinlich,  dass  Antiochos 
einen  Theil  dieser  Gedanken  von  seinem  Lehrer  Philon  herüber- 
genommen hat;  denn  dieser  hatte  natürlich  die  Pflicht,  den  Bruch 
mit  der  Schultradition,  der  in  der  Beschäftigung  mit  der  Rhetorik 
lag,  zu  rechtfertigen.  Nicht  philonisch  ist  zB.  wahrscheinlich 
die  Berufung  auf  die  peripatetischen  Vorgänger;  denn  Philon 
konnte  und  wollte  sich  nicht,  wie  Antiochos,  als  einen  Fort- 
setzer peripatetischer  Sohulübung  hinstellen.  In  jedem  Falle 
scheint  es  mir  erwiesen,  dass  Cicero  diese  Gedanken  unmittelbar 
dem  Antiochos  verdankt,  der  ja  auch  sonst  einen  so  grossen  Ein- 
fluss  auf  ihn  ausgeübt  hat.  Wichtiger  vielleicht  als  dieses  Er- 
gebniss  ist  die  Erkenntniss,  die  ich  im  Folgenden  begründen 
will,  dass  die  Bücher  de  oratore  auch  sonst  von  Gedanken  des 
Antiochos  durchsetzt  sind. 

II.    Die  anderen  an t iocheischen   Partieen. 

Jedem  aufmerksamen  Leser  unserer  Schrift  wird  es  auffallen, 
dass  die  in  dem  grossen  Excurse  des  dritten  Buches  ausführlich 
begründeten  Gedanken  auch  an  vielen  anderen  Stellen  anklingen. 
Es  ist  natürlich  nicht  möglich,  mit  der  Scheere  die  Partieen 
herauszuschneiden,  welche  Cicero  seiner  philosophischen  Quelle 
entlehnt  haben  soll ;  denn  was  er  als  .Jüngling  in  der  Akademie 
gelernt  hatte,  stand  noch  so  lebendig  vor  seinem  geistigen  Auge, 
dass  er  es  in  jedem  Augenblick  reproducieren  konnte.  Aber  es 
finden  sich  gewisse  Abschnitte,  in  denen  philosophische  Gedanken 
so  dicht  gedrängt  erscheinen,  dass  man  sie  aus  der  rhetorischen 
Umgebung  herausschälen  kann,  eine  Arbeit,  die  für  das  Ver- 
ständnis der  Composition  des  Ganzen  unerlässlich  ist.  Denn  diese 
ist  in  der  Hauptsache  erklärt,  wenn  man  weiss,  dass  Cicero  ein 
Handbuch  der  Art,  wie  er  es  in  seiner  Jugend  benutzt  hat,  durch 
die  Lehren  belebt,  mit  denen  ihn  die  Hörsäle  der  Akademie  ver- 
traut gemacht  hatten. 

Das  erste  Buch  beginnt  mit  einem  Prooemium,  in  dem 
Cicero,  ausgeliend  von  der  Beobachtung,  dass  es  immer  nur  sehr 
wenige  grosse  Redner  gegeben  hat,  sich  über  die  Höhe  der  an 
den  Redner  zu  stellenden  Anforderungen  auslässt  (§  16 — 23). 
Er  braucht  eine  scientia  rerum  plurimnrum  (§  17),  eine  omn'mm 
rerum  maynarum  afque  artium  scientia  (§  20),  von  der  man  so- 
fort erkennt,    dass  sie   mit  der    silva  rernm  in  III   identisch   ist^. 

1  Vgl.  III  121  tnaximarnm  rerum.  II  5  sine  omni  sapientia  kann 
man  es  in  der  Beredsamkeit  zu  nichts  bringen,    ov .  ■i  magnarum  artium 
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Ohne  sie  bleiben  seine  Worte  leer  und  kindisch;  denn,  wie  es 
III 125  heisst,  der  Gedanke  muss  zuerst  vorhanden  sein,  er  schafft 
sich  selbst  seinen  Ausdruck^.  Sie  besteht  zum  Theil  aus  histo- 
rischen und  juristischen  Kenntnissen  (§  18);  namentlich  die 
letzteren  verlangt  Cicero  immer  wieder  (§  60)  und  legt  in  das 
erste  Buch  einen  langen  Excurs  ein  (§  165 — 200),  der  ihre  Noth- 
wendigkeit  darthun  solP.  Sie  besteht  ausserdem  in  einer  genauen 
Kenntniss  der  menschlichen  Seele,  weil  auf  Erregung  und  Be- 
schwichtigung der  TtdOri  für  den  Redner  alles  ankommt  (§  17). 
Dieser  Gedanke  ist  keineswegs  neu,  denn  schon  Aristoteles  hat 
die  für  den  Redner  wichtigen  TTdör)  beschrieben,  wird  aber  von 
Cicero  besonders  stark  betont  mit  der  Zuspitzung,  dass  man  um 
der  Trdör)  willen  Philosophie  studieren  müsse.  Auch  das  war  nicht 
neu;  denn  bereits  Piaton  (Phaedr.  271*^)  und  der  von  v.  Arnim 
S.  45  ff.  ans  Licht  gezogene  Nausiphanes  hatten  Aehnliches  be- 
hauptet^. So  heisst  es  in  §  53,  dass  ohne  gründliche  Kenntniss 
der  menschlichen  Natur  die  rechte  Behandlung  der  rrdGri  unmög- 
lich sei  und  dass  dies  ein  Gebiet  sei,  welches  der  Redner  bereit- 


disciplinis.  pari.  or.  140  sine  Ulis  maximarum  rerum  artibus,  womit  hier 
deutlich  die  akademische  Philosophie  bezeichnet  ist,  kann  der  voll- 
kommene Redner  nicht  existieren.  Diese  Polemik  hat  doch  den  Erfolg 
gehabt,  dass  die  Rhetoren  die  encyclopädische  Bildung  verlangten ;  vgl. 
Dionys  de  comp.  25  üq)opu)|uai  riva  irpöe;  xauTa  KOTOöpoini^v  dvBpuüirujv 
Tfjt;  n^v  eYKOKXiou  iraibeiae;  äireipujv,  tö  b'  diYopaiov  Tfi<;  ^riTopi- 
Kf|q  in^poc;  öboö  xe  koi  rexvviq  x^AJPk  ^"f^iTribeuövTUiv.  Theonn99:  früher 
studierte  Niemand  Rhetorik,  der  nicht  vorher  einige  Bekanntschaft  mit 
der  Philosophie  gemacht  hätte ;  jetzt  aber  besitzen  die  Zöglinge  kaum 
noch  die  allgemeine  Bildung. 

1  Besonders  stark  I  50  f. :  quid  enitn  est  tarn  furiosuvi  quam 
verborum  .  .  .  sonitus  inanis  nulla  subiecta  sententia  nee  scientia7  vgl. 
48  a.  E.  Dionys  Isoer.  12  ßoü\€Tai  66  t\  qpuaiq  toic;  vormaoiv  ätzeaQai 
TT^v  \eEiv,  oO  Tf)  XeEei  rä  von|naTa. 

2  Vgl.  or.  120  part.  100.  Für  Antiochos  ergab  sich-  diese  Forde- 
rung schon  daraus,  dass  sein  Universalgenie  auch  Politiker  sein  sollte; 
er  hatte  ja  auch  selbst  über  die  Grundlagen  des  Rechts  gehandelt  (de 
leg.  I).  Wenn  I  198  auf  die  Redner  gescholten  wird,  die  ihre  juris- 
tischen Kenntnisse  von  itpaYinaTiKoi  beziehen  (vgl.  253),  so  wird  auch 
diis  auf  ihn  zurückgehen:  denn  ihm  war  jeder  Anlass  willkommen,  den 
Rhetoren  seine  Meinung  zu  sagen.  Im  einzelnen  ist  der  Excurs  Ciceros 
Werk,  ein  Beweis  für  sein  ausserordentliches  Gedächtniss. 

^  Aus  der  Polemik  gegen  ihn  hebe  ich  Philodem.  II  23,16  her- 
aus: TÖx«  HHTe  Tct  ii9n  \€\0Yiö|a6V0(;  lanxe  Kaxä  cpüaiv  iräGri  xe  Kai 
TTpaTMäTia. 

Rhein.  Mus.  f.  Philol,  N.  F.  LVni.  37 
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willig  dem  Philosophen  einräumen  werde.  Damit  verwandt  ist 
die  II  348  f.  aufgestellte  Forderung,  der  Redner  müsse  mit  dem 
Wesen  der  Tugenden  und  Laster  vertraut  sein,  wenn  er  Lob- 
und  Tadelreden  richtig  behandeln  wolle.  Im  orat.  15  wird  diese 
Forderung  durch  das  Citat  aus  dem  Phaidros  269^  ff.  gestützt, 
wo  Perikles'  rednerische  Bedeutung  auf  seinen  Unterricht  bei 
Anaxagoras  zurückgeführt  wird  (vgl.  III  138  Philod.  11  299  fr.  7)i. 

Hier  war  einer  der  nicht  eben  zahlreichen  Punkte,  wo  sich 
die  Zusammengehörigkeit  von  Philosophie  und  Rhetorik  erweisen 
Hess,  und  auf  keinen  Fall  durfte  sich  unser  Philosoph  dieses 
wichtige  Argument  entgehen  lassen.  —  Ist  nun  der  Umkreis  der 
für  den  Redner  erforderlichen  Kenntnisse  ein  so  grosser,  so  ist 
es  klar,  dass  die  üblichen  Rhetorschulen  keine  ausreichende  Vor- 
bildung geben  (§  19),  andererseits  ist  doch  auch  eine  specifisch 
rhetorische  Durchbildung,  die  sich  zB.  auf  Ausdruck,  Vortrag 
und  Gedächtniss  erstreckt,  unentbehrlich  (§  17  f.).  So  kann  mit 
den  aliae  quaedam  exercitationes,  die  als  der  wahre  Weg  zur  voll- 
endeten Redekunst  hingestellt  werden,  kaum  etwas  Anderes  ge- 
meint sein  als  die  rhetorischen  Vorlesungen,  wie  sie  Philon  wieder 
in  die  Akademie  eingeführt  hatte.  Auf  sie  weist  ja  auch  der 
Excurs  des  dritten  Buches  hin,  wenn  er  die  jetzigen  Schulen  als 
ärmlich  bezeichnet  und  ihnen  ausdrücklich  die  akademisch- peri- 
patetischcn  Uebungen  gegenüberstellt  (III  54.  70.  75  f.   92). 

Das  eigentliche  Gespräch  beginnt  mit  einem  Enkomion  auf 
die  Rhetorik  (1  30 — 34),  das  sich  fast  ganz  mit  der  Einleitung 
zu  de  iuventione  (I  2 — 5)  deckt.  Philippson^  hat  gezeigt,  dass 
hier  Gedanken  des  Poseidonios  vorliegen,  und  nichts  berechtigt 
zu  der  Annahme,  dass  sie  etwa  durch  Antiochos  vermittelt  seien. 


1  Vgl.  I  48.  60.  69  hie  locus  de  vitn  et  woribus  totus  est  oratori 
peräiscendtis.  Charmadas  (§  87)  wirft  den  Rednern  die  ünkenntniss 
der  menschlichen  Affecte  vor,  die  man  nur  durch  Vertiefung  in  philo- 
sophische Studien  kennen  lerne.  Später  bestreitet  Antonius  (I  219)  die 
Nothwendigkeit  psychologischen  Wissens,  aber  innerhalb  der  Erörte- 
rungen, die  er  nachher  (II  40)  zurücknimmt.  Bei  Philod.  I  370  weist 
ein  Gegner  der  Rhetorik  (Ariston?)  darauf  hin,  dass  die  Rhetoren  zwar 
die  übrige  x^X'^n  des  Aristoteles  ausplündern,  sich  aber  an  die  Kapitel 
über  die  TTäGri  nicht  heranwagen. 

2  Neue  Jahrb.  1.33,  S.  417  vgl.  Norden  Neue  Jahrb.  Suppl.  XIX 
427.  Dass  die  Rede  conciliatrix  humanae  societatis  ist,  steht  auch  de 
leg.  I  27,  de  off.  I  50:  es  ist  ein  abgegriffener  Gedanke,  der  Cicero 
übeiall  einfallen  konnte  und  den  man  für  die  Quellenbestimmuug  kaum 
verwertheu  darf. 
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Darauf  erwidert  Scaevola  mit  Einwänden,  die  aus  der  philo- 
sophischen Polemik  des  zweiten  Jahrhunderts  entlehnt  sind^. 
Diese  Einwände  versucht  Crassus  in  längerer  Ausführung  zu  ent- 
kräften {§  45 — 71);  er  habe  sie  zwar  in  Athen  selbst  aus  dem 
Munde  der  dortigen  Diadochen  gehört,  aber  er  sei  anderer  Meinung 
gewesen  als  diese.  Das  heisst  mit  anderen  Worten :  es  wird  jetzt 
die  Ansicht  der  jüngeren  rhetorenfreundlichen  Philosophen  ver- 
treten, die  sich  gegen  die  Polemik  der  um  110  v.Chr.  herrschen- 
den Generation  wendeten.  Piatons  Gorgias  wird  mit  einem  feinen 
Compliment  beiseite  geschoben;  er  war  von  den  Philosophen  für 
ihre  Polemik  gegen  die  Rhetoren  stark  ausgebeutet  worden^, 
und  es  war  für  einen  Akademiker  besonders  nothwendig  sich  mit 
ihm  auseinanderzusetzen.  Auch  III  129  wird  der  unbequeme 
Stein,  den  Piaton  durch  den  Gorgias  seinen  Nachfolgern  in  den 
Weg  gerollt  hatte,    durch   eine  geschickte  Wendung    umgangen^. 


1  Er  behauptet  erstens,  dass  nicht  Redner  sondern  Weise  den 
Staat  gegründet  haben  [stoisches  Argument,  von  Kritolaos  nicht  ge- 
billigt, wie  Phüod.  II  15f)  zeigt]  und  die  Beredsamkeit  den  Staaten 
nur  geschadet  hat;  wenn  dabei  die  Wortkargheit  der  alten  Römer  ins 
Feld  geführt  wird  (§  .37),  so  hat  nicht  erst  Cicero  diese  an  die  Stelle 
der  ursi)rünglich  hier  stehenden  Spartaner  (Sext.  adv.  rhet.  21)  gesetzt, 
wie  Philod.  I  14  fr.  5  zeigt:  TOiTapoOv  ^irel  'Puj|uaioi  xai  AdKuuvec;  äveu 
TY\c,  feiaxpißfic;  Tr\c,  ^rjTOpiKnc;  Kai  rä  Tiepl  toiv  ouußoXaiiuv  oikovoiuoöoi 
Kai  uepl  Tüjv  &riMoaia)v(?)  vgl.  II  G.ö  fr.  2.  Die  Gracchen,  welche  durch 
ihre  Beredsamkeit  den  Staat  erschüttern  (§  38),  sind  nur  eine  Illustra- 
tion des  allgemeinen  Satzes,  dass  i^  (irixopiKi^  Karä  tüüv  vöjliujv  etOKeKÜ- 
KXrjxai  (Sext.  33).  Zweitens  greift  er  einen  Satz  an,  der  zwar  sonst 
oft  vorkommt  (schon  I  21),  den  aber  Crassus  gar  nicht  aufgestellt 
hatte,  dass  der  Redner  über  Gegenstände  aus  allen  Gebieten  am  besten 
sprechen  könne  (vgl.  Philod.  I  204,lfi),  den  Sext.  52  ff.  noch  viel  heftiger 
bekämpft;  die  Mathematiker,  Grammatiker  und  Musiker,  die  sich  ohne 
Kenntniss  rhetorischer  Vorschriften  gut  auszudrücken  verstehen  (§  44), 
erscheinen  auch  bei  Philod.  I  184.  190. 

2  Radermacher  im  Suppl.  zu  Philodem  S.  XXII. 

3  Was  an  dieser  Stelle  und  in  §  122  über  den  Gorgias  gesagt 
wird,  erscheint  zunächst  so  stark,  dass  man  sich  scheut  es  einem  Aka- 
demiker in  den  Mund  zu  legen.  Aber  diese  Aeusserungen  sind  mit  den 
akademischen  Grundgedanken  des  ganzen  Excurses  auf's  Engste  ver- 
knüpft, und  die  Art,  wie  vom  Gorgias  gesprochen  wird,  ist  nicht  die 
eines  Gegners  Piatons,  sondern  eines  Freundes,  dem  dieser  Dialog  höchst 
unbequem  war;  daher  die  Ausflüchte  in  §  129.  In  §  122  mag  der  Gorgias 
und  das  aus  §  108  wiederholte  Motiv  ein  Zusatz  Ciceros  sein,  gemacht, 
um  das  richtige  Ethos  für  Crassus  zu  gewinnen;  denn  Cicero  war  sich, 
wie  die  Einleitung  zu  II  beweist,    ziemlich  klar  darüber,    dass  Crassus 
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—  Ueberhaupt  handle  es  sich  bei  dieser  ganzen  Polemik  um 
einen  Wortstreit  (was  sehr  an  Antiochos'  Methode  erinnert,  sach- 
liche Differenzen  aus  einer  blossen  Verschiedenheit  der  Termino- 
logie herzuleiten);  denn  auch  der  gewöhnliche  Volks-  und  Ge- 
richtsredner brauche  ausgebreitete  Kenntnisse  aus  Recht,  Politik 
und  Philosophie,  dh.  die  uns  schon  bekannte  maximarum  rerum 
scientia.  Namentlich  muss  er  mit  der  Psychologie  vertraut  sein, 
um  sich  auf  Erregung  und  Beruhigung  der  Tidöri  zu  verstehen: 
Gedanke."),  die  uns  aus  dem  Prooemium  schon  bekannt  sind  (S.  577). 
Die  Beredsamkeit  wird  dabei  nach  stoischem  Vorgange  als  eine 
Tugend  betrachtet,  so  wie  es  in  dem  Excurse  des  dritten  Buches 
geschieht  (III  55  vgl.  S.  558).  Wenn  manche  Philosophen  einen 
glänzenden  Stil  geschrieben  haben,  so  sind  sie  insofern  eben 
Redner  dh.  die  Rhetorik  hat  ihr  eigenthümliches  Ziel ,  das 
KaiacTKeudZieiv  KaXfjv  XeEiv,  wenn  es  ihr  auch  von  manchen 
Gegnern  bestritten  worden  war  ^ ;  Sachkenntniss  ohne  formale 
Schulung  hat  noch  nie  einen  guten  Redner  ausgemacht  (§  63). 
Dass  es  nicht  die  Philosophie  ist,  welche  den  guten  Ausdruck 
lehrt,  zeigt  der  ungeniessbare  Stil  eines  Chrysipp^:  wobei  man 
sich  erinnert,  dass  Antiochos  sich  von  der  Trockenheit  der  stoi- 
schen Dialektiker  besonders  abgestossen  gefühlt  hat  (S.  560  f.). 
Daher  vermag  der  Redner  über  alle  nicht  eigentlich  tech- 
nisch-philosophischen Themata  (ttoXitikci  Z^riTriiaaia  würde  Herma- 
goras  sagen)  eindrucksvoller  zu  sprechen  als  die  Philosophen 
selbst,  deren  Vortrag  eben  nur  auf  ihren  Hörsaal  und  nicht  auf 
die  grosse  Menge  berechnet  ist  (§  56  f.).  Das  ist  die  Sprache 
desselben  Mannes,  der  zugiebt,  dass  jeder  scharfsinnige  Mensch 
die  Wahrheiten  der  Philosophie  finden  und,  wenn  er  auch  nur 
den  rhetorischen  Schulunterricht  genossen  habe,  den  Philosophen 
von  Fach  hart  zusetzen  könne  (III  78  oben  S.  562)^.    Er  rausste 


viel  mehr  Praktiker  und  viel  weniger  Theoretiker  gewesen  war,  als  er 
ihn  hinstellte.  Auch  bitte  ich  im  Auge  zu  behalten,  dass  alle  diese 
Erörterungen  auf  rhetorische  Vorlesungen  des  Antiochos  zurück- 
zuführen sind,  in  denen  er  den  ernsthaften  Versuch  machte  als  Rhetor 
aufzutreten  und  manches  sagte,  was  in  einer  philosophischen  Vorlesung 
schwer  über  seine  Lippen  gekommen  wäre.  Vielleicht  waren  diese  f)r\- 
TopiKal  auvouöiai  ctv^KboToi  und  Cicero  folgt  seinem  Collegheft. 

1  Sext.  52  ff.  Philodem  Buch  IV  (Sudhaus  I  praef.  XXXVII).    Dem 
strengen  Beweis  giebt  Cic.  de  or.  II  3(5. 

2  Vgl.    die    Testimonia   24  ö".    bei    v.  Arnim    Stoicorum    veterum 
fragm.  II  S.  10. 

^  Das    gerade  Gegentheil    davon    behauptet  Philodem  im  vierten 
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ja  auch  die  forenses  nervi  (Hl  80)  von  seinem  Redner  verlangen, 
der  nicht  in  der  Schulstube  verknöchern  sollte,  sondern  zu  thätiger 
Antheilnahme  an  Politik  und  Gesetzgebung  berufen  war;  und 
er  bedauerte  es  aufs  Lebhafteste,  dass  die  Philosophen  auf  diese 
kräftige  Eedeweise  ganz  verzichtet  hatten,  ebenso  wie  die  Rhe- 
toren  infolge  des  unpeligen  discidium  lingnae  atque  coi'dis  (III  61) 
alle  Gelehrsamkeit  als  unnützen  Ballast  über  Bord  geworfen 
hatten  ^. 

Aber  obgleich  die  Rhetorik  als  eine  vollberechtigte  Disciplin 
anerkannt  wird,  werden  doch  ihre  jetzigen  Vertreter  (is(i  magistri 
qiii  rhetorici  vocantur  §  52)  verächtlich  behandelt,  wie  das  die 
Gewohnheit  unseres  Philosophen  ist^.     Wenn  Lykurg  und  Selon 

Buche :  die  Rhetoren  werden  durch  ihre  Kunstgriffe  und  die  Angst  vor 
Soloikismen  und  Barbarismen  zu  einem  schlechten  und  unnatürlichen 
Ausdruck  verleitet,  der  Philosoph  dagegen  hält  sich  von  diesen  Fehlern 
frei.  I  158,18  ^Kdvo  be  Xefew,  oti  pLÖvoc,  6  vooüiaevoc;  ibiiuc,  ooq>öc, 
ei\iKpivd)(;  Kai  äjueTaTrTuÜTuuq  KaGapöi;  iOTi  tu»v  toioutujv  KaKiOüv.  Man 
muss  sich  diese  Polemik,  von  der  Cicero  nur  wenig  giebt,  weil  sie  ihn 
und  sein  Publikum  nicht  interessiert,  immer  gegenwärtig  halten,  um 
die  Schwere  des  von  Philon  und  Antiochos  gethanen  Schrittes  zu  er- 
messen. 

^  or.  13:  sie  eloquentia  haec  forensis  si^reta  a  philosophis  .  .  .  ita 
et  doctis  eloquentia  popularis  et  disertis  elegans  doctrina  defuit.  Der 
Grieche  wird  von  der  d^uiviaTiKi^  \^Ei<;  (oder  ivafüivioc,,  wie  man  da- 
mals sagte)  gesprochen  haben,  die  Aristoteles  in  einem  überaus  wichtigen 
Kapitel  seiner  Rhetorik  (III  12)  von  der  ypacpiKX]  geschieden  hatte  (da- 
nach de  or.  III  177,  Panaitios  bei  Cic.  de  off.  I  132).  Vgl.  or.  46  non 
ad  philosophorum  morem  tenuiter  disserendi,  sed  ad  copiam  rhetorum. 
62  qiiamquam  et  philosopM  quidam  ornate  locuti  sunt  .  .  .  tarnen  horum 
oratio  neque  nervös  neqne  aculeos  oratorios  ac  forenses  habet.  95. 
127.  de  or.  II  68  :  der  Redner  soll  über  ethische  Fragen  reden  wie  die 
Gesetzgeber  (III  56,  I  58)  sine  ulla  Serie  dispiitationum  et  sine  ieiuna 
concertatione  verbornm.  Diese  Gedanken  haben  Cicero  auch  zur  Ab- 
fassung seiner  Paradoxa  Stoicorum  veranlasst,  wie  die  Einleitung  deut- 
lich zeigt:  M.  Cato  habe  stoische  Sätze  in  dem  trockenen  Stil  der  Stoa 
vertheidigt  und  doch  Glauben  gefunden:  nun  wolle  er  es  einmal  damit 
versuchen,  ein  Anhänger  der  Schule  quae  peperit  dicendi  copiam;  er 
wolle  die  Probe  machen,  ob  die  Paradoxa  possentne  proferri  in  liicem 
id  est  in  forum  (was  man  lieber  nicht  streichen  wird)  et  ita  dici  ut  pro- 
bare^itur,  an  alia  quaedam  esset  erudita  alia  popularis  oratio.  Das 
sind  ganz  antiocheische  Gedanken  und  man  kann  erwägen,  ob  nicht 
schon  Antiochos  selbst  die  Paradoxa,  mit  denen  er  einverstanden  war 
(S.  561),  der  Uebung  halber  GexiKUjq  hat  behandeln  lassen.  So  erklärt 
es  eich  auch,  weshalb  sie  als  maxime  Socratiea  angepriesen  werden. 

-  Ausser    den    oben    angeführten  Stellen    nenne    ich    noch  I  145 
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dabei  als  Redner  hingestellt  werden  (§  58),  so  erklärt  sich  das 
aus  der  III  56  entwickelten  Anschauung,  nach  der  jene  alten 
Weisen  und  Gesetzgeber  auch  die  vis  dicendi  ihr  eigen  nannten, 
die  auch  im  Brut.  27  berücksichtigt  ist.  Das  Resultat  des  ganzen 
Abschnittes  wird  in  §  64  zusamniengefasst:  der  vollkommene 
Redner  ist  derjenige,  der  über  jedes  ihm  vorgelegte  Thema  so 
redet,  dass  er  den  an  eüpeaiq  TäEic,  \iliq  |iivr||uri  und  UTTÖKpKTi?, 
die  fünf  epY«  ToO  priTopoi;,  gestellten  Anforderungen  entspricht 
(vgl.  §51.59).  Dieselbe  Forderung  wird  im  Excurse  des  dritten 
Buches  erhoben  (§  76):  illa  vis  autem  eloqnentiae  tanta  est,  ut 
...  0  m  n  i  a  quae  ad  quamcumque  rem  pertineant  ornate  copioseque 
dicat^.  Sie  steht  im  schärfsten  Gegensatz  zu  der  Forderung 
mancher  Philosophen,  der  Redner  habe  sich  auf  Gerichts-  und 
Volksrede  zu  beschränken  (§  44  Philod.  I  207).  Im  Anschluss 
daran  wird  noch  einmal  genaue  Kenntniss  der  Ethik  (§  69)  und 
der  encyclopädischen  Disciplinen  (§  72  f.)  als  Minimum  gefordert 
und  betont,  dass  die  gewöhnlichen  Declamationsübungen  in  keinem 
Falle  genügen  (vgl.   III   138). 

Ich  möchte  hier  noch  genauer  auf  die  Ansicht  eingehen, 
die  zwar  auch  sonst  vorkommt,  aber  in  unserem  Abschnitt  be- 
sonders deutlich  geäussert  wird  (§  53.  60),  die  nämlich,  dass 
für  den  Redner  so  gut  wie  alles  auf  Erregung  und  Beschwich- 
tigung der    TidBri   ankommt^.     Hier  wird    man  zunächst  zweifeln, 

or.  17  ad  has  tot  tnntasque  res  adhihenda  sunt  ornamenta  innumera- 
bilia;  quae  sola  tum  quidem  tradebantur  ab  iis,  qui  dicendi  numerdban- 
tur  magistri;  quo  fit,  ut  vcram  illam  et  absnhdam  ehquentiam  nemo  con- 
sequatur  (in  dem  Abschnitt,  den  v.  Arnim  S.  103  mit  Recht  als  eine 
Recapitulation  der  Grundgedanken  von  de  oratore  bezeichnet  hat). 

^  Falls  er  dabei  Kenntnisse  aus  irgend  einer  Fachwissenschaft 
braucht,  so  genügt  es,  wenn  er  sich  von  einem  Vertreter  derselben  be- 
rathen  lässt :  §  51.  65.  69  vgl.  II  31.  Diese  Clause!  wird  gemacht,  um 
dem  Einwurf  zu  begegnen,  der  Redner,  der  über  alle  Themen  sprechen 
wolle,  müsse  auch  alle  Einzelwissenschaften  beherrschen.  Philod.  I  205 
el  |n^v  Kai  -rrpö^  eKoöTov  tOüv  4v  larpiKfü  Kai  |UOU(JiKr)  Koi  Teujjaexpiqi  Kol 
T&v  äWujv  Touq  evbexouevouc;  eüpiöKeiv  XÖYouq  qpaai  Tifiv  ^rixopiKriv,  tö 
TTÖvr'  ai)T)*)v  eivai  vo)lii2ouöi,  koI  ötiXovöti  qpaivovtai  Kaxä  ji]v  inaffe- 
Xiav  TTpö^  ttcüvt'  ei)TropoövTe(^  usw. 

^  Vgl.  117  omnis  vis  ratioque  dicendi  in  eorum  qui  audiunt  menti- 
bus  aut  sedandis  aut  excitandis  exj)romenda  est.  II  215  commovere  non 
possunt,  in  quo  sunt  omnia.  II  201  wird  darüber  Klage  geführt,  dass 
die  Rhetoren  über  die  rj6ri  (die  auch  sehr  wichtig  sind:  §  184)  und 
ttöGti  keine  Regeln  geben,  und  es  folgt  (§  206—211)  eine  Darstellung 
der  lür  den  Redner  wichtigsten  Aft'ecte,   die  ganz  aus  Aristoteles'  Rhe- 
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ob  man  einen  Philosophen  sprechen  hört,  zumal  wenn  man  bei 
Cicero  selbst  klar  ausgesprochen  findet,  dass  die  Art,  wie  der 
Redner  auf  die  Tidöri  ausgeht,  sich  weder  mit  der  stoischen  ditd- 
0€ia  noch  mit  der  peripatetisch-akadeniischen  |LX6TpiOTTd6eia  ver- 
trägt (I  220  f.).  Aber  es  lässt  sich  aus  Cicero  selbst  zeigen, 
dass  das  nicht  ganz  zutrifft;  denn  in  den  Tusc.  IV  43  wird  die 
Meinung  eines  Peripatetikers  mitgetheilt,  nach  der  ohne  Zorn  der 
Eedner  gar  nicht  seine  Aufgabe  erfüllen  könne;  und  wenn  es 
ihm  nicht  möglich  war,  wirklich  in  Zorn  zu  gerathen,  so  musste 
er  ihn  wenigstens  heuchelnd  Welcher  Pcripatetiker  es  ist,  dessen 
Ansicht  hier  wiedergegeben  wird,  lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit 
feststellen,  und  ich  will  auch  kein  Argument  daraus  herleiten, 
dass  die  im  folgenden  Paragraphen  angeführte  peripatetische 
Meinung  ganz  sicher  die  des  Antiochos  ist^.  Aber  ich  erinnere 
daran,  dass  Antiochos  sehr  entschieden  die  stoische  Beredsamkeit 
verwarf,  die  ihr  Grepräge  hauptsächlich  dadurch  erhielt,  dass  der 
Stoiker  auch  auf  der  Rednerbühne  die  idealen  Anforderungen 
erfüllen  wollte,  die  an  den  Weisen  gestellt  wurden.  Das  zeigt 
das  Referat  über  die  stoische  Ansicht  Tusc.  IV  55:  oraforem  vero 
irasci  minime  decet,  slmulare  non  dedecet.  an  tibi  irasci  tum  vide- 
mur,  cum  quid  in  causis  acrius  ei  vehementius  dicinms?  und  noch 
deutlicher  die  Geschichten  von  Rutilius,  die  I  227  ff.  erzählt 
werden.  Dieser  hatte  Reden  des  Crassus  und  Galba  heftig  ge- 
tadelt, weil  sie  auf  den  Standpunkt  der  Menge  herabgestiegen 
waren  und  auf  Mitleid  speculiert  hatten,  und  in  seiner  eigenen 
Vertheidigungsrede  habe  er  auf  jede  Erregung  des  Affectes  ver- 
zichtet,   'damit  man    es  nicht  den  Stoikern   petzte'  ^.     Wie  wenig 


torik  entlehnt  ist.  Diese  ist  aber  nicht  direct  benutzt  (wie  auch  sonst 
nirgends  in  unserer  Schrift)  und  man  kann  die  Frage  aufwerfen,  ob 
ihre  Kenntniss  Cicero  durch  eine  philosophische  Quelle  vermittelt  ist. 
Ich  wage  sie  nicht  zu  entscheiden,  weise  aber  darauf  hin,  dass  die 
Tugend  in  §  i'ü9.  211  in  den  Vordergrund  gestellt  wird,  wo  Aristoteles 
nur  von  ävöHiai  eöirpafiai  und  eirieiKeiq  gesprochen  hatte.  Eine  Schilde- 
rung der  irderi  nach  der  stoischen  Viertheilung  findet  sich  beim  s.  g. 
Kornutos  §  222—28. 

1  Dieselbe  Ansicht  äussert  Antonius  II  189  ff.,  wo  §  194  die  von 
Piaton  und  Demokrit  betonte  juavia  des  Dichters  zum  Vergleiche  her- 
angezogen wird. 

2  Dies  bat  Hirzel  Unters,  zu  Cic.  III  4<i6  durch  den  Vergleich 
mit  de  fin.  V  48  bewiesen. 

^  Vgl.  Brut.  113  £F.  Dieser  ethische  Gesichtspunkt  erscheint  mir 
wichtiger  als  die  eigene  rhetorische  Theorie  der  Stoa,  die  sich  von  der 
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Antiochos  damit  einverstanden  war,  zeigt  III  66,  wo  er  der  Stoa 
wegen  ihres  moralischen  Rigorismus  jeden  Beruf  zur  Ausbildung 
des  Redners  abspricht  (vgl.  S.  561).  Aber,  wird  man  mir  hier 
einwenden,  gerade  Antiochos  verlangte  vom  Weisen  völlige  Apa- 
thie, wie  Acad.  pr.  135  unwiderleglich  zeigt.  Aber  das  ist 
Antiochos  der  Philosoph  und  nicht  Antiochos  der  Rhetor,  der 
nicht  abgeneigt  war,  von  den  strengen  moralischen  Forderungen 
seiner  stoischen  Ethik  etwas  nachzulassen.  Das  wird  ja  eben 
III  66  unverhohlen  gesagt:  alia  enim  et  bona  et  mala  videntur 
Stoicis  et  ceteris  civibus  vel  potius  gentihus,  alia  vis  honoris  igno- 
miniae praemii  supplicü;  vere  an  seciis  nihil  ad  hoc  tempus 
—  sed  ea  si  sequamur,  nidlam  umquam  rem  dicendo  expedire  possi- 
mus.  Das  kann  doch  nur  heissen:  im  (rrunde  haben  die  Stoiker, 
so  paradox  ihre  Sätze  klingen,  vielleicht  Recht,  aber  sie  kleiden 
ihre  ethischen  Ansichten  in  Sätze,  die  kein  Mensch  versteht  und 
die  der  Redner  daher  nicht  gebrauchen  kann.  Genau  dasselbe 
ist  de  fin.  IV  21  fif.  gesagt,  wo  gezeigt  wird,  dass  für  Zeno  gar 
keine  Veranlassung  vorlag,  sich  von  der  akademisch-peripatetischen 
Schule  loszusagen,  und  dass  seine  veränderte  Terminologie  die 
Philosophie  für  die  Praxis  ganz  unbrauchbar  machte :  haec  vide- 
licet  est  correctio  philosophiae  veteris  et  emendatio,  quae  omnino 
aditum  nulluni  habere potest  in  urhem,  in  forum,  in  curiam 
,  .  .  Patronusne  causae  in  epilogo  jyyo  reo  dicens  negaret  esse 
malum  exsilium,  publicationem  honorum?  .  .  .  An  senatus,  cum 
triumphum  Africano  decerneret,  "^quod  eins  virtufe  aut  'felicitafe' 
posset  dicere,  si  neque  virtus  in  ullo  nisi  in  sapiente  nee  felicifas 
vere  dici  potest?  Hier  haben  wir  in  einer  philosophischen  Er- 
örterung kaum  weniger  starke  Ausdrücke  als  in  der  rhetorischen, 
die  in  de  or.  III  benutzt  ist^.  Noch  weiter  geht  der  akademische 
Abriss  der  Rhetorik,  den  Cicero  in  den  Partitiones  übersetzt  hat: 
der  Redner  darf  sich  nicht  bloss  nach  der  Wahrheit  richten, 
sondern    auch  nach    den  Anschauungen    seiner  Zuhörer,    er  muss 


peripatetischen  Grundlage  nie  sehr  weit  entfernt  hat.  Vgl.  Reitzen- 
stein,  Strassb.  Festschrift,  S.  143  ff.  —  Der  Process  des  Sokrates  (I  231  ff.) 
ist  von  den  Rhetoren  gegen  die  Philosophen  ausgespielt  worden,  wie 
Philod.  I  265.  267  zeigt. 

^  Schon  Panaitios  hatte,  wie  Doege  S.  39  hervorhebt,  in  seinen 
populären  Schriften  eine  verständlichere  Terminologie  angewendet. 
Ganz  im  Sinne  des  Antiochos  ist  auch  de  fin.  II 17  gesprochen:  sed  hac 
rhetorica  philosophorum,  non  nostra  Uta  forensi,  quam  necesse  est,  cum  p  o- 
pularitcr  loquatur,  esse  interdurn  paulo  hebetiorem.    Vgl.  Philod.  I  373,6. 
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daher  unter  Umständen  auch  den  Gewinn  und  die  Lust  loben, 
den  Schmerz  und  die  Schande  als  ein  Unglück  hinstellen^.  Da- 
mit ist  aber  zugleich  gegeben,  dass  er  die  rrdÖr)  erregen  darf; 
denn  wer  Lust  und  Reichthura  als  erstrebenswerth  hinstellt,  der 
erregt  die  cpiXribovia  und  qpiXoTrXouTia,  welche  Unterarten  der 
eTTi9u)iiia  sind. 

Hat  Antiochos  wirklich  der  rhetorischen  Praxis  so  weit- 
gehende Zugeständnisse  gemacht,  so  erscheint  es  vielleicht  nicht 
unglaublich,  dass  seine  Gedanken  sogar  hier  und  da  für  die  grosse 
Polemik  gegen  die  philosophische  Rhetorik  verwendet  sind,  die 
Cicero  dem  Antonius  in  den  Mund  gelegt  hat  (1209  ff.);  nur  hat 
natürlich  Cicero  die  Beschränkung  auf  das  rein  Praktische  be- 
sonders nachdrücklich  betont,  theils  um  das  richtige  Ethos  für 
Antonius  zu  gewinnen,  theils  weil  seine  eigenen  Erfahrungen 
nicht  durchaus  die  Berechtigung  aller  Forderungen  seines  Lehrers 
Antiochos  bestätigen  mochten-.  So  ist  die  Polemik  gegen  die 
stoische  Rhetorik  (§  225  ff.)  mit  der  Verwendung  von  Sokrates' 
Vertheidigung,    wie    wir    soeben  gesehen  haben,    ganz  in  seinem 


^  §  90  ff.  Hier  ist  echt  antiocheisch  die  Ansicht,  dass  der  Mensch 
von  Natur  zur  Sittlichkeit  bestimmt  ist,  aber  durch  schlechte  Er- 
ziehung u.  dgl.  verdorben  wird.  Das  steht  de  leg.  I  33,  hier  §  91 ;  nun 
kommen  für  die  part.  or.  nur  Philon  und  Antiochos  als  Quelle  in  Be- 
tracht, für  de  leg.  I  von  diesen  beiden  nur  Aütiochos;  dario  liegt  zu- 
gleich eine  Entscheidung  der  Quellenfrage  für  dieses  Buch.  Vgl.  auch 
90  voluptas  quae  maxime  est  inimica  virtuti  bonique  naturam  fallaciter 
imitando  adulterat  mit  de  leg.  I  31.  47  imitatrix  boni  voluptas;  das  ist 
die  (auf  Chrysipp  zurückgehende)  Ansicht  des  Antiochos  (Reitzensteiu 
Drei  Vermuthungen  S.  6'). 

2  Dem  Antonius  liegt  mehr  daran  den  Crassus  zu  widerlegen, 
als  seine  eigene  Meinung  zu  äussern:  I  263  II  40  (übrigens  erklärt  er 
sich  in  §  250  mit  der  Forderung  der  copia  rerum  ganz  einverstanden); 
auch  stellte  er  sich  gern,  als  ob  er  von  griechischer  Wissenschaft  weniger 
wüsste  als  thatsächlich  der  Fall  war:  II  4  vgl.  153.  156.  Ich  weiss 
nicht,  ob  das  Prooemium  von  II  immer  richtig  verstanden  wird:  Cicero 
hatte  dem  Crassus  und  Antonius  eine  feinere  Bildung  zugeschrieben  als 
sie  thatsächlich  besessen  hatten;  das  war  das  gute  Recht  des  Dialoges, 
in  dem  man  seine  eigene  Meinung  Anderen  in  den  Mund  legte,  die  viel- 
leicht ganz  anders  dachten;  aber  Cicero  war  nicht  sicher,  ob  seine  Leser 
auch  alle  dieses  Recht  kennen  und  anerkennen  würden,  zumal  noch 
viele  lebten,  die  eine  lebendige  Erinnerung  an  jene  Männer  hatten. 
Vielsagend  ist  der  Schluss,  den  er  in  §  (5  macht:  Antonius  und  Crassus 
hätten  nicht  so  hervorragende  Redner  sein  können,  wenn  sie  nicht  viel- 
seitig gebildet  gewesen  wären. 
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Sinne.  Aber  Cicero  ist  ein  viel  zu  gewandter  Schriftsteller,  als  dass 
es  erlaubt  wäre,  seine  Schrift  mit  der  Scheere  zu  zerschneiden, 
und  man  muss  daher  oft  zufrieden  sein,  wenn  man  die  Herkunft 
eines   Gedankens   aufgezeigt  hat. 

I  107 — 110  wird  die  Frage  besprochen,  ob  die  Rhetorik 
eine  Texvr)  sei,  bekanntlich  ein  alter  Zankapfel  zwischen  Ehetoren 
und  Philosophen;  nach  dem  Vorgänge  des  Diogenes  und  Krito- 
laos  hatte  soeben  noch  Charmadas  in  einer  lebhaften  und  stark 
polemischen  Erörterung  der  Ehetorik  diesen  Charakter  ab- 
gesprochen^. Cicero  behandelt  sie  etwas  von  oben  herab,  weil 
es  sich  dabei  nur  um  einen  Wortstreit  handle  (was  an  I  47  und 
verwandte  Aeusserungen  des  Antiochos  erinnert) ;  nach  der  strengen 
philosophischen  Definition  sei  sie  keine  Texvrj,  denn  sie  sei  kein 
ÖuCTTTllua  eK  KaTaXriijjeiJUV,  insofern  sie  sich  den  Vorstellungen  der 
grossen  Menge  anbequeme:  auch  das  soeben  von  uns  als  Ansicht 
des  Antiochos  erkannt 2.  Aber  insofern  sie  die  durch  die  Er- 
fahrung gewonnenen  Regeln  sammle  und  in  eine  gewisse  Ordnung 
bringe  (als  b\ooxepr]c,  TtapaTripriaKj  (TTOxaZ:o|aevri  toO  \hq  im  tö 
TToXu  Ktti  KttTCi  t6  euXoTOV  Philod.  Suppl.  27,  9),  sei  sie  im  ge- 
wöhnlichen Wortsinne  doch  eine  Texvri.  Dieselben  Gedanken 
stehen  II  30  —  33,    wo  der  Anfang    der  Ehetorik    des  Aristoteles 


1  Wir  kennen  sie  aus  I  85 — 92,  wo  ein  Dialog  des  Charmadas 
wiedergegeben  zu  sein  scheint,  und  aus  Sext.  adv.  rhet.  10  ff.,  wo  oi 
irepi  TTXdTUUva  (§  12)  wohl  auf  ihn  zu  beziehen  ist;  vgl.  20  KXeiTÖiuaxoi; 
Kai  Xapi^i&aq.  Seine  Hauptgründe  sind  die  folgenden:  Erstens  heisst 
es  (§87),  dass  es  den  Rhetoren  ander  ööEa  eirieiKri^  fehle  (Anaxim.  38, 
Aristot.  rhet.  I  2),  so  wie  ihnen  eine  niedrige  Moral  auch  sonst  zum 
Vorwurf  gemacht  wird  (Philod.  II  270  -jrdiuTToXXoi  ^riTope«;  jaev  eiai  bv- 
vaTiÜTOTOi,  Tiu  6'  f\Q€\  TTOiinrövripoi.  Man  vergleicht  sie  nach  Pindar 
fr.  19  mit  Polypen:  II  74.  Sext.  2(3  ff.  43  ff.  Das  gute  fjeoc;  giebt  nur 
die  Philosophie:  Philod.  II  280  fr.  1);  deshalb  fordert  Antiochos  von 
seinem  Idealredner  die  Verbindung  der  Beredsamkeit  mit  probitas  und 
prudentia  (III  55),  sonst  wäre  er  wie  ein  Rasender,  der  ein  Schwert 
in  die  Hände  bekommen  hat  Cvgl.  Philod.  II  142  öibwaiv  Siqpri  toi«; 
TrovripoTq  144,  5).  Ferner  (§  90  f.)  sei  die  Rednergabe  jedem  Menschen 
angeboren  (Sext.  17;  Quint.  II  17,5;  Philod.  II  125)  und  Mancher  habe 
sich  ohne  jeden  Unterricht  zu  einem  grossen  Redner  entwickelt  (Sext.  16 
Philod.  II  71  fr.  8,  97  fr.  8).  Endlich  f§  92)  arbeite  die  Rhetorik 
nicht  mit  feststehenden  Begriffen  (KaTa\r)\pei^  Sext.  10  ff.  Quint.  18) 
und  habe  kein  festes  Ziel  (Iottikö;  xiXoc,  Sext.  13  ff.  Quint.  22).  Das 
ßteht  zum  Theil  schon  im  Phaidros  2n9e  ff. 

3  Ich  verweise  noch  auf  Top.  73  (unten  S.  591). 
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citiert  wird  (§  32).  Diesen  Ausführungen  entsprechen  die  Be- 
zeichnungen, die  Cicero  für  die  Redekunst  braucht:  vel  sfudii  vel 
artificn  vel  facnlfatis  I  96,  sive  artißcium  sive  Studium  (wo  Stu- 
dium =  ineXeiri  oder  aöKriaiq  ist,  vgl.  Philod.  II  71,8  Suppl.  20,4) 
II  29,  ratio  quam  licet,  si  volumus,  appellemus  artem  II  147  haec 
ars  tofa  dicendi,  sive  artis  imago  quaedam  et  similifudo  est  II  356. 
Damit  wird  der  philosophischen  Polemik  ein  Zugeständniss  ge- 
macht, zu  dem  sich  ein  gewöhnlicher  Rhetor  nie  herabgelassen 
hätte;  für  ihn  blieb  seine  Kunst  natürlich  immer  eine  Texvr], 
höchstens  gab  er  zu,  dass  sie  keine  eiriCTTriiari  sei  ^.  Wir  können 
hier  sehen,  wie  Antiochos  Compromisse  schliesst;  denn  indem  er 
der  Beredsamkeit  den  Charakter  einer  Tugend  beilegt,  hält  er 
sich  an  die  stoische  Meinung;  aber  indem  er  die  Rhetorik  nicht 
als  emCfTriiLiri  bezeichnet  und  nicht  einmal  auf  ihre  Benennung  als 
Te'xvri   Werth  legt,  weicht  er  vom  stoischen  Dogma  ab^. 

Dass  zu  dem  Excurse  über  die  Nothwendigkeit  juristischer 
Kenntnisse  (I  165 — 200)  Antiochos  wenigstens  die  Anregung  ge- 
geben hat,  haben  wir  bereits  gesehen  (S.  577).  Auch  in  den 
folgenden  Paragraphen  (§  201  —  203)  wird  man  seine  Gedanken 
unschwer  erkennen.  Der  Redner  braucht  historische  und  poli- 
tische Kenntnisse  (vgl.  §  18  or.  120);  denn  er  will  doch  mehr 
sein  als  ein  gewöhnlicher  Advocat  (I  46  264  III  81),  da  er  die 
Kunst  der  Rede  beherrscht,  die  den  Menschen  vor  allen  Ge- 
schöpfen auszeichnet^.     Seine    hohen  Aufgaben,    zu    denen    auch 


^  Siehe  Alexander  Numenios'  Polemik  gegen  die  Apollodoreer  beim 
s.  g.  Kornutos  30  ff.  Hier  ist  es  aber  wirklich  ein  Streit  um  Worte,  da 
Apollodor  iTiiOT^pLi]  in  dem  Sinne  braucht,  in  dem  Diogenes  von  Baby- 
lon, Karneades  und  Kritolaos  von  T^xvr\  gesprochen  hatten. 

2  Auch  die  folgende  Erörterung  (§  113  ff.),  wonach  nicht  die 
technische  Ausbildung,  sondern  natura  und  ingenium  das  Wichtigste 
sind,  könnte  vielleicht  von  Antiochos  stammen;  damit  ist  zu  vergleichen, 
was  II  147  ff.  über  den  Werth  gesagt  ist,  den  ingenium  und  diligentia 
für  die  inventio  haben,  wobei  perpaulum  loci  reliquum  est  arti  (vgl. 
I  156);  ähnlich  Philod.  suppl.  32,  5  tö  -rrXeiOTOv  ix\c,  lijqpeXiaq  ev  tlü 
TU)LivdZ;ea9ai  irpöt;  tö  Xe^eiv  tt€ittujk€  Kai  lavrmoveOeiv.  Damit 
braucht  de  fiu.  IV  10  nicht  im  Widerspruche  zu  stehen:  etsi  ingeniis 
magnis  praediti  quidam  dicendi  copiam  sine  ratione  consequentur,  ars 
tarnen  est  dux  certior  quam  natura,  dh.  die  methodische  Unterweisung 
ist  für  die  Meisten  unentbehrlich  und  nur  Leute  mit  genialer  Anlage 
können  es  auch  ohne  sie  zu  grossen  Rednern  bringen. 

•''  Vgl.  I  31  qui  id  quod  omnihus  natura  sit  datum  vel  solus  vel 
cum  perpaucis  facere  possit.    I'ür  Antiochos  war  virtus  ja  eben  perfecta 
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die  Herrschaft  über  die  Seelen  seiner  Hörer  gehört  (§  17),  werden 
mit  begeisterten  Worten  geschildet,  Bei  den  lexvoTpacpoi  kann 
man  freilich  diese  Dinge  nicht  lernen  (§  19),  aber  auch  der  Philo- 
soph kann  nur  die  Wege  zu  den  Quellen  aufzeigen  und  nicht 
alle  Einzelheiten  lehren,  was  auch  gar  nicht  nöthig  ist.  Dieser 
Gedanke  wird  in  unserer  Schrift  oft  wiederholt  (II  44  ff.  117. 
162.  174  III  123),  wobei  gerade  das  Bild  von  den  Quellen  gern 
verwendet  wird;  und  da  es  sich  auch  Acad.  post.  8  findet  (ut  ea  e 
fontibus  pofius  hauriant  quam  rividos  cojisectentur,  ganz  wie  de 
or.  II  117;  vgl.  auch  part.  or.  140),  so  wird  man  wenigstens  die 
Vermuthung  aussprechen  dürfen,  dass  es  auf  Antiochos  zurück- 
gebt, dessen  Sprache  an  eindrucksvollen  Bildern  reich  gewesen 
zu  sein  scheint. 

Wenn  wir  im  zweiten  Buche  Umschau  halten,  so  fällt 
gleich  der  Anfang  von  Antonius'  Vortrag  auf.  Was  zunächst 
über  die  Frage  gesagt  wird,  ob  die  Beredsamkeit  eine  Kunst 
sei,  deckt  sich  mit  der  soeben  behandelten  Partie  des  ersten 
Buches  (§  107  ff.).  Dann  folgt  ein  Hymnus  auf  die  Redekunst, 
der  durch  seine  Stellung  an  den  in  I  (§  30  ff.)  erinnert,  im  Inhalt 
aber  abweicht.  Es  wird  zuerst  der  ästhetische  Genuss  geschildert, 
den  eine  kunstvolle  Rede  bereitet,  wobei  Inhalt  und  Form  in 
Parallele  gesetzt,  der  Stoffreichthum  der  Rede  besonders  betont 
wird  {omni  genere  verum  cumulata  oratio  §  34  vgl.  III  92  und 
oben  S.  563  über  die  silva  verum).  Jedes  Thema,  über  das  sich 
Ornate  (S.  575^)  und  graviter  sprechen  lässt,  fällt  ins  Bereich  des 
Redners,  nicht  bloss  Senats-,  Volks-  und  Gerichtsrede,  sondern 
auch  eYKtOiniov  und  vpoYoq,  TTpOTpoTTf]  eiq  dpeiriv  und  dTTOTpoTTf) 
otTTO  KaKia<;,  TÖTro(;  {cuplditatem  frangere  accusando)  und  Trost- 
rede, dh.  die  praktischen  Thesen  des  Antiochos  (S.  568).  Nach- 
dem zu  den  Aufgaben  des  Redners  noch  die  Geschichtschreibung 
hinzugefügt  ist,  die  für  viele  ein  viertes  eibo^  der  Beredsamkeit 
war,  folgt  ein  syllogistischer  Schluss,  durch  den  die  Autonomie 
der  Redekunst  bewiesen  wird  und  der  in  Kürze  dasselbe  enthält, 
was  bereits  155  ff.  ausführlich  dargelegt  war  (S.  580^  vgl.  orat.  61). 

Nur  kurz  anzudeuten  brauche  ich,  dass  alles,  was  in  §  64 — 70 
über  die  Vernachlässigung  der  infinita  silva  dh.  der  Qeöeic, 
durch  die  Rhetoren  gesagt  ist,  in  dem  Excurse  des  dritten  Buches 


natura,  und  wer  die  jedem  Menschen  innewohnende  rednerische  An- 
lage in  sich  zur  Vollendung  brachte,  der  erwarb  dadurch  eine  Tugend 
(zB.  leg.  I  45  fin.  V  59  f.). 


Studien  über  Ciceros  Schrift  de  oratore  589 

wiederkehrt  und    bei  dessen  Besprechung  von  uns  berücksichtigt 
ist  (S.  563  f.). 

Einen  wichtigen  Theil  von  Antonius'  Vortrag  bildet  die 
eigentliche  Topik,  die  selbst  nur  §  163 — 173  füllt,  aber  schon 
§  145  eingeleitet  wird:  einer  der  Punkte,  wo  man  so  recht  das 
grosse  Geschick  bewundern  kann,  mit  dem  Cicero  einen  knappen 
und  dürftigen  Stoff  zu  erweitern  und  auszugestalten  versteht. 
Er  geht  davon  aus,  dass  der  Redner  zunächst  das  Gedanken- 
material  beherrschen  müsse,  die  Worte  würden  sich  dann  von 
selbst  einstellen  (III  125  vgl.  S.  577^).  Dabei  wird  angedeutet, 
dass  alle  UTTOÖeCTeiq  (bezeichnet  durch  in  hominum  innumerabilibus 
personis  neque  in  infinita  temporuni  varietate)  sich  zurückfüliren 
lassen  auf  Oe'cTeK;  igenerum  caiisae  wie  §  66.  71)  und  dass  es  nur 
wenige  Arten  von  GecTeiq  gebe,  ein  deutlicher  Hinweis  auf  die 
TU  111  ff.  gegebene  Eintheilung.  Das  Gedankenmaterial  zu  finden 
lehrt  die  ars,  und  hierin  liegt  ihre  Hauptbedeutung.  Daher  sollte 
man  auch  erwarten,  dass  die  Rhetoren  die  Regeln  für  die  Auf- 
findung des  Stoffes  gegeben  haben;  das  ist  jedoch  nicht  der  Fall, 
sondern  Aristoteles  hat,  von  viel  weiteren  Gesichtspunkten  aus- 
gehend (§  160),  in  seiner  Topik  diese  Aufgabe  gelöst  —  ein 
Trumpf,  den  natürlich  ein  Philosoph  gegen  die  Rhetoren  aus- 
spielt^. Ueberhaupt  kommen  von  den  verschiedenen  Philosophen- 
schulen für  den  Redner,  speciell  für  die  Lehre  von  der  eüpeffK;, 
nur  Peripatos  und  Akademie  in  Betracht,  nicht  die  Stoa  (noch 
der  KfiTToq,  wie  man  aus  HI  63  hinzusetzen  darf);  das  ist  das 
Resultat,  zu  dem  auch  der  Excurs  des  dritten  Buches  gelangt 
(§71.  80.  107).  Bei  dieser  Gelegenheit  wird  eine  doppelte  Kritik 
an  der  stoischen  Dialektik  geübt:  erstens  hilft  sie  nicht  zur  Auf- 
findung des  Stoffes,  sondern  nur  zur  ßeurtheilung  des  Gefundenen, 
mit  anderen  Worten,  sie  ist  eine  rein  formale  Disciplin  (§  157); 
zweitens  geräth  sie  mit  aller  ihrer  Spitzfindigkeit  nur  in  Schwierig- 
keiten, aus  denen  sie  selbst  keinen  Ausweg  findet.  Dazu  kommt 
noch  der  trockene  und  zerhackte  Stil  der  Stoiker,  der  auf  die 
grosse  Menge  nicht  wirkt,  deren  Geschmack  der  Redner  Rechnung 
tragen  muss  (vgl.  S.  584).  —  Von  diesen  beiden  Punkten  wird 
der  erste  noch  zweimal  von  Cicero  besprochen,    und  zwar  indem 

^  Man  darf  aus  der  dem  Antonius  in  den  Mund  gelegten  Aeusse- 
rung,  er  kenne  Aristoteles'  rhetorische  Schriften  (§  160  vgl.  153),  natür- 
lich nicht  schliessen,  dass  Cicero  diese  direct  benutzt  hat;  gut  handelt 
darüber  H.  Jentscb,  Aristotelis  ex  arte  rhetorica  quid  habeat  Cicero. 
Berlin  1866,  S.  30. 
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ebenso  wie  hier  der  unfruchtbaren  stoischen  Dialektik  Aristoteles' 
Leistungen  sowohl  für  die  eigentliche  Logik  als  auch  für  die 
Topik  gegenüber  gestellt  werden.  Die  eine  von  diesen  Stellen, 
de  fin.  IV  10,  geht  sicher  auf  Antiochos  zurück;  von  der  anderen 
(Top.  6)  hat  Wallies  es  mit  guten  Gründen  vermuthet^.  Was 
den  zweiten  angeht,  so  scheint  gerade  die  stoische  Logik  mit 
ihren  Absonderlichkeiten  für  den  raschen  und,  wenn  ich  Zellers 
Ausdruck  gebrauchen  daif,  oberflächlichen  Geist  des  Antiochos 
ungeniessbar  gewesen  zu  sein ;  so  hat  er  besonders  heftig  die 
von  der  Stoa  aufgenommenen  Haufenschlüsse  getadelt  (Acad.  pr.  49) 
und  das  Bild  von  den  Stacheln,  mit  denen  die  stoischen  Dia- 
lektiker stechen,  besonders  gern  gebraucht^.  —  Warum  als  Ver- 
treter der  Akademie  Karneades  erscheint  (§  161),  haben  wir  be- 
reits gesehen  (S.  557);  hier  war  er  ausserdem  schon  dadurch  ge- 
geben, dass  Cicero  in  geschickter  Weise  die  Philosophengesand- 
schaft des  J,   155  zum   Ausgangspunkt  genommen  hat. 

Nach  diesen  weit  ausholenden  Vorbemerkungen  wird  in  aller 
Kürze  die  eigentliche  Topik  gegeben,  in  allen  Punkten  genau  mit 
der  ausführlichen  Behandlung  des  Gegenstandes  in  den  Topica 
übereinstimmend,  wie  das  bereits  Wallies  bemerkt  hat.  Dieser 
hat  bekanntlich  als  die  wahrscheinliche  Quelle  der  Topica  den 
Antiochos  bezeichnet,  hauptsächlich  wegen  des  starken  Einflusses 
der  stoischen  Logik,  die  mit  der  aristotelischen  Grundlage  ver- 
quickt ist.  Ich  halte  dieses  Resultat  für  richtig,  nicht  weil  die 
von  Wallies  beigebrachten  Gründe  etwa  durchaus  zwingend  sind, 
auch  nicht  weil  kein  Widerspruch  gegen  seine  Behauptung  laut 
geworden  ist,  sondern  weil  neue  Gründe  hinzukommen.  Wir 
haben  soeben  gesehen,  dass  das  in  §  6  ausgesprochene  Urtheil 
über  die  stoische  Logik  das  des  Antiochos  ist,  und  dürfen  auf 
die  Wahrscheinlichkeit  aufmerksam  machen,  dass  dieser  Philosoph 


1  De  fontibus  Topicorum  Ciceronis.  Halle  1878.  Vgl.  auch  de 
fin.  V  10  (nachdem  Aristoteles  und  Theophrast  genannt  sind)  ;  disserendi^ 
que  ab  isdem  non  dialectice  solum  (mit  deutlichem  Seitenblick  auf  die 
Stoa),  sed  etiam  oratorie  praecepta  sunt  tradita. 

2  De  fin.  IV  6.  79  Tusc.  IV  9  orat.  114  parad.  2.  Gebraucht,  aber 
vielleicht  nicht  gebildet,  da  schon  Philen  sich  ähnlich  geäussert  zu  haben 
scheint;  vgl.  Hirzel  III  455^  Acad.  pr.  98.  —  Das  gleich  folgende  Bild 
von  dem  Gewände,  das  wieder  aufgetrennt  werden  muss,  steht  Acad. 
pr.  95.  Im  orat.  115  wird  dem  Redner  einige  Kenntniss  der  Logik 
empfohlen  und  ihm  die  Auswahl  zwischen  Aristoteles  und  Chrysipp  ge- 
lassen, aber  vor  dem  squalor  dieser  Disciplin  gewarnt. 
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den  Wunscli  haben  musste  eine  Topik  zu  schaffen,  eben  weil  die 
Stoa  keine  bot  und  die  des  Aristoteles  nur  von  wenigen  Aus- 
erwählten studiert  wurde,  auch  für  die  Bedürfnisse  des  Redners 
zu  umfangreich  und  zu  schwer  verständlich  war,  sagen  wir  zu 
wissenschaftlich.  Ich  verweise  ferner  auf  die  Schätzung  der 
Tugend,  die  in  §  73  (76)  hervortritt  und  sehr  an  de  or.  II  209. 
21 1  (S.  582^)  und  part.  oi\  71  ff.  erinnert,  und  an  die  ebenda  aus- 
gesprochene Anschauung,  dass  der  philosophische  Redner  das 
sacrifizio  dell'  intelletto  bringen  und  sich  den  Meinungen  der 
Menge  anpassen  müsset  Ausserdem  berufe  ich  mich  auf  die 
genaue  Uebereinstimmung  von  §  80 — 86  mit  de  er.  HI  111  ff., 
von  der  schon  oben  (S.  566*)  die  Rede  gewesen  ist.  Hier  muss 
ich  freilich  Wallies  gegen  sich  selbst  in  Schutz  nehmen.  Er 
hat  in  einer  kurzen  Schlussbemerkung  (S.  48)  die  letzten  Kapitel 
der  Schrift  (§  79  ff.)  einer  anderen  Quelle  zugewiesen,  ohne  aus- 
reichende Gründe  anzuführen.  Denn  dass  die  Lehre  von  den 
Qeöeic,,  wie  sie  in  §  80 — 86  vorliegt,  zur  Topik  im  strengen 
Sinne  nicht  gehört,  ist  allerdings  richtig;  aber  wie  nahe  lag  es 
für  Antiochos,  diese  Lehre,  auf  deren  Ausgestaltung  er  sich  etwas 
einbilden  mochte,  in  einem  Anhange  nachzutragen!  Auch  dass 
stoische  Spuren  in  diesen  Kapiteln  sich  nicht  finden,  hat  seine 
Richtigkeit,  aber  es  ist  doch  wohl  nicht  ausgemacht,  dass 
Antiochos  nur  da  vorliegt,  wo  solche  Spuren  bemerkbar  sind, 
und  man  sieht  auch  nicht  recht,  wie  sich  für  diese  specifisch 
rhetorischen  Kapitel  stoische  Lehren  hätten  verwenden  lassen. 
Dass  die  §  81  ff.  von  Aiistoteles  abhängig  sind,  hat  Wallies 
selbst  S.  14  ff.  eingehend  nachgewiesen  (vgl.  S.  22),  dh.  die 
Hauptquelle  ist  hier  dieselbe  wie  im  ersten  Theile  der  Schrift, 
was  doch  gewiss  nicht  auf  eine  Verschiedenheit  des  Autoi's  zu 
schliessen    berechtigt^.     Da    ich  oben    zu  zeigen    versucht   habe, 


^  Nam  et  ingeniosos  et  opulentos  et  aetatis  spatio  probatos  dignos 
quihus  credantur  putant;  non  rede  fortasse,  sed  milgi  opinio  mutari 
vix  potest  ad  eamque  omnia  dirigunt  et  qui  iudicant  et  qui  existimant. 
qui  enim  rebus  his  quae  dixi  excellunt,  ipsa  virtute  videntur  excellere. 
Dazu  vgl.  oben  S.  586.  Dass  die  Menge  Eigenschaften,  die  an  sich  wert- 
los sind,  deshalb  schätzt,  weil  sie  sie  mit  der  Tugend  verwechselt,  steht 
auch  de  leg.  I  32  vgl.  fin.  V  69. 

2  Ich  glaube  Wallies  nicht  Unrecht  zu  thun,  wenn  ich  jene  Schluss- 
bemerkung für  eine  öeurepa  (ppovric;  halte;  denn  auf  S.  22  ist  die  Ueber- 
einstimmung mit  den  part.  or.  im  entgegengesetzten  Sinne  verwandt 
wie  hier. 
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dass  die  Beispiele  für  die  QeOeic,,  welche  den  Topica  und  de  or.  III 
gemein  sind,  auch  auf  Antiochos  hinweisen,  so  will  ich  hier  noch 
einige  besprechen,  die  nur  in  den  Topica  vorkommen.  In  §  82 
erscheint  die  Frage:  ecquidnam  sit  honestiim,  ecquid  aequum  re 
vera  an  haec  tantum  in  opinione  sinf,  die  auch  de  leg.  I  46  er- 
örtert wird;  aber  selbst  wenn  hier,  wie  Schmekel  behauptet, 
Panaitios  die  Quelle  wäre,  so  steht  es  doch  fest,  dass  Antiochos 
sich  mit  dieser  Frage  beschäftigt  und  ebenso  wie  Panaitios  die 
sittlichen  Begriffe  aus  der  Natur  abgeleitet  hat^.  Die  Frage,  ob 
die  Beredsamkeit  verlierbar  sei,  wird  dadurch  erst  verständlich, 
dass  Antiochos  im  Anschlüsse  an  die  Stoa  sie  als  eine  Tugend 
bezeichnete,  und  über  die  Verlierbarkeit  der  Tugend  viel  discutiert 
worden  ist ;  in  hominemne  solum  caclat  an  etiam  in  beluas  aegri- 
tudo  (§  83)  hat  Poseidonios  erörtert,  also  hat  vielleicht  Panai- 
tios ihm  und  Antiochos  die  Anregung  dazu  gegeben  ^  Bei  den 
Thesen  honestumne  sit  pro  patria  mori  (§  84)  und  suscipiendine 
sint  liberi  (§  86)  erinnert  man  sich  daran,  dass  es  dem  stoischen 
Weisen  zukommt  (juTKttTaßaiveiv  Kai  eic,  ■^a.jjiov  Kai  ei<;  leKvo- 
Yoviav  Kai  auToO  xäpw  Kai  tnq  TraTpibo(;  Kai  uTTOjaeveiv  Ttepi 
TauTtiq  .  .  .  Kai  TTÖvou^  Kai  9dvaT0V  (Stob.  11  94.14  uö.)  und 
dass  in  der  Ethik  des  Akademikers  Eudoros  die  Erörterung  nepi 
Yttliiou  ein  besonderes  Kapitel  bildete  (Stob.  II  45,1)^.  Damit 
soll  nur  gezeigt  werden,  dass  auch  diese  Beispiele  von  Antiochos 
selbst  ausgewählt  sein   können. 

Ich  möchte  nicht  unterlassen,  auf  ein  Bild  aufmerksam  zu 
machen,  das  Cicero  bei  dieser  Gelegenheit  braucht.  Er  vergleicht 
die  Topik  mit  einem  vergrabeneu  Schatze,  den  man  dem  Suchen- 
den nicht  selbst  auszugraben  brauche;  es  genüge  vielmehr  die 
Stellen  kenntlich  zu  machen,  an  denen  er  verscharrt  ist  (§  174). 
Da  sich  dieses  Bild  in  genau  demselben  Zusammenhange  auch 
de  fin.  IV  10  findet,  so  ist  dadurch  sehr  wahrscheinlich  gemacht, 


^  Schmekel  S.  39G.  Gegen  ihn  richtet  sich  also  wohl  die  Kritik 
des  Ainesidemos  bei  Phot  cod.  212  und  nicht  gegen  Philon,  wie  Hirzel 
III  230  ff.  zu  zeigen  versucht. 

2  Galen,  de  Hipp.  plac.  470  :  öaa  }j.iv  oöv  tüjv  ^lUujv  boöKiviixä 
T^  eOTi  Kai  irpoOTrecpuKÖTa  öiKriv  cpuTUJv  it^rpaK;  r\  naiv  ^x^poic;  xcioü- 
Toi^,  4iTieuiLi(a  lüiövri  öioiKeTöGai  XeY^i  aÖTÖ,  toi  b^  äXXa  äXoYa  aü|uiTavTa 
Tai<;  buvd|aeöiv  ä|LicpoT6pai<;  xpnööm.  Tri  t€  eTnöuiiiriTiKri  Koi  Tri  öuiuoeibei. 

3  Vgl.  auch  die  wohl  von  Antiochos  beeinflusste  peripatetische 
Ethik  bei  Stub.  II  144,8:    b\ö  koI    YöMHöeiv  kqI  -rTaiboTroinöeaeai    (töv 

OTTOUÖaiOV). 
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dass  es  von  Anfiochoß  erdactt  ist  (vgl.  aucli  part.  or.  109).  Man 
wird  sich  dabei  an  das  bereits  besprochene  Bild  von  den  Quellen 
erinnern  (S.  588),  das  an  sich  ähnlich  und  von  Antiochos  in  der- 
selben Tendenz  verwendet  worden  ist,  den  Werth  der  auf  alle 
und  jede  Einzelheiten  eingehenden  rexvoXoYlCX  herabzusetzen ;  denn 
trotz  seiner  Weitherzigkeit  musste  es  ihm  peinlich  sein,  in  seinen 
Vorlesungen  die  ganze  Weisheit  der  rhetorischen  Handbücher 
auszukramen,  die  nicht  ohne  Grund  von  jeher  von  den  Philo- 
sophen verächtlich   behandelt   worden   waren. 

Indem  ich  andere  theils  unsichere  theils  vereinzelte  Spuren 
übergehe^,  will  ich  auf  II  342  hinweisen,  wo  philosophischer 
Einfluss  auf  die  Rhetorik  unverkennbar  ist.  Hier  handelt  es 
sich  um  die  Frage,  was  man  eigentlich  in  der  Lobrede  am 
Menschen  loben  solle;  eigentlich  nur  die  Tugend  und  nicht  die 
körperlichen  und  äusseren  Güter;  aber  weil  sich  gerade  in  der 
richtigen  Behandlung  dieser  Güter  die  Tugend  zeige,  so  seien 
doch  auch  sie  zu  berücksichtigen;  besonders  lobenswerth  sei,  wer 
von  Macht  und  Geld  keinen  unrechten  Gebrauch  mache  und  sich 
nicht  durch  sie  zur  üeberhebung  verleiten  lasse.  Dieses  ist  die 
Einleitung  zu  einer  Erörterung,  für  die  Aristoteles  (rhet.  I  9) 
die  einzige  Quelle  ist;  aber  obwohl  dieser  auch  die  Tugend  sehr 
in  den  Vordergrund  stellt,  so  hat  er  doch  für  ihr  Verhältniss  zu 
den  anderen  Gütern  nicht  diese  scharfe  Formulierung  gefunden, 
(zB.  erlaubt  er  KTri)LiaTa  dKapna  als  eXeuGepiuuTepa  zu  loben 
S.  1367*  27).  Diese  stammt  von  einem  jüngeren  Peripatetiker, 
der  die  stoische  Ansicht  von  der  aÜTapKem  der  Tugend  nicht 
mehr  recht  zu  leugnen  wagte,  aber  doch  auch  von  der  Dreiheit 
der  Güter  nicht  abgehen  wollte,  und  findet  sich  auch  in  dem  Ab- 
riss  bei  Stob.  II  126,  14  ouK  eivai  (Tu|UTrXr|puu|na  t6  leXoq  eK  tOuv 
auujaaTiKÜuv  Kai  ek  tiIjv  eEuu6ev  dYaBüuv  oube  tö  Tuyxdveiv  otTrav- 
Tujv,  dXXd  judXXov  tö  Kai'  dpeifiv  lf\\/  ev  xoic;  Tiepi  auJ)Lia  Kai 
TOiq  ^'Eujöev  dYaSoTi;  f|  Träcriv  ri  xoTq  nXeicrioiq  Kai  KupiuuTdToi^ 
=  131,5.  Dass  es  die  Anschauung  des  Antiochos  ist,  hat  schon 
Wachsmuth    in  seiner  Anmerkung  zur   letzteren  Stelle  durch  den 


^  Dazu  gehört  II  335,  wo  es  heisst,  dass  für  die  Volksrede  nicht 
bloss  der  Streit  zwischen  zwei  nützlichen,  sondern  auch  zwischen  einem 
nützlichen  und  einem  sittlichen  Vorschlage  in  Betracht  kommt.  Das- 
selbe steht  part.  or.  89,  wird  also  Antiochos'  Meinung  sein,  aber  auch 
schon  de  inv.  II  15ß,  scheint  also  eine  unter  Panaitios-Poseidonios'  Ein- 
flüsse an  Aristoteles'  Lehre  vorgenommene  C'orrectur  zu  sein,  der  nur 
vom  avyicpipov  spricht. 

Rhein.  Mus.  f.  Philol.  N.  F.  LVIIL  38 
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Hinweis  auf  Acad,  pr.  I  22  de  fin.  IV  15  gezeigt.  Dazu  stimmt 
es  aufs  Beste,  wenn  in  §  344  in  der  sonst  ganz  aus  Aristoteles 
genommenen  Aufzählung  der  einzelnen  Tugenden  die  Beredsam- 
keit erscheint,  die  hei  ihm  fehlt  und  die  erst  die  Stoa  und  im 
Anschlüsse  an  sie  Antiochos  als  eine  Tugend  hezeichnet  hat 
(S.  558,  580).  Auch  die  Schlusshemerkung  weist  nach  dieser  Rich- 
tung; Cicero  gesteht  nur  deshalb  auf  diesen  Gegenstand  ein- 
gegangen zu  sein,  um  die  Nothwendigkeit  einer  genauen  Kennt- 
niss  der  Tugenden  und  Laster  für  den  Redner  zu  erweisen  (§  348); 
also  wird  auch  seine  Quelle  hier  auf  die  Unentbehrlichkeit  des 
llölKÖV  )iiepO(;  hingewiesen  haben.  Das  erinnert  an  ähnliche  Forde- 
rungen des  Antiochos  (S.  577,  580),  um  so  mehr  als  auch  hier  darauf 
aufmerksam  gemacht  wird,  dass  man  in  jeder  Rede  in  die  Lage 
kommen  könne,  diese  Kenntnisse  zu  verwerthen  (§  349  vgl.  I  48)^. 
Im  dritten  Buche  zeigen  gleich  die  einleitenden  Er- 
örterungen, §  19 — 24,  eine  starke  philosophische  Färbung:  alle 
Wissenschaften  bilden  eine  Einheit  und  auch  die  Beredsamkeit 
lässt  sich  nicht  abgrenzen,  dh.  auf  die  von  den  Rhetoren  auf- 
gestellten drei  Y^vri  beschränken  (vgl.  1  46),  sondern  sie  ist  wie 
eine  mächtige  Quelle,  die  viele  Bächlein  speist  (das  oben  S.  588 
besprochene  Bild).  Das  wird  belegt  durch  ein  Citat  aus  der 
Epinomis,  die  nicht  gerade  zu  den  TTpaTTÖ)ueva  gehörte  und  die 
Cicero  schwerlich  jemals  gelesen  hat.  Zugespitzt  wird  diese 
ganze  Erörterung  auf  den  uns  hinlänglich  bekannten  Satz,  man 
dürfe  Gedanken  und  Ausdruck  nicht  von  einander  trennen.  Bei 
den  'Alten',  die  von  der  (Ju|UTTd9eia  tüuv  öXuuv  redeten,  braucht 
nicht,  wie  die  Erklärer  seit  EUendt  versichern,  an  die  f^leaten 
gedacht  zu  sein,  sondern  es  können  damit  Piaton  Aristoteles  (und 
Zenon)  gemeint  sein,  die  Antiochos  so  zu  nennen  beliebte  2. 


1  In  dem  Abschnitt  über  das  Gedächtniss  (II  351—359)  fällt  auf 
ars  sive  artis  imago  (§  356  S.  587);  der  Kunst  wird,  wie  de  fin.  V  60, 
nur  die  Aufgabe  zugewiesen,  die  natürlichen  Anlagen  fortzubilden;  die 
natura  wird  besonders  hervorgehoben,  ganz  wie  Antiochos  es  liebte, 
ebenso  die  Wichtigkeit  der  Sache  vor  den  Worten  (§  359);  durch  die 
Nennung  des  Charmadas  und  Metrodoros  soll  wohl  auf  eine  philo- 
sophische Quelle  hingewiesen  werden.  Aber  das  sind  natürlich  zu 
schwache  Indicien,  um  eine  sichere  Bestimmung  der  Quelle  zo  er- 
möglichen. 

2  Vgl.  Hirzel  II  646  Hoyer  2  A.  2  Doege  9  A.  2.  Ich  verweise 
auf  Aetios  bei  Diels  Doxogr.  327,  wo  unter  denen,  welche  die  Einheit 
der  Welt  behaupteten,    Piaton  Aiistoteles  und  Zenoa   genannt   werden. 
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Die  feinsinnigen  Erörterungen,  die  sich  anschliessen,  wird 
man  ebenfalls  einer  philosophischen  Quelle  zuzuweisen  geneigt 
sein  (vgl.  v.  Wilamowitz,  Hermes  35,  S.  43).  Die  Art,  wie  in 
§  25  S.  das  Nebeneinanderbestehen  verschiedener  guter  Stilarten 
psychologisch  begründet  wird,  scheint  ganz  in  der  Art  des 
Antiochos  zu  sein,  da  sie  zB.  sehr  an  §  96  ff.  erinnert;  im  Orator  36 
ist,  wie  oft,  dieselbe  Erörterung  vorausgesetzt.  Auch  von  der 
Auseinandersetzung  über  den  Rhythmus  der  Prosarede  (§  173  ff.) 
möchte  ich  mit  allem  Vorbehalt  dasselbe  sagen.  Ich  will  mich 
nicht  auf  das  gleich  am  Anfange  stehende  veteres  Uli  stützen,  wo- 
mit hier  Aristoteles  und  Isokrates  gemeint  sind;  auch  nicht 
darauf,  dass  in  musici  qui  erant  quondam  eidem  poetae  (§  174) 
ein  Klang  des  Bedauerns  über  die  jetzige  Specialisierung  der 
Disciplinen  zu  liegen  scheint  wie  oft  in  dem  grossen  Excurse 
(61.  69.  109.  127  ff.  oben  S.  561i).  Der  Gedanke,  dass  Melodie 
und  Rhythmus  von  ihnen  erfunden  seien,  um  die  Monotonie  zu 
vermeiden,  erinnert  lebhaft  an  §  98  ff.  Namentlich  aber  scheint 
auf  Antiochos  die  Art  zu  weisen,  wie  in  §  178.  195  ff.  der 
Prosarhythraus  aus  dem  natürlichen  Bedürfniss  unserer  Sinne 
hergeleitet  wird^;  der  Hymnus  auf  die  Schönheit  des  Weltalls, 
der  sich  eng  mit  rrepi  KÖOpiOV  c.  2  berührt,  passt  vortrefflich  in 
die  Zeit  des  Poseidonios;  was  über  die  Zweckmässigkeit  des 
Baues  der  Thiere  und  Pflanzen  in  §  189  gesagt  ist,  berührt  sich 
aufs  Engste  mit  de  fin.  V  33 ;  namentlich  mit  den  Worten  ad 
suam  retlnendam  conservandamque  naturam  ist  ein  Angelpunkt 
von  Antiochos'  System  bezeichnet.  Dass  jeder  Mensch  von  Natur 
eine  gewisse  Anlage  für  die  Redekunst  besitzt  (§  195),  haben 
wir  auch  I  202  gefunden  (vgl.  S.  587^).  Der  lebhafte  Ton  dieses 
Abschnittes  und  die  vielseitige  Bildung,  die  er  verräth  und  die 
über  Analogien  aus  den  anderen  Künsten  mit  bewundernawerther 
Leichtigkeit  verfügt,  der  Gegensatz  gegen  die  gewöhnlichen  Hand- 
bücher (§  197),  würde  mindestens  zu  dem  Gesammtbilde  des 
Antiochos  passen;  einen  zwingenden  Beweis  ergeben  freilich 
alle  diese   Erwägungen  nicht. 

Dasselbe    gilt    von    dem  Abschnitt    über  den  Vortrag,    der 


Neben  den  Eleaten  sollte  man  wenigstens  Heraklit  nennen,  den  die 
Schrift  irepi  köo.uou  c.  5  als  Zeugen  für  die  auiuirdGeia  citiert  (fr.  10  Dieis). 
^  Vgl.  S.  592,  1.  Mit  in  communibus  infixa  sensihus  §  195  vgl.  de 
leg.  I  30  nam  et  sensibus  eadein  omnium  (von  Reitzenstein  emendiert  aus 
omnia)  comprehenduntur  et  ea  quae  movent  sensus  itidem  movent  omnium. 
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den  Schluss  von  Crassus' Rede  bildet  (§213 — 227).  Die  Natur 
hat  uns  eine  Stimme  gegeben,  die  je  nach  unseren  Äffecten  modu- 
lationsfähig ist  (§  216);  sie  hat  unseren  Augen  die  Fähigkeit 
verliehen,  die  verschiedenen  Gemüthsbewegungen  auszudrücken, 
sowie  auch  andere  Geschöpfe  ihre  Organe  dafür  besitzen^.  Ge- 
sichtsausdruck, Stimme  und  Gesten  sind  für  jedes  TrdGoi;  von 
Natur  verschieden,  wobei  mau  an  de  fin.  V  35  erinnern  kann : 
est  autem  etiam  actio  quaedam  corporis,  quae  motus  et  status 
naturae  congruentes  tenet.  Beim  Gebrauche  der  Stimme  ist 
die  Abwechslung  von  besonderer  Wichtigkeit  (§  224  f.).  Es 
wird  darüber  geklagt,  dass  auch  auf  diesem  Gebiete  (S.  563)  die 
Redner  sich  haben  verdrängen  lassen  und.  zwar  von  den  Schau- 
spielern, die  nicht  einmal  wie  sie  mitten  im  Leben  stehen  (§  214), 
ganz  wie  in  dem  Enkomion  II  34,  das  wir  oben  auf  Antiochos 
zurückzuführen  unternommen  haben  2.  Die  Affecte  muss  man  beim 
Reden  selbst  empfinden  oder  doch  heucheln  (§  215):  das  ist  der 
peripatetische  Standpunkt,  den  wir  aus  Tusc.  IV  43  kennen  (S.  583). 
Abhängigkeit  von  der  philosophischen  Polemik  des  zweiten  Jahr- 
hunderts zeigt  der  Vergleich  mit  Philodem  i  193  S.  Hier  findet 
sich  das  Apophthegma  des  Demosthenes  (196,  3  =  §  213);  dass 
jedes  Pathos  Stimme  und  Körperhaltung  in  besonderer  Weise 
beeinflusst,  steht  196,8;  daher  drücken  auch  Laien  und  Barbaren, 
sogar  Thiere,  ihre  Affecte  auf  diese  W^eise  aus  =  §  222  f.  Der 
Redner  muss  vieles  mitbringen,  zB.  eine  wohlklingende  Stimme : 
196,  19  =  §  224   vgl.  I  114  ff.  (or.  59). 

Wer  Cicero  unbefangen  liest,  wird  den  nachhaltigen  Ein- 
druck nicht  verkennen,  den  des  Antiochos  geistvolle  und  glänzend 
vorgetragene  Darlegungen  in  ihm  hinterlassen  haben.  Es  wäre 
sonst  auch  nicht  zu  verstehen,  dass  er  nach  einer  langen  redne- 
rischen Praxis,  in  der  er  die  Grundsätze  des  Antiochos  anzu- 
wenden wenig  Gelegenheit  gehabt  hatte,  doch  das  Bedürfniss 
fühlt,  in  einer  theoretischen  Schrift  diese  selben  Grundsätze  zu 
vertreten;  nur  manchmal  kommt  durch  den  Mund  des  Antonius 
der  Zwiespalt  zum   Ausdruck,    der  zwischen   Theorie    und   Praxis 


^  §  222,  womit  zu  vergleichen  ist  de  leg.  I  26  (natura)  speciem 
ita  formavit  oris,  ut  in  ea  penitus  reconditos  mores  effingcret;  nam  et 
oculi  nimis  arguti,  quemadmodum  animo  affecti  simus,  loqinmtur. 

2  Antiochos  musste  immer  wieder  betonen,  dass  sein  Redner  zu- 
gleich Staatsmann,  also  durchaas  ^jiTipaKTOc;  war;  es  ist  daher  in  seinem 
Sinne,  die  öoqpiöxm  dh.  die  Lehrer  in  den  Rhetorenschulen  als  homines 
expertes  veritatis  =  öttpoktoi  über  die  Achsel  anzusehen:  II  81  vgl.  55.  72. 
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obwaltete.  Aber  was  für  Cicero  bestimmend  war,  der  fesselnde 
Eindruck  einer  interessanten  Persönlichkeit,  das  wirkte  auf  die 
Späteren  nicht  mehr;  und  so  dürfen  wir  uns  nicht  wundern,  wenn 
wir  von  der  Einmischung  des  Antiochos  in  die  Rhetorik  nur 
durch  ihn  etwas  erfahren,  während  sie  an  der  Schultradition 
spurlos  vorübergegangen  ist.  Hier  wie  sonst  zeigt  sich  die 
Macht  dieser  Jahrhunderte  alten  Tradition,  auf  die  selbst  ein 
Aristoteles  keinen  entscheidenden  Einfluss  hatte  gewinnen  können 
und  die  am  ehesten  noch  ein  zünftiger  ßhetor  in  andere  Bahnen 
zu  lenken  vermochte;  Antiochos  mit  seinem  Ideal  einer  um- 
fassenden Bildung,  seinen  Thesen  und  seiner  Topik  ist  im  Ver- 
gleich zu  ihr  eine  ephemere  Erscheinung  geblieben. 

Greifswald.  W.  Kroll. 


THESSALIOTIS  UND  PELASGIOTIS 


So  reich  und  lehrreich  die  Litteratur  ist,  die  die  thessalische 
Sotairosinschrift  in  den  wenigen  Jahren  seit  ihrer  ersten  Publi- 
cation  durch  Hatzizogides  in  den  Athen.  Mittheil.  21,  110.  248  ff. 
ins  Lehen  gerufen  hat  —  ich  verweise  auf  die  Zusammenstellung 
in  meinen  Inscriptiones  selectae  N.  10  — ,  ist  doch  das  meiner 
Meinung  nach  Beste  und  Werthvollste,  was  wir  aus  ihr  für 
Sprache  und  Geschichte  der  nördlichsten  griechischen  Landschaft 
lernen  können,  bisher  nicht  oder  nicht  mit  genügender  Bestimmt- 
heit zum  Ausdruck  gebracht  worden.  Die  Inschrift  enthält  eine 
Ehrung  des  Korinthers  Sotairos  seitens  der  Gemeinde  der  Qx]- 
Tiuvioi,  wie  Bruno  Keil  (Hermes  34,  192)  mit  glücklichem  Scharf- 
sinn unter  Heranziehung  einer  mit  leichter  Verderbniss  behafteten 
Notiz  des  Stepbanus  von  Byzanz  (GriYUJViov  ttöXkj  GecTCTaXia^. 
'EXXdviKoq  TTpajTr)  AeuKaXiuuveia^  •  tö  eBviKov  0TiYUJVioq)  er- 
kannt hat.  Nach  dem  Fundort  der  Bronzeplatte  ist  nicht  zu  be- 
zweifeln, dass  dieses  Gemeinwesen  in  der  Nähe  von  Kierion,  dem 
Hauptorte  der  Thessaliotis,  gelegen  war,  und  der  der  zweiten 
Hälfte  des  5.  Jahrhunderts  angehörige  Text  entspricht  denn  auch 
in  seinen  Sprachformen  den  Eigenheiten  dieses  Theiles  von 
Thessalien,  die  uns  schon  aus  anderen,  den  gleichen  Gegenden 
entstammenden  Urkunden  jüngerer  Zeit  geläufig  waren,  zugleich 
aber  erweitert  er  unsere  Kenntniss  derselben  in  höchst  beraerkens- 
werther  Weise.  Es  empfiehlt  sich  diese  Besonderheiten,  die  die 
Mundart  der  Thessaliotis  von  derjenigen  der  Pelasgiotis  scheiden, 
zunächst  in  möglichster  Vollständigkeit  aufzuzählen,  um  dann  zu 
den  geschichtlichen  Schlussfolgerungen  überzugehen,  zu  denen  sie 
berechtigen  ;  es  versteht  sich,  dass  ich  zu  diesem  Behufe  auch 
die  jüngeren  Inschriften  verwerthe.  Das  wenige,  was  die  an 
Zahl  überaus  dürftigen  Denkmäler,  die  uns  aus  der  Histiäotis 
und  der  Perrhäbia  zur  Verfügung  stehen,  für  die  Sprache  dieser 
beiden    weiteren    Gebiete    erkennen    lassen,    die    zusammen    mit 
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Thessaliotis  und  Pelasgiotis  die  relative  Dialekteinheit  des  Nord- 
thessalischen  im  Gegensatz  zur  Phthiotis  ausmachen,  soll  jeweils 
an  seinem  Orte  zur  Sprache  kommen. 

I.    Laute. 

1.  Dem  kk;  der  Pelasgiotis,  das  schon  das  im  5.  Jh.  auf- 
gezeichnete Gesetz  von  Phalanna  Kern  (Inscr.  Thess.  antiquissi- 
marum  sylloge  Ind.  lect.  Rostoch.  1901/2  N.)  XXI  =  HoiFm(ann 
Dial.  11  N.)  5  ebenso  wie  spätere  Steine  bieten  (s.  Hoffmann 
S.  495),  stellt  die  Sotairosinschrift  Ti<;  gegenüber. 

2.  Die  dem  hesiodischen  Adjectivum  GeöcTbOTO«;  (Op.  320) 
entsprechende  Namensform  erscheint  wie  in  Böotien  (GeiöcfbOTO^ 
OeoIoTog  QeoüloToq  QiöIotoc,)  auch  in  Larisa  (OeoZiÖTeioi;)  und 
Pherae  (OioZiÖTOi  öioZiOTeio?)  mit  l  =  ab,  aber  in  Matropolis  an 
der  Grenze  von  Thessaliotis  und  Histiäotis  (Giopböieioq)  und  in 
Pharsalos  (Geopböxeio^)  mit  pb ;  s.  die  Belege  bei  Hoffmann 
S.  513  und  wegen  des  Ursprungs  dieser  Form  auch  Kretschmer 
KZ.  33,  570. 

3.  In  xP'IMCtö'iv  (vor  dcTuXiav)  weist  die  Sotairosurkunde 
ephelkystisches  v  auf,  während  dem  sonstigen  Thessajischen  dieser 
Laut  im  Dat.  PI.  auf  -e(J(Ji  ebensowohl  wie  in  der  3.  Sg.  des  Verbs 
auf  -e  und  -xi,  der  3.  Plur.  auf -v6i  und  in  Ke  völlig  fremd  ist  (Hoff- 
mann S.  477);  auch  in  Pharsalos  entbehrt  übrigens  das  einzige  uns 
daher  bekannte  Beispiel  eines  Dat.  PI.  (auvTro\[t)nei(TdvTe](T(Ji 
vor  rrdvcra  Hoffm.  65,  1)  des  v.  Die  in  Larisa  üblichen  Endungen 
auf  -eiv  statt  des  im  gesammten  übrigen  Griechenland  herrschen- 
den -ai  (-vOeiv,  -(J0eiv  -ffreiv,  -aeiv  Inf.  Aor.)  stehen  auf  einem 
besonderen  Blatte,  und  dass  es  sich  in  aiv  Krannon  Hoffm.  54,  13 
nicht  um  ephelkystisches  v  handelt,  beweist  schon  das  as.-äol. 
auv,  das  bei  Herodian  H  951,  12  Ltz.  als  Nebenform  von  au 
bezw.  ai,  wie  unsere  Inschriften  geben,  bezeugt  ist;  denn  auch 
dem  asiatischen  Schwesterdialekt  des  Thessalischen  geht  das 
ephelkystische  v  gänzlich  ab ;  aiiv  aiv  und  all  äi  sind  ver- 
schiedene Casusformen  eines  durch  got.  aiwi-ns  Acc.  PI.  repräsen- 
tirten  i-Stammes  (,L  Schmidt  KZ.  27,  298  f.). 

4.  e  vor  Vocal  bleibt  in  den  meisten  Gegenden  Thessaliens 
unverändert  —  die  Endung  -loq  der  Stoffadjectiva,  die  in  ganz 
Nordthessalien  ebenso  wie  in  der  asiatischen  Aeolis  herrscht,  ist 
nicht  auf  griechischem  Boden  aus  -eoq  entstanden,  sondern  be- 
reits indogermanische  Ablautsform  zu  -ejo^  (KZ.  32,  551)  — , 
aber  in  Matropolis  in  der  Histiäotis  und  Kierion  ist  es  in  i  über- 
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gegangen :  KXi6v[ö]aioq  'EpoTOKXiai;  Aiuuv  Matropolis,  EipaKXiO(; 
Kierion.  Indes  ist  dieser  Wandel  jungen  Datums,  wie  die  So- 
tairosinschrift  mit  ihrem  hu\öpeovTO(g  beweist,  und  nicht  auf  den 
Westen  der  Landschaft  beschränkt:  auch  in  Pherae  in  der  süd- 
östlichen Pelasgiotis  finden  wir  Aiövreioc;  Qiöloroc,  KXiö|uaxo^ 
KpaT[ei]aiKXia^  neben  KX€OT[ijueia]  AeuKaBe'ai,  und  aus  Krannon 
ist  neuerdings  ein  vereinzeltes  9lö<^  'Eqp.  dpX-  1900,53  N.  2,  1, 
aus  Larisa  ein  -poiievioc,  ebend.  1901,  132  N.  8,9  zu  Tage  ge- 
kommen. In  Pharsalos,  südwestlich  von  Pherae,  ist  uns  in  dieser 
Stellung  nur  e  bezeugt :  die  grosse  Liste  Hoffm.  65  hat  zahl- 
reiche Namen  mit  KXeo-  als  erstem  und  -KXea(g  als  zweitem  Be- 
standtheil  und  mit  Beo-  am  Anfang  und  Ende,  dazu  Neouv  Z.  153, 
und  die  archaische  Grabschrift  des  Diokleas  in  Distichen  (Hoffm. 
71  =  Kern  X)  den  Namen  des  Todten  in  dieser  Grestalt  und 
dbeXqpeö^. 

5.  Nur  mit  allem  Vorbehalt  kann  dv-  in  d^YPöM^oti  der 
Inschrift  von  Eierion  Hoffm.  63,  11  genannt  werden,  dem  in  der 
Pelasgiotis  als  die  von  den  archaischen  Texten  (Kern  XVIL  XVIII. 
XX)  an  gebräuchliche  Form  der  Präposition  öv-  wie  in  der  klein- 
asiatischen Aeolis  gegenübersteht.  Da  die  Inschrift  erst  ums 
Jahr  168  v.  Chr.  abgefasst  ist,  so  kann  dv-  aus  der  Gemein- 
sprache eingedrungen  sein,  es  kann  aber  auch  zusammen  mit 
Kiap[ioi]  und  den  Dativen  auf  -Ol  statt  -uui,  von  denen  nachher  noch 
die  Eede  sein  wird,  als  Dorismus  angesprochen  werden  (vgl. 
Hoffmann  S.  353).  Audi  in  Larisa  begegnet  dv-  im  Hexameter 
(Kern  XIII)  und  in  jungen  Weihinschrifteu  in  KOivr|  (Hoffm. 
23a.  31),  und  in  Pharsalos  Hoffm.  68,  1  als  Eindringling  aus  der 
Gemeinsprache  neben  echt  dialektischem  öv-  Hoffm.  67,  4. 

II.    Formen. 

6.  Mit  OiXoviKö  und  BeXqpaiö  hat  sich  Thetonion  zu  der 
Formation  des  Gen.  Sg.  der  0-Stämme  auf  -o),  jünger  -ou  gestellt, 
die,  wie  wir  schon  früher  wussten,  für  Kierion  und  Pharsalos 
charakteristisch  ist  im  Gegensatz  zur  Pelasgiotis  und  Perrhäbia, 
in  denen  dieser  Casus  auf  -Ol  ausgeht  (Hoffmann  532  f.).  HofiF- 
mann  führt  zwar  auch  aus  Gyrton  und  Phalanna  ein  paar  Belege 
für  -ou  an,  aber  sie  sind  zu  streichen:  auf  dem  Stein  aus  Gyrton 
Hoffm.  2  steht  nicht  OiXdypou  Meveataioi,  sondern,  wie  die 
Neuvergleichung  Kerns  ergeben  hat  (Hermes  37,  631  Anm.  2], 
OiXdYpoio  MevecTTttioi;  in  dem  Neubürgerverzeichniss  von  Pha- 
lanna Hoffm.  6   rechts  2    ist  Tr|Xeqpou    mit  Fick  (s.   Hoffmann  z. 
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Inschr.i)  und  W.  Schulze  GGA.  1897,  882  nicht  als  Genetiv  des 
Vaternamens  zu  TapouXa,  sondern  als  Dativ  eines  ursprünglichen 
Sklavennamens  aufzufassen;  die  Grabschrift  aus  Phalanna  Hoff- 
mann 15  b  Aeivia<;  Aiovucriou  ist  in  KOivr),  nicht  in  der  Mundart 
gehalten,  wie  ja  auch  das  einfache  v  statt  des  echt  dialektischen 
VV  im  Namen  des  Vaters  zeigt,  und  das  nunmehr  allein  ver- 
bleibende Qpaüv\ao<;  Xi|uuXou  Hoffm.  6  rechts  14  f.  wird  man 
zu  den  Fehlern  des  Steinmetzen  oder  Concipienten  der  Liste  zu 
rechnen  haben,  der  auch  sonst  mit  den  Casus  manchmal  will- 
kürlich umspringt  und  hier  einmal  den  Dativ  statt  des  Genetivs 
verbrochen  hat. 

7.  Das  schon  genannte  Decret  aus  Kierion  Hoffm.  03  giebt 
die  Dat.  Sg,  der  o-Stämme  mit  dem  Ausgang  -Ol,  wählend  sonst 
durch  ganz  Thessalien  (auch  Pharsalos)  -ou  aus  -u)  -uji  als  En- 
dung dieses  Casus  hindurchgeht.  Hoffmann  hat  deshalb  auch  eine 
Orakelinschrift  aus  Dodona,  die  zum  mindesten  in  epouTcii  ein 
deutliches  Zeichen  thessalischer  Herkunft  an  sich  trägt,  aber  da- 
neben auToT  als  Dativ  aufweist,  nach  Kierion  gesetzt  (N.  64). 
Ob  wir  darum  nun  aber  auch  die  Dative  der  Sotairosinschrift 
Zöiaipoi  TOI  KopivGioi  KauTOi  mit  -oi  und  nicht  vielmehr  mit 
-öl  zu  umschreiben  haben,  steht  dahin,   s.  unten. 

8.  Der  Gen.  Sg.  der  masculinen  ö-Stämme  geht  auf  der 
Sotairosbronze  auf  -ao  aus:  'Opeaiao.  Mit  Recht  bemerkt  Fick 
Bezz.  Beitr.  26,  120,  dass  auch  in  der  metrisch  abgefassten  ar- 
chaischen Grabschrift  des  Pyrrhiadas  aus  Kierion  Hoffm.  70  = 
Kern  VI  der  erste  Vers,  ein  Hexameter,  der  auf  dem  Steine  so 
aussieht : 

|V\vä|u'  e|ui  nup(p)idba,  höq  ouk  ImaTaTO  qpeuYev, 
vollständig  in  Ordnung  kommt,  wenn  wir  als  die  Meinung  des 
Verfassers  selbst  rTup(p)idbao  annehmen  ^.  Hingegen  in  der 
Weihinschrift  vorionischen  Alphabets  aus  Phalanna  Hoffm.  8  = 
Kern  XX  lesen  wir  'OpecTidba.  In  jüngeren  Zeiten  hat  sich 
dieser  Unterschied  verwischt:  wie  überall  sonst  in  Thessalien  lautet 
die  Endung  auch  in  Kierion  (Hoffm.  63  MvaacTd  Maxdta)  un<l 
Pharsalos  (Hoffm.  65   EujueiXiba)  -ä.     Wenn  ein  kürzlich  bekannt 


^  Doch  hat  Fick  nachträglich  (Bezz.  Beitr.  2ß,  119)  diese  richtige 
Annahme    zu  Gunsten   der   unrichtigen  Hoffmann'schen   zurückgezogen. 

2  Die  Weglassung  des  -o  in  der  Niederschrift  kann  sich  aus  der 
Gewöhnung  der  lebendigen  Kede,  schliessenden  Vocal  vor  vocalischem 
Anlaut  bezw.  h  zu  elidieren,  erklären. 
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gewordener,  allem  Anscheine  nach  recht  junger  Stein  aus  Larisa 
'Eqp.  dpx.  1901,  132  N.  8  Z.  10  MapcTuao,  11  TTeiGöXao  und 
daneben  5  Tro\e)HOio  aufweist,  so  kann  ich  mich  des  Verdachtes 
nicht  erwehren,  dass  wir  es  in  beiden  Formen  mit  künstlichen 
Archaismen  zu  thun  haben. 

9.  Der  Gen.  Plur.  der  a-Stämme  TtpoEewiouv  in  Kierion 
Hoffm.  63,  6  findet  sein  Gegenstück,  wie  W.  Schulze  GGA.  1897, 
899  gesehen  hat,  in  der  Legende  fofiqpiToOv  der  Münzen  von 
Goniphoi  in  der  Histiäotis.  In  der  Perrhäbia  und  der  Pelasgiotis 
ist  -duuv  zu  -äv  contrahiert  (HofFmann  S.  293  f.),  in  Krannon  zum 
Theil  offen  geblieben  :  KOivdouv  Hoffm.  53,  13.  TToXiidouv  54,  17. 
'A.  .  .  .  douv  'Ecp.  dpx.  1900,  53  N.  2,  9,  zum  Theil  ebenfalls 
zu  -dv  zusammengezogen:  dx  xdv  KOivdv  Tro8öbo[uv]  'Eqp.  dpx- 
1900,  51  N.  1,9;  in  dem  letztgenannten  Beispiel  hat  die  zuerst 
beim  proklitischen  Artikel  eingetretene  Contraction  (J,  Schmidt 
KZ.  38,  26)  auf  das  zugehörige  Adjeetiv  übergegriffen,  ebenso 
wie  im  Asiatisch- Aeolischen  die  kürzere  Form  des  Dat.  Plur.  auf 
-Ok;  -ttK^  vom  Artikel  auf  das  nebenstehende  Adjeetiv  übertragen 
worden  ist,  zB.  joxc,  TrpuuTOK;  7Tpocr9ricro|aevoiai  (vgl.  Ahrens  1, 
112.  Hoffmann  Dial.  2,  539  f.  Philol.  N.  F.  13,  42  ff.).  Aus 
Pharsalos  besitzen  wir  noch  keinen  Beleg  für  den  Casus.  —  Ob 
auch  1ouveiO(j  Matropolis  (Hist.)  Hoffm.  62,  1  neben  'idveioq 
Larisa  16,  71  auf  'lauuveioq  NaöveiO(;  beruht,  wie  W.  Schulze 
aaO.,  oder  von  einem  kürzeren  Stamme  "liuv  ausgegangen  ist, 
wie  Hoffmann  S.  296.  552   meint,  lässt   sich  nicht  entscheiden. 

10.  Der  schon  unter  3  angeführte  Dat.  Plur.  xpr]\Jia(y\v  der 
Sotairosbronze  stellt  sich  nicht  nur  mit  seinem  -v,  sondern  auch 
mit  der  ganzen  Gestalt  der  Endung  -(Jiv  als  Singularität  dar : 
die  Pelasgiotis  und  ebenso  Pharsalos  kennen  nur  -ecJCTi  (Hoffmann 
S.  471). 

11.  Des  weiteren  hat  der  Gen.  Sg.  Part.  hu\öpeovTO(;  der 
Sotairosurkunde  nicht  seines  gleichen  in  Thessalien  ;  alle  anderen, 
aus  der  Pelasgiotis  stammenden  Belege  des  Part.  Praes.  Act.  der 
Verba  auf  -euu  zeigen  den  Uebertritt  in  die  unthematische  Fle- 
xionsweise (euepTexe^  (TTpaTaYevTO(;  KaroiKevTeacfi  ua.  bei  Hoff- 
mann S.  574).  Hoffmann  deutet  allerdings  auch  KatoiKeiouvOi  in 
einem  fragmentierten  Texte  aus  Larisa  17,  3  als  Dativ  eines  Par- 
ticips  (z.  Inschr.  und  S.  552),  und  Fick  Bezz.  Beitr.  26,  117  tritt 
dem  bei.  Aber  eine  derartige  Bildung  mit  Vereinigung  von  -Cl- 
aus -r|-  und  -ou-  aus  -uu-  wäre  beispiellos,  nicht  minder  der 
Wandel  von  -vt-  in  -v9-  im  Particip,  und  es  kann  deshalb  keinem 
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Zweifel  unterliegen,  dass  wir  in  KttTOiKeiOUvOi  mit  W.  Schulze 
GGA.  1897,  881  vielmehr  die  3.  Plur.  Coni.  zu  KaTOiKei|ai  zu 
suchen  und  die  Inschrift  demgemäss  zu  ergänzen  haben.  Wie 
man  in  Pharsalos  diese  Formen  bildete,  ist  uns  nicht  bekannt, 
für  Kierion  aber  fragt  sich  nunmehr  ernstlich,  ob  in  dem  Decret 
Hoffm.  63  der  Eingang  [2!TpaTaYe]vT0<;,  wie  man  bisher  thut,  und 
nicht  vielmehr  [ZTpaTafiolvTO?  (vgl.  N.  4)  zu  vervollständigen  ist. 

12.  Mit  dem  Inf.  eggavaKOtbev  tritt  Thetonion  an  die  Seite 
von  Pharsalos,  woher  wir  e'xeiv  (und  in  dem  unter  N.  8  citierten 
Hexameter  qpeuYtv)  kennen ;  Larisa  und  Krannon  haben  Kpevvefiev 
TTpaffcrejuev  uirapxeMev  (Hoffmann  S.  333.  566). 

III.    Syntax. 

13.  E]ine  der  charakteristischen  Eigenthümlichkeiten  des 
Nordthessalischen  bildet  die  Hinzufügung  des  Vaternamens  zum 
Namen  des  Individuums  nicht  im  Genetiv,  sondern  in  Gestalt 
eines  mit  -\oc,  -eioc,  gebildeten  Adjectivs.  Diese  Weise  hat  sich 
behauptet,  so  lange  der  Dialekt  überhaupt  lebendig  blieb,  und 
nur  verhältnissmässig  wenige  Ausnahmen  begegnen,  zum  Theil 
aus  gutem  Grunde:  die  AicTxuXi^  Zaiupoi,  die  Hoffm.  3  dem 
Apollon  eXeuGepia  darbringt,  ist  eine  Freigelassene,  die  keinen 
Anspruch  erheben  kann  ihr  eTTmaTpÖqplOV  in  der  Art  der  Voll- 
bürger auszudrücken,  und  mit  ihr  ist  gewiss  die  Ai(JXU^'i<s  2!aTupoi 
KÖpa  von  Hoffm,  4  identisch,  wie  auch  Hoff'mann  annimmt;  die 
grosse  Liste  Hoffm.  6,  die  die  Verleihung  des  Bürgerrechts  von 
Phalanna  an  FTeppaißoi  Kai  AöXoTr€(;  Kai  Aiviävec;  Kai  'Axaioi 
Kai  MdYveiTe(;  Kai  oi  ic,  läv  (t>a\avvaiäv  verkündet,  wechselt 
in  scheinbar  ganz  regelloser  Weise  zwischen  Genetiv  und  Ad- 
jeotiv  (zB.  rechte  Schmalseite  6  ff.  hinter  einander  'AcJTOKpdTei 
TTeiBoXdoi,  'Epiaia  'HpaKXeibaiou);  da  sie  den  in  der  Datierung 
genannten  Beamten,  also  echten  Vollbürgern,  ausnahmslos  das  Ad- 
jectiv  giebt,  so  ist  vielleicht  die  Vermuthung  gestattet,  dass 
diejenigen  von  den  Neubürgern,  die  den  Vaternamen  im  Genitiv 
bekommen,  von  Geburt  Angehörige  der  Stämme  waren,  die  diese 
Weise  der  Bezeichnung  hatten,  also  etwa  Doloper,  Aenianen, 
Achäer,  die  anderen  Perrhäber  und  Magneten;  nur  in  Hoffm.  11 
(Phalanna)  erscheint  bei  der  Nennung  der  TToXiapxoi  das  Schwan- 
ken zwischen  Adjectiv  und  Genetiv  ganz  willkürlich.  Auch  die 
Inschriften  epichorischen  Alphabets  weisen  das  patronymische 
Adjectiv  auf:  Meeicriaq  TTiBouveioq  Eretria  in  der  Phthiotis  hart 
an  der  Grenze  sowohl  der  Pelasgiotis    als    auch  der  Thessaliotis 


s 
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Kern  IIP.  Ii)aöv  6  MuXib€0(;  Pharsalos  IX 2.  Fa(Ti'ba|UO(;  7Ta[i](; 
.  H  .  ööveo^  Phalanna  XIX,  neben  denen  als  Bele^  für  diese,  wie 
die  Vergleichung  dei'  verwandten  Sprachen,  insbesondere  der  ita- 
lischen und  slavischen,  lehrt,  sehr  alterthümliche  Art  die  Zu- 
gehörigkeit zum  Ausdruck  zu  bringen  noch  TToXuHevaia  e)U|ui,  dh. 
(TTdXXa,  Larisa  XI  (vgl.  Lolling  Ath.  Mitth.  7,  223  Anm.)  ge- 
nannt werden  kann;  eine  Ausnahme  bildet  nur  XX  (Phalanna) 
—  c,  'Opeardba  oveGeKe  xäi  Ge'mcraTi,  doch  ist  über  sie  ein  eigent- 
liches Urtheil  wegen  der  Verstümmelung  des  Anfangs  nicht  mög- 
lich. Dazu  stellt  sich  nun  in  scharfen  Gegensatz  die  Sotairos- 
inschrift:  für  welche  der  beiden  Auffassungen  des  unvollständigen 
Einganges  und  Schlusses,  die  von  allen  bisher  vorgebrachten 
meiner  Meinung  nach  allein  möglich  sind,  man  sich  auch  ent- 
scheiden mag,    für  die  Danielsson-Keil'sche  (Eranos  1,  137  f.  und 


^  Dieser  Träger  des  Namens  TTiGujv  reiht  sich  den  in  diesem 
Mus.  53,  137  f.  aufgezählten  an.  Aus  Thessalien,  wo  der  Name  offenbar 
besonders  beliebt  war,  habe  ich  für  ihn  ausserdem  noch  einen  Text 
aus  Krannon  'Eqp.  öpx-  1900,  52  N.  1,  10  (vgl.  S.  111)  an  der  Hand, 
aus  Eretria  in  Euböa,  das  in  seinem  Namenschatze  starke  Berührungen 
mit  Thessalien  zeigt,  die  Liste  'Eqp.  dpx.  1895,  131  ff.  Z.  33.  168.  169. 
170.  Ich  benutze  die  Gelegenheit  ein  paar  weitere  Bildungen  mit  dem 
Element  TTi(T)e-  nachzubringen,  die  mir  inzwischen  aufgestossen  sind : 
niTGic;  Delphi  Bull.  corr.  hell.  23,  526  N.  12,  16.  527  N.  13,  3.  530 
N.  14.  Collitz-Bechtel  2718,  6  (in  der  Schreibung  71(6010^  Gen.).  Milet 
Greek  Coins  Brit.  Mus.  Jonia  192.  nireüXoc;  Korkyra  Coll.-Becht.  3219 
(CIGr.  1913).  niGaioü  (=  -uü)  Trikka  Coll.-Becht.  335.  Vielleicht  ist 
auch  IGIns.  II  92  (Mytilene)  ....  it9uj  'Epinujveia  zu  TTitGuj  zu  er- 
gänzen (vgl.  die  TTitBuO  in  der  Freilassungsurkunde  aus  Olympia  Inschr, 
v.  Olympia  12,  5). 

2  Kern  scheint,  nach  der  Accentuation  MuXibdoc;  zu  schliessen,  darin 
den  Genitiv  eines  *MuXi5eü<;  zu  sehen.  Doch  sind  mir  Eigennamen  mit 
dem  Suffix  -i6e0(;  nicht  bekannt.  Die  Weglassung  des  -i-  zwischen  den 
Vocalen  hat  zahlreiche  Parallelen,  speciell  bei  den  Patronymika  in  dem 
oben  sogleich  folgenden  Beleg,  in  Mavix^uj  Coll.-Becht.  328  und  Mö- 
OTxaieoc,  Hoffm.  fc'5,  95.  —  Der  Artikel  ist  mit  Spiritus  lenis,  nicht  asper 
zu  versehen,  wie  Kern  thut;  die  Inschrift  schreibt  wie  alle  im  ein- 
heimischen Alphabet,  soweit  sie  nicht  im  epischen  oder  elegischen  Vers- 
raass  verfasst  sind,  den  Asper  mit  h  in  heä.  Aspirationslosigkeit  wird 
auch  durch  KOI,  nicht  XOI,  =  koI  oi  XVIII  a  bezeugt  (vgl.  noch  Koi 
Krannon  'Eqp.  dpx-  1900,  53  N.  2,  6).  Auf  Grund  dieser  beiden  That- 
sachen  habe  ich  auch  in  der  grossen  Inschrift  aus  Larisa  in  meinen 
Inscr.  selectae  N.  9  dem  Artikel  den  Lenis  gegeben.  Der  frühzeitige 
Verlust  des  rauhen  Hauches  grade  bei  dieser  Wortsippe  kehrt  in  nicht 
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Hermes  34,  187  SJ)  oder  die  Hoffmann'sche  (Philol.  N.  F.  15, 
245  fF.),  in  jedem  Falle  sehen  wir  in  ihr  den  Vaternamen  im 
Genetiv  zu  dem  des  Hyloren  hinzugefügt:  OiXoviKÖ  Hvjioq  oder 
'OpedTttO  OepeKpax — ec,  (di.  entweder  <t>epeKpaTec,  mit  einer  eigen- 
artigen Contraction  von  eo,  vergleichbar  derjenigen,  die  in  den 
von  Bechtel  Bezz.  Beitr.  20,  241  f.  ans  Licht  gezogenen  Gen. 
GecfTidboi;  'Op9idbo(;  XapTdbo«^  von  Nominativen  auf  -otbri^  in 
Tenos  vorliegt,  oder  OepcKpaieo?  mit  irrthümlicher  Weglassung 
des  o,  wie  sie  dem  Graveur  beim  Zurückgehen  vom  unteren 
Rande  der  Tafel  zum  oberen  schon  passieren  konnte).  In  späterer 
Zeit  ist  dann  freilich  die  gemeinthessalische  Wiedergabe  des  em- 
TTttTpÖcpiOV  durch  das  Adjectiv  auch  in  den  Westen  der  Land- 
schaft vorgedrungen:  wir  treffen  sie  wie  in  Pharsalos  so  auch 
in  Kierion  (Hoffm.  63)  und  Matropolis  (Hoffm.  62),  in  Trikka 
(Hoffm.  57),  Phayttos  (Hoffm.  59.  61)  und  Pelinna  (Coll.-Becht.  336) 
in  der  Histiäotis. 


Die  vorstehend  aufgeführten  Thatsachen  sind  als  Unter- 
schiede zwischen  Thessaliotis  und  Pelasgiotis  zum  Theil  schon 
von  anderen  Forschern  angemerkt  worden:  soweit  sie  bereits 
früher  bekannt  waren,  namentlich  von  Prellwitz  in  seiner  Disser- 
tation De  dialecto  Thessalica  (1886)  und  von  0.  Hoffmann  in 
seiner  Dissertation  De  mixtis  Graecae  linguae  dialectis  (1888) 
S.  5  ff .  und  im  zweiten  Bande  seiner  Dialekte;  soweit  sie  uns 
durch  die  Bronze  von  Thetonion  klar  geworden  sind,  insbesondere 
von  Meister  Ber.  d.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  1896,  259  ff.,  Dauielsson 
Eranos  1,  144  ff.,  Keil  Hermes  34,  193.  Wie  sollen  wir  sie  aber 
geschichtlich  verstehen?  Wer  sich  zu  dem  Satze  bekennt,  den  in 
den  letzten  Jahren  vornehmlich  die  Fortschritte  der  deutschen 
Dialektkunde  entscheidend  festgelegt  haben,  dass  Sprachgeschichte 


wenigen  Mundarten  wieder,  s.  Thumb  Spiritus  asper  Index  S.  100  unter 
ö  1^  oi.  Der  Unterschied  in  den  Aspirationsverhältnissen  zwischen 
Prosa  und  einem  freieren  Metrum  wie  dem  der  Grabschrift  des  Pyr- 
rhiadas  (Fick  Bezz.  Beitr.  26,  120)  einerseits,  dem  epischen  und  elegi- 
schen Versmass  andererseits  ist  höchst  bemerk enswerth  für  die  Be- 
urtheilung  dieser  Dinge  bei  Homer. 

1  In  der  Adnotatio  zu  N.  10  meiner  Inscr.  selectae  ist  leider 
durch  ein  Versehen  neben  dem  Namen  Keils  derjenige  des  ausgezeich- 
neten schwedischen  Forschers  fortgeblieben,  der  schon  vor  Keil  die 
Ansicht  vertreten  hatte,  dass  die  uns  erhaltene  Platte  eine  einzelne  aus 
einer  fortlaufenden  gfrösseren  Reihe  darstelle. 
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mit  Stammes-  und  Siedelungsgeschicbte  in  innigstem  Zusammen- 
hange steht,  dem  wii'd  sich  die  Frage  aufdrängen,  ob  jene  Ver- 
schiedenheiten nicht  durch  das  Eindringen  einer  westgriechischen 
Bevölkerung  in  die  einst  äolische  Landschaft  Thessalien  ursäch- 
lich bedingt  sind  (Hdt.  7,  176  OeacTaXoi  fjXBov  eK  GeairpuDioJV 
oiKri(TovTe(;  (so  Klasse  ß  der  Hss.,  oiKrjaavTeq  a)  Yf^v  Tf]v  AioXiba 
Tr)V7T€p  vöv  eKTeaiai).  Um  sie  zu  beantworten,  müssen  wir  frei- 
lich zuvor  aus  unserem  Materiale  alles  ausscheiden,  was  späteren 
Ursprungs  ist  oder   sein   kann. 

Dessen  ist  nicht  wenig.  Wenn  die  Pelasgiotis  Ki(j,  die  So- 
tairosinschrift  ebenso  wie  das  Asiatisch-Aeolische  tkj  haben  (oben 
Nr.  1),  so  ist  jenes  kk;  neben  lat.  cpits  nicht  etwa,  wie  die  in 
den  Kreisen  der  Philologen  wohl  immer  noch  vorherrschende 
Meinung  besagt,  etwas  sehr  alterthümliches,  sondern  im  Gegen- 
theil  zusammen  mit  Herodots  KUJ^  KÖiepo^  usw.  eine  unursprüng- 
liche Unregelmässigkeit;  sie  beruht  nach  einer  Vermuthung,  die 
der  Verfasser  dieser  Zeilen  KZ.  33,  299  und  W.  Schulze  GGA. 
1897,  908  unabhängig  von  einander  vorgetragen  haben,  auf  se- 
cundärer  Verallgemeinerung  von  den  Verbindungen  mit  der  Ne- 
gation oÜkk;  ouKUUi;  usw.  aus,  in  denen  der  Wegfall  des  z(-Nach- 
klangs  hinter  dem  Guttural  lautgesetzlich  erfordert  war.  Auch 
der  Uebergang  des  tönenden  z  in  r  in  GeöpbOTO^  (Nr.  2)  kann 
jungen  Datums  sein;  historischer  Zusammenhang  mit  dem  Rhota- 
zismus  in  derselben  lautlichen  Stellung  in  der  euböischen  Namens- 
form MipTOq  (Eretria  Bechtel  Inschr.  ion.  Dial.  16,  14)  MipYUUV 
(Styra  ib.  19,  25.  70)  gegenüber  att.  MiCJYuuv  (CIA.  II  1280,  1), 
wie  ihn  Bechtel  aaO.  S.  13  vertritt,  braucht  nicht  zu  bestehen,  so 
wenig  wie  er  mit  der  gleichen  Erscheinung  in  gortynisch  Y.6p\xoc, 
für  KÖaMOq  (KZ.  29,  124.  32,  538  Anm.  1.  Rhein.  Mus.  56,  506  f.) 
besteht;  der  Wandel  ist  physiologisch  so  naheliegend,  dass  er  un- 
abhängig an  den  verschiedensten  Orten  immer  wieder  eintreten 
kann,  und  für  Eretria  ist  die  Neigung  dazu  durch  den  Ueber- 
gang auch  des  intervocalischen  CT  in  p  ohnehin  gewährleistet. 
Dass  die  Ersetzung  von  e  vor  Vocal  durch  i  in  einigen  Städten 
nicht  alt  ist,  ist  jetzt,  wie  schon  unter  N.  4  hervorgehoben,  durch 
die  Sotairosui'kunde  mit  ihrem  huXÖpeovTOq  erwiesen.  Damit  ist, 
wie  mir  scheint,  die  von  mir  KZ.  32,  550  und  Idg.  Forsch.  Anz.  5, 
46  f.  gegen  Hoffmann  (De  mixt.  dial.  19  f.  Dial.  2,  385)  ver- 
tretene Anschauung,  dieses  Phänomen  und  das  gleichartige  in 
Böotien  seien  nicht  aus  einer  gemeinsamen  alten  Wurzel  ent- 
sprossen,   endgiltig  sichergestellt.     Höchstens    soviel  könnte    ich 


Thessaliotis  und  Pelasgiotis  607 

Hoffmann  zugeben,  dass  entweder  die  allerersten  Keime  der  Ver- 
änderung in  beide  Gebiete  aus  gemeinschaftlicher  Vorzeit  mit- 
gebracht worden  sind  oder  (was  ich  dann  noch  eher  glauben 
möchte)  der  Wandel  von  Böotien  aus,  wo  wir  seine  Anfänge 
schon  vor  Einführung  des  ionischen  Alphabets  beobachten,  im 
4.  Jahrhundert  oder  später  nach  dem  südlichen  Thessalien  vor- 
gerückt ist. 

Aus  dem  Bereiche  der  Formenlehre  ist  ohne  Beweiskraft, 
was  unter  8,  9,  12  verzeichnet  ist.  Die  frühzeitigere  Zusammen- 
ziehung von  -öo  zu  -a.  im  Osten  gegenüber  dem  Westen  braucht 
nicht  mit  Stammesunterschieden  zusammenzuhängen.  Da  die 
asiatischen  Aeoler  nach  Ausweis  des  Epos  -äo  in  ihre  neue 
Heimath  mitgebracht  haben,  müssen  auch  ihre  in  Thessalien  ver- 
bliebenen Staramesgenossen  kürzere  oder  längere  Zeit  noch  diese 
Form  der  Endung  gebraucht  haben.  Allem  Anscheine  nach  ist 
dann  die  Contraction  zuerst  in  den  östlichen  Gegenden  eingetreten 
und  hat  sich  von  da  allmählich,  wie  das  dem 'Leben  der  Sprache' 
gemäss  ist,  weiter  ausgebreitet.  Auch  im  Gen.  Plur.  ist  -äuuv 
zur  Zeit  der  Auswanderung  nach  Kleinasien  noch  uncontrahiert 
gewesen,  wie  die  Verhältnisse  in  geschichtlicher  Zeit  in  Krannon 
und  die  Sprache  Homers  beweisen.  Es  kann  also  Zufall  sein, 
wenn  die  Verschmelzung,  als  sie  durchgeführt  wurde,  in  den 
meisten  Theilen  des  Gebietes  -äv,  im  Westen  -ouv  ergab.  Anderer- 
seits kann  man  freilich  die  Möglichkeit,  dass  doch  Stamraes- 
verschiedenheiten  im  Spiele  sind,  nicht  völlig  ausschliessen,  wenn 
man  bedenkt,  dass  in  den  anderen  'äolischen*  Landschaften  -auu-, 
w'o  es  überhaupt  Zusammenziehung  erlitt,  zu  -a-  wurde  (as.-äol. 
TCtv  biKttv,  böot.  Tav).  Doch  ist  uns  auch  aus  'dorischen  Landen 
als  Contractionsproduct  von  -äuu-  sonst  nur  -ä-,  nirgends  -uu-  be- 
zeugt. In  dem  Infinitiv  auf  -riv  -eiv  stimmt  der  Süden  und  Westen 
Thessaliens  mit  der  asiatischen  Aeolis,  in  dem  auf  -e|uev  der 
Nordosten  mit  Böotien  überein.  Unter  Berücksichtigung  des 
homerischen  Sprachgebrauchs  werden  wir  wohl  anzunehmen  haben, 
dass  in  der  Periode  der  uräolischen  Einheit  die  thematischen 
Verba  den  Infinitiv  sowohl  auf  -ejuevai  -e|Liev  als  auch  auf  -eev 
(aus  *-eö"€v)  bezw.  schon  -riv  ausgehen  lassen  konnten  und  dass 
eine  jüngere  Zeit  diesen  Reichthum  in  den  verschiedenen  Gegen- 
den verschieden  vereinfacht  hat;  anders  Hofi'mann  S.  565  f.,  der 
aber  den   homerischen  Zustand  nicht  in   Betracht  zieht. 

Schwieriger  zu  urtheilen  ist  über  den  Genetiv  und  Dativ 
Sing,  der  o-Stämme  (N.  6  und  7).     -U)  und  -Ol  Bind  aus  der  ein- 
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Leitliclien  Grundform  -OlO  hervorgegangen,  wie  sie  das  Epos 
noch  bietet,  wie  sie  also  in  uräolischer  Zeit  noch  existiert  haben 
muss.  -Ol  ist  daraus,  wie  nach  den  Darlegungen  J.  Schmidts 
KZ.  38,  29  ff.  und  der  Auffindung  von  Beispielen  für  -oio  auf 
dem  Boden  Thessaliens  selbst  (vgl.  Bechtel  Hermes  37,  631 
Anm.  2,  jedoch  auch  oben  S.  602)  nicht  mehr  bezweifelt  werden 
kann,  durch  Wegfall  des  sehliessenden  o  ^,  -uu  durch  Schwund 
des  l  zwischen  den  Vocalen  und  nachfolgende  Contraction  ent- 
standen. Diese  verschiedenartige  Entwicklung  kann  durch  Stamraes- 
unterschiede  verursacht  sein,  denn  die  Westgriechen'  kennen  nur 
-uu  -OD  in  diesem  Casus,  sie  kann  aber  ebensogut  auf  Zufall  be- 
ruhen, denn  auch  die  asiatischen  Aeoler  haben  -oio  zu  -uu  um- 
gestaltet. Die  Dative  auf  -Ol  der  Inschrift  von  Kierion  müssen 
zusammen  mit  der  Namensform  Kiap[ioi]  Z.  2  desselben  Textes 
mit  a  vor  p  statt  der  in  der  Litteratur  herrschenden  und  durch 
die  Münzaufscliriften  KiepieiuJV  (Head  Eist.  num.  249)  bestätigten 
mit  €  betrachtet  wei'den.  Beide  Erscheinungen  gehören  zu  den 
Characteristika  der  mittelgriechischen  Mundarten  von  Akarnanien 
bis  Böotien,  und  Hoffmann  S.  272  f.  führt  sie  deshalb  auf  die 
nichtäolischen  Elemente  der  Bevölkerung  von  Kierion  zurück,  die 
BoiuJTOi,  die  nach  der  Tradition  (Thuk.  1,  12)  in  ihre  geschicht- 
lichen Wohnsitze  zunächst  von  Arne,  wie  Kierion  in  mykenischer' 
Zeit  biess  (Steph.  Byz.  s.  v.\  eingerückt  sind,  und  die  OexTaXoi. 
Indess  haben  sich  die  Dative  auf  -oi  —  gleichgiltig  ob  sie  durch 
Verkürzung  aus  -uui  entstanden  oder  ursprüngliche  Locative  sind 
—  nachweislich  von  Böotien  aus,  wo  wir  sie  zufrühest  trefiPen, 
in  jüngerer  Zeit,  von  400  an,  sowohl  nach  Osten  (Euböa)  als 
auch  nach  Westen  (Delphi)  ausgebreitet,  und  die  Münzen  mit 
Kiep-  gehören  schon  dem  Zeitraum  von  400  bis  344  v.  Chr.  an. 


'  Wie  schon  Ahrens  Dial.  1,  222  meinte.  Im  übrigen  erscheint 
mir  von  Schmidts  Theorie  sicher  nur  so  viel,  dass  die  Verkürzung 
von  -010  zu  -Ol  ihren  Ausgang  im  Artikel  genommen  hat.  Ob  sie  bei 
diesem  durch  die  Proklise  veranlasst  ist,  wie  Schmidt  glaubt,  oder  zu- 
erst in  der  Stellung  vor  vocalischem  Anlaut  eingetreten,  dann  verall- 
gemeinert ist,  wie  Fick  Odyssee  29  annimmt,  oder  ob  beide  Anlässe 
zusammengewirkt  haben,  möchte  ich  bei  dieser  wie  bei  anderen  der 
von  Schmidt  in  der  letzten  Arbeit  seines  Lebens  behandelten  F'ormationen 
dahingestellt  sein  lassen.  Mit  Recht  lehnt  Schmidt  jedenfalls  (S.  31) 
den  Gedanken  Kretscbmers  ab,  den  tbessalischen  Genetiv  auf  -oi  mit 
dem  messapischen  auf  -aild  zu  combinieren  (Einleitung  275  fil'.);  er  wird, 
von  anderen  Erwägungen  zu  schweigen,  schon  durch  die  geographischo 
Vertheilung  von  -oi  und  -uj  in  Thessalien  widerlegt. 
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während  die  Urkunde  mit  Kiap-  erst  um  168  v.  Chr.  nieder- 
geschrieben ist.  Wir  müssen  daher  mit  der  Möglichkeit  rechnen, 
dass  beide  Eigenthümlichkeiten  erst  in  späteren  Jahrhunderten 
durch  Beeinflussung  vom  Süden  her  nach  Kierion  gelangt  sind, 
und  die  Frage,  wie  die  -oi  der  Sotairosbronze  zu  verstehen  seien, 
bleibt  nach  wie  vor  offen. 

Was  nach  diesen  Abzügen  nun  noch  von  unserem  Materiale 
übrig  ist,  das  muss  allerdings,  wie  ich  meine,  auf  Rechnung 
der  Stammesunterschiede  gesetzt  werden:  um  von  dv-  (N.  5)  ab- 
zusehen, der  Dativ  XP^M^fCTiv,  der  Gen.  Part.  hu\öpeoVTO(j,  die 
Wiedergabe  des  Vaternamens  durch  den  Grenetiv,  alle  drei  also 
Eigenheiten  der  Inschrift  von  Thetonion.  Für  die  zuletzt  ge- 
nannte hat  denn  auch  schon  Keil  aaO.  193  die  Nähe  des  'dori- 
schen Sprachgebiets'  verantwortlich  gemacht,  ohne  dass  aus 
seinen  Worten  deutlich  hervorginge,  wie  er  sich  die  Sache  historisch 
genommen  des  genaueren  vorstellt,  ob  nachträgliche  Beeinflussung 
von  jenseit  der  Dialektgrenze  oder  Mischung  mit  dorischen' 
Stammeselementen  am  Orte  selbst.  In  den  beiden  anderen  Formen 
aber  wollen  Meister  und  Danielsson  aaO.  die  älteste  Bildungs- 
weise des  Thessalischen  als  solchen  erblicken,  und  auf  einem  ähn- 
lichen Standpunkt  steht  für  xP^lf^ClCTlV  auch  Wackernagel  Idg. 
Forsch.  14,  575,  der  den  Gegensatz  zwischen  diesem  Dativ  und 
den  anderen  in  Thessalien  belegten  auf  -e(J(Jl  aus  dem  neutralen 
Geschlecht  des  ersteren  ableitet  ^     Allein  die   Uebereinstimmung 


^  Im  Vorbeigehen  sei  eine  Bemerkung  zu  einem  anderen  Punkte 
angefügt,  den  Wackernagel  in  dem  schönen  oben  citierten  Aufsatz  be- 
rührt. S.  370  Anm.  1  wird  im  Anschlüsse  an  Blass  gezeigt,  dass  von 
den  Doppelformen  ion  evöaura  ^vöeÖTev  und  att.  evTaö0a  evxeöGev  die 
ersteren  entwickluiigsgeschichtlich  die  älteren  sind.  Damit  fällt  Licht 
auf  eine  Schreibung  am  Schlüsse  des  alten  Bündnissvertrages  zwischen 
Eleern  und  Ervaoern  Inschr.  v.  Olympia  9,  mit  der  man  bisher  nicht 
hat  fertig  werden  können :  ev  T^Triäpoi  .  .  toi  'vTaür'  ^Ypa|u(ju)^voi.  Man 
wird  sich  hier  zu  Blass'  Lesung  (Coll.-Becht.  1149)  toi<v>  Taüxe  (yc)- 
Ypa|üi(|n)^voi  nur  entschliessen,  wenn  keine  Möglichkeit  vorhanden  ist 
'vraux'  als  tvxaOGa  zu  verstehen.  Diese  kann  ich  in  Meisters  Erklärung 
(Dia).  2,  54  f.),  9  sei  explosiv  geblieben  und  x  geschrieben  worden,  'wo 
es  durch  Umspringen  der  Aspiration  aus  x  entstanden  ist,  evxaööa :  Iv- 
raöxa'  nicht  finden,  obwohl  ihr  Dittenberger  aaO.  beistimmt.  Wohl 
aber  gewinnen  wir  sie,  wenn  wir  annehmen,  auch  das  Eleische  habe 
die  alte  Form  evGaOxa  besessen  und  habe  dem  überall  sonst  spirantisch 
gewordenen  0  seine  Geltung  als  Aspirata  wie  hinter  o,  so  auch  hinter 
V  belassen    und  es    desshalb  in    diesen  beiden  Lagen  mit  x  bezeichnet. 

Rhein.  Mus.  f.  Philol.  N.  F.  LVIII.  39 
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des  sonstigen  Thessalischen  mit  dem  Asiatisch- Aeolischen  und  dem 
Böotischen  sowohl  in  den  Participien  auf  -evT-  statt  -eoVT-  als 
auch  in  den  Dativen  aut  -eCTCTl  statt  -0\  beweist,  dass  beide  Um- 
bildungen schon  vor  der  Sonderexistenz  einer  jeden  dieser  drei 
Mundarten,  dh.  in  der  gemeinäolischen  Periode  vor  dem  Ein- 
brüche der  Gebirgsvülker,  vor  sich  gegangen  sind.  Im  Dativ 
Plui-alis  hat  das  Epos  allerdings  neben  -  ecTCfi  noch  -Ol,  und  aus 
der  Sammlung  der  homerischen  Belege  bei  Leo  Meyer  Gedrängte 
Vergleich,  d.  gr.  u.  lat.  Dekl.  100  ff.  scheint  in  der  That  her- 
vorzugehen, dass  bei  den  Neutra  noch  die  kürzere  Gestalt  des 
Suffixes  überwiegt.  Indess  lässt  sich  doch  eine  wirkliche  Ent- 
scheidung darüber,  ob  nicht  -CTl  im  Epos  rein  ionischen  Ursprungs 
ist,  nicht  fällen,  und  sie  "wird  für  denjenigen,  der  in  der  Beur- 
theihmg  der  Sprachform  der  Sappho  und  des  Alkaios  den  von 
W.Schulze  GGA.  1897,  887  ff.  eingenommenen  Standpunkt  theilt, 
auch  nicht  durch  den  Umstand  erbracht,  dass  die  lesbischen  Ly- 
riker in  einigen  wenigen  Fällen  (nach  Hoffmann  2,543:  OT^QeOlV 
XepCJiV  Sappho,  airiGecTCTl  Alkaios)  das  kürzere  Suffix  verwenden^. 
Selbst  wenn  aber  der  Gebrauch  des  Epos  darauf  hinweisen  sollte, 
dass  im  üräoliscben  vor  Abtrennung  der  Ausw^anderer  neben  dem 
neugebildeten  -eacFi  noch  das  altereibte  -Ol  lebendig  gewesen  ist, 
wird  doch  unser  xpr]na0xv  nichtäolischer  Qualität  überführt 
durch  sein  schliessendes  v;  denn  dieser  parasitische  Laut  war 
der  gesprochenen  Sprache  aller  drei  äolischen  Mundarten,  so 
lange  sie  den  echten  Dialekt  darstellt,  mithin  auch  dem  Ür- 
äoliscben gänzlich  fremd,  wie  Hofi'mann  S.  477  S.  im  wesentlichen 
richtig  auseinandersetzt.  Ich  denke,  wenn  man  alle  in  Betracht 
kommenden  Momente  erwägt,  wird  man  nicht  umhin  können  die 
drei  oder  richtiger  vier  Besonderheiten  der  Sotairosinschrift  aus 
der  Sprache  des  über  den  Pindus  hereingedrungenen  nichtäolischen 
Stammes  der  Thessaler  herzuleiten.  Wie  weit  man  nun  auch  in 
den  anderen,  oben  erörterten  Eigenheiten  des  Westens  der  Land- 


Dass  der  eleische  Schreibgebrauch  damit,  wenigstens  was  die  Stellung 
in  der  Nachbarschaft  von  Nasal  betrifft,  auf  gleiche  Linie  mit  dem  des 
grossen  Gesetzes  von  Gortyn  rückt,  habe  ich  bereits  in  der  Adnotatio 
zu  N.  39  meiner  Inscriptiones  selectae  durcli  den  Hinweis  auf  avxpöTrov 
TvaTöv  in  dem  letztgenannten  Denkmal  angedeutet. 

^  GTriöeaiv  verräth  sich  ohnehin  als  unter  epischem  Einfluss 
stehend  durch  sein  einfaches  o,  das  den  Gewohnheiten  des  Dialekts 
widerspricht  (Schulze  aaO.  890),  und  bei  OTqQeoai  fragt  sich,  ob  es 
nicht  aus  axriGeeaai  contrahiert  ist. 
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Schaft,  die  sich  zum  Theil  bis  nacL  Phai'salos  im  Osten  erstrecken, 
'thessalisches  Sprachgut  im  engeren  Sinne  des  Wortes  erblicken 
will,  bleibe  einem  jeden  überlassen.  Auf  alle  Fälle  dürfte  klar 
geworden  sein,  dass  der  Westen  sprachlich  erheblich  stärker  als 
der  Osten  mit  uniiolischen  Elementen  durchsetzt  ist,  geschichtlich 
ausgedrückt,  dass  der  Strom  der  aus  den  epirotischen  Gebirgen 
hereinfluthenden  Eroberer  viel  beträchtlichere  Niederschläge  im 
Westen  als  im  Osten  abgesetzt  hat.  Das  ist  von  vornherein  im 
Hinblick  auf  die  geographische  Situation  wahrscheinlich,  und  es 
wird  zum  Ueberfluss  noch  durch  die  Nomenclatur  bestätigt :  wir 
begreifen  jetzt,  warum  am  Osten  der  von  dem  altäolischen  Stamme 
der  Pelasger  abgeleitete  Name  der  Pelasgiotis  haften  geblieben, 
der  Westen  nach  den  neuen  Eindringlingen  Thessaliotis  benannt 
worden  ist  (vgl.  dazu  Ed.  Meyer  Forsch.  I.  Gesch.  d.  Alterthums  2, 
§   187  ff.)  1. 

Man  muss  sich  nun  freilich  vor  der  Vorstellung  hüten,  als 
ob  der  Process  der  Stammes-  und  Sprachmischung  irgendwie  in 
idealer  Eegelmässigkeit  verlaufen  sei:  es  fehlt  weder  in  der 
Thessaliotis  an  äolischen  noch  in  der  Pelasgiotis  an  nichtäolischen 
Einschüssen.  Schon  die  Sotairosinschrift  weist  unzweideutige 
Aeolismen  auf  in  dem  ß  vor  hellem  Yocal  von  BeXqpai'ö,  der 
thematischen  Endung  des  Part.  Perf.  eTrecTTaKOVia,  dem  Terminus 
Täjöc,  (vgl.  über  ihn  meine  Ausführungen  KZ.  34,  555),  vielleicht 
auch,  wenn  Hoffmanns  Vermuthung  über  das  Verhältnis  von  Ende 
und  Anfang  der  Tafel  zutrifft,  also  in  OiXoviKÖ  huTO(;  das  letzte 
Wort  als  Appellativum  zu  verstehen  ist,  in  dieser  Form,  die,  worauf 
Fick  Bezz.  Beitr.  26,  118  aufmerksam  geujacht  hat,  bei  Homer 
wiederkehrt.  Weiter  darf  in  dieser  Eichtung  möglicherweise  die 
Form  des  reflexiven  Possessivpronomens  in  der  archaischen  Weih- 
inschrift aus  Pharsalos  Kern  IX  genannt  werden:  ZijuÖv  .  .  eire- 
aiacJe  luaiepi  heä  .  .2;  wenigstens  ist  eö<;  sonst  bisher  nur  bei 
Homer  einerseits,  Hesiod  und  Korinna  andererseits  belegt^,    Dass 

1  Keils  Bemerkung  (aaO.  192),  die  Landschaft,  zu  der  Kieriou 
gehölte,  habe  noch  in  historischer  Zeit  AioXic;  geheissen,  scheint  auf 
irriger  Auslegung  von  Hdt.  7,  176  zu  beruhen.  Im  Gegentheil  sagt 
Diodor  4,  67 :  BoiajTÖ(;  .  .  .  Karaw^oac,  eiq  Tfjv  TÖxe  |n^v  AioXi&a,  vöv  bi 
QexTaXiav  KaXou(a^vriv. 

-  Dieser  Beleg  entscheidet  endgiltig  für  ^Föc;  gegen  Feöc;  im  Sinne 
DyroÖ^s  KZ.  32,  87  fi'. 

^  D.  h.  im  Asiatisch- Aeolischen  einerseits,  im  Böotischen  anderer- 
seits. Auch  für  Hesiod  nämlich  scheint  der  auffallende,  uralter  ßegel 
folgende  Gebrauch  von  äöc^  in  pluralischem  Sinne  in  der  Pandoraepisode 
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dann  in  den  jüngeren  Texten  aus  dem  Westen  die  gemeinthessa- 
lische  Bezeicbnungsart  des  e7TiTraTpöq)iov  auf  Kosten  der  alten 
Sonderweise  durchgedrungen  ist  (o.  S.  605),  wird  niemand  wunder 
nehmen,  der  weiss,  wie  Sprache  lebt.  Aber  auch  darüber  hinaus 
finden  wir  in  jenen  Aeolisches,  dessen  Alter  in  diesen  Gegenden 
unbestimmt  bleiben  muss:  in  Matropolis  Hoffm.  62,  20  'EpOTO- 
KXia<;  mit  dem  bezeichnenden  -po-  ^,  in  Kierion  63  )ueivvö^  mit 
vv  und  TTÖ\\iO(g  TTpoEevviav  TrpoSevvioOv  AajijaaTpeiou  mit  dem 
für  das  Aeolische  charakteristischen  Uebergang  des  vocalischen 
l  in  das  halbvocalische  J  und  den  dadurch  veranlassten  Folge- 
erscheinungen {Prellwitz  Dial.  thess.  12.  25.  HofFmann  S.  453  f. 
W.  Schulze  GGA.  1897,  903),  dazu  in  der  gleichen  Urkunde  zwei- 
mal MvaacTäq,  in  Pharsalos  'A^aOöäc,  'AacJct^  'A|ueiaaä(g  NiKaCT- 
Oäc,  TTeicrcräc;,  die,  wie  Fick  Bezz.  Beitr.  26,  121  f.  evident 
richtig  gesehen  hat,  kraft  desselben  Triebes  aus  lAvaOiac,  'Ay«- 
aiag  'Aaiaq  'A)H6iipia(g  NiKaaiac;  T]eiOiac,  entstanden  sind  2. 

Auf  der  anderen  Seite  hat  bereits  W.Schulze  in  seiner  in- 
baltreichen  Anzeige  des  zweiten  Bandes  der  Hoffmannschen  Dialekte 
GGA.  1897,  870  flF.  zwei  Erscheinungen  ins  Licht  gerückt,  die 
nicht  äolischen,  sondern  '  westgriechischen  Ursprunges  sind,  nichts 
desto  weniger  aber  durch  ganz  Thessalien,  den  Osten  so  gut 
wie  den  Westen,  hindurchgehen.  Einmal  (S.  900  ff.)  das  TT  in 
dem  Ethnikon  0auTTiO(;  und  den  Personennamen  KÖTTuqpo^  in 
Pharsalos  und  Larisa^  und  MöXOTOq  in  Larisa  (neben  MoXÖcJcreiO^ 


Op.  57  f.  iLi  Kcv  ÖTtavTet;  TeprruuvTai  Kaxä  9u|uöv  eöv  koköv  diaqpaYccrrujv- 
rec,,  den  ApuUonios  ir.  ävx.  143  B  tadelt  (vgl.  Brugmann  Gr.  Gr.^  422), 
auf  Entlehnung  aus  der  Umgangssprache  seiner  Heimathlandschaft  zu 
weisen.  Eine  erneute  Aufarbeitung  der  Hesiodischen  Sprache  unter  Be- 
nutzung der  uns  jetzt  zu  Gebote  stehenden  Mittel  aus  den  Dialekten 
würde,  wie  ich  nicht  zweifle,  höchst  interessante  Ergebnisse  auch  für 
die  ältere  Dialekt-  und  Stammesgeschichte  Mittelgriechenlands  zeitigen. 

1  Oder  ist  dies  erst  secundär  durch  Assimilation  an  das  folgende 
0  aus  -pa-  erwachsen? 

2  Wenn  es  noch  einer  Bestätigung  für  diese  Ansicht  bedurft 
hätte,  so  ist  sie  inzwischen  durch  das  Y'JMvaaaapxeioavta  eines  Steines 
aus  Larisa  'Ecp.  dpx-  1900,  59  N.  17  anstatt  des  üblichen  yuiuvaaiapx- 
geliefert  worden.  Die  Anschauungen,  die  Fick  gleichzeitig  über  die 
Accentveihältnisse    vorträgt,    halte    ich    übrigens  für    nicht  zutreffend. 

^  Zu  den  beiden  von  Schulze  namhaft  gemachten  Trägern  des 
Namens  ist  seither  r.och  ein  Qe.aaa\6c,  ohne  nähere  Ortsangabe  hinzu- 
gekommen, der  im  Jahre  343  v.  Chr.  in  Delphi  Hieromnamon  war: 
Coll.-Becht.  2504  linke  Col.  Z.   22.    Bull.  corr.  hell.  22,  304,  Z.  24.  25, 
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in  Pherae),  vielleicht  auch  in  den  freilich  nicht  einwandfrei  als 
thessalisch  bezeugten  iriTTa  GdXaTia,  und  das  aus  TT  durch  Um- 
springen des  Hauches  hervorgegangene  t9  in  dem  Stammnamen 
der  TTeTÖaXoi  selbst;  diese  Lautgebung  steht  im  Widerspruch 
mit  den  Gewohnheiten  des  Asiatisch-Aeolischen,  sie  findet  aber 
ihre  Parallelen  erstens  in  Böotien,  von  wo  sie  nach  Attika  und 
Euböa  weitergedrungen  ist,  zweitens  in  Aetolien.  Sodann  (S.  893) 
die  in  allen  Theilen  der  Landschaft,  auch  der  Phthiotis,  häufigen 
Namen  auf  -KXeaq;  auch  sie  fehlen  an  der  kleinasiatischen  Küste, 
wenn  ich  nichts  übersehe,  völlig  und  begegnen  ausserhalb  Thessa- 
liens, wie  die  Sammlungen  bei  Ahrens  Dial.  2,  560  ff".  Bechtel-Fick 
Personenn.^  169.  Usener  Sintfluthsagen  51  f.  ergeben,  im  wesent- 
lichen  nur  in  Böotien,   Phokis,   Doris,  Aetolien  ^. 

Weiteres  lässt  sich  hinzufügen.  Nur  mit  Vorbehalt  die 
Aoristformation  der  Verba  auf  -ZÜUJ  mit  -E-,  die  uns  durch  ijjacpi- 
Hajueva(;  Z.  9.  39.  v}ja(piHacr6eiv  Z.  14  der  grossen  Inschrift  von 
Larisa  HofTm.  16  bekannt  geworden  und  neuerdings  durch  ipfd- 
SttTO  zweier  archaischer  Texte  ebendaher  Kern  XV.  XVIII  b  auch 
für  ältere  Zeit  gesichert  ist.  Auch  hier  zeigt  die  asiatische  Aeolis 
einen  anderen  Typus,  nämlich  durchgehendes  -60-  (blKdcTCJacröai 
XapicTCJOVTai  usw.  Hoff'mann  S.  471  f.),  hingegen  stimmen  zum 
Thessalischen  die  sämmtlichen  dorischen  Mundarten.  Indess  ist 
Vorsicht  im  Urtheil  von  Nöthen.  Auch  das  Arkadische  nämlich 
und  vielleicht  auch  das  Kyprische  kennen  den  Guttural-Aorist 
(ark.  Trap€TdEujv(Ji  TtapeTaEainevoi;,  kypr.  eSopuEr)?  HofFmann  1, 
265)  und  lehren  damit,  dass  die  Bildungsweise  wahrscheinlich 
nicht  ein  specifischer  Alleinbesitz  des  'Westgriechischen  war. 
Zudem  finden  wir  in  der  homerischen  Sprache  den  Kampf 
zwischen  den  Gutturalstämmen  mit  -H-  und  den  Dentalstämmen 
mit  -(3"(T-,  dessen  verschiedener  Ausgang  bekanntlich  in  einem 
Theile  der  griechischen  Mundarten  zum  Siege  des  -H-,  in  einem 
anderen  zum  Durchdringen  des  -GÜ-  geführt  hat,  noch  nicht  zum 


112  f.  Z.  49.  26,  6  f.  N.  I  16.  41.     Ebenda  haben  wir  auch  die  Bekannt- 
schaft eines  KÖTXUcpoc;   aus  Lamia    gemacht  Bull.  corr.  hell.  26,  6  I  4 
er  reiht  sich  den  von  Schulze  S  901  gegebenen  Belegen  für  tt  in  der 
Phthiotis  an. 

^  -kX^oc;  ist  zu  Stande  gekommen,  indem  die  Kurzform  auf 
-kXo^  um  -da^  erweitert  wurde  { Bechtel-Fick  ^  29).  Die  Zwillingsform 
dieses  Suffixes,  -lac;,  ist  in  der  gleichen  Function  verwendet  in  einem 
Namentypus,  der  in  Megara  auftritt:  EÖKXiae;  CIGSept.  I  4,  14.  5,  14. 
6,  14.  150,  wonach  Dittenberger  ib.  27,  2G  ZujK\[i]aq  ergänzt  hat. 
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Abschluss  gelangt.  Es  ist  daher  zum  wenigsten  denkbar,  dass  zur 
Zeit  als  die  kleinasiatischen  Aeoler  eich  von  dem  im  Mutterlande 
verbleibenden  Grundstock  ablösten,  beide  Bildungstypen  noch, 
etwa  in  der  nach  den  zu  Grunde  liegenden  Stämmen  berechtigten  Ab- 
grenzung, neben  einander  standen  und  die  Ausgleichung  zu  Gunsten 
je  eines  von  beiden  erst  in  der  Sonderexistenz  der  beiden  Mund- 
arten, und  zwar  nach  verschiedener  Richtung,  vorgenommen 
wurde.  Das  Böotische  nimmt  eine  Mittelstellung  ein :  es  über- 
wiegt die  Klasse  mit  -TT-  =  as.-äol.  -00-:  KOjaiTTOtjaevoi  KaTa- 
bouXiTTacTGri  KaTacfKeuotTTri  ua.  bei  Meister  Dial.  1,  264,  aber 
es  finden  sich  daneben  auch  Beispiele  für  -5-:  lapeidHacJa  CIG 
Sept.   I   1816  (Leuktra).  2876,   3  (Koronea). 

Mit  etwas  grösserer  Bestimmtheit  möchte  ich  als  "  west- 
griechisch' das  Zahlsubstantiv  iKac,  in  dem  grossen  Decret  von 
Larisa  Hoffm.  16,  10  in  Anspruch  nehmen.  Ueberblickt  man  die 
in  meinen  Unters,  z.  gr.  Laut-  u.  Versl.  252  f.  sowie  S.  V  f.  zu- 
sammengestellten Belege  für  die  Formen  des  Zahlworts  'zwanzig' 
nebst  Zubehör  in  den  verschiedenen  Gegenden  Griechenlands^, 
so  fühlt  man  sich  zu  dem  Schlüsse  gedrängt,  dass  sie  ursprünglich 
•einmal  so  vertheilt  waren:  die  mit  Prothese,  mit  o  und  mit  O, 
e(FjiKOÖ"l  und  daraus  contrahiert  eiKOCTl,  bei  den  alten  Stämmen, 
die  in  der  mykenischen'  Epoche  im  eigentlichen  Griechenland, 
dh.  im  Peloponnes,  in  Mittelgriechenland  (oder  zum  mindesten 
der  östlichen  Hälfte  dieses  Abschnittes)  und  in  Nordgriechenland 
östlich  vom  Pindos  sassen,  daher  in  geschichtlicher  Zeit  bei 
loniern,  Attikern,  asiatischen  Aeolern,  Arkadern  (über  Kypros  sind 
wir  nicht  unterrichtet);  die  ohne  Prothese,  mit  a  und  mit  T,  FiKttTl, 
bei  den  Gebirgsvölkern,  die  erst  durch  die  grossen  Wanderungen 
ins  eigentliche  Griechenland  getragen  wurden,  daher  bei  den 
Dorern  sämmtlich  mit  Einschluss  der  Pamphylier,  den  Eleern, 
Böotern.  Dem  fügen  sich  auch  die  Belege  für  das  Ordinale,  so- 
weit wir  solche  besitzen:  ion.  att.  eiKOCTTOc^j  as.-äol.  eiKOKTTO^ 
IGIns.  n  6,  39.  82,  15.  17.  20.  21 2,    aber  böot.   FiKaaTÖc;  CIG 


^  Ich  trage  aus  neueren  Funden  nach:  ikoti  Delphi  Bull.  corr. 
hell.  22,  304  Z.  .52.  321  Z.  51.  26,  (5  f.  N.  I  9.  10.  41  I  (!.  12.  62  I  24. 
II  8.  16.  'lKd6i0(;  N\6\\\oc,  ' AXelavhpevc,  Olus  (Kreta)  Bull.  corr.  hell. 
24,  225  N.  ],  60.  'iKabiujv  'ApxiKuuinuj  'OXövxioe;  Dittenb.  Syll.2  514,  49, 
aus  älteren,  die  mir  entgangen  waren:  FiKabiujv  Kreta  CIGr.  2598,  2. 
'iKabiiJuv  Epidauros  ClGPelop.  I  1484,  80. 

2  Diese  Form,  die  für  6,  39  =  Coll.-Becht.  214.  Hoffm.  83  auf 
Grund  der  Lesungen  Kieperts,  Lollings,  Newtons  längst  hätte  Anerken- 
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Sept.  1  3172,  109.  Hingegen  die  für  das  Zahlsubstantiv  scheinen 
nicht  ganz  zu  stimmen  :  zwar  heisst  es  im  Ionisch-Attischen  eiKOK; 
nebst  EkdbiO!;  CIA.  H  983  II 132.  CIGr.  3089,  5  (Teos),  in  allen 
dorischen  Mundarten  iKd<g  nebst  'lKdbio<;  'kabeutj  'iKabi'uuv,  im 
Böotischen  FlKttbi'uuv  CIGSept.  I  3180,  50  (Orchomenos),  wonach 
auch  625  (Tanagra)  EIKADION  mit  Meister  und  Cauer  als  FiKa- 
biuuv  zu  verstehen  ist,  aber  die  Gleicbmässigkeit  wird  gestört 
durch  den  TpiTlO(;  FiKabiu)  auf  einer  Liste  aus  dem  arkadischen 
Mantinea  Coll.-Becht.  1203,  8.  Man  wird  sich  aber  diesem  Zeug- 
nisse gegenüber  skeptisch  gestimmt  fühlen,  wenn  man  hört,  dass 
der  Stein  derselbe  ist,  der  in  den  Schreibungen  des  Steinmetzen 
oder  den  Lesungen  Foucarts  auch  sonst  notorische  Fehler  auf- 
weist, anderer  verdächtig  ist  (darunter  gerade  in  Sachen  des 
Digammas  die  epigraphische  Singularität  FiCTTiau  Unters,  z.  gr. 
Laut-  und  Versl.  214);  danach  wird  die  Frage  nicht  überkühn 
erscheinen,  ob  auf  ihm  in  Wahrheit  nicht  EiKttbllJU  zu  lesen  ist. 
Im  Hinblick  auf  diesen  Sachverhalt  bin  ich  geneigt  das  thess. 
XKOLC,  aus  der  Sprache  der  Eroberer  herzuleiten,  aber  ich  gebe 
bereitwillig  zu,  dass  die  endgiltige  Entscheidung  erst  fallen  kann, 
wenn  der  thessalischen  Erde  ein  Beleg  für  das  Cardinalzahlwort 
selbst  entstiegen  sein   wird  ^ 

Weitaus  das  wichtigste  und  interessanteste  sind  indess  die 
Sprachformen,  die  mit  der  Assibilation  des  x  vor  hellen  Vocalen 
zu  Ö  in  Zusammenhang  stehen.  Mit  vollem  Recht  erklärt  Ed. 
Meyer  Gesch  des  Altert.  2  §  49  Anm.  diese  Erscheinung  für 
eines  der  wesentlichsten  Unterscheidungsmerkmale  innerhalb  der 
griechischen  Dialekte.  Wir  können  nach  dem  heutigen  Stande 
unserer  Kenntnisse  von  ihr  dasselbe  sagen,  was  wir  soeben  von 
eFiKOCTi — FiKttTi  gesagt  haben:  diejenigen  Griechen,  die  in  der 
'mykenischen'  Epoche,  die  man  besser  die  'achäisehe'  nennen 
würde,   das  eigentliche   Griechenland  bewohnten,  haben  sie  in  be- 

nuDg  finden  sollen,  bildet  einen  neuen,  grade  für  das  kleinasiatische 
Aeolisch  sehr  werthvollen  Beleg  für  die  Entwicklung  von  i  aus  o  vor 
Consonant;  man  halte  dazu  das  neugefundene  böotische  ai'axea  =  äorea 
und  sehe  die  Bemerkung  von  Danielsson  Idg.  Forsch.  14,  378  f.  Anm.  2 
ein.  Zu  einer  Aenderung  der  bei  Brugmann  Gr.  Gr. ^  74  f.  codificierten 
Lehre  von  den  lautgesetzlichen  Schicksalen  von  v  vor  a+ Consonant 
giebt  die  neue  Form,  wie  mir  scheint,  keinen  Anlass. 

1  Jedenfalls  ist  der  von  Prellwitz  Dial.  thess.  12  und  Hoffmann  2, 
387  vorgetragenen,  schon  an  sich  wenig  wahrscheinlichen  Theorie  von 
IkAc,  mit  t  als  Ablautsform  zu  eiKOöi  mit  ei  durch  das  theräische  hlKctöi 
mit  r  im  Senar  (Hermes  36,  134  £f.)  der  Boden  völlig  entzogen. 
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ßtimmtem  ziemlich  weit  reichendem  Masstabe  besessen,  diejenigen, 
die  damals  noch  in  den  Bergen  des  Nordwestens  hausten,  haben 
sie  zwar  auch  gekannt,  aber  in  viel  geringerem  Umfange.  Im 
einzelnen  ist  es  schwer  diesen  Umfang  ganz  genau  abzugrenzen, 
ebenso  wie  die  lautgesetzlichen  Bedingungen,  unter  denen  die 
Assibilation  auf  beiden  grossen  Dialektgebieten  theils  eintrat, 
theils  unterblieb,  meines  Erachtens  bis  heute  trotz  der  darauf 
gerichteten  Bemühungen  von  Kretschmer  (KZ.  30,  565  ff.)  einer- 
seits,  von  Goidanich  (I  continuatori  ellenici  di  ti  indoeuropeo 
Salerno  1893^)  und  Brugmann  (Idg.  Forsch.  Anz.  5,  50  f.  Ber.  d. 
Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  1895  S.  46  ff.  Gr.  Gr.^  66)  andererseits  nicht 
mit  hinreichender  Klarheit  und  Schärfe  haben  festgestellt  werden 
können.  Jedenfalls  aber  tritt  der  Gegensatz  grade  bei  einigen 
wichtigen  Kategorien,  die  daher  in  unseren  inschriftlichen  Quellen 
glücklicherweise  reichlich  belegt  sind,  vor  allem  bei  den  3.  Pers. 
Sg.  und  Plur.  auf  urgr.  -Ti  und  -VTi  und  bei  den  Zahlwörtern 
für  zwanzig  und  die  Hunderter  von  200  an,  deutlich  genug  her- 
vor, dass  wir  jeder  der  in  historischer  Zeit  zu  unterscheidenden 
Mundarten  ihren  Platz  anweisen  können  :  -ö"i  haben  die  lonier 
und  Attiker,  die  Arkader  und  Kyprier,  die  asiatischen  Aeoler, 
-Ti  die  gesammten  Dorer  einschliesslich  der  Pamphylier,  die  Eleer, 
die  Böoter.  Das  Thessalische  nun  stellt  sich  im  Gegensatz  zur 
kleinasiatischen  'Schwester'mundart  zu  der  letzteren  Gruppe  : 
KaioiKeiouvei  3.  Plur.  Coni.  lesen  wir  Hoffm.  17,3  (Larisa)  nach 
der  Deutung  W.  Schulzes  (o.  S,  603),  und  zwei  Thessaler  sind 
uns  bekannt  Namens  MupTiXo(g,  einer  wahrscheinlich  aus  Gyrton 
durch  die  delphische  Inschrift  Coll.-Becht.  2580,  123,  der  andere 
nicht  genauer  zu  localisierende  als  Mitunterredner  in  des  Athenaios 
Deipnosophisten  XIII  568  D.  XV  677  A,  also  in  der  Form,  die 
den  dorischen  Mundarten  geläufig  war,  während  die  kleinasiatische 
Aeolis  dafür  MupcriXo(S  brauchte  (Belege  bei  W.  Schulze  GGA. 
1897,  892)2,    jyjg^j^  ^^j,(]   ^Qj^  vornherein  nicht  zweifeln,  dass  beide 


*  Mir  nur  durch  die  Referate  Brugmanns  aaO.  bekannt. 

2  Ob  der  Ml»vti\o(;  Ath.  Mitth.  11,  49,  den  Schulze  ebenda  Anm.  4 
einen  Thessaler  nennt,  wirklich  ein  solcher  war,  ist  durchaus  fraglich; 
denn  die  Grabinschriften  aus  Pagasae,  unter  denen  sein  Name  be- 
gegnet, gelten  Leuten  aus  allen  Theilen  der  griechischen  Welt.  —  Den 
Gegensatz  zwischen  thess.  ttöt  aus  ttoti  und  as.-äol.  irpöi;  iipic,  (HofF- 
mann  S.  592)  lasse  ich  hier  unbesprochen;  es  ist  wohl  möglich,  dass 
auch  er  mit  Stammesunterschieden  zusammenhängt  (vgl.  die  letzte  Er- 
örterung des  Ursprungs  von    iröq  Trpöq  dnrch  J.  Schmidt  KZ.  38,  5  f.), 
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Formen  Vestgriechisches'  Sprachgut  darstellen,  und  die  verbale 
trägt  den  Stempel  dieser  Herl<unft  ohnehin  deutlich  genug  zur 
Schau  in  ihrem  -v6-,  das  ebenso  wie  das  -vB-  in  i'fivovQo  und 
eqpdvYpevGeiV  der  grossen  Inschrift  von  Larisa  (HofFm.  16,  12.  41) 
seinesgleichen  nur  noch  in  Böotien  und  Phokis  findet.  Zum  Ueber- 
fluss  glaube  ich  wenigstens  ein  Beispiel  für  die  nach  den  Ge- 
pflogenheiten der  asiatischen  Aeolis  einst  auch  für  das  Mutter- 
land vorauszusetzende  Assibilation  aufzeigen  zu  können,  nämlich 
in  dem  Eigennamen  KupCTiXo«;  ^  Dieser  war  seit  langem  durch 
Strabon  XI  530  bekannt  für  einen  Geschichtsschreiber  aus  Phar- 
salos,  der  im  Gefolge  Alexanders  des  Grossen  dessen  Feldzüge 
mitmachte,  und  wir  haben  neuerdings  durch  einen  der  in  Delphi 
gefundenen  Texte  (Bull.  corr.  hell.  24,  474  Col.  II  A  14)  ein 
gleichnamiges  Individuum  aus  Pherae  kennen  gelernt.  Sonst  ist 
der  Name,  soviel  ich  gefunden  habe,  noch  aus  Attika  und  Naxos 
bezeugt;  dort  hiess  so  nach  Dem.  18,  204  ein  Mann,  der  zur 
Zeit  des  Xerxeszuges  im  Gegensatz  zu  TJiemistokles  der  Unter- 
werfung unter  den  Grosskönig  das  Wort  redete,  hier  steht  er  auf 
einer  in  Syros  geschriebenen,  von  Böckh  in  die  Zeit  etwa  des 
Pompejus  gesetzten  Inschrift  CIGr.  2347  c  1.  67.  Ich  deute  ihn 
aus  *KupTiXO(;  und  leite  ihn  von  KupTÖ(;  'krumm,  bucklig'  ab,  in- 
dem ich  hinsichtlich  des  Sachlichen  und  wegen  allfälliger  weiterer 
Bildungen  von  diesem  Adjectiv  auf  Bechtel  Personenn,  aus  Spitz- 
namen 31  verweise^.  Lautlich  verhält  sich  KupCTiXoc;  zu  KupTÖc; 
wie  Mup(TiXo<;  zu  ^vproc,  luupiov,  und  das  Suffix  ist  das  gleiche 
wie  in  Ioq)iXo<;  CIA,  II  2674  neben  Cocpoq,  ropYiXo(;  CIA.  II 
459  a  2.  Coll.-Becht.  356  (Larisa)  neben  YOPTO<;  ua.  Im  Atti- 
schen erwarten  wir  *KuppiXo^,  wie  es  hier  |iiuppivTi  sammt  Muppi- 
VOÖ<;  und  MuppivouTTa  aus  |uupaivr|  und  weiter  |UupTivr|  lautet. 
In  der  That  erscheint  CIA.  II  2273  ein  Kuppia(;  AajLlTTTpeu?,  der 
also  wohl  auf  *Kupaia^  *KupTia(g  zurückgehen  wird.  Wenn 
Demosthenes,  aus  dem  alle  späteren  die  Geschichte  und  den 
Namen  haben  —  Herodot  erwähnt  nichts  von  beiden  — ,  KupCTi- 


doch  würde  ein  näheres  Eingehen  auf  dieses  von  besonderen  Schwierig- 
keiten umlagerte  Problem  zu  weit  abführen. 

1  XPetöiVowv  Larisa  Hoffm.  16,  16  und  Namen  mit  -<Ji-  am  Schlüsse 
des  ersten  Gliedes  wie  Mvaaibaiuoc;  Pharsalos  Hoffm.  6?>,  97  dürfen  hier 
nicht  herangezogen  werden,  da  in  derartigen  Formationen  auch  das 
'Westgriechische'  an   der  Assibilation  theilniramt. 

2  Was  hat  man  von  dem  KupTÖaavbpo^  KOXuj  aus  Eleutherna 
(Gortyn  Amer.  Journ.  of  Arch.  II  Ser.  I  (1897),  186  N.  16  E)  zu  halten? 
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\oq  sagt,  so  ist  das  ein  Beweis,  dass  er  aus  einer  Quelle  mit 
ionischer  Lautgebung  schöpft,  und  das  kann  für  ein  Ereigniss 
des  Jahres  480  v.  Chr.  nicht  befremden.  In  einem  in  Delphi 
zu  Tage  getretenen  Schiedsspruch  über  Streitigkeiten  wegen 
Ländereien  zwischen  Melitaia  und  Chala  (?)  einer-,  Peuniatos 
andererseits,  also  zwischen  Städten  in  der  Phthiotis,  wird  eine 
Oertlichkeit  em  Tov  KupaiXiba  töttov  und  diro  toö  KupcTiXiba 
genannt  (Bull.  corr.  hell.  25,  337  N.  1  Z.  11).  Also  würde,  die 
Eichtigkeit  unserer  Namenerklärung  vorausgesetzt,  auch  in  jener 
Gegend  einmal  die  "^äolische  Assibilation  des  T  vor  l  üblich  ge- 
wesen sein;  das  stellt  sich  zu  den  äolischen  TT  vor  e,  die  eben- 
dort  in  TTeuMaTÖ<g  —  Teu)ariacrö(;  (Fick  zu  Coll.-Becht.  380,  5 
S.  389.  W.Schulze  GGA.  1897,  910)  und  in  TTeXuup  TTeXujpeiK;, 
wie  ein  dort  beheimatheter  Gigant  heisst  (KZ.  34,  538),  nach- 
gewiesen sind,  zu  dem  'ErriaXo^  aus  Thaumakoi  Coll.-Becht. 
1457,  8.  16,  in  dem  Schulze  aaO.  876  einen  Namensvetter  des 
emaXog  =  ecpidXiri^  bei  Alkaios  entdeckt  hat,  und  zu  den  Bei- 
spielen für  das  patronymische  Adjectiv  auf -eioq  auf  phthiotischen 
Steinen,  die  Cauer  Grdfr.  der  Homerkritik  S.  löO  namhaft  macht. 
Wie  vor  i,  ist  T  auch  vor  e  in  den  nicht  zu  den  west- 
griechischen' zählenden  Mundarten  in  gewissem  Umfange  zu  (T 
geworden^.  Das  zeigen  hom.  ion.  TreCfeofiai  att.  TTecroO)Liai  aus 
*TreTeo)aai  (Wackernagel  KZ.  30.  315),  hom.  ion.  att.  eirecTe«; 
eneoe  aus  dor.  eTreiec;  eirexe  (Brugmann  Ber.  sächs.  Ges.  d.  Wiss. 
1895,  49  f.  Anm.  2),  denen  eneoov  aus  eTieiov  gefolgt  ist^  viel- 
leicht die  Hesychglosse  KupcJepibe^"  xct  tujv  |LieXi(T(Jujv  dTTei«. 
KUVjjeXibeq,  wenn  das  Wort  aus  *KupTepib€(;  entstanden  und  mit 
der  Sippe  von  KVßTOC,  'alles  aus  Binsen  geflochtene,  zB.  Binsen- 
korb' (vgl.  insbesondere  KupTO<;  'Vogelkäfig'  Anth.  9,  562,  1  und 
KupTi(;'  öpviBoxpocpeiov  Hes.)  zusammenzubringen  ist^,  und  vor 
allem  der  Name  des  Poseidon.  Der  ist  ein  rechtes  Schibboleth 
für  die  griechischen  Mundarten.     So    wirr    und   regellos  nämlich 


1  Desgleichen  vor  v :  Brugmann  Ber.  d.  sächs.  Ges.  d.  Wiss. 
1901,  89  fF. 

2  Die  (asiatischen)  Aeoler  sagten  nach  Anecd.  Ox.  I  179,  3  e'-rreTOv, 
und  das  ist  Ale.  60  B.*  bezeugt.  Sie  haben  also  das  lautgesetzliche 
hier  bewahrt  und  vermuthlich  die  2.  3.  Sg.  sich  nach  der  1.  usw. 
richten  lassen.  Doch  ist  Sa.  42  (bei  Maxim  Tyr.  24,  9)  k^ir^awv  über- 
liefert; Fick  und  Hoffraann  schreiben  dafür  djinr^TUJV. 

3  M.  Schmidts  Anknüpfungsvorschläge  für  die  Glosse  sind  nicht 
durchfülirbar. 
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der  bei  ihm  herrschende  Wechsel  zwischen  T  und  CT  zunächst 
erscheint,  so  schälen  sich  bei  genauerem  Zusehen  doch  zwei  feste 
Punkte  deutlich  heraus,  die  dem  ürtheil  eine  Handhabe  gewähren: 
bei  allen  echten,  von  der  Stammesmischung  verschont  gebliebenen 
Nachkommen  der  Vordorischen'  Griechen  tritt  nur  (T  auf,  und  T 
treffen  wir  ausschliesslich  in  Gegenden,  deren  Bevölkerung  ent- 
weder rein  'westgriechisch'  war  oder  ein  'westgriechisches'  Fer- 
ment enthielt  (s.  die  Sammlungen  der  Belege  namentlich  bei  Prell- 
witz Bezz.  Beitr.  9,  328  f.  Kühner-Blass  P  425.  Preller-Robert 
1^  567):  TTocTeibeuuv  nebst  TToaibnitJuv  TTo(Jibe(i)uuv  TTocribriiov 
TTocTibeioq  sagten  die  Tonier,  TTocJeibujv  nebst  TToö"ibr|iuuv  TTocTi- 
beuuv  TToaibriiO(;  TToaibeio^  die  Attiker,  TTocTeibduuv  später  TTo- 
(Teibav  die  asiatischen  Aeoler  (ersteres  bei  Homer,  letzteres  bei 
Alkaios)*,  TTo(Toibdv  nebst  TToaoibaiO(;,  worin  das  oi  für  €i 
offenbar  nach   Vollzug  der  Assibilation  durch  Angleichung  an  das 

0  der  vorhergehenden  Silbe  eingetreten  ist,  ähnlich  wie  das  0  in 
'AttoXXuuv  statt  ursprünglichem  'AtteXXujv  durch  Assimilation  an 
das  o  der  folgenden  zu  Stande  gekommen  ist  (J.  Schmidt  KZ. 
32,  327  ff'.),  die  Arkader,  daneben,  wenn  man  der  jungen  Inschrift 
von  Mantinea  Dittenb.  Syll.'  840,  1  (100  v.  Chr.)  noch  trauen 
darf,  auch  TToCTibdv;  andererseits  TToTeibdFuJV  TToxeibdv  TToTibdv 
nebst  TToteibaia  die  Korinther,  TToxTbdv  und  TToxTbdq  die  Syra- 
kusaner  (ersteres  Epicharm  54,  letzteres  derselbe  81  und  So- 
phron  131;  die  Ueberlieferung  lässt  zweifelhaft  erscheinen,  ob 
die  Formen  nicht  daneben  auch  mit  €i  gebraucht  wurden,  vgl. 
Kaibels  Bemerkungen  zu  diesen  Fragmenten  und  Epich.  115), 
TToreibdaiv  die  Kreter  von  Lebena  (Mus.  ital.  di  ant.  cl.  III  727 
N.  178,  7),  TToxeibdv  die  von  Vaxos  (Mon.  ant.  III  188,  1),  TTo- 
xeibdv nebst  TToxibaiov  die  Rhodier  und  Karpathier  (s.  IGIns.  I 
Index  235),  die  Bewohner  von  Telos  (IGIns.  III  37),  die  Delphier 
(Labyadeninschr.  Coll.-Becht.  2561  B  13.  Bull.  corr.  hell.  26,  65  HI  a 
12)  und  anderen  Phoker  (CIGSept.  III  1,  119,  10),  endlich  TToxei- 
bduuv  die  Böoter  (Korinna  1  und  CIGSept.  I  2465)  nebst  TToxi- 
bdiX0(g  TToxibdq.  deren   i  durch  das  Zeugniss  der  Texte  CIGSept. 

1  27.  308  als  nicht  aus  ei  entstanden,  also  als  kurz  erwiesen  wird 2. 


1  Die  von  den  Grammatikern  den  AloXei^  zugeschriebene  Form 
TToTibav  bezieht  Meister  Dial.  1,  124  wohl,  wenn  überhaupt  etwas  hinter 
ihr  steckt,  mit  Recht  auf  die  Böoter.  In  der  Inschrift  aas  Chios  Bull, 
corr.  hell.  3,  323  N.  9  ist  Haussoulliers  Ergänzung  des  Anfangs  zu 
TToTT6i[6ävi]  unzulässig. 

-  TToToiijdixoq,  wie  Meister  Coll.-Becht.  474,  12  lesen  wollte,  hat 
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Daneben  begegnen  allerdings  Formen  mit  (J  auch  in  dorischen  Lan- 
den :  TTohoibdv  aus  TTocToibdv  hiess  der  Gott  bei  den  Lakoniern, 
TTocTeibdv  auf  dem  Isthmus  (CIGPel.  1  201,  4),  in  Mykenae  (ebend. 
499),  in  Kalaurea  (840  ff.)  und  Epidauros  (1316  f.),  in  Melos 
(IGIns.  III  1096  4.  Jh.),  bei  den  Kretern  von  Lato  (CIGr.  2554, 
179  TTocreibä(;?),  den  Rhodiern  und  Karpathiern  (IGIns.  I  Index 
235).  Soweit  wir  es  in  ihnen  nicht  mit  Einflüssen  der  Gemeinsprache 
zu  thun  haben,  wird  der  Weg  zu  ihrem  Verständniss  einmal 
durch  die  lakonische  Gestalt  des  Namens  gewiesen:  so  gut  wir 
in  dieser  nach  heute  wohl  allgemeinem  Einverständniss  ein  Ueber- 
bleibsel  aus  der  Sprache  der  vordorischen  Bevölkerung  des  Pe- 
loponnes  vor  uns  haben,  so  gut  werden  wir  das  gleiche  für  den 
TToö^eibdv  etwa  von  Melos  und  Lato  annehmen  müssen;  denn 
auch  in  der  Sprache  der  dorischen  Inseln  des  ägäischen  Meeres 
tritt  allmählich,  je  mehr  die  Funde  wachsen,  der  nichtdorische 
Untergrund  lieller  hervor,  der  in  ihr  von  der  den  Dorern  voran- 
gegangenen 'achäischen''  Bevölkerung  hinterblieben  ist  ^  An  der 
Ostküste  des  Peloponnes  sodann  vom  Isthmus  bis  Hermione  wird 
das  ionische  CT  im  Namen  des  Gottes  niemand  überraschen,  der 
sich  der  Angaben  der  Alten  über  einstmaliges  autochthones  lonier- 
thum  in  diesen  Gegenden  und  der  Beziehungen  der  letzteren  zu 
Attika,  die  in  religiöser  Hinsicht  grade  an  den  Cult  des  Meer- 
gottes anknüpfen,  erinnert  (vgl.  Ed.  Meyer  Gesch.  d.  Alt.  2  §  128. 
V.  Wilamowitz  Gott.  Nachr.  1896,  158  ff.).  Somit  bestand  im 
zweiten  Jahrtausend  v.  Chr.  auch  bei  floTeib-  TToTib-  und  TTo- 
CTeib-  TToCTlb-  eine  reinliche  Scheidung  zwischen  den  Griechen  in 
den  Bergen  des  Nordwestens  und  denen  in  den  Bezirken  der 
mykenischen'    Cultur  ^. 

sich  bei  der  Revision  des  Steines  durch  Lolling  CIGSept.  I  3191  als 
nicht  stichhaltig  herausgestellt. 

^  Ich  erinnere,  um  nur  eines  zu  nennen,  an  das  Partie.  TeXecvqpo- 
p^vxeq  in  Kyrene  Coll.-Becht.  4837.  Mit  Recht  behauptet  Blass  in  der 
Einleitung  S.  195  von  ihm,  es  lasse  sich  nur  an  Arkadien  anknüpfen, 
aber  die  Gründe,  weshalb  wir  dieses  und  anderes  'Arkadische'  in  der 
Pflanzstadt  von  Thera  finden,  lassen  sich  doch  wohl  noch  anders  denken 
als  Blass  ausführt.  Neuerdings  sind  durch  die  von  Franke!  Stzber.  d. 
Berl.  Akad.  1903,  83  f.  aus  einem  Fourmont'schen  Manuscript  ans 
Licht  gezogene  Inschrift  sogar  so  ausgesprochene  Aeolismen  wie  ävr\- 
Koiaav  TrpoY€TOvoiaai(;  für  Kyrene  belegt. 

2  Brugmanns  ürtheil  über  TToT(6)l^-  rToa(e)ib-  Ber.  d.  sächs.  Ges. 
d.  Wiss.  1895,  47  Anm.  2  kann  ich  mir  nicht  aneignen,  da  ich  die 
Grundlage,   auf  der  es  ruht,    nicht  anzuerkennen  vermag,    nämlich  die 
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Wiederum  nun  tritt  das  liistorische  Thessalische  nicht  neben 
das  Aeolische  Kleinasiens,  sondern  neben  das  'Westgriechische  : 
TToTEibouv  ist  in  ihm  die  allein  bezeugte  Namensform  (aus  Larisa 
und  Atrax  westlich  von  Larisa  Hoffmann  S.  505 j;  wenn  wir 
als  Personennamen  TTocJeibiTtTrou  Hoffm.  6,  31  (Phalanna)  und  Eu- 
ßouXo(;  TTocTibiouveioq  Coll.-Becht.  1314  (Larisa)  lesen,  so  wird 
der  letztere  schon  durch  den  des  Sohnes  als  nicht  echt  thessalisch 
erhärtet,  der  erstere  aber  gehört  zu  denen  der  Neubürger,  in 
deren  Reihen  Ausländer  genug  vertreten  sind.  Offenbar  hat  sich 
in  Thessalien  der  umgekehrte  Process  abgespielt  wie  in  Lakonika  : 
dort  haben  die  neu  eingewanderten  Eroberer  in  allem  wesent- 
lichen ihre  aus  der  Heimath  mitgebrachte  Sprache  bewahrt,  aber 
den  Cult  und  damit  auch  den  Namen  des  Gottes  von  dem  unter- 
worfenen Stamme  übernommen,  hier  hat  das  siegreiche  Volk  mit 
der  Cultur  in  den  meisten  Punkten  auch  die  Sprechweise  seiner 
Penesten  sich  angeeignet,  aber  den  Namen  seines  Gottes  in  der 
alten  Form  erhalten.  Es  ist  religions-  und  culturgeschichtlich  höchst 
bemerkenswerth,  dass  auch  sonst  in  den  Götternaraen  ein  tief 
gehender  Unterschied  zwischen  Thessalien  und  der  kleinasiatischen 
Aeolis  obwaltet:  hier  AttÖWuüv  aus  'AneWuJV  mit  der  starken, 
dort  "AttXouv  mit  der  schwachen,  sonst  in  Griechenland  nirgends 
nachweisbaren  Stammgestalt  des  dem  Namen  nach  Prellwitz' 
schöner  Etymologie  (Bezz.  Beitr.  24,  214  f.  291)  zu  Grunde  liegen- 


Fott-Prellwitz-Fick'sche  Etymologie  des  Gottesnamens  (Etym.  Forsch.  1^ 
92.  Bezz.  Beitr.  9,331.  Personenn.  2  440).  Nach  ihr  soll  er  'der  Ent- 
gegenschwellende, Heranfluthende'  (cf.  TTpocJKXuOTioc;  Argolis  Paus.  II 
22,  4)  besagen  und  die  Präposition  ttoti  itöt  ttöc;  und  den  Stamm  von 
oiöäv  oI&|ua  (OaXäöoriq)  enthalten.  Aber  das  ist  sachlich  und  sprachlich 
gleich  zweifelhaft.  Dass  Poseidon  von  allem  Anfang  Gott  des  Meeres 
war,  ist  nichts  weniger  als  ausgemacht  (Ed.  Meyer  Gesch.  d.  Alterth.  2 
§  69,  dem  auch  Robert  zuzustimmen  scheint  aaO.  S.  828).  Und  den 
Stamm  von  oibäv  oIb|aa  oTboc;  kennen  wir  ausschliesslich  mit  dieser 
Vocalisation,  nicht  nur  im  Griechischen  (das  von  Prellwitz  Etym.  Wtb. 
126.  220  dazu  gezogene  T&r)  'Waldgebirge*  gehört  nicht  hierher,  sondern 
findet  anderen  Anschluss),  sondern  auch  in  den  verwandten  Sprachen: 
arm.  aitnum  'ich  schwelle'  aitumn  'Geschwulst',  ahd.  eiz  'Geschwür' 
eitar  aisl.  eitr  'Eiter,  Gift',  altbulg.  jadro  'Schwellung,  Busen'  mit  ja 
aus  e  aus  oi  (Brugmann  Grundriss  P  179),  nirgends  mit  ei  oder  i,  in 
dem  Namen  des  Gottes  aber  sind  gerade  diese  beiden  Vocale  von  Alters 
her  mit  einander  im  Wechsel,  und  -oi-  in  der  arkadischsüdpeloponne- 
sischen  Form  ist  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  secundär  entwickelt 
(o.  S.  619). 
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den  Nomens  apel{o)-  'Kraft'  in  hom.  oXi^n'^^^^'J^v  ion.  dvtiTreXiri" 
daöeveia  Hes.  einerseits,  aisl.  afl  'Kraft,  Hilfe'  ahd.  abalön  "^Kraft 
haben  andererseits;  hier  A(JU)LidTrip,  dort  Aä|UäTrip  mit  der  im 
Ionisch-Attischen,  Arkadisch-Kyprischen,  Dorischen  durchgehen- 
den Form  des  Namens^;  hier  'Ep)aaq,  dort  'Ep|uauo<;  'Ep|uaoq, 
das  sich  in  gewissem  Maasse  dem  dor.  Ep|aäv-  aus  'EpjUöFov- 
nähert^  (Belege  aus  beiden  Mundarten  bei  Hoffmann  S.  587). 
Demgegenüber  finden  wir  eine  specifische  Uebereinstimmung 
zwischen  beiden  eigentlich  nur  in  der  Stammform  0e)Lll(JT-  (Be- 
lege bei  Hoffmann  S.  297),  die  indess  nach  Ausweis  der  Eigen- 
namen mit  OejaiCfTO-  im  ersten  Gliede  (Bechtel-Fick  Personenn.^ 
141  f.)  einmal  durch  ganz  Griechenland  verbreitet  gewesen  sein 
muss  und  vermuthlich  erst  secundär  infolge  Umbildung  vom 
Nominativ  aus  durch  OefiiT-  0e|Uib-  0e)Ui-  ersetzt  worden  ist. 
Wir  werden  uns  somit  kaum  der  Schlussfolgerung  entziehen 
können,  dass  zum  wenigt^ten  im  officiellen  Gebrauch  die  religiöse 
Nomenclatur  —  und  das  bedeutet  wohl  auch  die  religiösen  Vor- 
stellungen —  der  Thessaler  im  engeren  Sinne  des  Wortes  die 
alteinheimische  erstickt  hat.  Nur  ein  schwacher  Nachhall  der 
letzteren  reicht  möglicherweise  in  einer  Einzelheit  noch  bis  an 
unser  Ohr:  wenn  die  Ansicht  Meisters  Dial.  1,  75  und  Kerns 
Pauly-Wissowas  Realencykl.  IV  2714  zutrifft,  dass  das  AuüTlOV 
TTebiov  'im  Gebiete  der  alten  pelasgischen  Bevölkerung  Thessa- 
liens, wo  die  bedeutungsvolle  Sage  vom  Triopas  oder  Erysi- 
chthon,  dem  Frevler  am  Heiligthum  der  Demeter,  zu  Hause  war' 
(Preller-ßobert  I*  753),  seinen  Namen  von  der  Au)(j  hat,  wie 
sich  Demeter  im  homerischen  Hymnus  122  nennt  und  was  als 
die  AuJ)ndTr|p  zu  Grunde  liegende  oder  aus  ihm  verkürzte  Form 
zu  gelten  hat  (Kretschmer  aaO.  526),  so  dürfen  wir  in  der  Orts- 
bezeichnung ein  urkundliches  Zeugniss  der  alten  äolischen  Herr- 
lichkeit jener  Landstriche  begrüssen,  das  lebenskräftiger  als  sie 
selbst  in  die  Folgezeit  hineinragt^. 

^  Ein  beachtenswerther  Versuch,  die  im  Alterthum  herrschende 
etymologische  Deutung  des  Namens  wieder  zu  Ehren  zu  bringen,  neuer- 
dings bei  Kretschmer  Wiener  Stud.  24,  523  ff. 

2  'EpiLiöujv  steht  auch  bei  Hesiod  Fr.  23  (45)  Rz.  Auch  in  der 
archaischen  Inschrift  von  Tegea  Coll.-Becht.  1217  hat  Foucart  H6p|a[ävo](; 
ergänzt,  ansprechend,  doch  nicht  sicher. 

^  AiO(;  ist  in  den  homerischen  Hymnus,  der  daneben  die  zu  Aä- 
luöTrip  gehörige  Kurzform  Ar|UJ  braucht  (47.  211),  vermutblich  aus 
äolischer  epischer  Poesie  gekommen.  Denkbar  ist  freilich  auch,  dass 
es  aus  Eleusis  selbst  stammt   als   ein  letztes  Ueberbleibsel  des  Aeoler- 
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Es  ist  ein  in  den  Einzelheiten  wie  in  der  Gesamratwirkung 
gar  buntes  Bild,  das  auf  den  vorstehenden  Blättern  entrollt  worden 
ist.  Aber  grade  diese  Buntheit  bestärkt  mich  in  der  Ueber- 
zeugung,  dass  es  wahr  sei.  Denn  überall,  wo  Sprache  wirklich 
lebendig  ist,  ist  Fülle  und  Mannigfaltigkeit,  und  zumal  wo  Sprach- 
mischungen stattgefunden  haben.  Deren  Erscheinungen  hat  der 
Historiker  nicht  auf  Grund  irgend  welcher  vorgefassten  Theorie 
zu  beurtheilen,  sondern  er  hat  jeden  einzelnen  Process  so  kritisch 
und  nüchtern  als  möglich  zu  analysieren  und  die  Ergebnisse  dieser 
Analyse  zu  registrieren.  Schwerlich  wird  er  je  finden,  dass  ein 
Fall  ganz  genau  so  verlaufen  ist  wie  ein  anderer.  Man  braucht 
nur  in  die  übrigen  von  der  grossen  Umwälzung  am  Ende  der 
"^achäischen'  Periode  betroffenen  Theile  Griechenlands  zu  blicken, 
um  das  bestätigt  zu  finden.  Wie  verschieden  ist  nicht,  um  nur 
ein  Beispiel  anzuführen,  das  Resultat,  zu  dem  die  Verschmelzung 
"^äolischer  und  Vestgriechischer  Redeweise  in  den  beiden  Nach- 
barlandschaften Böotien  und  Phokis  geführt  hat!  Dort,  wenn  auch 
im  ganzen  der  'westgriechische'  Typus  gesiegt  hat,  doch  zahl- 
reiche Nachwirkungen  des  äolischen  in  Lauten,  Formen,  Wort- 
schatz und  Wortfügung,  hier  ein  so  überwältigendes  Durchdringen 
des  ersteren,  dass  sichere  Ueberreste  des  letzteren  nur  in 
einigen  wenigen,  bestimmten  \^'örtern  erkennbar  sind.  Es  lockt 
die  Geschichte  auch  dieser  Gegenden  mit  Hilfe  der  sprachlichen 
Mittel  deutlicher  zu  erhellen.  Aber  es  wäre  unbillig  für  dieses 
Mal  die  Geduld  des  Lesers  noch  länger  in  Anspruch  zu  nehmen, 
und  so  mag  die  Ausführung  dieses  Vorsatzes  auf  eine  andere 
Gelegenheit  verschoben  werden.  Nur  eines  darf  schon  hier  her- 
vorgehoben werden :  im  grossen  betrachtet,  ist  es  in  Mittel- 
griechenland nicht  anders  wie  in  Nordgriechenland;  je  weiter 
nach  Westen,  um  so  mächtiger  das  'westgriechische'  Element  in 
der  Mundart,  je  weiter  nach  Osten,  um  so  mehr  ist  ofi'enbar  die 
Fluth  der  neuen  Schaaren,  die  sich  aus  den  Bergen  über  die 
Fruchtgefilde  wälzten,  abgeebbt  und  um  so  kräftigeren  Widerstand 
leistete  die  alteingesessene  Bevölkerung  und  Cultur,  um  so  mehr 
Bestandtheile  aus  der  'achäischen'  Zeit  konnten  sich  folglich  in 
die  aus  der  Stammesmischung  schliesslich  hervorgehende  Sprach- 
form hineinretten. 

Bonn.  Felix  Solmsen. 

thums,  das  einst  so  weit  nach  Süden  gereicht  haben  kann ;  dann  würde 
es  sich  dem  Ininiarados  der  eleusiiiischen  Cultlegende  an  die  Seite 
stelleu,  der  in  seinem  nju  und  vielleicht  auch  in  seinem  SufHx  -aboc, 
äolisches  Gepräge  trägt  und  über  deu  ich  auch  Idg.  Forsch.  7,48  Aum. 
noch  unrichtig  geurtheilt  habe. 


MISCELLEN 


Eine  Verbesserung  Petrons 

Seit  ich  1885  in  diesem  Museum  XLI  S.  160  zum  ersten 
Mal  die  maJeficia  ag'äatormn  auf  einer  Bleiplatte  von  Karthago 
nachwies,  sind  genug  andere  Zeugnisse  dieser  mit  den  Circus- 
Eennen  verknüpften  Hexerei  zu  Tage  getreten;  deren  und  über- 
haupt der  Devotionen  Zahl  wächst  in  diesen  Jahren  ständig  der- 
massen,  dass  man  wünschen  muss,  die  Sammlung,  welche  im 
Anhang  zum  Corpus  inscr.  Atticarum  und  doch  erst  kürzlich 
veranstaltet  ist,  recht  bald  erneuert  und  durch  das  hinzugekom- 
mene Materia!  vervollständigt  zu  sehen.  Darunter  ist  manches 
aus  diesem  oder  jenem  Grunde  wichtig,  wie  das  soeben  in  den 
!Notizie  d.  scavi  1903  p.  171  edierte  griech.  Fragment  aus  Cumae 
durch  sein  Alter  und  seine  Dialektformen :  rd  'Onopiboq  Kttl 
AcJTupovo^  [dieser  Name  unsicher]  dxeXea  Kai  eirea  Kai  ep^a 
e(i)vai,  rd  'Oiropibocg  Kai  'AaTupo[v]o<;  e(i)vai,  Kai  iiiq  irpö 
fcKevov  dXXoq  biaXeXexTai  —  so  viel  erlaub'  ich  mir  vorüber- 
eilend zu  transcribieren  oder  interpretieren,  weil  in  den  Notizie 
gar  kein  Versuch  dazu  gemacht  ist.  Aber  mit  besonderem  In- 
teresse las  ich  die  lateinische  zu  Hadrumetum  (jetzt  Sousse)  ge- 
fundene, der  späteren  Kaiserzeit  und  wieder  dem  Rennsport 
angehörende  Devotionstafel,  welche  Hr.  AudoUent  im  Bulletin 
archeologique  du  comite  des  travaux  bist.  1902  p.  418  verötfent- 
licht  und  auf  Tafel  L  trefflich  facsimiliert  hat :  ich  habe  im 
f  acsimile  das  Wort,  auf  das  es  mir  ankommt,  geprüft  und  dessen 
Lesung  richtig  gefunden.  Die  Umschrift,  ein  an  die  Unter- 
irdischen gerichtetes  Gebet,  lautet  obligate  et  gravate  equos  veneti 
et  russei  (natürlich  der  gegnerischen  Farben),  ne  currere  possint 
nee  frenis  audire  possint  nee  se  mo[v)ere  possint,  set  cadant  fran- 
gant  dis[f]rangantur,  et  agitantes  veneti  et  russei  vertäut  nee  lora 
teneant  nee  agitare  possint  nee  retinere  equos  possint  nee  ante  se 
nee  adversarios  suos  videant  nee  vincant  :  vertant.  Die  dazwischen 
stehende  Schrift  bringt  zahlreiche  Namen  von  Rennern,  das  heisst 
Wagenlenkern  und  Pferden  :  Z.  5  ff.  Glaiicu  Argutu  veneti,  I)e- 
siroiugu  [lies  Bestro-  gleich  Dextro-,  vielleicht  Appellativum] 
Glauci  cadant^  Lydu  Alumnu  cadant,  Italu  Tyriu  cadant,  Faru 
cadant,  Croceu  cadant,  FAeyantu   cadant,    Prancatiu  [gemäss  der 
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auch  sonst  aus  Inschriften  und  Handschriften  bekannten  Meta- 
thesis  des  r  bei  pancrafmm]  OcJopecfa  Virbosu  cadanf,  Adamafu 
cadant,  Securu  Mantineu  Prevalenfe  cadant  usw.  Z.  17  kehrt 
wieder  Endes  cadant,  Verbosu  cadanf.  Z.  19  liest  sich  wie  ein 
Hexameter  Frivatianu  cadat  vertat  frangat  male  glret,  indem 
die  Clause]  ww-iw  nur  hier  zugesetzt  ist,  während  cadat  vertat 
frangat  bis  gegen  den  Schluss  hin  regelmässig  wiederholt  wird. 
Catull  erzählt  wie  jemand  der  Bewunderung  des  Calvos 
komischen  Ausdruck  gab  mit  salopntmm  disertum;  in  der  Catull- 
Ueberlieferung  ist  das  einzige  Wort  verderbt,  hergestellt  werden 
konnte  es  aus  dem  Citat  beim  altern  Seneca,  dass  es  bestätigt 
werde  durch  die  afrikanische  Inschrift  CIL.  VIII  10570  (suppl. 
14464),  wo  ein  kleiner  Beamter  unter  Commodus  den  Spitznamen 
Sala}mti{u)s  trägt,  cura  agente  C.  lidio  \_Pel]ope  Salaputi  ma- 
g(istro),  ist  in  diesem  Museum  XXXVIl  S.  530  und  nun  auch  in 
den  Catull-Commentaren  angemerkt.  Ebenso,  glaub'  ich,  kommt 
uns  für  die  Litteratur  zu  statten  das  Wort,  welches  wir  in  jener 
Bleitafel  als  Eigennamen  eines  Renners  zwischen  Pancratius  und 
Verhosus  lesen,  das  Wort  oclopecta,  nämlich  für  die  Verbesserung 
der  Stelle  im  Petronius  cap.  35:  Trimalchio  lässt  zu  Anfang 
des  Mahls  ein  Repositorium  mit  den  Zeichen  des  Thierkreises 
auftischen,  wo  auf  jedem  Zeichen  etwas  Essbares  liegt  das  dem 
Zodiakalbild  entspricht,  auf  dem  Stier  Ochsenfleisch,  auf  dem 
Wassermann  eine  Gans  usw.  So  legte  der  Küchenmeister  super 
sagittarium  octopetam.  Dies  unbekannte  und  darum  schon  in 
einem  Theil  der  Abschriften  {odopetam'L^t),  dann  von  den  Heraus- 
gebern geänderte  Wort  hab'  ich  in  den  Text  wieder  eingesetzt 
und  vertheidigt,  'apte  vocabulum  ab  oculis  et  petendo  deductum 
videtur  sagittario  convenire,  etsi  cibum  quem  illud  significet  igno- 
ramus*.  Ich  dachte  mir  das  Wort  als  gleichbedeutend  mit  qui 
oculo  petit,  und  wohl  in  demselben  Sinne  übersetzt  Friedlaender 
einen  Augenzieler',  aber  Heraeus  (Sprache  des  Petron  S.  26 
Anm.  3)  vergleicht  was  Isidor  vom  Raben  sagt:  hie  prior  in 
cadaveribus  oculum  petit  und  zeigt,  dass  auch  Vögel  solcher  Art, 
wie  die  Elster,  unter  den  Gerichten  der  römischen  Tafel  ge- 
legentlich vorkommen.  Schon  diese  Differenz  über  die  Bedeutung 
des  Compositums  scheint  der  gewöhnlichen  Lesung  nicht  günstig ; 
bei  der  zweiten  Auffassung,  wird  man  urtheilen  müssen,  geht 
die  Aehnlichkeit  mit  dem  Schützen  verloren,  bei  der  ersten  ist 
petere  gewiss  ein  zu  allgemeines  und  mit  unserem  'Zielen'  isich 
kaum  deckendes  Verbum.  Auch  die  Form  der  Composition  macht 
Bedenken  :  woher  das  o  in  der  Fuge,  zumal  wenn  gemeint  wäre 
qui  oculnm  pe/it,  warum  nicht  wie  ocUfuga  ocliferia,  nicht  wie 
heredipeta  lucripeta'?  Abgesehen  von  Archaischem  und  Vereinzeltem, 
ist  0  als  der  griechische  Compositionsvocal  regelmässig  nur  in 
hibriden  ,  mittels  griechischer  Worte  oder  nach  griechischem 
Muster  gemachten  Bildungen  wie  Graecostasis  oder  melofolia, 
dexirocherium  oder  calcei  monosotes,  Gallograeci  mulomedici  usw. 
So   werden   wir  denn   auf  ein  hibrides  Compositum  gewiesen,   auf 

Bhein.  Mus.  f.  Philol.  N.  F.  LVIII.  40 
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das  durch  die  Inschrift  beglaubigte  odopecta.  Denn  wer  sich  der 
Lautgeschichte  zB.  von  lactuca  bis  zum  mhd.  latech  erinnert  oder 
dass  der  Holder'sche  Porphyrie  zu  Horaz  od.  I  34,  14  cum  flec- 
tihus  et  lamentatione  schreibt  oder  dass  die  Trauer  Hs,  des  Petron, 
sie  allein,  cap.  55  im  Eingang  der  Syrus- Verse  ritu  statt  riciu 
darbietet,  der  wird  zugeben,  dass  es  kein  sonderliches  Wagniss 
ist,  das  ocJopefam  derselben  Hs.  für  oclopectam  zu  nehmen,  worin 
der  Begriff  des  Stierens,  festen  und  unverwandten  Blickes,  klar 
und  deutlich  ausgesprochen  ist,  rein  lateinisch  ocUf'wcorem,  wenn 
man  dem  ecclesiastischen  crucifixor  solch  Wort  nachbilden  darf; 
Dichter  konnten  es  durch  himina  fixns  ersetzen  und  haben  es 
durch  derart  Wendungen  ersetzt,  denn  das  üblichste  lat.  Verbum 
für  den  Fall  war  figere  (Vergil  sagt  vom  Schützen  Mnestheus 
pariterque  oculos  teliimque  tetendit). 

Ich  gestehe,  dass  beim  ersten  Lesen  des  inschriftlichen  Na- 
mens mir  der  Gedanke  kam  ihn  als  otiopaecta,  das  zweite  Glied 
als  TTaiKTT](;  zu  fassen,  wahrscheinlich  unter  Einfluss  der  vielen 
hiermit  componierten,  zum  Theil  auch  ins  untere  Latein  über- 
gegangenen Wörter,  vgl.  oben  S.  318  oder  W.  Schmitz  in  den 
Anmerkungen  zu  den  notae  Tironianae  Tafel  107,  59:  für  meine 
Darlegung  mag  mit  Nutzen  noch  zugesetzt  werden,  dass  in  den 
Glossarien  der  Ventilator  (armilusor)  nicht  bloss  durch  örrXo- 
TTaiKTr|(^  erklärt  wird,  sondern  auch  durch  ÖTTXo7T6Tr|(;  II  206,  2, 
worin  Scaliger,  wie  ich  meine,  mit  Recht  nur  Verderbniss  von 
jenem  gesehen  hat.  Mit  iraiZ^eiV  alter  hat  unser  Wort  niclits  zu 
schaflFen;  der  griechische  Sprachgebrauch  aller  Perioden,  in  Poesie 
und  Prosa  lehrt,  dass  es  zu  UY\Ea\  gehört,  Kaxd  x^o^öq  oder 
TTobuJv  KdpO(;  ö)a|uaTa  TtriSaq,  das  ständige  690aX)ioi  TreTTriYÖTe(; 
zB.  in  der  Physiognomonik,  bei  Piaton  npöc,  d(JTpovO|uiav  öju- 
fiaia  TreTrriYev,  bei  Philostrat  für  den  Fang  der  Thuntische  bei 
TreTTTiYfevai  Touq  6qp6aX|Liou(;  iq  rf^v  GdXaTiav  eEiKveiaöai  t€ 
TToppuüTdTUü  dem  Späher,  welcher  vom  Mast  herab  das  Signal 
zum  Fange  giebt  usw.  Desgleichen  ist  der  Schütze,  muss  er  bei 
Ausübung  des  Berufes  natürlich  sein  6qp6aX|UOTrr|KTr|q,  wiewohl 
dies  griech.  Wort  bisher  so  wenig  gefunden  ist  als  jenes  odo- 
pecta. Also  aufs  Beste  passt  in  die  Petronstelle  ST/per  saglttarium 
oclopectam.  Freilich  ist  damit  nur  die  halbe  Lösung  des  Rätsels 
erreicht,  denn  es  bleibt  die  Frage,  welche  Speise  oder  welches 
Nahrungsmittel  so  benannt  ward.  'Ignoramus'  wiederhole  ich 
auch  heute;  bei  Unsicherem  mag  ich  nicht  verweilen,  will  aber 
die  Vermuthung  nicht  unterdrücken,  dass  ein  Schalthier  oder 
Fisch  gemeint  ist.  Denn  nach  meiner  lexikalischen  Erfahrung 
begegnen  in  diesem  zoologischen  Revier  die  meisten  uns  un- 
bekannten ,  seltenen  oder  neuen  Wörter  (zB.  helio);  dann  er- 
scheinen unter  den  Fischen  ähnliche  Namen,  6qp6aX)Uiaq,  oculata, 
oupavo(JKÖTTOq,  irdYOupoq;  endlich  ist  bei  Krebsen  und  Astakiden 
das  Glotzauge  besonders  auffällig  und  den  Alten  zum  Sprichwort 
geworden   (Herondas  4,  44;   Physiogn.   I   p.   144,  6  Foerster). 

F.   B. 


Miscellen  627 

Neue  Anl'schlüsse  über  Timesitheus  und  die  Perserkriege 

Da  die  Historiae  August,  über  Gordian  III  hinaus  bis  auf 
Valerian  fehlen,  so  ist  auch  die  Greschichte  des  römischen  Reichs 
im  Ausgange  des  III.  Jahrhunderts  in  Dunkel  gehüllt.  Noch 
jüngst  hat  v.  Domaszewski,  indem  er  die  spärlichen  Nachrichten 
über  Timesitheus  sammelte  ^,  darüber  Klage  geführt,  und  so  glaube 
ich  recht  daran  zu  thun,  wenn  ich  über  jene  Epoche  den  classi- 
schen  Philologen  einige  Daten  vorführe,  die,  abseits  von  ihrem 
Forschungsgebiete    gelegen,    bis    jetzt   unbekannt  geblieben   sind. 

Diese  Daten  finden  sich  in  der  sogenannten  jüdischen  (nicht 
zu  verwechseln  mit  der  christlichen)  Elia-Apokalypse.  In  der 
Form  von  Enthüllungen,  die  der  Prophet  Elia  macht,  behandelt 
dieses  Schriftchen ^  einen  römisch-persischen  Krieg,  nennt  die 
Herrscher  beziehungsweise  die  Generale  der  Krieg  führenden 
Parteien,  giebt  Daten  über  die  Stärke  der  Armeen  und  auch  über 
den  Ausgang  des  Krieges.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass 
den  jüdischen  Autor  in  erster  Reihe  die  Schicksale  des  jüdischen 
Volkes  interessierten,  und  demgemäss  behandelt  er  auch  etwas 
weitläufiger  diejenige  Phase  des  Krieges,  durch  welche  in  Pa- 
lästina eine  Reihe  von  Städten  zerstört  wurde;  aber  gerade  dieser 
Umstnnd  erhöht  den  Werth  der  Nachricht,  weil  es  sich  um  Be- 
gebenheiten handelt,  die  den  Autor  nahe  angingen  und  also  Ver- 
trautheit mit  der  Sache  voraussetzen  lassen. 

Schon  von  seiner  Stellung  her  als  Procurator  prov.  Arabiae 
vice  praesidis  mochte  Timesitheus  den  Juden  bekannt  gewesen 
sein,  noch  mehr  aber  war  er  das  infolge  seiner  späteren  Eigen- 
schaft als  proc.  prov.  Syriae  Palaestinae^.  Die  Lyoner  Inschrift, 
die  uns  über  die  eigenthüraliche  Carriere  des  Timesitheus  belehrt, 
hat  bei  seiner  Function  in  Syrien  die  bedeutsame  Nachricht,  dass 
er  die  rückständigen  Getreidelieferungen  für  die  'heilige  Ex- 
pedition eintrieb*.  Dass  damit  die  Rüstungen  zum  persischen 
Krieg  gemeint  sind,  wird  allgemein  zugestanden,  es  fragt  sich 
nur  zu  welchem  der  vielen  damals  geführten  Perserkriege.  Nun 
hat    es    V.    Domaszewski    wahrscheinlich    gemacht,    dass    des  Ti- 


1  Rhein.  Mus.  für  Philol.,  N.  F.,  LVIII  217—230. 

2  Der  Text  erschien  zuerst  in  Saloniki  1743,  dann  gab  denselben 
Text  Jellinek  noch  einmal  heraus  in  dem  'Sammelwerke  Bet-ha-Midrasch 
III  ()()  f.,  zuletzt  unter  den»  Titel  'Die  heljräi-che  Elias-Apokalypse'  mit 
liebr.  Texte,  mit  Annierkuncren  und  deutscher  Uebersetzung  gab  iiiii 
M.  l^uttenwieser  heraus,  Leipzig  1897.  Die  Texte  variieren  unter  einander 
nur  uubedeutend,  doch  ist  Buttenwiesers  Text,  nach  der  Münchener 
Ilsclir.  cod.  hebr.  Nr.  222  gefertigt,  im  Allgemeinen  richtiger. 

"^  Der  Ausdruck  spricht  für  die  Vereinigung  Palästinas  mit  Syrien 
zu  einer  Provinz,  so  dass  Palästina  keine  selbständige  Provinz  gewesen 
wäre.  S.  über  die  Frage:  Borghesi,  Oeuvres  IV  161;  Kuhn,  Die  städt. 
u.  bürgerl.  Verf.  des  röm.  Reiches  II  197;  Marquardt,  Rom.  Staats- 
verwaltung I  2i)3. 

*  CIL  Xlllno.  1S07:  proc(uratori)  prov(in(;iae)  Syriae  Palaestinac 
ibi  exactori  reliquor(um)  annon(ae)   sacrae  expeditionis. 
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niesitheus  Statthalterschaft  in  Arabien,  und  zwar  bis,  im  Zu- 
sammenhange stehe  mit  den  Perserkriegen ;  um  das  Jahr  226 
wäre  der  Statthalter  von  Arabien  mit  seiner  Legion  an  die  be- 
drohte Ostgrenze  des  ßeichs  abmarschiert,  und  an  seiner  Stelle 
fungierte  Timesitheus  zweimal.  Der  Krieg  hätte  somit  mindestens 
zwei  Jahre  gedauert,  doch  wird  von  einem  förmlichen  Kriege  in 
den  ersten  Jahren  des  neupersischen  Reiches  nichts  berichtet,  so 
dass  die  arabischen  Truppen,  die  leg.  III  Cyrenaica,  an  der 
persischen  Grenze  wohl  nur  zur  Demonstration  der  römischen 
Macht  anwesend  gewesen  sein  werden.  Den  Charakter  des  Feld- 
zuges zu  constatieren  ist  nothig  im  Hinblick  auf  den  zu  erklären- 
den Text,  in  welchem  ausdrücklich  von  drei  Perserkriegen  die 
Eede  ist,  zu  denen  also  jene  erste  Rüstung,  bei  der  es  zu  keinem 
Kriege  kam,  nicht  zu  zählen  ist.  Die  Zeitdauer  zu  ermitteln 
ist  aber  wegen  der  Carriere  des  Timesitheus  nöthig.  Wenn  T. 
in  den  Jahren  226,  227,  eventuell  228,  in  Arabien  fungierte,  so 
fallen  seine  Aemter  in  der  Hauptstadt  als  magider  viceslmae  und 
loglsta  thymelae,  falls  man  in  dieser  späten  Zeit  die  normale 
Amtszeit  von  einem  Jahre  noch  ferner  bestehen  lässt,  auf  die 
Jahre  228  und  229,  höchstens  230.  Da  nun  des  Alexander  Se- 
verus  Perserzug  auf  das  Jahr  233  fällt  und  T.  damals  Procurator 
von  Syrien  war,  so  hat  diese  Procuratur  mindestens  drei  Jahre 
gedauert,  was  sowohl  für  die  Verwaltungsgeschichte  der  wich- 
tigen Provinz  Syrien  von  Belang  ist,  als  auch  von  Bedeutung 
für  den  langen  cursus  lionorum  des  T. ,  von  dessen  übrigen 
Aemtern  schwerlich  auch  nur  eines  drei  Jahre  gedauert  haben  wird. 
Wenn  man  der  jüdischen  P^lia-Apokalypse  Glauben  schenken 
darf,  so  hat  der  erste  Zusammenstoss  zwischen  Römern  und 
Persern  12  Monate  gedauert.  Es  heisst  darüber  wörtlich:  'Der 
letzte^  König  von  Persien  zieht  gegen  Rom  drei  Jahre-  nach- 
einander, so  dass  er  sich  12  Monate  darin  (in  dem  römischen 
Reich)  ausbreiten  wird  ^.  Es  ziehen  aber  gegen  ihn  vom  Meer 
her'*  drei  Kriegshelden  und  sie  werden  seinen  Händen  über- 
liefert'. —  Die  drei  Kriegshelden  sind  unschwer  zu  erkennen; 
es  sind  die  Legaten  von  Mesopotamien,  Syrien  und  Arabien.  Das 
ist  eine  präcise  Sprache,  und  ist  für  unseren  Text  vertrauen- 
erweckend. Wir  erfahren  zugleich,  dass  dieser  erste  Zusammen- 
stoss —  noch  kein  förmlicher  Krieg  —  mit  einer  Schlappe  der 
Römer    geendet    habe,    was    um    so    glaubwürdiger     ist,    als    ja 


^  'Der  letzte'  im  Sinne  des  Schreibers  des  Textes,  der  mit  den 
Ereignissen  gleichzuitig  zu  sein  sclieint;  also  soviel  als  'jüngste'. 

2  Wir  fanden  oben  mindestens  zwei  Jahre,  es  werden  aber  die 
drei  Jahre  richtig  sein. 

3  Das  ist  etwas  Neues,  wovon  in  den  classischen  Quellen  nichts 
zu  finden. 

*  'Vom  Meere  her'  bedeutet  die  röm.  Provinzen  im  Allgemeinen; 
es  ist  übrigens  möglich,  dass  ein  Theil  der  röm.  Streitkräfte  zu  Schiffe 
auf  dem   Eluphrat  kam,  wovon  übrigens  noch  die  Rede  sein  wird. 
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nach   einigen   Jahren   der  Kaiser    den   Kampf  wieder    aufnehmen 
nnisste. 

Kaiser  Alexander  Severus  unternahm  233  einen  Feldzug 
gegen  die  Perser,  und  bei  dieser  Veranlassung  war  es,  dass  Ti- 
raesitheus  in  Syrien  und  Palästina  die  Subsidien  des  Krieges  mit 
einer  Härte  eintrieb,  deren  Spur  selbst  in  der  wortkargen  In- 
schrift zum  Durchbiuch  kommt.  Betheiligt  am  Kampfe  war  er 
ebensowenig  wie  sein  kaiserlicher  Herr ,  der  den  persischen 
Pfeilen  wohlweislich  auswich  und  sich  in  Antiochia  gütlich  that. 
Seine  Greneräle  schlugen  sich  mit  den  Persern  mit  zweifelhaftem 
Erfolg;  das  ist  Alles,  was  den  spärlichen  Quellen  (Dio  LXXX 
3.  4,  Herodian  VI  2  —  5,  Lampridius  50—56)  zu  entnehmen  ist. 
Auch  die  jüdische  Quelle  erwähnt  blos  das  Factum  des  Krieges 
nebst  einer  eigenartig  apokalyptischen  Schilderung  des  Kaisers. 
'Ein  König,  der  geringste  unter  den  Königen,  der  Sohn  der  Magd 
Gigith,  [zieht]  gegen  ihn  vom  Meere  her  .  .  .  ^  Verflucht  sei 
unter  den  Frauen,  die  ihn  gebar!  Das  ist  das  Hörn,  welches 
Daniel  sah,  und  an  selbigem  Tage  war  Drangsal  und  Krieg  für 
Israel."  —  Diese  Züge  passen  auf  Alexander  Severus,  denn  nicht 
nur  die  Berufung  auf  Daniel  (VII  8),  eine  Stelle,  die  sich  be- 
kanntlich auf  Alexander  d.  Grr.  bezieht,  deutet  in  geschickter 
Weise  den  Namen  des  gegenwärtigen  römischen  Kaisers  an  — 
und  AI.  Severus  hatte  sich  thatsächlich  als  ein  neuer  Alexander 
d.  Grr.  geriert  — ,  sondern  auch  die  Bezeichnung  als  Sohn  der 
Magd  Gigifh  kennzeichnet  diesen  Kaiser  zur  Genüge.  Das  neu- 
hebräische Wort  Gigifh  bedeutet  nämlich  Röhre,  eine  witzige 
Anspielung  auf  den  Namen  der  Mutter  des  Kaisers:  Mammaea  = 
weibliche  Brust ^.  Sie  wird  eine  Magd  genannt,  gewiss  nur  aus 
Spottsucht,  obzwar  sie  die  Tochter  der  .Julia  Maesa,  also  von 
hoher  Abkunft  war.  So  wird  eine  andere  Frau,  die  in  den 
darauffolgenden  Wirren  eine  grosse  Rolle  spielte,  die  Julia  Domna, 
eine  Frau  von  niedriger  Herkunft  genannt^.  Weil  die  Mammaea 
einen  unheilvollen  Einfluss  auf  ihren  Sohn  ausübte,  da  dieser  ge- 
rade infolge  der  übertriebenen  Sorgsamkeit  der  Mutter  zu  einem 


1  Es  folgt  eine  Schilderunsf  der  körperlichen  Beschaffenheit  des 
römischen  Kaisers ;  an  dieser  Schilderung  ist  nichts  besonderes,  denn 
sie  ist  das  ständige  Bild  des  Antichristus,  der  nach  jüdischer  Auffassunüf 
ein  römischer  Kaiser  ist  und  Arinillus  {=  Romulus)  heisst.  Jene  Schil- 
derung findet  sich  zB.  auch  bei  Caligula.  —  Auch  die  sonstige  Dar- 
stellung der  messianischen  Zeit  und  die  Leiden  der  Juden  lasse  ich 
hier  aus,  da  ich  blos  diejenigen  Züge  erörtern  will,  die  ein  Historicum 
zu  enthalten  scheinen. 

2  Die  nähere,  besonders  sprachliche  Begründung  dieser  Deutung 
habe  ich  (jegeben  in  meinem  Aufsatze:  'Der  römisch-persische  Krieg  in 
der  jüd.  Elia-Apokalypse'  (lewish  Quarterly  Review  XIV  .359 — 372).  Ich 
habe  seitdem  zur  Begründung  meiner  Ansicht  neues  Material  gefunden 
und  weiche  deshalb  in  einigen  Punkten  von  meinen  früheren  Auf- 
stellungen ab. 

3  Dio  LXXVIII  24  ^k  6r)|uoTiKoO  y^vouc;,  obzwar  sie  dem  Priester- 
geschlechte  von  Emesa  angehörte  (s.  Duruy,  Hist.  des  Rom.  VP  114  N.  2). 
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feigen   und   verweicTilichten  Herrscher  sich   ausbildete,   wird  er   in 
der  Apokalypse    der  geringste  unter  den  Königen'  ^  genannt. 

'Den  zweiten  Krieg  —  so  heisst  es  in  der  Apokalypse 
weiter  —  führt  Demetros,  Sohn  des  Poripos,  und  AnpoUpos,  Sohn 
des  Panpos,  und  mit  ihnen  sind  10  Myriaden  Reiter,  10  Myriaden 
Fussvolk,  und  auf  den  Schiffen  sind  A'^erborgen  10  Myriaden.'  .  .  . 
Ich  habe  die  Namen  niedergeschrieben  wie  sie  im  Texte  lauten^, 
aber  es  ist  begreiflich,  dass  ich  an  ihnen  erst  eine  Heilung  vor- 
nehmen muss.  Diese  augenscheinlich  lateinischen  Namen 
wurden  Generationen  hindurch  von  Copisten  verdorben,  bis  sie 
ihre  gegenwärtige  Gestalt  bekamen  ;  wie  sollten  auch  unwissende 
jüdische  Copisten,  denen  die  eine  Form  des  Wortes  ebenso  — 
lateinisch  war  wie  die  andere,  die  ursprüngliche  Form  bewahrt 
haben?  Ich  lese:  Timesitheus  Sohn  des  Furius^  und 
Philippus  Sohn  des  Philippus^.  Das  waren  die  Führer  des  rö- 
mischen Heeres  unter  Gordian  IH.  im  Jahre  241  —  243.  Time- 
sitheus, der  Schwiegervater  des  Kaisers,  damals  im  Range  eines 
Praefectus  praetorio,  ist  uns  als  Sieger  im  persischen  Kriege 
durch  des  Kaisers  Bericht  an  den  Senat  bekannt^,  den  zweiten 
ßang  nach  ihm  nahm  wohl  schon  damals  Philippus  ein,  da  er 
gleich  nach  des  Misitheus^  Tod  als  Präfect  an  die  Spitze  des 
Heeres  trat,  so  dass  die  jüdische  Quelle  sie  beide  als  die  Leiter 
des  persischen  Krieges  bezeichnen  konnte.  Wie  genau  diese 
Quelle  ist,  zeigt  der  Umstand,  dass  sie  diese  Commandanten  nicht 
König'  nennt,  obzwar  einer  von  ihnen,  Philippus,  später  den 
Purpur  nahm  ;  sie  nennt  bei  diesem  zweiten  Kriege  überhaupt 
keinen  Kaiser,  da  der  jugendliche  Gordian  III.  auf  den  Gang 
des   Krieges    nicht    einfloss''.      Die  Stärke    der    Heeresraacht  ver- 


^  Es  braucht  kaum  gesagt  zu  werden,  dass  'König'  nur  darum 
steht,  weil  für  'Kaiser'   das  Hebräische  keinen  Ausdruck  hat. 

2  Zur  Erleichterung   der    Controle    setze    ich    das  Original    her : 

^  Wie  die  bekannte  stadtrömische  Inschrift  (CIL.  VI  1611)  zeigt, 
hatte  Timesitheus  anfangs  seine  Hegleitnamen  noch  nicht;  die  Namen 
C.  i^«rms  Sabinus  Aquila  erhielt  er  wohl  erst  auf  Grund  einer  Adoption, 
und  so  kann  er  in  einem  gewissen  Sinne  Sohn  des  Purins  heisseu.  Im 
jüdischen  Texte  lautet  der  Name  etwa  Furit'us,  mit  Einschiebung  eines 
f,  und  dazu  mag  als  Analogie  dienen  der  Umstand,  dass  der  Name  der 
Tochter  des  Timesitheus,  Fiiria  Sabinia  Tranquillina,  auf  griechischen 
Münzen  0POT[PIA]  lautet,  s.Eckhel,  Doctr.  Nura.  VlI  319,  und  Prosop. 
Imp.  Rom.  II  102. 

*  Philipps  Vater  (und  auch  sein  Sohn)  hiess  bekanntlich  eben- 
falls Philippus.  Die  beiden  Namen  lauten  zwar  im  jüdischen  Texte 
nicht  gleichmässig,  das  ist  aber  blos  Ditferenzierung,  deuu  in  beiden  ist 
Philippus  leicht  zu  erkennen. 

5  S.  Duruy  VI  33G. 

^  Die  von  v.  Domaszewski  im  Namen  Nöldekes  mitgetheilte  An- 
sicht, die  Namensform  Misitheus  sei  eine  absichtliche  Verdrehung  des 
Namens,  um  den  Mann  als  Gotthasser  zu  bezeichnen,  steht  schon  bei 
Eckhel  aaO. 

"^  In  der  Elia- Apokalypse  wird  Gordian  überhaupt  nicht  genannt, 
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räth  sich  schon  durch  die  künstliche  Eintheilung  —  100,000  Reiter, 
100,000  Fussvolk,  100,000  Seeleute  —  als  ein  Phantasiestück, 
aber  ganz  ohne  Werth  ist  auch  diese  Angabe  nicht,  denn  die 
Verwendung  der  Kriegsflotte  im  persischen  Kriege  beruht  auf 
guter  Erinnerung^. 

"Den  dritten  Krieg  führte  Mks  Kirtalos,  und  es  waren  alle 
Provinzen  mit  ihm-,  ein  ungemein  grosses  Volk,  von  der  grossen 
Ebene  (Mesopotamien)  bis  Joppe  und  Askalon.'  Ich  habe  den 
Namen  des  römischen  Feldherrn  wiederum  so  mitgetheilt,  wie  er 
im  hebräischen  Texte  steht,  denn  der  Name  ist  gar  nicht  leicht 
zu  erklären.  Ich  selbst  habe  früher  an  Messius  (Mexius)  Decius 
und  bei  dem  zweiten  Xamen  an  Carinus  gedacht,  doch  ist  unter 
Decius  ein  Perserkrieg  nicht  bekannt,  und  auch  der  Name  stimmt 
nicht  völlig.  Ich  denke  ober,  dass  Maecius  Grordianus  vortreff- 
lich passt,  denn  das  hebräische  Mliz  ist  so  deutlich  wie  möglich. 
■Mekz  di.  Maecius  und  Kirfalos,  lies  Kortalos^,  ist  einfach  aus 
Gordianus  verderbt.  Maecius  Gordianus,  ein  Verwandter  des 
Kaisers  Gordianus,  war  Präfect  im  Jahre  244  (Vita  Gord.  c.  30)*, 
also  noch  im  Laufe  des  persischen  Krieges.  Wenn  es  heisst, 
dass  viel  Kriegsvolk  mit  ihm  war,  von  der  grossen  Ebene  her 
bis  Joppe  und  Askalon,  so  ist  das  in  der  officiellen  Sprache 
nichts  anderes,  als  dass  die  Legionen  der  Provinzen  Mesopotamia, 
Syria  Palaestina  und  Arabia  mit  ihm  waren,  wie  doch  natürlich. 
Ueber  den  Verlauf  dieser  Phase  des  Krieges  wird  auch  in  der 
jüdischen  Quelle  nichts  gesagt,  wohl  darum,  weil  Philippus,  da- 
mals schon   Kaiser,  mit  den  Persern  alsbald   Frieden   schloss. 

Aus  der  Apokalypse  gehört  noch  hieher  der  Satz:  'Dann 
liess  Gott  den  Gog  und  Magog  und  alle  seine  Hilfsschaaren 
heranrücken'.  Damit  sind  deutlich  die  Gothen  bezeichnet,  die 
auch  die  Kirchenväter  für  Gog  und  Magog  halten,  und  that- 
sächlich  verlor  Decius  gegen  sie  Schlacht  und  Leben  im  Jahre  2.31. 
Nichts  konnte  nunmehr  den  Siegeslauf  des  Perserkönigs  Sapores 
aufhalten,  er  drang  ins  Herz  Syriens  vor  und  nahm  260  den 
Kaiser  Valerian  gefangen.     Das  sind  bekannte  Thatsachen;  nicht 


um  so  häufiger  aber  im  Talmud  und  Midrasch,  wo  ihm  (welchem  Gor- 
dian?  dem  I.,  II.  oder  III.?)  der  Besitz  eines  grossen  Golddenars  zu- 
geschrieben wird.  Findet  sich  etwas  Aehnliches  in  den  classischen 
Quellen? 

1  Die  Kriegsflotte  operierte  auch  unter  Alexander  Severus  und  im 
Jahre  SHö  auch  unter  Julian  (Amm.  Marc.  XXIII  2,  1,  6). 

2  Im  Texte  steht  'mit  ihnen':  das  rührt  daher,  dass  der  Copist 
die  zwei  römischen  Namen  für  die  Bezeichnung  von  ebenso  vielen 
Personen  hielt,  nicht  wissend,   dass  die  Römer  Begleitnamen  hatten. 

3  Bei  hebräischen  Charakteren  ist  die  Verwechselung  von  i  und 
0  sehr  leicht;  die  übrigen  Corruptelen  überschreiten  das  Mass  nicht, 
in  welchem  römische  Namen  in  diesem  Schriftthum  zur  Darstellung  zu 
gelangen  pflegen. 

*  0.  Hirschfeld,  Untersuchungen  auf  dem  Geb.  der  röm.  Ver- 
waltungsgesch.  I  237. 
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bekannt  ist  aber  der  nähere  Weg,  den  das  persische  Heer  ein- 
geschlagen, das  Ziel,  wie  weit  es  vorgedrungen,  und  was  es  auf 
seinem  Zuge  ausgerichtet  habe.  Die  jüdische  Quelle  giebt  uns 
die  syrisch-palästinischen  Städte,  die  dabei  zerstört  wurden,  ge- 
nau an.  'Und  folgende  Städte  werden  zerstört  werden  '  :  Jericho, 
Beeroih,  Bet-Choron,  Susin,  Malka,  Dora,  Salom,  Schimron,  Bet- 
Magdiel,  Tyrus,  Bet-Chalsut,  Lydda,  Buz,  Bet-Enaro,  Chamat- 
Sefar,  Adasa,  Antiochia,  Alexandria  und  Edoni  (=  Idumaea)'.  — 
Einige  dieser  Städte  hatten  nachweislich  eine  römische  Besatzung, 
wie  Jericho,  Bet-Choron,  Susin  (=  Hippos)^;  andere,  wie  Anti- 
ochia, werden  auch  in  den  classischen  Quellen  als  Beute  der 
Perser  angegeben,  wieder  andere,  wie  Dora,  findet  man  in  des 
Hieronymus  Schriften  als  verödet  bezeiclmet,  so  dass  sich  die 
Liste  bewahrheitet.  Doch  möchte  ich  die  Geschichtlichkeit  dieses 
Verzeichnisses  nicht  allzusehr  betonen,  Einiges  mag  ja  dem 
Schreiber  untergelaufen  sein,  was  irrig  ist,  aber  im  Grossen  und 
Ganzen  scheint  er  gut  unterrichtet  zu  sein.  Der  Begriff  'zer- 
stört' ist  nicht  strict  zu  nehmen,  denn  Antiochia  zB.  wurde  ge- 
nommen aber  nicht  zerstört,  und  so  wird  es  auch  mit  anderen 
Städten  sein.  Auffallend  ist  die  Nennung  von  Alexandria,  es  ist 
aber  nicht  unmöglich,  dass  die  Perser  vom  Süden  Palästinas  her 
auch  darauf  einen  kühnen  Angriff  wagten.  Ebenso  auffallend  ist 
am  Ende  die  Nennung  der  Provinz  Edom  (=;  Idumaea),  da 
sonst  nur  Städte  genannt  sind;  sollten  es  die  Perser  auf  die 
Heimat  des  damals  regierenden  Kaiserhauses,  aufArabia  Tracho- 
nitis^,  womit  sich  doch  Idumaea  einigermassen  deckt,  besonders 
abgesehen  haben?  Leider  lässt  sich  jene  jüdische  Liste  nicht 
controllieren,  und  so  müssen  viele  Fragen   offen   bleiben. 

Merkwürdig  ist  es  auch,  dass  unser  Text,  der  bei  jedem 
der  drei  Perserkriege  die  Namen  der  römischen  Führer  anzugeben 
weiss  —  für  die  Sache  ist  es  einerlei,  ob  wir  diese  Namen  gut 
ermittelt  haben  oder  nicht  —  die  persischen  Regenten  gleichwohl 
nicht  nennt,  obzwar  zB.  Sapores  (=  Schabur)  sonst  in  jüdischen 
Schriften,  im  Talmud  und  Midrasch,  oft  erwähnt  wird  *.  Nur  am 
Anfange  der  Apokalypse,  aber  nicht  bei  den  einzelnen  Feldzügen, 
ist  der  Begründer  der  neupersischen  Dynastie,  Ardeschir  oder 
Ärtaxerxes,  in  mehreren  Formen  ganz  deutlich  namhaft  gemacht, 
und  das  schien  dem  Apokalyptiker  genug  zu  sein.  Das  Auf- 
treten der  Perser  und  die   furchtbaren   Niederlagen,     die    sie  den 


^  Pas  Futurum  ist  gesetzt  infolge  des  apokalyptischen  Tenors 
des  Schriftchens,  das  ja  die  Zukunft  verkünden  will. 

2  Die  näheren  Nachweise  s.  in  meiner  oben  genannten  Schrift: 
Jewish  Quarterly  Review  XIV  371.  Die  röm.  Besatzung  musste  ver- 
trieben werden. 

^  Philippus  stammte  aus  Bostra  in  Arabia  Trachonitis.  Eine  der 
aufgeführten  Städte,  Bet-Magdiel,  lässt  sich  direct  mit  diesem  Land- 
strich in  Verbindungf  bringen 

*  S.  meinen  Ai-tikel  'Babylonia'  in  der  Jewish  Encyclopedia ; 
ferner  meinen  Artikel   'Antioche'   in  Revue  des  Etudes  luives  XLV  45. 
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Römern  beibrachten,  liess  bei  den  Juden  den  Gedanken  auf- 
kommen, dass  das  Ende  der  römischen  Weltmacht  und  damit 
auch  das  Ende  der  Zeiten  einsjetroffen  sei;  nimmt  man  noch  den 
Aufmarsch  der  Gothen  hinzu,  ferner  die  o:rosse  Christenverfolo^ung 
unter  Üecius  und  endlich  die  grosse  Pest,  die  15  Jahre  hindurch 
das  Reich  verheerte,  so  ist  es  begreiflich,  dass  die  religiöse 
Schwärmerei  in  Entzücken  gerieth  und  in  der  Form  der  Apo- 
kalyptik  in   eschatologische  Träume  versank. 

Budapest.  Samuel  Krauss. 

Caparcotna  =  Leggün  in  Galilaea 

Es  ist  längst  erkannt  worden,  dass  der  jetzige  Name  einer 
in  der  grossen  Ebene  Palästinas  gelegenen  Trümmerstätte  Leggün^ 
(Ledjün,  Chan-el-Ledschün),  ebenso  wie  der  eines  gleichnamigen 
Ortes  im  alten  Moab^,  auf  ein  antikes  'Legione'  zurückgeht. 
Demnach  sind  beide  Orte  zu  einer  gewissen  Zeit  Standlager  je 
einer  römischen  Legion  ^  gewesen.  In  dem  moabitischen,  zur 
römischen  Provinz  Arabia  gehörigen  Leggün  garnisonirte  die 
gegen  Ende  des  3.  Jahrhunderts  errichtete  legio  IUI  Martia;  für 
das  galiläische  Leggün  kann  nur  eine  der  beiden  Legionen  der 
Provinz  Palaestina  in  Betracht  kommen.  Da  die  eine  dieser 
Legionen,  die  X  fretensis,  seit  Vespasians  Zeiten  in  Hierosolyma 
lagerte,  bleibt  für  die  Besatzung  des  nördlicheren  Legionslagers 
nur   die  VI  ferrata  übrig. 

Die  Verlegung  dieser  im  1.  Jahrhundert  dem  syrischen 
Heere  angehörigen  "*,  zur  Zeit  des  nnter  Pius  geschriebenen  Le- 
gionsverzeichnisses (VI  3492)^  ebenso    wie    zu    der    des  Cassius 


1  Siehe  Kiepeit,  Handbuch  der  alten  Geographie  §  159.  Ro- 
binsou  Palaestina  III  412  ff.,  Neuere  Biblische  Forschungen  153  f.;  vgl. 
auch  Ebers-Guthe,  Palästina  in  Bild  und  Wort  I  280  ff.  und  Anm.  63. 

2  Üeber  Lage,  antiken  Namen  und  Besatzung  des  Ortes:  Do- 
maszewski  in  der  Festschrift  für  11.  Kiepert  1898  S.  tJG  if. 

3  Dass  es  sich  dabei  nur  um  Legionen  im  eigentlichen  alten 
Sinne,  nicht  um  andere  numeri  der  nachdiocietianischen  Zeit  handeln 
kann,  bedarf  keines  Beweises. 

4  Tacitus  Annal.  II  79  und  81;  Histor.  II  83;  Josephus  Bell.  VII 
7,  1.  Ihr  damaliges  Standlager  lässt  sich  bis  jetzt  mit  Sicherheit  nicht 
bestimmen,  da  aus  Tacitus  Annal  II  79  nur  so  viel  folgt,  dass  es  nicht 
allzuweit  von  dem  Seehafen  Laodicea  gelegnen  haben  kann.  Vielleicht 
stand  die  Legion,  wie  die  XII  fulminata  bis  zum  Jahre  70,  in  Rha- 
phaneae  (losephus  bell.  VII  1,  3),  worauf  die  leider  nur  in  unvoll- 
kommener Abschrift  veröffentlichte  Inschrift  C  III  Suppl.  14165^^  hin- 
weisen könnte.  Ol)  freilich  Rhaphaneae  das  Doppellager  des  syrischen 
Heeres  gewesen,  oder  ob  beide  Legionen  nacheinander  hier  garniso- 
nierten,  bleibt  völlig  zweifelhaft. 

^  Der  Zweifel  Mommsens  (zu  C.  III  6(i41  p.  3215)  an  der  Rich- 
tigkeit des  dionischen  Zeugnisses:  .  .  ^'ktov  öe  ev  Moubaicx,  xö  aibt]- 
poöv  beruht  wohl  nur  auf  einem  Versehen,  da  die  Reihenfolge  der  Le- 
gionen des  Orients  in  dem  Legionsverzeichnisse:  IUI  Scyth.  XVI  Flav. 
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Dio  (55,  23,  3)  in  Syria  Palaestina  stehenden  Legion  ist  in  un- 
mittelbarem Anscliluss  an  den  gvossen  Judenaufstand  unter  Kaiser 
Hadrian  erfolgt  '  und  ohne  Zweifel  durch  ihn  veranlasst  worden  ; 
seit  dieser  Zeit  war  der  Statthalter  der  aus  'ludaea'  in  ' Syria 
Palaestina'  umgetauften  Provinz  ein  Mann  consularischen  —  statt 
wie  bisher  prätorischen  —  Kanges,  weil  er  ein  Heer  von  zwei 
Legionen  befehligte.  Den  Namen  der  Oertlichkeit,  an  welcher 
die  Legion  ihr  neues  Standlager  angewiesen  erhielt,  lehren  zwei 
in  Antiochia  Pisidiae  gefundene  Inschriften  (C.  III  6814.  6816). 
Zur  Zeit  des  Pius,  und  zwar  nach  dem  Jahre  152^  geschrieben, 
sind  sie  zu  Ehren  eines  jungen  offenbar  einem  vornehmen  Ge- 
schlecht dieser  römischen  Colonie  entsprossenen  Mannes  senatori- 
schen Banges  C.  Novius  Rusticus  Veniil(eius)  Apronianus  gesetzt, 
welcher  den  kurzen  für  die  senatorische  Aemterlaufbahn  der  da- 
maligen Zeit  die   Vorstufe  bildenden   Militärdienst   als 

"^tribiunus)  l{ati)c(Iavius)  leg{ionis)  'VI\^ferr{atae)]  Gaparc. . .' 
{so  6814;  '^frib{nniis)  latic(lavius)  leg{ionis)  VI  ferr{atae)  Capar  . .  .' 
(6816),  wohl  einige  Jahre  vor  150  geleistet  hatte.  Dass  in  dem 
der  Legionsbezeichnung  folgen  len  Worte  ein  Ortsname,  und  zwar 
der  des  Standquartiers  der  Truppe,  verborgen  sei,  hat  Hirschfeld 
richtig  erkannt^;  bei  der  von  ihm  vorgeschlagenen  Beziehung 
auf  den  Ort  Capar(eae)  in  Syrien  ist  aber  ausser  Acht  ge- 
lassen, dass  die  Legion  zur  Zeit  des  Pius  nicht  mehr  dem  syri- 
schen, sondern  dem  palästinensischen  Heere  angehörte.  Vielmehr 
dürfte  aufzulösen  sein:  Capar c{ot ae)  oder  Capar c{otnae). 
Ptolemaeus  V  15  nennt  als  Ortschaften  Galilaeas:  XanqpoupeT, 
KaTrapKOTvei,  'louXidc;,  Tißepidq ;  den  an  zweiter  Stelle  ge- 
nannten Ort  setzt  er  10  Gradminuten  südlich  und  ebenso  viel 
östlich  von  Sepphoris  ( Diocaesarea)  an.  Ferner  erscheint  auf  der 
tabula  Peutingeriana  als  einzige  Station  von  Bedeutung  an  der 
Strasse    Caesarea — Scythopolis^    der    Ort    Caporcotam,    dessen 


VI  ferr.  X  fret.  .  .  unzweideutig  die  VI  ferrata  vom  syrischen  Heere 
trennt  und  dem  palästinensischen  zuweist  (vgl.  Ritterling  de  legione  X 
gemina  p.  50  adnot.   1). 

1  Diese  Thatsache,  bereits  von  mir  (aaO.)  und  Rohden,  De  Arabia 
provincia  rom.  p.  Sl  behauptet,  ist  jetzt  nach  Auffindung  des  für 
Truppen  von  Syria  Palaestina  ausgestellten  Diploms  aus  dem  Jahr  139 
(C.  III  S.  p.  2;:i28 '"')  ausser  Zweifel  gesetzt:  der  damalige  Statthalter 
Calpurnius  Atilianus  hatte  bereits  im  Jahr  135  als  Consul  Ordinarius 
(P.  Calpurnius  Atticus  Atilianus)  die  Fasces  geführt,  muss  also  zwei 
Legionen  unter  seinem  Commando  gehabt  haben. 

2  Der  in  beiden  Inschriften  bereits  als  Consul  bezeichnete  Vater 
des  Geehrten,  C.  Novius  Priscus,  kann  doch  kaum  verschieden  sein  von 
dem  Consul  im  Jahre  152  (Diplom  des  Pius  C.  III  S.  LXII  p.  1987)  vgl. 
auch  C.  VI  350. 

3  Zu  C.  III  6814:  'videtur  intelligendum  esse  Capar(eis);  locus 
enim  castrorum  eodem  modo  adiunctus  est  in  titulo  urbano  C.  VI  1409: 
leg.  XVI  Fl(aviae)  f(irmae)    Samosate'   .... 

^  Diese  Strasse  muss,  wenn  die  Gleichung  Caparcotna  =  Legio 
richtig  ist,  nicht  in  einem  südlichen  Bogen  durch    das    Bergland    von 
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Entfernung  von  ersterer  Stadt  mit  28  römischen  Meilen  (etwa 
42  Kilom.),  von  letzterer  mit  24  Meilen  (etwa  35V2  Kilom.)  an- 
gegeben wird.  I'iesen  Ort,  Caparcotna  oder  Caparcota  welchen 
die  Tabula  gleich  anderen  hervorragenden  Plätzen,  zB.  auch  dem 
arabischen  Legionslager  Bostra,  mit  dem  Bilde  zweier  Thürme 
auszeichnet,  wird  man  nicht  trennen  können  von  dem  Caparc  .  .  . ., 
dem  Standlager  der  leg.  VI  ferrata  um  die  Mitte  des  2,  Jahr- 
hunderts, welches  in  eben  dieser  Gegend  gelegen  haben  muss. 
Dadurch  wird  es  in  hohem  Grade  wahrscheinlich,  dass  Caparcotna 
nichts  anderes  ist*  als  der  alte  einheimische  Name  für  das  im 
officiellen  Sprachgebrauch  ihn  später  verdrängende^  Legio  ,  wel- 
ches eine  ganze  Anzahl  von  Angaben  im  Onomasticon  des  Eu- 
sebius  aufweisen:  hier  erscheint  Aeyeiuv  als  der  Fixpunkt  für 
alle  geographischen  Festlegungen  und  Ortsbestimmungen  in  der 
'grossen  Ebene' ^,  die  danach  ganz  allgemein  auch  utbiov  Tf\q 
AeYeuJVO«;  heisst  (Eusebius  Onomasticon  p.  130,  6.  Hieronymus 
p.  24'3,  5).  Wie  lange  das  alte  Caparcotna  diese  ihm  nur  als 
Lager  einer  Legion  zukommende  hohe  Bedeutung  behalten  hat, 
lässt  sich  nicht  mehr  erkennen ;  in  der  Notitia  Dignitatum  be- 
gegnet, vielleicht  allerdings  nur  in  Folge  eines  Ausfalls  in  den 
Handschriften,  weder  von  der  Legion  noch  vom  Orte  eine  Spur. 
Wiesbaden.  E.  Ritterling. 


Samaria,    sondern   etwas  nördlicher    durch  die  'grosse  Ebene'    geführt 
haben. 

1  H.  Guthe  macht  mich  brieflich  darauf  aufmerksam,  dass  der 
Name  eines  heute  westlich  von  Dschenin  gelegenen  Ortes  Kefr  küd 
sehr  au  das  alte  KaTrapKÖxva  anklinge  und  verweist  auf  Robinson, 
Talaestina  III  I.  389  f.  III  2,  792  f.  Neuere  Biblische  Forschungen  157. 
Doch  kann  der  Anklang  des  Namens  bei  der  Häufigkeit  des  'Kefr  in 
Ortsnamen  dieser  Gegend  für  die  Gleichsetzung  mit  Caparcotna  kaum 
ins  Gewicht  fallen.  Auch  würde  man  bei  der  Ansetzuug  des  Kairap- 
K(ÖTva)  an  dieser  Stelle  zu  der  Annahme  gedrängt,  dass  die  leg.  VI 
ferrata  ihr  Lager  zur  Zeit  des  Pius  hier  im  BergUinde  gehabt  und  erst 
später  nach  dem  wenig  nörillicher  gelegenen  'Legio'  verlegt  worden 
sei,  eine  Annahme,  die  mit  Allem,  was  wir  sonst  über  die  militärischen 
Verhältnisse  der  Kaiserzeit  wissen,  unvereinbar  scheint.  Wenn  der  alte 
Ortsname  in  der  späteren  Litteratur,  wie  es  scheint,  sonst  nirg-ends  be- 
gegnet, so  erklärt  sich  dies  wohl  am  Einfachsten  aus  seiner  Ersetzung 
durch  einen  anderen.  Sehr  auffallend  wäre  doch  das  gänzliche  Fehlen 
dieses  nicht  unbedeutenden  Ortes  bei  dem  Specialforscher  Eusebius, 
wenn  er  ihn  nicht  eben  unter  dem  zu  seiner  Zeit  üblichen  officiellen 
Namen  verstanden  hätte. 

2  Aehnlich  hat  zB.  bei  dem  moabitischen  Leggün  der  officielle 
römische  Name  den  alten  einheimischen  Betthoro',  welcher  noch  in 
der  Notitia  erscheint,  verdrängt.  Im  Occident  ist  zu  vergleichen 
Legio  =  Leon  in  Spanien  (Lager  der  leg.  VII  gemina);  ebenso  zählen 
Meilensteine  des  Septimius  Severus  in  Raetien  a  leg(ione)  di.  von 
Regensburg  (Castra  Regina). 

3  zB.  28,  14  — 1()  'A9pai|u  .  .  .  äirexouoa  Aeyeinvot;  ev  ßopeioK; 
IxiXia  eS;  230,  11  —  13  'EobpariXä  Kuü|uri  .  .  .  juexaSC)  ZKuBoiröXeuuc;  Kai  xf^c; 
AeYeüuvoc;  29ü  NaZapeö  .  .  .  ävTiKpü  Tf\q  AeYeiuvoc;  wc,  äirö  or]iieiwv  le 
TTpöc;  otvaToXäq  vgl.  54,  6;  92,  (j;   208,   11;  214,   12;  228,2;  246,  10. 
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Die  Zeit  der  Asinaria 

Unter  den  Stücl^en  des  Plautus  bietet  die  Asinaria  besondere 
Schwierigkeiten,  sowohl  was  die  Frage  des  attischen  Originals 
anbelangt,  als  auch  mit  Rücksicht  auf  das  Datum  ihrer  ersten 
Auffühung.  Um  das  Jahr  194  wird  sie  von  Teuffei  angesetzt, 
leider  ohne  jede  Angabe  von  Gründend  HüfFner^  hat  das  Stück 
für  eines  der  ältesten  erklärt,  zunächst  weil  es  nur  ein  Can- 
ticum  habe,  indess  hat  er  selbst  zugegeben,  dass  sich  auch  im 
Mercator  (nach  196)  und  im  Curculio  bloss  ein  Canticum  finde, 
dass  anderseits  die  Cistellaria,  die  noch  vor  dem  Ende  des  zweiten 
punischen  Krieges  auf  die  Bühne  kam,  ihrer  mehrere  besitzt. 
Man  kann  also  dieses  Kriterium  kein  ausschlaggebendes  nennen. 
Wo  die  Lage  der  Dinge  eine  derartig  prekäre  ist,  mag  jeder 
Versuch  erlaubt  sein,  Licht  in  das  Dunkel  zu  bringen.  Die  Ko- 
mödien, die  nicht  datiert  sind,  enthalten  gelegentlich  wenigstens 
eine  Anspielung  auf  bestimmte  Verhältnisse,  die  es  ermöglicht, 
ihre  Zeit  festzulegen.  Solch  einen  Anhaltspunkt  meine  ich  auch 
in  der  Asinaria  zu  finden.  V.  123  bemerkt  Demänetus: 
Nam  ego  illuc  argentum  tam  paratum  filio 
Scio  esse  quam  me  hunc  scipionem  contui. 
Man  könnte  gegen  diese  ßetheurung  nichts  einwenden,  wenn 
ihre  Fassung  eine  ganz  natürliche  wäre.  Aber  das  ist  sie  doch 
wohl  nicht  Zwei  Beispiele  mögen  verdeutlichen,  was  ich  meine. 
Es  wird  niemand  sagen:  Mein  Sohn  bekommt  das  Geld,  so  wahr 
ich  diesen  Rock  an  meinem  Leibe  sehe,  sondern  'so  wahr  ich 
diesen  Rock  auf  dem  Leibe  trage.  Man  sagt  wohl:  'so  wahr 
ich  fünf  Finger  an  der  Hand  hal^e';  wem  aber  wird  es  ein- 
fallen, statt  dessen  'fünf  Finger  an  der  Hand  zu  sehen  ?  Wena 
also  der  Alte  Werth  darauf  legt,  dass  er  seinen  Spazierstock 
(denn  er  als  alter  Mann  trägt  den  Stock ^)  sehe,  so  muss  er 
dafür  eine  Veranlassung  haben.  Und  dieser  Grund  ist  meines 
Erachtens  ein  kleines  scherzhaftes  Wortspiel.  Wohl  hebt  De- 
mänetus in   dem  Augenblick,  wo  er  spricht,  den  Stock  und  blickt 


^  Geschichte  der  römischen  Litteratur  P  §  97^. 
2  De  Plauti  comoediarum  exemplis  Atticis  p.  49. 
^  Dass  die  alten  Leute  den  Stock  trugen  (vgl.  Ussing  zur  Stelle, 
unklar  Roenier,  Aristophanesstudien  S.  47M,  zeigt  unter  anderem  schon 
das  Rätsel,   das   die   Sphinx    dem    Oedipus    giebt.     Ein   neues   Zeugniss 
jetzt  im  Epigramm  des  Posidippus  (Diels  B.  Sitz.-H.   1898  S.  853): 
Yr)pai  iuuötiköv  oT|aov  ^ttI  'Pabd|nav9uv  iKOifuriv 
öaKiiTuuv  ev  Trooai  koI  öpBoeTrric;  axpi  XH^oO- 
Er  will  also  selbst   im  Alter  ohne   Stock    gehen,    qrenau   wie  der   Greis 
bei  Juvenal  Sat.  III  24:  proponimus  illuc 

ire.  fatigatas  ubi  Daedalus  exuit  alas, 
dum  nova  canities,  dum  prima  et  recta  senectus, 
dum   Ruperest  Lachesi,  quod  torqueat,  et  pedibus  me 
porto  meis  nullo  dextrnm  suhetmte  hacillo. 
Heut  entscheiden  freilich   nicht   mehr  Scholieuzeugnisse,    die  nicht  alle 
klar  sind,  solche  Fragen,  sondern  die  auf  Vasen    und    sonst  erhaltenen 
Bilder;  da  tragen  Greise  den  Stab. 
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ihn   an,  aber  er  hält  ihn   dabei   in   bestimmter  Richtung  nach  dem 
Zuschauerraum,   weist  mit  dem   scipio  auf  einen  Scipio. 

Es  ergeben  sich  freilich  hier  zwei  Fragen,  erstens  ob  es 
wohl  denkbar  ist,  dass  Plautus  sich  solch  einen  Scherz  (der 
in  diesem  Falle  freilich  auf  die  Ehrung  eines  ausgezeichneten 
Mannes  hinauslaufen  würde)  überhaupt  erlauben  durfte,  zweitens 
woher  er  denn  wissen  konnte,  dass  ein  Scipio  im  Theater  war. 
Ich  will  die  zweite  Frage  zuerst  beantworten.  Ein  Scipio  musste 
unter  allen  Umständen  bei  der  Aufführung  zugegen  sein,  wenn 
er  curator  ludorum  war,  und  da  haben  wir  folgende  Daten  in 
Anschlag  zu  ziehen:  212  P.  Cornelius  Scipio  (Africanus  Maior) 
curulischer  Aedil,  197  P.  C.  Scipio  Nasica  curulischer  Aedil, 
195  L.  C.  Scipio  (Asiaticus)  curulischer  Aedil,  191  P.  C.  Scipio 
Nasica  Praetor,  193  L.  C.  Scipio  (Asiaticus)  Praetor.  Doch  dürften 
die  beiden  letzten  Daten  kaum  in  Betracht  kommen,  da  sich  die 
Thätigkeit  des  Praetors  auf  die  ludi  Apollinares  beschränkte. 
Einiges  ßecht  auf  Berücksichtigung  hat  das  Jahr  197;  denn  P. 
C.  Scipio  Nasica  ist  es,  den  der  Senat  im  Jahre  204  für  den 
besten  Mann  Roms  erklärte  und  auswählte,  das  Bild  der  Magna 
mater,  das  von  Pessinus  kam,  zu  empfangen;  er  ist  somit  schon 
als  Aedil  eine  bekannte  und  berühmte  Persönlichkeit  gewesen, 
von  der  es  sich  verstehen  liesee,  wenn  Plautus  sie  in  besonderer 
Weise  auszeichnete.  Aber  es  giebt  eine  andere  Combination,  die, 
wie  ich  meine,  bestechend  ist.  Gerade  im  Prolog  der  Asinaria 
stehen  die   Verse  (10  f.): 

Dicam :  huic  nomen  Graece  Onagost  fabulae. 
Demophilus  seripsit,  Maccus  vertit  barbare. 
Die  allein  zulässige  Erklärung  dieser  Namensform  hat  Buecheler 
gegeben.  'Maccus'  'Possenmacher'  heisst  der  Lustspieldichter ;  er 
hat  sich  daraus  den  Geschlechtsnamen  Maccius  gebildet,  als  er  römi- 
scher Bürger  wurde  ^.  Weist  nun  nicht  der  Name  Maccus  auf  die 
erste  Zeit  des  Dichters?^  Und  wenn  sich  weiter,  wie  wir  ver- 
mutheten,  in  dem  Stücke  eine  Hindeutung  auf  einen  Scipio  findet, 
führt  dann  nicht  die  Combination  dieser  beiden  Indicien  aufs 
Jahr  212?  Die  Asinaria  würde  damit  wohl  an  die  Spitze  der 
plautinischen  Komödien  treten.  Ich  muss  es  den  Kennern  dieser 
Dinge  überlassen,  auf  die  Fragen,  die  hier  formuliert  sind,  eine 
entscheidende   Antwort  zu  geben. 

Eine  andere  Frage  war,  ob  man  dem  Plautus  einen  solchen 
Scherz  überhaupt  zutrauen  dürfe.  Zum  Stil  der  altattischen  Ko- 
mödie gehören,  wie  man  weiss,  unmittelbare  Anreden  ans  Pub- 
likum ;  die  neuere  Komödie  hat  sich  dergleichon  kaum  gestattet. 
Bei  Plautus  liegt  die  Sache  thatsächlich  auch  etwas  anders.  Er 
giebt  ein  Wortspiel,  um  dem  Publikum  einen  vornehmen  Mann  in 
Erinnerung  zu  bringen,  der  im  Theater  sitzt;    dieser  dürfte  sich 


1  Buecheler  Rh.  Mus.  XLI  S.  12. 

2  Auch  Hüffner  aO.  benutzt  den  Maccus,  um   die  Asinaria  mög- 
lichst hoch  hinaufzurücken. 
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nicht  gekränkt  gefühlt  haben  ^  Also  passt  auch  das  Beispiel 
des  Naevius  nicht  unmittelbar,  der  auf  offner  Bühne  gegen  die 
Marcelli  loszog ;  dies  Beispiel  lehrt  jedoch  wenigstens,  dass  man 
sich  in  der  römischen  Komödie  vor  einem  unmittelbaren  Angriff 
auf  Persönlichkeiten  der  Gesellschaft  nicht  gescheut  hat.  Wil- 
lemen das  eine  daraus,  dass  es  dem  Plaiitus  unverwehrt  war, 
den  Namen  eines  Zeitgenossen  in  einer  Komödie  zu  nennen;  so 
hat  er  sich  ja  auch  einmal  einen  versteckten  Hinweis  auf  den 
Dichter  Naevius  erlaubt. 

Greifs wald.  L.  Radermacher. 


Zum  Orakel  von  Tralles 

I 

E.  Ziebarth  veröffentlicht  im  diesjährigen  Programm  des 
Wilhelm-Gymnasiums  zu  Hamburg  aus  einer  Handschrift  der  Ham- 
burger Stadtbibliothek  eine  Reihe  von  unedierten  griechischen  In- 
schriften, deren  Erhaltung  Cyriacus  von  Ancona  verdankt  wird. 
Am  meisten  Interesse  beansprucht  wohl  Nr.  12  der  Sammlung, 
ein  Orakels])ruch  über  das  Geschick  der  Stadt  Tralles,  der  einem 
gewissen  Pausanias  gegeben  wurde.  Im  Texte  dieses  Stückes  hat 
der  Herausgeber,  zum  Theil  von  dem  Bestreben  beeinflusst  Hexa- 
meter herzusteilen,  allerlei  Aenderungen  vorgenommen,  die  sich 
ihm  selbst  und  mir,  als  wir  in  den  Osterferien  gemeinsam  den 
Text  lasen,  als  unnöthig  erwiesen  haben.  Auch  Zuschriften  von 
\N  ilamowitz  und  Sudhaus  an  den  Herausgeber  forderten  die 
Wiederherstellung  des  Textes,  den  ich  deshalb  von  neuem  hier- 
hersetze: 

Xpria|uö<;  <bo9eiq^  TTaucravia  tuj  Trpoebpuj. 
Tfiabe  TTÖXeuuq  TpdXeuuc;  tö  KOtXXot;  XPOVLU  eaeixai 
aßevvu)U€vov  TÖ  be  ttoXXocttöv  TaÜTr|(;  KataXeicpGev 
ev  üaidToiq  eKopoßriBricTeTai  e'Gvei  dvdpxuj, 
5  aaXeuöriaeTai  be  oubaiuijuq.  eixa  dvaKaiviaGr|creTai 
Ttapd  buvatoO  Nikujvu|uou,  ö^  OKTanXfiv  dfXauJq  evdba 
ßiuucfri  biaKUJV  Kai  Tpi<;  eirtd  kukXov  ttöXiv  'ATidXou  Xa|a- 

TTpuveT 
Ktti  t6  irapöv  'HpaKXeiou  ttoXixviov  üj  küi  TTÖXeiq  earrepiai 
VJTTOKUViJOUai  K«i  dYcpuuxoi  ÜTTOKXiGrjcrovTai  TTaibiKÜug. 

1  xP^öjuöc;  TTauöaviou  cod..  irpo^bpou  add.  Laur.  2  xp6\a)  (ov 
ttot'")  Z.  -i  TÖbe'Z.      4  e9veiav  apxuJi  cod.  öSveiuj  dpxuJ  J.  Geticken 

bei  Z.  b  aXeoGrioexai  cod.  oaXevQ^o er ai  Gefi'ck.  KaTaXoGnöexai  Wil. 
tl  NiKOVijuou  cod.  NiKUJVüiaou  Z.  NiKobri|uou  Sudh.  evaöa  cod.  beKdba 
Geffck.  7  ßiinoöri  cod.      bioaöv   pro  biOKUJV  Geffck.  8  iroXixiovu) 

cod.  TToXixviov  (om.  uj)  Geffck.  TToXeii;  ea  -rrepi  aiutr.  cod.  -rröA.ei<;  ic, 
irepi,  ai  Z.       9  uTioKXiTriaöovTai  cod. 


1  Aul.  718  werden  die  Zuschauer  angeredet  und  auf  die  Herren 
in  der  Orchestra,  darunter  gar  fures  coinphires,  hingewiesen.  Vgl.  aucli 
Poenulus  597    (Anrede    an   die    Zuschauer)     30  f.   (curatores  ludorum). 
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Das  Orakel  wird  vom  Herausgeber  nach  der  sprachlichen 
Form  in  das  dritte  nachchristliche  Jahrhundert  gesetzt.  Danach 
würden  die  der  Stadt  drohenden  kriegerischen  Erschütterungen 
am  besten  auf  gotische  Einfälle  zu  beziehen  sein,  wozu  das  wieder- 
hergestellte e9vei  dvdpxuJ  (1-  3)  gut  passt. 

Zum  Schlüsse  noch  zwei  Einzelheiten:  1.  4  dXeuBrjaeTai 
(von  dXeuuJ  =  dXeuü  zermalmen)  wage  ich  aus  Mangel  an  Belegen 
nicht  zu  halten.  1.  6  evdba  =  evvedba  ist  ganz  analog  evdKiq 
und  evaroc,  gebildet. 

Cuxhaven.  Hans  Wegehaupt. 

U 

Im  Jahre  1279  —  so  erzählt  Georgios  Pachymeres  VI  20 
—  sandte  Kaiser  Michael  VTII  Palaiologos  seinen  Sohn  und 
Mitregenten  Andronikos  H  nach  dem  südwestlichen  Kleinasien, 
um  die  durch  beständige  Raubzüge  der  Türken  furchtbar  heim- 
gesuchten Grenzlande  zu  schützen  und  zu  sichern.  Entzückt  von 
der  herrlichen  Lage  des  einst  so  blühenden  Tralles  beschliesst 
der  Kronprinz  die  verfallene  Stadt  wiederherzustellen  und  zu 
einem  starken  Bollwerk  auszubauen.  \h<;  fovv  epYOU  titttovto 
Kai  TTpouKOTTTOv  dvoiKobo)uouvTe<;,  tfiv  e\q  TÖ  TTOveiv  TTpo9u)Lii'av 
Ktti  ladXXov  e  rrriüEei  xPnc^MÖq  eupeGeiq  eKeiae  eYT£TpamuevO{; 
iaap|udpuj,  \hc,  bfjBev  dvaairiaovTÖq  Tivoq  xavjiriv  neaoüaav  Kai 
ußöc,  TÖ  KpeiTTOv  fi  TTpÖTepov  inaväEovTOc,.  oq  hx]  Kai  Trapeju- 
(pepfi(^  eiijKei  npö^  le  rd  TrpaTTÖ)aeva  Kai  töv  dvacririaovTa  Kaxd 
Tidvia,  ujai'  aÜTÖv  Xo-fiZieaBai  ßacriXe'a  Ka6'  öv  eu  irpaHeiv 
expricfiuoXoYeTTO  triv  ttöXiv.  Kai  bid  laOia  TToXuq  f\v  'AvbpöviKot; 
ßaaiXeu^  eTTiaTretibujv  iriv  Tfjq  iröXeuuq  etavaataaiv  ei|uapiue- 
vovc,  Kai  fäp  xpovouc;  ebibou  tuj  dvaaxriaovTi  ö  xpr]ajjiöc,. 
Hierzu  ist  am  Rande  einer  barberinischen  Handschrift,  wie  Possiuus 
in  seiner  Note  S.  682  f.  Bonn,  angiebt,  der  Wortlaut  des  von 
Ziebarth  veröffentlichten  Orakels  nachgetragen  mit  der  Ueber- 
Schrift  oijToq  6  xP^C^^oq  TTaucfaviou  irpoebpou.  Sollte  nicht 
dieser  oder  ein  ihm  nächst  verwandter  Codex  Cyriacus'  Quelle 
gewesen  sein? 

Nikephoros  Grregoras,  der  den  Vorgang  ebenso  nur  kürzer 
berichtet  und  die  Inschrift  in  seine  Geschichtserzählung  selbst 
einflicht  V  5,  knüpft  daran  die  Bemerkung  S.  143,  9  ff.  Bonn. 
ouToc;  ö  xp^c^f^oc^  ToTq  TToXXoi<;  ou  TTaXaiöq  ebÖKei  xp^ic^iuöi;  dXXd 
veuuTepuuv  TrXdöjaa  tivujv  rjaav  b'  o'i  Kai  Ttiaiov  fiYoOvio  Kai 
dXr|Gif|.  In  der  That,  erwägt  man  die  eigenartige  Form  sowie 
den  auf  die  Zeit  der  'Auffindung'  genau  zugeschnittenen  Inhalt 
dieser  alsbald  so  grausam  Lügen  gestraften  Prophezeiung,  und 
vergegenwärtigt  man  sich,  welche  Rolle  im  Leben  des  über  die 
Massen  abergläubischen  Herrschers  Zeichen  und  Orakel  aller  Art 
gespielt  haben,  so  wird  man  sich  der  Ansicht  jener  Skeptiker 
kaum  verschliessen  können. 

Für  den  Text  der  Inschrift  ergiebt  sich  aus  der  Ueber- 
lieferung  der  beiden  Historiker  noch  Z.  2  TpdXXeuuv  P  (TpdXXeiJU(; 


640  Miscellen 

G),  xpövoiq,  5  aXtuGriaexai  P  (aXaiatiai  Gj,  6  evvdba  G,  7  ßiuuaei, 
klikXuuv,  statt  TÖ  Ttapov  'HpaKXeiou  ttoXi'xviov  8,  was  bei  G  fehlt, 
giebt  P  TÖ  TTap'  'Hp.  TT.  Ausserdem  zeigt  ihre  Darstellung,  dass 
viKUUVU|LiO(;  appellativ  im  Sinne  von  Tf\q  viKrjq  eTTUuvu)aoq  gemeint 
ist.  Man  hätte  das  freilich  auch  ohnehin  sehen  können  :  die 
directe  Nennung  eines  bestimmten  Eigennamens  verstösst  gegen 
den  Ürakelton,  der  ouie  XeTCi  ouie  Kpuniei  dXXd  ar|)Liaivei. 
Bonn.  A.   Brinkmann. 

Mittheiluiig  des  K.  D.  Archäologischen  Instituts 
HANS  von  PßOTT  ist  in  der  Nacht  vom  13.  zum  14.  Sep- 
tember in  selbst  gewähltem  Tode  von  uns  geschiedeii.  Wir  haben 
ihn  heute  in  attischer  Erde  gebettet.  Wir  klagen  um  den  treuen 
Mitarbeiter,  um  den  ausgezeichneten  Gelehrten,  um  den  Mann 
von  makelloser  Reinheit  und  schlichtem  Adel  der  Gesinnung. 
AVir  suchen  schmerzlich  nach  einer  Erklärung  für  die  Katastrophe, 
die  ihn  uns  geraubt  hat,  und  gewinnen  fest  und  fester  die  Ueber- 
zeugung,  dass  eine  in  wenig  Tagen  rasch  zunehmende  Umnachtung 
des   klaren    Geistes  ihn  in  den  Tod  geführt  hat. 

Seit  seinen  Universitätsjahren  war  die  Erforschung  der  grie- 
chischen Religion  die  Hauptaufgabe  seiner  Studien:  hier  sah  er 
den  Schlüssel  für  das  Verständniss  der  griechischen  Kultur  und 
Kunst.  In  mühsamen  Einzelarbeiten  hatte  er  seit  Jahren  die 
sichere  Grundlage  gelegt  und  unablässig  war  er  den  Zusammen- 
hängen nachgegangen,  wieder  und  wieder  belohnt  durch  weitere 
Ausblicke,  tiefere  Einsichten.  Und  nun  that  sich  ihm  in  den 
letzten  Wochen  ein  Ideenkreis  auf,  der  ihm  über  Alles  ein  neues, 
fast  grelles  Licht  zu  verbreiten  schien.  Von  Kaibels  letzter  wissen- 
schaftlicher Arbeit,  dem  Aufsatze  über  die  Daktylen,  ausgehend 
glaubte  er  endlich  die  Zauberformel  gefunden  zu  haben,  die  das 
Geheimniss  der  ältesten  Stufen  der  griechischen  Religion  zu  lösen 
versprach.  Und  nun  drang  die  Fülle  der  Ideen  mit  solcher  Gewalt 
auf  ihn  ein,  dass  er  Tag  und  Nacht  keine  Ruhe  fand,  beglückt 
und  doch  geängstigt  durch  diese  Rastlosigkeit  des  Schauens  und 
Verstehens.  Er  versuchte  durch  eine  Reise  sich  abzulenken  — 
er  kam  elend  heim.  Und  nun  kamen  Tage  der  Ermattung,  in 
denen  ihn  die  Angst  ergriff  und  nicht  losliess,  er  werde  über 
seiner  Arbeit  dem  Wahnsinn  verfallen.  Schon  glaubten  wir  ihn 
überredet  zu  haben,  in  Kephissia  Erholung  zu  suchen  —  da 
schied  er  freiwillig  aus  dem  Leben.  Sein  Andenken  wird  unter 
uns  fortleben  —  fiel  er,  so  fiel  er  im  Ringen  um  ein  grosses 
Ziel.      Er  war  ein   ganzer  Mann. 

Athen,  den   14.  September   1903. 
Wilhelm   Dörpfeld  Hans  Schrader 

zur  Zeit  in  Pergamon  Athen. 


Verantwortlicher  Redacteur:    August  Brinkmann  in   Bonn. 
(29.  September  1903.) 
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Gen.  603  f. 
Verdoppelung  einer  Gottheit  190  f. 

195  i.  bei  unbekannten  Göttern 

.200    auf  Terracotten    201.    203 

bei  den  Italikeru  202  f. 
Verdreifachung  einer  Gottheit  205  f. 
Vergilius   (ecl  3,  60)  491  georg.  (I 

1—350)  Quellen  und  Muster  39 1  ff. 

Uebersicht  ders    426 
Verfluchungstafeln  aus  Worms  157 

s.   Devotionsinschriften 
Verpfändung    von    Bauwerken    u. 

dergl.   156 
Vierzahl    in    Glaube    und    Brauch 

340  ff. 
Viginti  viri  unter  Gordian  d.  Aelt. 

540  f. 
viripotcns  465 

Wasserweihe  2 

Weibliche   Dreiheiten    9  f.     Zwei- 

heiteu  323  ff. 
Wendekreis,  Bestimmung  des  W.  236 

Xenophon  (Ages.  II   12)  316 

Zahlen,   typische    (7.    12.   300.    70. 

50)  349  flf. 
Zahlenlehre,  mythologische  348  ff. 
Zählweise  primitiver  Völker  358  ff. 
Zweiheit  342  ff.    göttlicher  Wesen 

161.   190.  322  ff. 
Zweiseitigkeit,  mythologische  344  ff". 


(Jarl  Georgi,  üniveBsitäts-Buchdruckerei  in  Bonn. 
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